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Kritische Beurtheilnngen« 



Wanderungen durch das Funisehe und Kyrenäiaehe Küetenlanä 
oder Magreb, Afrikia oad Barka von D^. Heinrieh Barth. • Mit einer 
Karte. Berlin 1849. Verlag von Wilhelm Hertz (Besser^eelie Bach- 
bandlang). London. Paris. (Aach mit dem zweiten Titel: ffan" 
derungen durch die Küt^enländer des MHtelmeeres^ ao»« 
gefährt In den Jahren 1845 ^ 1846 dnd 1847 Ton Dr. Heinrich Barth* 
In zwei Banden. Brster Band. Da« Nordafrikamscfae Gestade- 
land.) XXIV nnd d76 S. in gr. 6. 

Dag nordftfrikanische Küstenland, im AlterthuiUe mter Cät^ 
thngem und Grieehen, Römern, BjzanCfnern und Vtindalen der 
Slie «fner bldhenden und überaus reichen CuHnr, die sich jetsC 
nur noeh in einzelnen , mehr oder mfnder umfaogfrelchen Trim- 
mern kund giebt, ist bisher ndch wenl|^Oeg€fistand derErforrsthuftg 
unsere« Jahrhonderts gewesen *), Erst ilnreh die franaösfsclie 
Occupation eines grossen Tbefies dlesfe« Küstenlandes , so wie 
durch eklige Spedahintersuehungeu, den Resten der alten Cyreta^ 
wie der alten Carthago zunächst gewidmet, ist dfä Anfraeri^samkdf 
immer mehr auf diese Länder gelenkt, wenn aach dntch das, was 
UM bisher Ton Seiten des französischen Gouvernementa und über- 
haupt der franaösisehen gelehrten Forschubg darüber bekamit ge-- 
worden, noch nicht in dem Grade bafrieiKgt worden, als diesa 
wohl wünschenswerCh gewesen wäre. Auch britische Refselost 
hat diese Gegenden noeh nicht in dem Givde, wie diess bei andern 
Ländern Asiensund Afrlka's der Fall ist, durchwandert, so dass 
dem ForedmngsgelBte gebildeter Wanderer hier noch ein reiches 
Feld fibrig gelassen iat. Es ist erfreulich hier den Anfang durch 
eioen J>eutschen gemacht tu sehen, der mit seltener Ausdauer und 

♦) Vergl. diese NJahrbb. Bd. LII. p. 404. 
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mit «ettenem Muthe die gössen Schwierigiceiten zn fiberwinden 
woMte , die hier in den Weg treten , der aber auch wohlvorberei- 
tet und mit allen gelehrten Kenntnissen aufs beste ausgerüstet 
eine so gefahrvolle Wanderung unternahm , deren Ergebnisse in 
diesem Bande niedergelegt sind. Auf diese Ergebnisse, soweit 
sie das Alterthnm, zunächst die alte Geographie und Geschichte 
und was damit zusammenhängt, betreffen, aufmerksam zu machen, 
ist der nächste Zweck dieser Anzeige; wer übrigens eine getreue 
und lebendige Schilderung des jetzigen Bestandes dieser im Alter* 
thum so wohl cuhivirten Landstriche und überhaupt ein klares 
Bild ihrer gegenwärtigen Lage zu gewinnen wünscht, wird auch io 
dieser Beziehung sich bei diesem Werke nicht getäuscht finden. 
Denn der Verfasser, obwohl er zunächst antiquarische Zwecke 
▼erfolgte und den geschichtlich-geographischen Standpimkt aus- 
drücklich (p. XIV) als denjenigen bezeichnet, der ihn bei seinen 
Wanderungen geleitet und in der Aufzeichnung der Ergebnisse 
dieser Wanderungen bestimmt habe, hat doch die Natur der von ihm 
durchwanderten Gegenden in einer so treuen und lebendigen und 
auch so anziehenden Weise geschildert, dass man gern bei diesen 
Schilderungen verweilen wird, die aus der unmittelbarsten An- 
schauung hervorgegangen sind und uns über die jetzigen Verhält- 
nisse dieser Länder so manchen dankenswertben Aufschluss brin- 
gen. Man wird aber daraus auch zur Genüge ersehen, mit 
welchen Schwierigkeiten, mit welchen Gefahren und Strapazen 
jeder Art der Verf. auf diesen Wanderungen zu kämpfen hatte, 
bis er Aegypten erreichte, nachdem noch kurz zuvor, gleichsam 
im letzten Stadium seiner Wanderung, sein Muth vnd seine Aus- 
daner auf eine der schwersten und härtesten Proben durch einen 
räuberischen Anfall gesetzt worden war, der sogar den Verlust des 
grösseren Theils seiner Papiere, neben der eigenen Verwundung, 
herbeiführte. Glücklicherweise hatte der Wanderer vielfach, in 
tagebuchartiger Weise, Mittheilungen an seine Angehörigen ge- 
richtet; durch diese, wie durch ein frisches Gedächtniss unter- 
stützt, gelang es ihm, jenen Verlust zu ersetzen und in dem vor- 
liegenden Werke einen getreuen und genauen Bericht aber alle 
{Ergebnisse der mühseligen und gefahrvollen Reise niederzulegen. 
Der Verfasser begann seine Wanderung ganz planmässig mit 
dem äussersten Westrande des afrikanischen Nordgestades und 
setzte sie von da aus in der Richtung nach Osten bis nach Aegyp- 
ten fort, stets, mit einer nur kleinen Ausnahme, dem Landwege 
der Küste folgend und nur hier und dort in einzelnen Excursionen 
nach dem Binnenlande davon abweichend. Dieser Wanderung 
schliesst sich auch ganz getreu der vorliegende Bericht an , des- 
sen erster Abschnitt: „Marocco, oder das antike Gestade- und das 
Fassageland der westlichen Berberei^^ befasst. Von Gibraltar aus 
schiflFteder Verf. nach Tanger, oder, wie der Verfasser, wel- 
cher durchweg der arabischen Schreibweise folgt, schreibt, 
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Tand schab; hier betrat er tnerst den Boden Afrika^a, in eine 
ihm völlig neue Welt damit eintretend. Sein erater BIfcli verweilt 
bei dem Thier der Weste, das er hier zum erstenmal erbüciit, bei 
dem Kameel ; und diess veranlasst ihn au einer historischen Be- 
trachtung über den Gebrauch dieses Thieres im Alterthum, das 
wenigstens in Afrika , selbst zur Zeit der höchsten BInthe dieser 
Landstriche ^ dieses dem jetzigen Leben daselbst unentbehrliche 
Thier minder gekannt zu haben scheint. Der Verfasser stützt sich 
dabei zunächst auf Herodot, der, obwohl von den Völkern, die 
den Nordrand Afrika*8 damals bewohnten , und von dem Verkehr 
derselben ziemiiich genau berichtend, doch dabei ,,rait keiner 
Silbe des zu diesen Fahrten benützten Wüstenschiffs ''^ erwihne. 
Diess letztere hat allerdings seine Richtigkeit; nur beiden Persern 
(1. 80 und 140), Indern (Hl. 102) und Arabern (VII. 86) gedenkt 
der Vater der Geschichte des Kameeis, und auch hier nar In Be- 
zUg auf den kriegerischen Gebranch dieses Thieres ; erwägen wir 
indess, dass Herodot schwerlich über Cyrene , das er, muthmaass- 
iich von Aegypten aus zur See, besuchte *)^ hinausgekommen, und 
dass er dort die Nachrichten eingezogen, die er uns über die 
Nordküste Libyens und die an derselben wohnenden Völker mit- 
theilt, dass er also auch Carthago schwerlich gesehen und berührt 
hat , so wird , zamal bei dem im Ganzen doch nur Fragmentari- 
schen nnd keineswegs Vollständigen aller dieser Angaben, doch 
daraus kaum ein allzubestimmter Schluss über die Unbekannt- 
schaft der nordafrikanischen Bevölkerung mit dem Kameel gezogen 
werden können. Kher dürfte dafür der Umstand sprechen, dass 
dieses Thier der altägyptischen Welt , wenn wir nach den bild- 
lichen Denkmalen wenigstens einen Schluss machen dürfen, gleich-* 
falls fremd geblieben zu sein scheint. Was der Verfasser weiter 
aus der Zeit der römischen Kriege mit Jugurtha und mit Jaba 
auftihrt, bestätigt allerdings die Annahme einer Unbekanntschaft 
der früheren carthagischen Periode mit diesem Thier, das hier, 
noch zu Zeiten des Julius Cäsar, fsst wie eine Seltenheit vor- 
kommt. Wäre uns freilich auch nur Einiges von der Litteratur 
der alten Carthager, es sei im Original oder in irgend einer Ueber- 
setzung (wie z. B. die ins Lateinische übersetzten Bücher des 
Mago) vorhanden, so würde gewiss darin* eine^sichere Aufklärung 
über diesen Punkt zu erwarten sein , wie wir sie jetzt durchaus 
vermissen. Auch die bis jetzt bekannt gewordenen griechisdieu 
wie lateinischen Inschriften bringen, so weit wir wissen, kein Zeug- 
niss für den Gebrauch dieses Thieres und, dessen Verbreitung, wie 
wir sie doch für die spätere römische Käiserzeit in Nordafrika, 
nach ziemlich bestimmten Zeugnissen, anzunehmen berechtigt sind. 
Der Verfasser durchstreifte Tanger und seine Umgebungen 
nach allen Richtungen ; er ward dadurch in seiner Ueberzeugung 



*) S. in meiner Ausgabe Bd. IV, S. 
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b«9tärkt, das« das alte Tiogi» nicbt, wie ma^ al1|;cmein bblier 
glaubte^ drei Viert^lstuDdeo eatfernl Yon deip beatigeo Tanfer 
gelegeq, aoinderQ Yieimehr ao derselbea Steile, wo f)ie hantige 
SM^, der QQser Verfasser für eine nicht feroe Zukunft w^eo 
ihrer vorzüglichen Lage eine bedeutende Roll^ suerkennen ^iU, 
sicU befindet, asn suchen ist. Der nächste Ausflug galt dem nur 
i$r.^ge Stunden entfernten Vorgebirge Spartet, Qptes bei den 
Phöniciern, Ampeiusiabei den Qriechen genannt, und der da<- 
selbst befindlichen , qach der Angabe des PompQnius Mela dem 
Hercules (d. h' wohl d^m Melkarth) geweiheteii Grotte. Per 
Verfasser schildert näher diese Grotte, so wie das Vorgebirge 
selber, dessen Bedeutung Niemand verkennen wird, der dieganM 
{.«o^lität gehörig zu würdigen versteht. Hasteten hier di^ Fbör 
nider bei diesem weit in das Meer hinausrageHden Vorgebirge, od^r 
trieb ihre Wanderlust sie noch weiter in den weiten Ocean binaim 
1^1% ^.d^n Qestiiden, die erst nach einer Reihe von JahrhundertiSQ 
der nei^n Welt näher bekannt geworden sind 'S Die/se Fragj^ 
dr^Pgte sich unwillkürlich dem Verfasser auf, als er von de^ HqEq 
dieses Vprspruqgs in den weiten Qcean hinaui^ seilten Qjid^ warft 
und, wenn er, bei aller Anerkennung des uralten Oiiseins dieser 
fernen Gestade einer den Alten sonst unbekannten Welt, diea9 
Fre^e nicht geradezu bejahen will^ so wird m^n U^m. d«rin gev^ia« 
l^cht Unrecht geben, obwohl die er^t in neuester 2^eit bekannt 
gewordenen Qapdenkmale Centralamerika'^ n«it iluren biidUeheo 
Parstelluogen es uns immer wahrscheinlicher machen i dass den 
Fböniciern oder ihrei^ Abkömmlingen ^ deb Cartbagern» Amerika 
nicbt W^^k^nnt gewesen, dass längst vor den -Fahrten und i^ier 
derl^fsungeft der Normao,n.en im nnrdUehen Amerika im «ebnteil 
4ebr^und.ert nnserer ;Sei.(rechqnng, scbw q^ancbe Jahrhunderte vof 
ClM'isti Geburt mit den pbi^icischen Seefahrern auch phönieiscb^ 
Wertigkeiten und Knnste, Symbole und andere charakteristisch^ 
Ab^fichen 10 diesen Welttbeil gekommen (s. Tiedennsnn in den 
I)«i^e]tb. Jabrbb. 4er Litteri^tur 1851. Nr. 11, p. lülif.). Um 
nbe^ nocb euin^at ?uf das erwsyhnte Vorgebirge , das jetzt den Na- 
men Sparte! führ^ zurückzukommen, so glauben wir kaum« das« 
Je^iafid) 4er die anschauliche Darstellung des Verfassers gelesen^ 
ußqh eilten Zweifel darüber hegen kann, dass das Vorgebirge So- 
Ipis, we^be«' l)erod<^ U. 32 ata den änssersten Punkt der afdka* 
liißcben Ki^ste ini Westen, von Aegypten an, bezeichnete — im* 

A^ßviiSj 9tagi^Kpv6i> sicvpc^ näaav 4ißvBg h, %. A.)^ in der TbAt 
uj^t kei den> bedeutend weiter, zu naeh Süden gelegenen Oap 
Cfwitin, d^ gv Hi<^M 4en entgegengesetsiten Endpunkt an Aegypr 
%^u m Osten bieten fcann, zn sneben ist, wie noch neuerdings 
ehex der gelehrtesten Ff^r^cher phPiMciscJken ALtecthiama nach 
Rennel's Vorgang uns beweisen wollte, sondern dass gar kein an- 
deres als das heutige Spa.rtel bier gemeint sein kana, mithin 
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Sitler, wie vor Hmi GoteeUa, Bftd»w iini SchHobtcgrdl gaM 
richtig gtseheo hal>eD, wSbrend sie Docih hdt Farbiger (Haiidb. A 
all. Geograph. U. p. 867 not.) deeahalb elDes Iirlhunia besicbtigl 
werdeot deasen «ie nach unaerar Ueberaeugttiig aieh keioiMwegi 
acboldlg genuiGhl; haben. 



Von Tanger not wendete sieh der Verfaaeer aMwirte^ deni 
Zog der Küattea ietgend ; Asila (das alle Zilie), Elarlseli, dea 
an 4ie Stelle des allen Lix oder LInx;, Lixea getrelen, nnd 
Rabat waren die Hauplpiinkle , welche diese Wanderung her- 
rührte 9 weiebe bei Rabat , In der Mibe des alten Sala, was aehoa 
bei den Römern der änaaerste Poakl der PreTitf nach Soden war, 
ihr Ende erreichte, ohne dais ea dem Verfasser nöglieh gewesen 
wäre« von diesen Küstenstidleo aus, wie er beabsichtigte, weiter 
ofilwärts in das Innere des Landes einaudringen, we noch so ttao* 
che Reste puniseher wie römischer Städte sich finden ; auch die 
Wanderung nach dem^ wenn auch erst in der späteren römiaehen 
Zeil so bedeutend erscheinenden Volubilis, wie nach Fae^ 
musste unterbleiben^ da ausgebrochene Unruhen die an sich schon 
gefahrvoUe R^sf so gut wie unmöglich machten. Unter solchen 
Umständen musste die Rikl^relse nach Tanger, und zwar meiat 
auf demselben Wege, längs der MeereslLÜste angetreten und da«- 
mtt eine Landschaft verlassen werden, die ungeachtet ihrer gm^ 
stlgen Lage für den Handel, ungeachtet ihrer herrliehen Natui^ 
doch Im Geusen Jetst nur ein traurigea Bild der Verödung und 
der Verarmung bietet, wie sie dem gesammten Alierthnm ▼öiiig 
fren^ war. Wir verweisen auch in dieser Besiehung auf die Schilf 
derung des Verfassers, die Sberall Besug auf das ÄitertlHmi, auf 
die Lage wie ai|f die Geschichte und Bldthe der jelnt meist saher« 
abgekoewenen Orte geeommen nnd die Angaben der alten Schrift« 
stdUec sprftfftltig dabei beachtet hat. Lynx oder Lix eraclieint 
imvi^'bin qU die bedeutendste, an dieser Küste von den Gartha- 
gern «der wohl sclioo früher von den Pböniciern angelegte Golo- 
nie-, ihren Resten hat daher auch der Verf. besondere Anfmerk^ 
samkeit gewidmet. Wenig Beachtenswerdies von Ruinen und 
Alterthum £uid sich bei Sala, der römiscben Grensstadt, dic^ wie 
diese bei so vielen anderb Slädken auch der Fall ist, das Material 
für die nahen fMrabiseben $ädte abgegeben an haben und dadurch 
auch vcrscbwui^den su sein scbeini. Bie bei dicsor Gelegenh^ 
S.57 gemscble Bemerkung, dass der jetaige Name Berbernichts 
anders sei ^ als der alte Name Barbarin den die Römer AeB aus- 
aerbalb ihrer Grenallnie hausenden Völkern gegeben, den dann die 
eiiidriQgenden Araber aufgenommen, um damit die alte, in viele 
Gruppen und Stämme aersplitterte einheimische Bevölkerung 
snaammen^ifasseii, soll nach S. 52 in einer eigenea, ansfiihrlicliern 
Schrift über die allein heimische, sesshaft gebliebene Bevölkerung 
Mordsfl^iks*9 näher begründet werden. Wir haben also emer m- 
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heren Er5rteriing fiber diese insserit schwierige Frage entgegen- 
anselien und woiien bis dahin unsere Bedenken suröckhalten. 

Nach einem noch nach Tetoan unternommenen Ausflüge 
kehrte der Verfasser wieder nach Europa zorläck , und nachdem 
er ron Malaga aus einen Abstecher nach Granada gemacht, von 
da aber nach Aimeria zurückgekehrt war, schifl^te er sich wieder 
nach Oarthagena und von da nach Alicante ein , um von hier aus 
Bur See nach Afrika , sunächst nach Algier surücksukehren. Dasa 
der Verfasser sich auf eine nähere Beschreibung von Algier, wo 
wir ihn zu Anfang des zweiten Capitels finden, nicht eingelassen, 
obwohl er drei Wochen lang daselbst verweilte und in Kreuz- und 
Querzügen die Umgegend durchstreifte, ist begreiflich , da gerade 
über diesen Punkt nähere Notizen seit der französischen Occupa- 
tion uns nicht fehlen; auf einem Dampfboot begab er sich von da 
nach Sherscheil, das kaum den achten Theii der alten Stadt 
(Julia Caesarea) einnimmt, und machte von hier landeinwärts 
einen Ausflug nach Miliana, dessen angenehme Lage den Wan- 
derer ungemein ansprach; nachdem auch Oran besichtigt worden 
war, kehrte der Verf., da die eingetretenen kriegerischen Ver- 
bältnisse jeden weiteren Ausflug in die dortigen Umgebungen un- 
möglich gemacht hatten , nach Algier zurück, um von da welter 
zur See sich ostwärts zu wenden. D ellis, dann Brugfe, das rö- 
mische Saldä, Philippevilie (Rusicadde) und Nora und 
von hier aus auf Landwegen Constantine, so wie Bona (Hip- 
pe regio s) wurden nach einander besucht und erhalten in die- 
sem Abschnitte eine äusserst lebendige Beschreibung. Ein Dsmpf- 
schiff brachte den Reisenden von Bona In den Hafen von Tunis 
nnd führte ihn damit zu den Ruinen des alten Garthago , die nebst 
den Ruinen von Utiks und Uthina den Hauptinhalt des dritten Ab- 
schnittes füllen. Nur kurz verwellt der Verfasser bei der Schil- 
derung des jetzigen Tuniss es drängte ihn hinaus aus der schmutzi* 
gen Stadt und ihren die Luft verpestenden Cloaken auf das Trüm- 
merfeld , wo einst Rom^s geföhrllchste Nebenbuhlerin sich erhob. 
Und so zeichnet er uns denn zuerst in klaren Umrissen den Boden, 
auf welchem die Stsdt angelegt war, jene Halbinsel, auf welcher 
das punische Garthago, wie das spätere römische, das vsndallsche 
nnd byzantinische, wenn such nicht innerhalb derselben Grenzen 
nnd in gleicher Ausdehnung sich erhob; er giebt zuerst den Um- 
fang der punischen Stadt an und zeigt darauf, wie die römische 
Stadt nur den südlichen Theil derselben einnahm, mithin bedeu- 
tend kleiner war, such erst im fünften Jahrhundert nach Ghr., alft 
ihre grösste Blüthe — im Zeltalter der Antonine bis auf Severua 
— bereits verflossen war, mit einer Ringmauer versehen ward, 
so dass es nach den Resten dieser Mauer einigermaassen zu be-* 
stimmen möglich wird, wie weit in der That die römische Stadt 
sich ausgedehnt. Nach dieser allgemeinen Ueberschaa wendet 
sieb der Verfasser zum Einzelnen und suchte nach Sfiden aicli 
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wendend, von dem ■adlichsCen Piiokte der HalbiiMel aus die ftbii- 
gen Oertlichkeiteii, wenigstena die bedeutenderen der Stadt näher 
an bestimmen. Das erste, was hier seine Blicke festhielt, ist der 
Hafen, über dessen Lage, Ausdehnung und Beschaffenheit der 
Verfasser sich ausführlicher verbreitet (S. 88 ff.); dann folgt die 
Beschreibung des Hügels, wo die Byrsa , die Citadelle der Stadt, 
sich befand, auf deren höchstem Punkt j^tst die Capeile des hell. 
Ludwig errichtet Ist. Herabsteigend von dieser Höhe durchgeht 
der Verf. die verschiedenen um dieselbe gelegenen Gebäude, na- 
mentlich die aum Theil wenigstens noch in ihren Trümmern er- 
kennbaren Tempel, und er gelangt hier au der Annahme, dass an 
die Stelle der punischen Tempel und ihrer Gottheiten so aiemlich 
die entsprechenden römischen getreten, der Tempel des Aescu- 
iapius auf den Trümmern des Eswuntempels, oder der Cölestia 
und des Saturn an der Stelle der alten Tempel der Tanith und des 
Moloch erbaut worden (S. 98). Weiter kommen noch in Betracht 
der südwestlich von der Byrsa gelegene, in seinen Umrissen noch 
deutlich zu erkennende Circ es, dann in nordöstlicher Richtung 
davon die Reste eines grossen Amphitheaters, das su Edrisi'a 
Zeiten noch ziemlich erhalten gewesen za sein scheint , die gros- 
sen Cisternen und insbesondere die ungeheuere Wasserleitung, 
welche von den in gerader Richtung mindestens acht deutsche 
Meilen entfernten Gebirgen, welche Entfernung jedoch durch die 
Windungen der Leitung zum wenigsten verdoppelt wird , das fri- 
sche, klare Bergwasser den Bewohnern der Seestadt zuführte und 
mit Recht das Staunen der arabischen Eroberer erreigte. Die An* 
sieht des Verfassers, der darin ein römisches Werk erkennt, aus- 
geführt unter Hadrianns oder Septimiua Severus, welcher letztere 
jedenfalls bei diesem Werke bethelllgt war und dasselbe minde- 
stens restaurirt, wo nicht gar angelegt hat (was wir im Hinblick 
auf so manche andere durch diesen Kaiser in Afrika angelegte Bau- 
werke'*') sogar für wahrscheinlicher -halten) , erscheint auch uns, 
selbst ohne Anschauung des Werkes selbst, nach der von dem 
Verfasser gegebenen Beschreibung ausser allem Zweifel. Das 
einst als prachtvoll noch von Appulejus geschilderte Theater glaubte 
der Verf. noch, wenigstens in seinen Umrissen, wieder aufgefun- 
den zu haben. Uebrigens scheinen diese und andere grosse Ge- 
bäude nidit bei der Eroberung und Zerstörung der Stadt durch 
die Araber am Schlüsse des siebenten Jahrhunderts zerstört wor- 
den zu sein; nach manchen Stellen arabischer Geographen des 
eilften Jahrhunderts, welche der Verf. hier und dort anführt, 



*) Aach die laschriftea, welche dieses Kaisers gedenken, können 
hier in Betracht gezogen werden ,. wie z. B. Nr. 31. 32. 33 unter den von 
Claras edirten loEchriften, oder die bei Zell Bpigrapbik I. Nr. 1510. 
XÖ13. 
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mus8 68 um diese Zeit noch ^ans andem an dieser Stätte ausge- 
sehen und manches der grossen, jetzt g%»% in Schutt und Steio 
serfallenen Baawerke noch aiemlich wohl erhalten gestanden ha* 
l^en. So wird also hier, wie bei mehreren anderen Städten des 
Alterthums von ähnlicher Grösse, die .völlige Zerstörung, in d^r 
wir jetst so manche der alten Bauten, die durch die Festigkeit 
ihrer Anlage der Zeit zu trotzen schienen, erblicken, weniger def 
blinden ZerstörungswutH barbarischer Völker, sie beissen Araber 
oder Germanen, als vielmehr dem Zahne der Zeit and der gänai^ 
liehen Vernachlässigung, so wie der Abnahme aller Cnltur und 
Civilisation, wie selbst der Bevölkerung zuzuschreiben sein. Wie 
bedeutend aber diese im Alterthume gewesen sein mu^, lässt sich 
freilich jetzt nur muthmaasslich bestimmen; die Gründe, womit 
aber der Verf. S« 107 die von Andem angefochtene Behauptung 
Strabo^s, dass Cartbago vor der Eroberung und Zerstörung durch 
die Römer, also das alte 9 punische Cartbago, eine Bevölkerung 
von 700,000 Men&cheii,. gehabt, zu vertheidigen sucht, sind von 
der Art, dass sie auch uns überzeugt haben, indem Strabo's An- 
gabe , zumal wenn die Sdaven und dfe ganze auf den Schiffen le- 
bende Menschenmasse mit einbegriffen wird , kaum zu hoch ge- 
griffen erscheint. Selbst zu der römischen Kaiaerzeit mag die 
Bevölkerung noch immer die Zahl von Hunderttausend wohl über- 
stiegen haben. Eine Excursion nach dem alten Utika, dessen 
Localität aber jetzt durchaus keine alten Beste bietet, und eine 
andere über Uthina nach dem Berge Saguan bildet nebsteinigen 
kleineren in der Nähe von Tunis vorgenommenen Excursionen den 
Best dieses Absclinittes. Der nächste , vierte (S. 127 ff.): ,,da8 
tunesische Gestadeland^S enthält die Beschreibung der an der 
Küste auf Landwegen veranstalteten Wanderung, welche von Tu- 
nis ausgehend bis nach Sphakes, dem alten Taphae oder Ta- 
phrura, sich erstreckte und von da aus wieder zum Theil auf 
gleichem Wege und mit einigen Abkürzungen der tunesiseheB 
Hauptstadt sich zuwendete. Auch dieser Abschnitt ist reich an 
einzelnen geographischen Erörterungen, die insbesondere für die 
richtige Bestimmung der alten KSstenstädte dieses Landes wi.e 
Maxnla, Aquilaria, Aspis, Curubis, Neapolis, Ha- 
drumetum (bei Susa), Leptis parva, Thapsus u. s. w. von 
Wichtigkeit ist. Einen traurigen Eindruck macht freilicl^üie Schil- 
derung der Verödung, wie sie der )etzlge Zustand dieser Gegen- 
den zeigt, des gänzlichen Verfalls einer vordem so blühenden, jetzt 
gänzlich gesunkenen und doch, bei dem Reichthnm der Natur, 
nicht unschwer wieder zu hebenden Cultur. Tritt doch selbst 
der hier herrschende Islam überall in einer Ruhe der Gesuoken- 
heit entgegen, die nur durch Einführung europäischer Siltigung 
wieder gehoben und belebt werden kann. Der fünfte Abschnitt 
(S. 192 ff.) beschreibt die von Tunis aus nach Malta unternom- 
mene Fahrt, den Aufenthalt auf diesem Eilande und die dnircb 
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Storoie, welche da« schoa in die Nahe dee Promontoriam Morcu<* 
rii gelangte Schiff wieder bis fast in die Nahe von Sfal^es surück 
trieben, verlängerte Riicl(fahrt. Der sechste Abschnitt (S. 212 ff., 
durch einen Druckfehler irrig als fünfter bevcichnel) enthält die 
nun von Tunis aus quer durch das Binnenland bis aur kleinen Syrte 
und von da längs der Meeresküste fortgesetzte Wanderung bis 
Tarabolos oder Tripoli. Auch von diesem Abschnitte mag wohl 
dasselbe gelten , was eben von dem sunächst vorhergehenden ge- 
sagt wordeq ist. Das Binnenland, das der Verf. in der ersten 
Hälfte dieses Weges durchsog, ist eui Gebirgsland, das, nicht ohne 
aahlreiche Schönheiten der Natur, im römischen AUerthum der 
Sit« einer äusserst blühenden Gultur gewesen sein musa, da sich 
zahlreiche Denkmäler und Trümmer noch Torfinden , deren sorg* 
fältige Erforschung und Verzeichoiss bei der gegenwärtigen poii^ 
tischen Lage freilich kaum möglich ist, so wunschenswerth dies« 
ai|ch in jeder Hinsicht erscheinen mnss. Der Verfasser hat aber- 
all , wo derartige Reste der Vorzeit sich finden , darauf hingewie- 
sep und damit weiterer Forschung, wie wir sie sehnlichst wönschejs, 
den Weg vo^gezeichnet, den sie zu nehmen haben wird; er hat auch 
überall möglichst genau diese Reste zu bestimmen und dieselben 
auf die aus den schriftlichen Quellen des Alterthums uns bekann- 
ten Oertlichkeiten zuriickzufübren gesucht. Wir erinnern hier 
nur an die Ruinen von Tibursicca (Tebursek), Thugya, As- 
sura, Tucca u. s. w. .Das Meer ward bei dem Grab des Sidi 
Mehedub (die Cellae Picentinae der Alten) erreicht und von 
hier ans längs dem Strande der Syrte der Weg fortgesetzt über 
Taj^ape nach der Insel Gerba^ jetzt Dshirbi^die, nur durch 
eine kleine Enge von dem festen Lande getrennt,, nach verschie- 
denen Richtungen durchstreift ward. So wenig auch die einst so 
gefeierte Insel der Lotophagen mit ihrem unter Carthagern blübea- 
den, durch ihre Lage so sehr begünstigten Handel jetzt ein Bild 
dessen zu bieten vermag, was sie im Alterthume war, auch keine 
bedeutenden Reste desselben jetzt die Blicke des Wanderers auf 
sich ziehen, ^o gewährten doch die blühenden Pflanzungen, die 
der Verf. besonders in dem östlichen Theile der Insel wahrnahm, 
demselben einen eigenen Genuas. „Während, schreibt er (S. 262), 
man im Westen und Süden mehr Oelcultur wahrnimmt, erblickt 
maAhier Weingärten, Feigen-, Mandeln- und Aprikosenpflanzua- 
ge^i. Diess sind Fruchte, die mich wahrlich eher meine Heimath 
vergessen mache;i köonten , als die fad-susse Frucht des Lotoa- . 
bäumen, den man hier zwischen den anderen Frnchtbäumen ge- 
wahrt ui)d die vielleicht wirklich jener von dem' alten Sänger so 
wunderbar gepriesenen Frucht entspricht.^' Jedenfalls wird man 
auch aus dem , was die Insel noch jetzt erkennen lässt , Grund gO" 
uog entndimeo, um den in der Sage gefeierten Ruf dieses Eilan- 
des zu begreifen und zu würdigen. Ueber Sarsis (Qergis im Ai- 
tertbjame) und Bibar (dem alten Zucb»)» wo die Grenze über-r 
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schritten ward, gelangte der Verf., immer dem Strande der Syrte 
folgend, auf unsicheren und gefahrvollen Pfaden und unter man- 
chen Entbehrungen an das bestimmte Endziel. In Tarabolus oder 
Tripoli ward eine Rast Ton acht Tagen gemacht, um hier die no- 
thigen Vorbereitungen zu der Weiterreise zu treffen , die, in der-" 
selben Richtung nach Osten fortgesetzt, der Meeresküste folgte, 
aber mit ganz andern Schwierigkeiten und grösseren Beschwerden 
und Miihen, ja selbst Gefahren verknüpft war, als der bisher 
glücklich zurückgelegte Theil der Wanderung. Der siebente Ab- 
schnitt: „die Syrte,'' S. 291 ff., schildert uns diesen Zug von Tri- 
poli aus bis Bengasi in derselben lebendigen, dabei stets auf das 
Alterthum und dessen Reste, auf die einzelnen Oertliclikeiten und 
deren geschichtliche Bedeutung Rücksicht nehmenden Weise, die 
wir schon bei den früheren Theilen des Buches rühmend aner- 
kannt haben. Was zuvörderst die Lage des jetzigen Tarabolus 
oder Tripolis betrifft, so befindet sich diese Stadt nach der S.294 
ausgesprochenen Ueberzcugung des Verfassers ganz an der Stelle 
der alten Stadt Oea, allein sie zeigt, ausser einem mit überrei- 
chem Schmuck verzierten, den Antoninen von dem Proconsul der 
Provinz Africa Cajus Orfitus dedicirten Bogen, kaum noch etwel- 
che Reste der alten Zeit. Inschriften werden auch hier die volle 
Bestätigung bringen müssen und damit jeden Zweifel verschwinden 
machen. Bisher war man wenigstens darüber noch nicht völlig 
im Reinen; vergl. Forbiger Handbuch d. alt. Geographie 11. p. 837. 
Leptis magna (jetzt Lebda) mit seinen als wahrhaft colossal 
auch noch in ihrem jetzigen halbzerstörten Zustande bezeichneten 
Befestigungswerken und Dämmen, in welchen der Verf. altphöni- 
cische Bauten erkennt, zog, wie der gesammte Hafen der ehedem 
so. bedeutenden Handelsstadt, die Blicke des Verf. besonders auf 
sich, der uns von allen den noch vorhandenen Resten wie von dem 
jetzigen Stande eine genaue Beschreibung gegeben hat; sorgfaltig 
aber unterscheidet er von jenen Werken einer früheren Epoche 
die der römischen Zeit angehörigen, wahrscheinlich in die Periode 
des aus diesem Orte gebürtigen Kaiser Septimius Severus fallenden 
Werke, indem dieser Kaiser überhaupt durch Bauten jeder Art 
sich in seinem Heimathlande, wie auch manche erst in unseren 
Tagen aufgefundene Inschriften zeigen, einen Namen gemacht und 
ein ehrendes Gedä'chtniss hinterlassen hat. Aber auch dem Verf. 
prägte sich, wie er am Schlüsse seiner Schilderung bemerkt, tief 
das Bild dieser merkwürdigen Stadt ein. „Erst wenn man, schreibt 
er S. 815, einige Zeit hier verweilt und diese Oertlichkeit von ver- 
schiedenen Seiten aus betrachtet, erkennt man, welch vortreffli- 
che Lage hier für eine Stadt gewesen, und anstatt sich zu verwun- 
dern über die Bedeutung und den Reichthum derselben, die täg- 
lich ein Euböisches Talent [also circa vierzehnhundert Tha- 
ler] au Carthago zahlte, staunt man darüber, dass nicht auch 
gegen wfirtig ^in grosser Ort hier liegt. Aber nicht ewig, hoffe ich, 
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wirä die grosse Fruchtbarkeit der herrlichen Ebene so wenig aot- 
gebentet werden, nicht ewig diese für den Karawanenhandel wich- 
tige Lage unbenutzt bleiben. Es ist ein wahrhaft schöner Land* 
strich und bei Benutsung der Kräfte des Bodens gewiss nicht un- 
gesund : gegenwärtig mag das stagnirende Wasser des Flusses der 
Luft einige ungesunde Substanzen niittheilen u. s. w/^ Dieser 
Umstand war es auch, der den Verf., nachdem er selbst die Fol- 
gen dieser Luft in einem Fieberanfali empfunden hatte, veran- 
lasste, seine Abreise su beschleunigen und an dem Saum der Küste 
der grossen Sjrte seine Wanderung fortzusetzen. In einiger Ent* 
fernung von da ward ein Flusschen erreicht, dessen W^asser dem 
Verf. von seinem Führer als ungesund zum Trinken bezeichnet 
ward, während im Alterthum dasselbe durch eine Leitung In die 
Stadt Leptis geführt ward. Ausser den noch vorhandenen Spuren 
dieser Leitung ward auch jenseits des Flusses verschiedenes alte 
Gemäuer entdeckt, so wie die Reste eines Terrassenbaues, der 
nach dem Urtheil des Verfs. karthagisch ist und in seiner Ans- 
führnng ganz eigenthümlich erscheint. Der Verf. möchte daher in 
diesem Fiösschen, wie auch schon Ritter Erdkunde I. p. 927 ge- 
than, den Cinjps des Herodotus (IV. 175. 198. V. 42) wieder 
erkennen , so wie in den aus der Fläche sich erhebenden drei klei- 
nen Erhebungen, in der einen derselben wenigstens, den von He- 
rodot gleichfalls genannten, aber nach diesem 200 Stadien vom 
Meere entfernten Hügel der Grazien erkennen, der, damals dicht 
bewachsen mit Waldung {daövg läyöi)^ jetzt freilich sein Grün 
verloren hat eben so wie die ganze Umgebung des Flusses, die 
von Herodotus als eine der fruchtbarsten und gesegnetsten der 
Erde bezeichnet wird , jetzt aber nur ein Bild der Wüste und der 
Verödung bietet. Und kein anderes Bild im Ganzen bot auch die 
Fortsetzung des Zugs der Reise längs der sandigen Gestade des 
Bleeres, so frisch und anziehend auch selbst in seinen Einzelhei- 
ten der Bericht ist, den der Verf. von dieser Wanderang entwirft, 
die erst dann Etwas von ihrer Einförmigkeit verlor, als man der 
Gegend von Bengasi nahe gekommen war , wo Alles einen anmn- 
thigeren Charakter annahm. In die Einzelheiten dieser Wanderung 
und der davon hier gelieferten Beschreibung einzugehen, kann 
hier nicht unsere Absicht sein ; für die alte Geographie ergeben 
sich aber aus dieser Darstellung manche Berichtigungen und Er- 
weiterungen, indem wohl kaum seit Jahrhunderten ein Europäer, 
und zwar ein Gelehrter, mit solchen Absichten und Zwecken, aber 
auch mit solcher Genauigkeit und Aufmerksamkeit auf alle Reste 
des Alterthums diesen Strand der alten Sjrte durchwandert hat. 
In Folge dessen wird in den Noten (S. 366 — 377 mit engem 
Druck) eine Topographie der alten Syrte von dem Verf. gegeben, 
eine äusserst detaillirte Zusammenstellung aller der in den alten 
Quellen angegebenen Punkte und eine Zurückführung derselben 
auf die gegenwärtige Locaiität. Bei der Dürftigkeit der aus dem 
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Alterthiim darüber nns «o^elcommenen Quellen bildet derStadlas- 
mos dem Verf. einen Hauptanhaltspiinkt; desgleichen auch die 
Itinerarien, wiewohl diese hier gerade die gleiche Bedeutung nicht 
ansprechen können; sie bieten vielmehr im Einseinen manche 
Schwierigkeiten, deren Grund wohl in der Anlage und Zusammen- 
setzung dieser uns sonst so wichtigen ^ freilich in ihrem ursprung- 
lichen Zustande kaum noch erhaltenen Urkmiden zu suchen ist. 

Der folgende, achte Abschnitt: Cyrenaica, S. 381 ff, ist 
wohl einer von denen, welche die besondere Aufmerksamkeit des 
Alterthamsforschers ansprechen, da er sich ober Gegenden ver- 
breitet, die, so bedeutend und bliihend im ganzen Altertham, da- 
von noch jetzt Zeugniss geben in namhaften Resten der alten 
Zeit, die auch schon früher die Blicke neuerer Reisenden auf sich 
gezogen haben, wodurch unser Interesse nur noch mehr gestei- 
gert und der Wünsch nach weiteren Nachrichten noch vermehrt 
worden ist. Bengasi, wo der Verfasser drei Tage verweilte, 
liegt, wie uns hier von ihm versichert wird, an einer überaus 
fruchtbaren Ebene und hat eine ausgezeichnete merkantile Lage, 
aber (setzt er hinzu) die Hand des Menschen lässt zu Grunde ge- 
hen , was die Natur geschaffen hat. So ist z. B. der Hafen jetzt 
schon mehr als zur Hälfte versandet, was er im Alterthum und 
selbst Im Mittelalter nicht war; das stagnirende Wasser verdirbt die 
Luft, der Handel ist mit der Oiltur des Landes fast erloschen. 
Reste alter Zeit sind ebenso wenig vorhanden, da die alten Ge- 
bäude offenbar als Material zum Bau der neuen Stadt benutzt nur« 
den and Anderes vom Meere weggespült oder auch dem Zahn 
der Zeit vülllg anteriegen ist. So lässt sich die alte Stadt der 
Hesperiden, die Berenice der Ptolemäer, jetzt kaum noch 
wieder erkennen, und die vielbesungenen und in der Dichtung so 
gefeierten Gärten der Hesperiden geben in Nichts mehr jetzt ihr 
Dasein kund, können aber, wie der Verfasser ganz richtig be- 
merkt, immerhin zum klaren Beweise dienen, welchen herrlichen 
Anblick auch diese Landschaft gewährt haben musste, in welcher 
neben einer Fülle der herrlichsten Erzeugnisse des Bodens eine 
üppige Vegetation sich überall kund gab. Diese vermisste der 
Verf. auch noch in den nächsten Strecken seiner auf das alteCyrene 
gerichteten Wanderung, sowie man sich jedoch dem Bergplateau, 
auf welchem die alte Stadt angelegt war, mehr näherte, fing Alles 
an ein anderes Ansehen zu gewinnen. Noch ehe man diese Hohe 
erreicht hatte, ward das alte Taucheira, jetzt Tokrah, be- 
sucht, das, obwohl in der Geschichte ohne besonderes Interesse, 
doch noch jetzt durch seine alten, noch in einem gänzlichen Za- 
gtande der Erhaltung befindlichen Ringmauern ein gewisses An- 
sehen von aussen gewinnt, dem jedoch der Blick in das Innere 
keineswegs entspricht. Dass diese Mauern, wenn auch unter Justi« 
nian ausgebessert oder wieder hergestellt, doch in ihrem Kern ei- 
ner alteren Periode, and zwar der sogenannt macedonischen, ange- 
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hören, zeigt ihre ganze Anlage und BescbaffenheU, insbesondere 
wird diess auch durch die miC der Mauer verbundenen viereckigen 
Thürme, deren die kleine Stadt sechs und zwanzig besRzt, be* 
stätigi. Sonstige Merkwiirdigkeiten des Alterthnms, ausser zahl- 
reichen, aber wie uns S. 395 versichert wird, gfinzKch uninteres- 
santen Inschriften, die meist nur blosse, inhaltslose Namen mit 
Daten enthalten, fanden sich nicht vor; nur in der alten Nekropole 
der Stadt sollen sich noch Spuren roher Malerelen mit christli- 
chen Gegenständen , so wie einige , aber gleichfalls uninteressante 
Inschriften befinden. In wie weit daher eine nähere Untersuchung 
für den Forscher des Alterthnms lohnend sein dürfte, wagen wir 
kaum zu bestimmen. An diese Schilderung der alten Tochaira 
schliesst sich die Beschreibung dessen an, was von Resten des 
Aiterthums zuPtolemais sammt seiner Nekropole und In dem 
landeinwärts gelegenen Barce, von dem jedoch kaum etwas Ael- 
teres ah Byzantinisches sich nech Jetzt vorfindet) sich erhalten 
hat. Auf Bergespfaden durch eine schKichtreiche , wild roman^ 
tische, aber auch nicht gefahrlose Gegend, wie wir aus dem Be-- 
rieht des Verfassers ersehen, wendete sich derselbe der Trümmer- 
Stätte des alten Cyrene zu, was in der jetzigen, freilich nur noch 
den gelehrten Aowobnem bekannten Benennung Grennjih oder 
Kren nah gewissermassen noch fortlebt, während die dem Apollo 
geheiligte Quelle, welche die Gritndung der Stadt veranlasste» 
(Herodot. IV. 158) als Ain esch Schehad, d. I. ftms permnis^ 
von den Beduine^i noch jetzt bezeichnet, der ganzen ausgebreite- 
ten und gewaltigen Trümmerstätte den Namen gegeben hat. Nach 
dieser Quelle war der erste Ritt des Verfassers , die alte Strasse 
desBattns hinunter, gerichtet; hier, im Mittelpunkt der alten Stadt 
und der Ruinen gedachte er sein Zelt aufzuschlagen , um von hier 
aus bequem alle einzelnen Punkte und Oertlichkeiten der alten 
Stadt zu besuchen. Aus Rücksichten der Sicherheit musste jedoch 
dieser Plan aufgegeben nnd In einem der geräumigen Felsen- 
gräber der Aufenthaltsort genommen werden^ welcher neben den 
Vortheilen grösserer Sicherheit sowohl der Person wie des Ge- 
päcks, unfern dem Quell des Apollo und einer andern frischen 
Quelle mitten unter den Rumen gelegen, die bequemste Gelegen-^ 
heit bot, diese selbst unmittelbar zu besichtigen. \]^%r die Lage 
der Stadt, oder vielmehr die Nothwendigkelt &eT Anlage dersel- 
ben auf deiä Hochplateau und nicht an dem davon abhängigen 
Küstensanm, giebt der Verf. die nöthigen Aufklärungen und zeigt 
dann , wie passend und trefflich eben die Lage der alten Cyrene 
gewählt war und wie In Folge dessen alsbald der blöhendste Ver- 
kehr sich entwickelte. Nachdem uns so ein Bild der Stadt Im All- 
gemeinen gegeben und über den Umkreis derselben, der, allerdings 
In den frühesten Zelten beschränkter, erst In späterer Zelt in 
Folge der steigenden Blüthe der Stadt den Umfang angenommen 
zu haben scheint, den die In deutlichen Resten noch zu erkennen- 
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deD, tbeilweifie mehr, theil weise minder erhaltenen Gnindmuiern 
der Ringmauer noch jetzt beschreiben, das Nöthige bemerkt wor- 
den, geht der Verf. zu der Beschreibung der einzelnen bedeuten- 
deren Pankte über, welche unsere Aufmerksamiceit vorzüglich in 
Anspruch nehmen. Unter diesen erscheint au erster Steile die ans 
einer Felswand hervorsprudelnde Quelle, die den Mittelpunkt der 
alten Stadt bildet und nach ihrem gegenwärtigen Bestand aufs 
Sorgfaltigste von dem Verf. beschrieben wird, der hier, wie auch 
in andern Punkten der Oertlichkeit der alten Cjrene, die Angaben 
Beines Vorgangers Pacho' mehrfach im Einzelnen berichtigt und 
erweitert. Vor der Quellgrotte findet sich durch künstliche Mit- 
tel vermöge starker Quadermauern eine geraumige Terrasse ge- 
8cha£fen, welche jetzt mit Trümmern dicht bedeckt ist. Hier 
glanbt der Verf. die Agora der Stadt und in deren Mitte den 
Tempel des Apollo sehen zu können, wahrend rings herum die 
öffentlichen Staatsgebäude sich anreiheten, auch in der Nähe das 
Grabmai des alten Battus, das am Ende des Marktes gelegen, zu 
Buchen sei. Wenn auch, wird hinzugefügt, in späterer Zeit bei 
der grösseren Ausdehnung der Stadt der Marktplatz (der an die- 
Ber ersten Stelle doch immerhin einen nur beschränkten, nichtsehr 
ausgedehnten Raum einnehmen konnte) anders wohin verlegt wor- 
den, so sei doch hier immer der religiöse Mittelpunkt geblieben: 
eine Behauptung, die Jeder, der mit den Verhältnissen des Alter- 
thums und der Anschauungsweise der Hellenen nur einigermassen 
bekannt ist, begründet finden wird. Eben so richtig wird daher 
auch der Schluss anzunehmen sein, dass die Trümmer, die den 
Raum dieser Terrasse jetzt bedecken , jedenfalls mit die Reste 
eines Apollotempels enthalten , wenn auch nicht des ursprüngli- 
chen, der in die Gründungszeit der Stadt fällt, so doch einer 
Bpäteren Wiederherstellung oder eines an derselben Stelle später 
errichteten gleichen Tempels. Denn den Tempel des Apollo an- 
derswo als bei der ihm geheiligten, die Anlage der ganzen Stadt 
bestimmenden Quelle zu suchen, wäre in der That sonderbar. 
Leider sind die Trümmer, wie wir sie jetzt erblicken, in einem 
solchen Zustande der Vernichtung und Zerstörung, dass nähere 
und sichere Bestimmung sich nicht geben lässt. Die verstümmel- 
ten Säulen , von deren Kapitalen sich nichts mehr erhalten , hahen 
noch immer einen Durchmesser von 4 F. 6 Z. bei 7 F. Zwischen- 
raum. Würden freilich die vorhandenen Trümmer von allem 
Schutt gereinigt und völlig herausgegraben ans Licht gestellt 
werden, so mdl;hten vielleicht die Zweifel und Ungewissheiten, 
mit denen wir uns jetzt noch herumtragen , gehoben werden kön- 
nen: doch dazu ist vorerst noch keine Aussicht vorhanden, so 
sehr wir auch in den von dem Verf. schon früher S. 420 ausge* 
sprochenen Wunsch einstimmen, dass nach wiederhergestellter 
Ruhe in Europa auch andere Reisende sich als das Ziel ihrer Auf- 
gabe die nähere Untersuchung der Ruinen der alten Cyrene 
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setzen m&chteD, wo eine so grosse Aasbeute ihnen nocli vorbehal- 
ten sei. 

Westwä:rts von diesen Rninen gelangte der Verf. in einen 
balbkreisförmigen Ausschnitt, der an einem Abhang gelegen und 
mit theils noch an ihrer Stelle befindlichen, theils herabgestitrzten * 
Sitzen versehen war. Mit allem Rechte erkennt der Verfasser 
darin die Reste des alten Theaters, das zugleich einen herrlichen 
Anblick über das weite Meer hin darbot und uns selbst in dem 
zertrümmerten Zustande, in dem es jetzt sich befindet, wohl er- 
kennen lässt, dass seine Anlage in die besten Zeiten der Kunst wie 
der Bluthe der Stadt fallt. Die Meinung von Beechry, der hier ein 
Amphitheater erkennen wollte , widerlegt sich durch die genauen 
Angaben des Verf. zur Genüge. Zu diesen Resteh iltererZeit, die 
um so grössere Aufmerksamkeit verdienen, je mehr sie in den 
vielfachen Umwälzungen und Zerstörungen der nachfolgenden Zeit 
verdrängt oder vertilgt worden sind, werden noch zwei auf dem 
höchsten Punkte der östlichen Kuppe, also wohl im Bereich der 
alten Akropolis gelegene Tempelruinen, eine grössere und eine 
kleinere, gezählt, ohne dass jedoch bei der Zerstörung, die sie 
betroffen. Irgend ein sicherer Anhaltspunkt geboten wäre, um 
die Gottheit zu bestimmen, welcher diese Tempel gewidmet wa- 
ren. Auch hier werden nur Nachgrabungen und Aufräumungen 
des Schuttes ein besseres Resultat herbeizuführen vermögen. 

Nachdem der Verf. noch die Hauptreste römischer Zeit, fps-^ 
besondere die eines einst priichtvoilen Theaters und eines andern 
grossen GebSodes von einem eigenthtimliehen Charakter, welches 
der Verf. muthmaasslich mit dem Markte der römischen Stadt, la 
Ermangelung anderer bestlonnter Nachweisungen, in Verb'indnng 
bringt, dann eines grossen von einer machtigen Mauer aus ge- 
waltigen Quadern umschlossenen Reservoirs, weiches wohl dazu 
dienen sollte, die in diesem Räume (von 180 Metern Lange bei 
125 Metern Breite) gefasste Wassermenge unter die Stadt zu ver- 
theiien, eiidlich eines theils in den Felsen gehauenen, theils aus 
der Erde aufgebauten Stadiums, das übrigens auch, wenigstens in 
seiner ersten Anlage, aus vorrömischer Zeit stammen kann, be- 
schrieben hat, wendet er sich S. 438 ff zu den Wohnungen der 
Todten, die in ihrer Ausdehnung und selbst Pracht hier eine ifhn- 
liche Bedeutung gewinnen, wie wir sie unlängst aus den in Lycleu 
aufgefundenen ähnlichen Monumenten kennen gelernt haben. Wohl 
möchte man eine nähere Zusammenstellung und Vergleichung die- 
ser Grabmonumente Lyclens mit den entsprechenden der alten 
Cyrene auch vom künstlerischen Standpunkt aus wünschen, wenn 
diess nicht vorerst noch zu friih wäre und nicht auch hier noch 
erst genauere Darstellungen, auf eben so genaue Vermessungen 
und getreue Abbildungen gestützt, zu erwarten wären. 'Wie aus- 
gedehnt diese Denkmale der Todten in der alten Cjrene gewesen, 
mögen die folgenden Worte des Verf. andeuten: „Diese Griber- 
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• 
RtadI hildel ein Tolbtäniliges Labyrinth , tn dem der nengierige 
Pilger, der wissbegierig ton Sclilucht zu Schlucht, von Kuppe zu 
Kuppe vordringt und von einer Gräberstrasse in die andere ge* 
rath, sich unbewusst verliert. Ich habe keinen Augenblick wäh- 
•rend meineg Hierseins geruht, aber das Terrain ist zu ungeheuer; 
gar Manchfss hat selbst einer ili'ichtigen Ansicht entgehen mujsse!). 
Denn es gewinnen diese Gräberstätten , die theils aus Kamnern 
bestehen, welche in den Felsen gehauen sind, theih sich frei 
über die Erde in grösseren Denkmälern , oder in einfachen Sarko- 
phagen erheben, eine solche Ausdehnung, das^ man das ganze 
Local Stunden weit für eine Todesstadt halten und die Wohnun- 
gen der Lebenden leicht darüber ganz übersehen könnte.^* 

Ob durch den Einfluss ägyptischer Gultar, „der sich unläng- 
bar auch in andern Beziehungen bei diesen libyschen Hellenen 
zeigt '\ oder durch die eigenthümliche Beschaffenheit des Bodens, 
auf dem die Stadt lag, die Bewohner derselben veranlasst wurden, 
ihren Todten solche Wohnstätten zu schaffen und sie so zu be- 
wahren, lässt der Verf. unentschieden: und allerdings möchte es 
jetzt schwer, wo nicht voreilig scheinen, hier ein bestimmtes Ur- 
theil zu fällen. Nahe liegt es gewiss, an das nahe Aegypten zu 
denken und einen Einfluss der dort üblichen Todtenbestattung in 
einer gewissen Weise auch auf die in der Nähe angesiedelten^ mit 
Aegypten in so vielfachem Verkehr stehenden Hellenen anzuneh- 
men und somit in der Nekropole von Cyrene eine Nachbildung 
der ägyptischen Nekropolen , wenn auch in Etwas abweichender 
Weise, zu erblicken. Aber auf der andern Seite mnss uns die ähnliche 
Wahrnehmung, die wir jetzt in Lycien bei der dort sesshaften, 
gleichfalls hellenischen Bevölkerung gemacht haben, doch behut- 
sam machen , da wir bei diesen lycischen Grabesdenkmalen doch 
schwerlich an einen ägyptischen Ursprung werden denken wollen, 
während wir in Bezug auf die Localitäten an beiden Orten, in Ly- 
cien wie zu Cyrene, eine gleiche Veranlassung zu der Errichtung 
derartiger Grabesdenkmale finden. Leider scheinen nun die cyre- 
näischen nicht in dem Grade der Erhaltung, namentlich was die 
künstlerische Zathat, den äusseren Schmuck und alles dahin Ge- 
hörige betrifft, sich zu befinden, welchen wir an den lycischen Gra- 
bösdenkmalen der Art, wenigstens dem grösseren Theile nach, 
bewundern müssen. Spuren von Farbenschmuck und Bemahing 
wurden (wie früher auch von Pacho) gleichfalls bei einigen Grä- 
bern gefunden. Uebrigens darf auch hinsichtlich der künstleri- 
schen Beurtheilung iiicht übersehen werden , dass diese Grabes- 
monumente gar verschiedenen Zeitaltern angehören, mithin auch 
in dieser Beziehung sorgfältig von einander zu unterscheiden sind, 
wie diess der Verf. auch zu thun versucht hat, indem er diejeni- 
gen Felsgräber, die er, ihres in |eder Hinsicht grossartigen Cha- 
rakters wegen, für die ältesten ansieht und in die Zeit der gröbs- 
ten Blüthe der Kunst im hellenischen Mutterland setzt, von der 
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ungleich übendegendeii Zahl deijenigen unterscheidet, welche in 
die spätere ptolem'aische und in die frühere römische, einige auch 
in die spätere christlich -römische Periode, nach seiner vollen 
auf die architektonische Beschaffenheit derselben gestützten lieber- 
Zeugung, gehören. Was die Beschreibung des Binzehien betrifft,- 
die Anlage und die innere Einrichtung dieser Gräber, so müssen 
wir hier um so mehr auf die Darstellung des Verf. verweisen als 
diese nicht wohl eine gedrängte.Zusammenfassung odejr einen Aos- 
zug verstattet, der doch immer nur einen ungenügenden Begriff 
geben würde. Und so verlassen wir mit dem Verf. diese Gräber- ^ 
Stätte, diese Umgebung einer Stadt, die auch in ihrem gegenwär- 
tigen, nur ein Bild der Zerstörung und der Vernichtung bietenden 
Zustande doch den ganzen Charakter des hellenischen Lebens und 
Treibens „in zahlreicheren Beziehungen zu Tage bringt als bei 
den meisten andern Stätten des Alterthums, und hat die natürliche 
Beschaffenheit des Gebietes, auf dem die Stadt sich erhob, einen 
so grossartigen, in wunderbarster Mannigfaltigkeit gestalteten Cha- 
rakter, dass, wäre auch kein Monument der Stadt selbst erhalten, 
schon das Terrain allein zu mehrtägigem genussreichsten Aufent- 
halt einladen könnte.^^ So schreibt der Verf. S. 449, während er 
an einer andern Stelle (S. 467) geradezu erklärt , dass , wollte man 
alle Einzelnheitcn der alten Cyrene mit Genauigkeit ergründen, 
diess einen jahrigen Aufenthalt verlangen würde. So etwas wurde 
freilich nur durch das Zusammenwirken mehrerer Freunde des 
Alterthums und durch eine förmlich dahin unternommene, mit 
Allem, was zu einem längern Aufenthalt nothwendig ist, reichlich 
versehene und auch mit der nöthigen Schntzwehr zur Sicherheit 
gegen die räuberischen Beduinen ausgerüstete Expedition ausführ- 
bar werden: sie würde dann aber auch in ihren Resultaten wohl 
eben so lohnend erscheinen als manche der bisher, nicht ohne 
namhafte Kosten, zur Untersuchung anderer Punkte der alten 
Welt, z. B. Aegypten^ unternommenen Expeditionen. Nicht bloa 
Mmches, was griechische Verhältnisse betrifft, würde damit in 
ein helleres laicht treten: auch Anderes, wie z. B. der Einiluss 
des nahen Aegjptens und seiner Cultur, auf die hellenische Cul- 
tur, so wie später die römischen und dann wieder die christlichen 
Einwirkungen, eben so auch die, auch von dem Verf. S. 444 gele- 
gentlich ausgesprochene Behauptunng von einer Vermischung des 
hellenischen und des einheimischen afrikanischen Elements, wie 
sie (nach des Verf. Ueberzeugting) hier allerdings in weiterer Aus- 
dehnung stattgefunden. Alles diess würde dann seine volle Erle- 
digong finden können. 

Ehe der Verf. Cyrcne verliess, glaubte er auch noch die Ha- 
fenorte besuchen zu müssen. Diese Wanderung auf den dahin füh- 
renden Gebirgspfaden bildet einen äusserst unterhaltenden Ab- 
schnitt des Ganzen, den wir jedem Leser, auch dem, der nicht 
gerade auf Alterthümer ausgeht, empfehlen können. Ueberdem 
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war, in Absicht auf Reste des Alterthnms, die Aosbente nicht be- 
deutend. Genau wird uns Apollonia mit dem ausserhalb der 
Ringmauer befindlichen Theater, das noch aus guter Zeit stammt, 
beschrieben; die meisten übrigen Gebäude stammen aus spater rö- 
mischer und selbst christlicher Zeit. Die jetaige Be?eichnung die- 
ser Tr&mmerstatte ist Susa (aua dem Beinamen Sa^ovöa^ den 
die Stadt im Zeitalter Jnstinian's erhielt) oder auch Mirsa Susa 
Hamam. Von Naustathmos war wenigstens keine äussere 
Spur in Ruinen u. s. f. aufzufinden. Künftigen Reisenden dieser 
nach der hier gegebenen Schilderung allerdings romantischen Berg- 
gegenden empfiehlt der Verf. auf Fussreisen sich einaurichten , da 
auf diesen Abhängen und Abschüssen das auf der Höhe des Pla- 
teau selbst so nützliche Pferd nicht gut zu gebrauchen sei und 
nur Mühe und Zeitverlust, Sorge und Angst verursache. Davon 
liegt freilich der Grund mit in der gänzlichen Vernachlässigung 
und Verwahrlosung, in welche jetzt diese von der Natur so be- 
günstigten, einst so blühenden und reichen, wohlbevölkerten Ge- 
genden gesunken sind. ,,Bs ist unglaublich, spricht der Verf. S. 467, 
in welchem Elend die heutige spärliche Bevölkerung diesea an je- 
der Art von Hülfsquellen so reichen Landes lebt, das einst so 
viele grosse Völkerschaften, so viele grosse Städte und Ortschaf- 
ten mit Leichtigkeit ernährte. Aber es fehlt den heutigen Bewoh- 
nern an jeder Energie das Geringste zu thnn, sich der geringsten 
Mühe zu unterziehen, um ihren Zustand zu verbessern; nur dem 
Raub unterziehen sie sich mit Ausdauer und Beharrlichkeit.^^ In 
der Bestimmung des Sil ph in ms, dieser der cjrenäischen Ge- 
gend eigenthümlichen, im ganzen Alterthum, selbst auf Münzen 
gefeiertern Pflanfte, stimmt der Verf. mit Pacho übereio; erfindet 
sie in der für die Kamele besonders als Futter so nachthelligen 
Dria 8 pflanze; Ihre Gestalt stimmt mit den bildlichen Darsteiinn- 
gen, die wir davon namenttich auf Münzen besitzen, übereiii, 
ihre Wirkung mit der, welche schon Theophrast dieser Pflanze 
nnd ihrem Genuas beilegt; nur scheint die Ausdehnung, weMe 
Herodotus (IV. 169) derselben giebt, von Platea bia an den Ein- 
gang der Syrte, jetzt in lieschränkterem Maasse angenommen wer- 
den zu müssen; siehe besonders S. 469. Der Rest diesea Ab- 
schnittes enthält die Abreise von Gjrene über Lamluck (Lfmnias) 
nach Derna (Darnis), wo eine Rast gemaclit nnd die ViH'bereitung 
zu dem letzten, geiährlichsten Thelle deir Reise getroffen wer- 
den mnsste. Die Schilderung des Weges von Cyrene bis Derna 
mag man bei dem Verf. selbst nachlesen: er bezeichnet denselben 
als einen der fürchterlichsten , die er je gemacht habe. 

Der letzte Abschnitt, der neunte des Ganzen, mit der Aof- 
aehrift „Mar marica^\ S. 499 ff., ist zwar derjenige, welcher für 
die Alterthumskiinde nicht die Bereicherungen und Erweiternngen 
bringt, die wir in den früheren Abschnitten hervorgehoben haben, 
während er in andern Beziehungen die Aufmerkaamkeit dea Lesers 
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Torztigsweij^e zu fesseln vermag. Nicht ohne Warnungen über dag 
Missh'che und GefahrFoUe des Landwegs nach Aegypten , wie ihn 
der Verf. Itings der Küate aussuführen gedachte, nachdem aein 
früherer Plan, die Seelciiate alsbald (bei Tubrnk, dem alten Anti- 
pyrgos) ZQ verlassen und von da landeinwärts durch die Wüste 
über die Oase von Audschila und von da über die Oase Slvah das 
Nihhal zu erreichen , sich als gänzlich unausführbar gezeigt hatte, 
ward die Reise angetreten: der Verf., der bisher auf seinen Wan- 
derungen ungefährdet durchgel^ommen war, hoffte auch diesesmal 
glüdklich diesen Rest seiner Reise zurückzulegen. Und sein Muth, 
seine Ausdauer und Geistesgegenwart würde auch, alier Schwierig* 
Leiten und Mühen ungeachtet, dieses Ziel erreicht haben, wenn 
eine gleiche Gesinnung die ihn begleitenden Führer des Weges 
beseelt hätte. So aber machten diese, sei es aus Schwäche und 
Furcht, oder aus Einverständniss , ajso durch Verrath, einen 
Ueberfall räuberischer Beduinen möglich , der für den Reisenden, 
hätte er nicht mit solchem Muthe und solcher Ei^tschlosseuhcit 
sich widersetzt, noch gefahrlicher hätte auslaufen können. B|it 
eiiier Schusswunde am Fuss, die, wie sich später herausstellte, 
glücklicherweise nicht gefahrlich war, entrann er zwar für seine 
Person den Gegnern und kam glücklich ftuf ägyptischem Boden 
an: allein das Gepäck, womit ein Pferd und ein Mau Ithier beladen 
\rareQ, ward darüber eingebüsst ; es entbleit unter Andern die Instru- 
mente, die Skizzen und Tagebucher des Verf., verschiedene Brief* 
Schäften und Empfehlung^, auch eine Sammlung von GeoNnen 
lind Münzen, die auf der Reise meist an den betreffenden Orten 
selber zusammengebracht worden waren : diess Alles ging sammt 
anderem Gepäck verloren. Dieser Umstand, der den Verf. grade 
der für ihn werthvollsten Gegenstände beraubte, ereignete sich 
ander Gränze zwischen Tunlis und Aegypten^ bei dem vop den 
Alten als Katabathmos bezeichneten Punklb, der Granzscheide 
zweier, Welttheile, ]Libyens oder Afrika's und Asiens, zu dem Ae- 
gypten gerechnet ward. Die ausführliche Erzählung dieses trauri- 
gen Ereignisses muss man in dem Buche selbst nachlesen, so wie 
die Schilderung der beschwerlichen Reise von da bis Alexandrieu; 
von wissenschaftlicher Nachforschung Jconnte jetzt nicht mehr dje 
Bede sein, wo es galt, vor Allem in Bälde einen sicheren Ort zu 
gewinnen und Alexandria zu erreiclien. Indessen auf der voraus« 
gehenden Strecke von Derna bis zum Katabathmos, welche längs 
dem Gestade des Meeres zurückgelegt ward, wurden mehrere 
Punkte des Alterthums untersucht und ermittelt. Dahin rechnei^ 
wir die nähere Bestimmung der Oertllchkeit des alten Irasa 
(Herod. IV. 158), letzt I r s e m a , und der von demselben Geschieht- 
Schreiber (IV. 159) genannten Quelle T h e s t e , die aber jetzt nicht 
mehr die gleiche Bedeutung hat, die sie im Alterthum gehabt zu 
haben scheint; ferner die Bestimmung der Lage von Aziris (He- 
rod. IV. 157) bei dem Vadi Temmmeh, in Uebereiustimmung mit 
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Pacho; aber die vdnai xdkXiötai^ welche nach Herodot's Ver- 
sicherung diese Stelle von beiden Seiten umgeben^ snchte der 
Verf. vergeblich. Und doch werden wir darum schwerlich den 
Vater der Geschichte, dessen Angabe Callimachus (Fljmn. in Apoll. 
89), der selbst aus Gyrene war und die Gegend kennen musste, 
noch überbietet, der Unwahrheit zeihen wollen: man mag auch 
darin nur den Beweis der grösseren hier einst herrschenden Cul- 
tur und der dadurch hervorgerufenen Fülle der Vegetation erken- 
nen, die jetet, bei dem Mangel aller Gultnr, freilich verschwunden 
ist. Reste des Alterthums fanden sich hier so wenig, wie auch 
spater bei Mirsa Tobruk, das die Stelle von Antipyrgos einnimmt; 
auch wurden wohl an andern Stellen des Weges hier und dort ein- 
zelne Trümmerhaufen wahrgenommen, die jedoch nicht von der 
Art waren , um irgend ein bestimmtes Resultat hervorzurufen. 

Hiermit verlassen wir den Verf., der in einem zweiten Bande 
die Fortsetzung seiner Wanderung durch den Orient zu geben 
verspricht; in allgemeinen Umrissen soll zuerst die Niireise bis 
Vadi Haifa, dann ausführlicher die Wästenreise von Assuan nach 
den Ruinen von Berenice und von da nach Koss^r, gegeben wer- 
den ; auf die gleichfalls In allgemeinen Umrissen gegebene Route 
durch die petraische Halbinsel und Palästina soll dann ein ausfuhr- 
licher Bericht der Reise von Berut durch das nordsyrische Küsten- 
land, durch Clliclen, nebst einer zwanzigtägigen Wanderung durch 
die Insel Cypern, dann durch Pamphylien, Lycien nebst Rhodus, 
lonien, Lydien, Aeolien, Troas and Bithynien folgen. So wenig- 
stens bezeichnet der Verf. selbst S. XV den Inhalt dieses Bandes, 
dessen Erscheinen Jeder, der den ersten vorliegenden Band durch- 
gegangen, nur mit Verlangen entgegen sehen kann. Eine kleine 
Aenderung zur Bequemltchkeit der Leser würden wir aber dann 
dem Verf. vorschlagen. Die Noten nämlich , welche einzelne Be- 
lege, Nach Weisungen u. dergl. zu dem Texte enthalten und nur 
an ein paar Stellen grössere Exourse bringen, befinden sich lu 
diesem ersten Bande hinter jedem der neun einzelnen Abschnitte 
mit kleinerer Schrift zusammen gedruckt, wo sie durch beigefügte 
Zahlen auf den Text verweisen. Diess hat bei dem Nachschlagen 
manche Unbequemlichkeiten, denen leicht wird abgeholfen wer- 
den können , wenn die Noten anmittelbar unter dem Text, zu dem 
sie gehören, also auf der betreffenden Seite, abgedruckt stehen. 
Die diesem Band beigefügte Charte enthält in einer sehr netten 
und feinen Zeichnung das gesammte nordafrifcanische Küstenland, 
wobei die Reiserouten des Verfs., so wie bei den einzelnen Orten 
die alten und neuen Namen angegeben sind. Eine Ausbeute an 
neuen, bisher nicht bekannten Inschriften , griechischen oder la- 
teinischen , bringt dieser Band uns nicht ; nur an ein paar Stellen 
in den Noten (z. B. S. 284. 362. 483) werden Inschriften, und 
Bwar kürzere, auch nicht bedeutende, gelegentlich mitgetheilt; 
der an manchen Orten nur kurze Aufenthalt^ welcher die Vor« 
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iialime der Abschriften ulcht verstaltete, so wie insbesondere der 
Verlust des Gepäcks bei dem rSuberischen Anfall am Katabathmos, 
— denn wir finden mehrmals in der Erzählung den Verf. mit Co- 
piren der Inschriften beschäftigt — mag wohl die Haiiptursache da« 
von tragen. Auch Von anderer Seite her ist die früher gehegte 
Erwartung einer wesentlichen Erweiterung des Inschriftenschatzes 
durch Bekanntmachung der von den Franzosen in Algerien auf- 
gefundenen lateinischen Inschriften nur wenig in Erfüllung gegan- 
gen. Zu dem, was in diesen Jahrbüchern Bd. LH. Heft 4. S. 407 ff. 
bereits besprochen worden ist, iässt sich nur Weniges im Ganzen 
und auch nicht so sehr Erhebliches hinzufügen, aus der Fort- 
setzung des am a. O. S. 402 ff. bereits in seinen neun ersten Lie- 
ferungen, die damals allein erscliienen waren, angezeigten, leider 
mit allzu grossem Luxus, sogar in dem zu den Kupferplatten ge- 
hörigen Texte ausgeführten , auf Kosten der französischen Regie- 
rung gedruckten Werkes: 

Exploration srienlißgue de VAlgMe pendant les ann^es 1840. 

1841« 1842 publiee par ordre du gouvcrnemont etc. Beaux Arts, 

Arcliitectore et Sculptare par Aiuable Ravoisi4. Paris. Librairie de 

Finnin Didot, rae Jacob 5i5. 

Das Werk ist jetzt bis zur drei nnd zwanzigsten Liefe- 
rung vorgeschritten, so dass, wenn anders an dem ursprünglichen 
Plane festgehalten wird, noch zwölf Lieferungen zur Vollendung 
des Ganzen fehlen. Mit diesen 23 Lieferungen ist ^ was die Kupfer- 
tafeln betrifft, der erste und zweite Band vollendet und (in der 
23. Lieferung) bereits der Anfang zum dritten und letzten Bande 
gemacht. Die Lieferung 10 und 11 schliesst den ersten Band ab, 
sie bringt noch einige Darstellungen römischer Reste, auch eine 
sehr gut ausgeführte allgemeine Ansicht von Dj e m IIa, dem alten 
Cuiculvm^ und einen Plan von Setif oder Sit ifis, ferner Dar- 
stellungen einzelner Ruinen, und zwar ebenfalls römischer, zu 
Mens, KseurMadjouba, und eines Monument commdmoralif 
(so wird es hier bezeichnet) zu So uro la^ wovon sogar eine Resti- 
tution (auf PI. 6 3) versucht wird, indem das Denkmal, das viel- 
leicht ein Grabesdenkmal ist, sich nicht mehr in seinem ursprüng- 
lichen Zustande erhalten hat. In dem Texte ist das fünfte Ca- 
pitel diesem Orte, djer in südlicher Richtung von Coustautine liegt, 
gewidmet; da sich bei keinem römischen Schriftsteller Angaben 
oder wenigstens nur Nanien iiber einen hier gelegenen Ort finden, 
so konnte keine nähere Bestimmung dieser Reste römischer Zeit 
gegeben werden. Die beiden vorausgehenden Cap. lU u. IV be- 
schäftigen sich, das eine mit M IIa, in welchem das alte Mileutn 
oder Miierum der römischen Itiuerarien erkannt wird , und 
Djemlä; das andere mit Mo ns und Setif. Mila liegt in einer 
augenehmen Oase, zu der man durch öde Sandsteppen von Con- 
stantine aus gelangt, und scheint bereits im AUertlium, mit in 
Folge seiner Lage, ein bedeutender Ort gewesen zu sein, welcher 
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nach dem arabischen Geog^rapheii Bakri erst zu Anfang des eilften 
Jahrhunderts zerstört wurde und lange Zeit in Rainen lag, bis ein 
Wiederaufbau erfolgte. Daher werden auch hier keine ToUständi- 
gen oder grösseren Gebäude römischer Zeit mehr gefunden, wohl 
aber finden sich überall Trümmer, Säulenreste, Mauer- und Stein- 
werk, welches grossentheils das Material zum Bau der jetzigen 
Stadt lieferte, die an Umfang der alten nicht gleichkommt, aber 
immerhin auch jetzt noch Constantine mit Gemüse und frischen 
Fruchten, besonders Orangen und Granaten, versieht. Die Ring- 
mauern der alten römischen Stadt lassen sich übrigens ziemlich 
Uar verfolgen und sind noch erkennbar. 

Djemila, früher nur durch eine kurze Notiz bei Shaw und 
Pryasonnel bekannt, welche es irrig für das alte Gemellae hielten, 
' ist jetzt besser bekannt und durch Inschriften hinreichend als das 
alte Cuiculum gesichert. Wir haben schon früher des hier befind-r 
liehen Triumphbogens und der daran befindlichen Inschrift (s. Bd. . 
LH. S. 408 n. 409) gedacht und bemerken hier nur noch, dass der 
verstorbene Herzog von Orleans, als er im Jahre 1838 mit den 
Truppen hierher kam, den Wunsch aussprach, diesen ganzen 
Triumphbogen Stein um Stein abnehmen, nach Paris transporti- 
renund dort wieder zusammensetzen zu iasaen, als ein Gedächt- 
niss der afrikanischen Feidzüge. Indessen die Ausführung unter- 
blieb. Da an die Stelle des alten Cuiculum keine neue arabische 
Stadt getreten ist, so hat sich hier mehr Römisches erhalten. 

Mona, das vier Stunden von Djemila in westl. Richtung liegt, 
ist die Bezeichnung eines Punktes, der, mit Resten römischer Ban-* 
werke angefüllt, eine bedeutende römische Niederlassung hier ver-: 
muthen lässt, ohne dass jedoch aus den schriftlich auf uns gekopd- 
menen alten Quellen Btwas darüber sich ermitteln lässt. Eben so 
wenig sind Inschriften, welche darüber Auskunft geben könnten, 
an Ort und Stelle entdeckt worden. 

Von dem einige Stunden nur entfernten Setif, das noch im. 
Mittelalter einige Bedeutung hatte, dann aber in Verfall geratheu; 
ist, wird eine genaue Beschreibung der Localität geliefert, die; 
allerdings durch das Zusammentreff'en mehrerer Strassen eine Be- 
achtung verdient, welche die Römer durch Anlage einer Stadt 
{Setifls) wohl zu würdigen wussten. 

Die Lieferungen 12 bis 22 incl. bringen die Zeichdungen des 
zweiten Bandes vollständig; aber von dem dazu gehörigen Texte 
sind erst zwei Capitel , das sechste und siebente des Ganzen, er- 
schienen, welche sich über Medjeg-Amer, Hammam-Mes« 
khoutin und Anno u na, so wie über Guelma verbreiten. Die 
drei erst genannten Orte liegen auf der Route von Constantine 
nach Bona und bieten mehrfache Reste römischen Aiterthums, 
darunter auch (au Announa) eines ziemlich erhaltenen Triumph- 
bogens; die römischen Bezeichnungen dieser Oertlichkeiten sind 
jedoch noch nicht ermittelt; aus dem, was hier mitgetheilt wird, 
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ist ausser der genauen Beschreibung der Localitil nichts Näheres 
zu entnehmen. Bei Hammam-iMleskhoulin befinden sich Heilquei- 
len, die, wie die hier vorhandenen Reste römischer Bäder bewei- 
sen, sclion im Ailertham benutzt worden sind; würden hier einige 
Nachgrabungen veranstaltet , so wären zweifelsohne nähere Auf- 
schlüsse zu erwarten. Dass die vorhandenen Reste sorgfältig, ja 
mit allem Luxus des Details hier abgebildet sind, bedarf kaum 
einer Erwähnung. Dasselbe gilt von den bei Guelma, was jetzt 
als Calama hinreichend, auch durch Inschriften gesichert ist^ 
entdeckten römischen Resten, eines Theaters, dann von Bädern, 
Befestigungen , Sarkophagen u. s. f.^ auch ein schönes Mosaik 
(PI. 34), so wie Reste einer christlichen Kirche.' Weiter als Gu- 
elma reicht der Text nicht; aber zahlreiche Kupfertafeln (beinahe 
an dreissig) enthalten die Darstellungen der bei Philippeville 
(Stora, HIppo regios) und in der nächsten Umgebung bemerkens* 
werthen Reste römischer Zeit, namentlich eines Theaters und 
eines Amphitheaters so wie anderer Gebäude, Reservoirs u. s. f.» 
wobei man freilich, bei aller Anerkennung der künstlerischen Aus- 
führung , sich des Gedankens nicht entschlagen kann, das| hier auf 
die Darstellung einzelner, minder bedeutender Gegenstände eine 
fast zu grosse Bedeutung und ein Luxus in der Ausführung ver- 
wendet worden ist, der die Kosten des Ganzen in unnöthiger Weise 
über Gebühr erhöht hat; was von dem dritten Bande in der 23. 
Lieferung gegeben ist, hat keinen Bezug auf das Alterthum, in- 
dem es blos Pläne einer maurischen Wohnung und die Ansicht 
eines maurischen Landhauses in der Nähe von Algier bringt. 

Die Darstellung von Inschriften liegt eigentlich ausser dem 
Plane des Werkes, das nur Kunstdenkmale u. s. f. enthalten soll; 
insofern jedoch aq diesen Werken Inschriften sich befinden, wer- 
den sie hier ebenfalls, zugleich mit der Darstellung der Denkmale 
selbst, in möglichst getreuer Nachbildung mitgetheilt. Diese zeigt 
uns, dass nur die wenigsten derselben in einem vollkommen erhal- 
tenen Zustande auf uns gekommen sind ; die meisten lassen ein- 
seine Lücken und Verstümmlangen erkennen, welche die Lesung 
dieser Inschriften theiltteise sehr erschweren. Wir wollen, mit 
Uebergehung solcher Inschriften , welche blosse Namen mit An- 
gabe des V. A. (vixit annis) enthalten, einige der auf diesem Wege 
bekannt gewordenen Inschriften hier ipittheilen. 

PI. 36 giebt die Abbildungen einiger römischen Sarkophage 
aus den Rulacn des alten Calama. Auf einem derselben findet sieb 
folgende Inschrift : 

D. M. S. Setia Honorata in flore deeessit prudeos demandit 
na .... marito karissimo luce mo ... caruit vix. annis vi- 
ginti sex. 
Auf einem andern : 

Setius Fundanus nutrivit natos duo in prima aetate ex germana 
coojuge in studiisque misit et honores tribuit post tantos sumtuf 
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iioti fruitus nemine funeravit natos et haec'^) coepit operase'nex 

labofaus liaec perfeck oinnia V. A germaiia coiijunx 

V. A. LXXX sorori . . conjiigis ornafit memoria cum f [fiiia] 
Julia prim. Y. A. LXXX Tai pas **) viator Ißctor mis carmiuis. 
Eine eben daseibst abgezeichnete Ära enthält die Inschrift: 
Herciiii Aug. Sacrum. L. Vibius Salurniuus Uli virampliu^adho- 
norariam sum cum HS IH M promisisset ex HS Vi M P. S. P 
[pecunia sua posuit] idemq. dedic. [ideraque dedicavil]: 
8um^ was wohl wegen des fehlenden Raums, da es am Ende der 
Zeile steht, nicht ausgeschrieben ist, lesen wir sunimam^ oder 
man müsste es nehmen für statuam; beides kommt in einer an- 
dern, bei Saguan in der Mähe von Tunis gefundenen Inschrift vor^ 
welche schon Maffei Mus. Verouens. pag. CCCCLVI, 5 bekannt 
gemacht hat, dort heisst es: 

hanc statuam Smitatus palris exemplum HS VIII millibus in sua 
liberalKate numerata prius a se reipublicae summa honoratiani 
posuit eandemque dedicavit etc. 
in einer andern eben daselbst p. CCCCLXIV, 3 bekannt gemach- 
ten Grabschrfft aus Afrika kommt ebenfalls ein Salut mnua^ eiu 
Sohn des Q. Sisenna vor; ein anderer Säturmnus ist aus einer In- 
ftehrift zu Setifis ebenfalls bekannt geworden; s. bei Clarac Nr. 58. 
Auf einem Stein, der an Resten alter Befestigung angebracht ist, 
findet sich folgende Inschrift, die jedoch mehrere Schwierigkeileu 
hinsichtlich des richtigen Verständnisses bietet: 

una et bisseuas turres crescebant in ordine'^*'^) totas mirabilem 
operam qui f) to consiructa videt . . r Posticius sub termas ff) 
alte o concluditur ferro numis majorum poterit erigere man ra- 
Irici Solomoni institutionemque expugnare vale vit defensio 
martir o tu et . . . Posticius ipse Clemens et Vincentius martir 
custodi introitum . . . .fff) 

Aus der Erwähnung des Patricius Solomo, der als Statt- 
halter Afrika*s unter Justinian gegen die Mitte des sechsten Jahr- 
Iiunderts nach Chr. insbesondere uns aus Procopius Vandalischer 
Geschichte bekannt ist, lässt sich wenigstens die Zeit dieser auch 



'*') hancy wie in der Abzeichnung steht, kann, wenn es anders wirk- 
lich auf dem Steine steht, kaum richtig sein; wir haben desshalb Aaec 
gesetzt. 

♦*) val bedeutet wohl vcde. Was bedeuten aber die drei folgenden 
Buchstaben P. A« S.? Oder soll es heissen: valeas? 

♦*♦) Eigentlich: in o. dine, 
-f) So steht ziemlich deutlich QJTO. 

if) Nach sub termas folgt eiu Buchstabe, der wie O aussieht, aber 
- auch ein D sein könnte. 

ff f ) Die nach introitum noch folgenden Buchstaben sind nicht recht 
leserlich und geben keinen Sinn. 
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durch die schlechteren Schriftziige ihr spiteres Zeltalter kundge- 
benden Inschrift bestimmen. 

Eine Doppelgrabschrift ist Vol. II. S. 8 des Textes mitge- 
theilt. Neben einander auf derselben Seite stehen die beiden In- 
schriften : 

1) D. M. S. L. Corvinus L FQVR Flaminalis V. Anis LXXI. 

2) D. M. S. Acrina Victria Acrini Donati filia V. Auls XL VII. 
Und darunter stehen die zum Theii verwischten oder ?erstiimmel- 
ten Worte: 

VAICll PAR .... fnec nrnquam"*") . . . cum mea marita egi 

bona vita lam marita de . . . placuit civibus. H. S. E. 
Auf einem andern Grabstein ebendaselbst stehen die Worte: 

AunIs primo Jun. QIR EquitI Romano oneste gravitatis morum 

.... consecratus. Viic. An. XXVI. 
Das darunter befindliche Datum des Monates Januar ist nicht ganz 
deutlich. Ganz. unten steht Axenliia. 

Was aus den bei Philippei^ille gefundenen Inschriften uns 
jnitgetheilt wird, ist, namentlich was die beiden grösseren Inschrif- 
ten betrifft, schon durch Clarac (s. Nr. 98. 1(30) bekanntgewor- 
den. Die erste derselben, welche bei den Resten des Theaters 
aufgefunden ward , lautet: 

Genio coloniae Veneriae Ruslcadis Aug. Sacr. M. Aemilios Bai- 

lator praeter HS X. M N quae in opus cultumye theatri postu- 
lante populo de^it statuas duas genium patriae N et annonae sa- 
crae urbis sua pecunia posuit ad quarum dedicationem diem iu- 
dornm cum missilibus edldit L. D. D. D. [d. I. locus datus deca- 
rionum decreto]. 
Hier gewinnen wir die officielle Namensbezeichnung der Stadt 
zeihst als Colonia Veneria Ruaicade und werden hiernach auch 
auf eine besondere Verehrung der (in den afrikanischen Städten 
iäberhaupt unter verschiedenen Beinamen verehrten) Venus in 
dieser Stadt schliessen dürfen. Ballator^ was auf M. Aemilius 
folgt, könnte wohl, zumal da kein dritter Beinamen folgt, fiir ein 
%\\ der Namensbezeichnung gehöriges Wort. gelten, wobei jedoch 
immerhin auch die Bedeutung desselben berücksichtigt werden 
könnte. Nnn kommt ballo (das griechische ßaXXl^Biv bei Athenäus 
Vill. p. 362 A mit den Aaslegern) in der späteren Latiuität, na- 
mentlich auch bei dem Afrikaner Augustinus, In dem Sinne von 
tanzen vor, so dass also das davon gebildete ballaior einen Tän- 
zer bezeichnen würde, was allerdings zu den Spenden, welche 
derselbe zu dem Theater gegeben hatte, gut passt,- sehen wir uns 
freilich nach weiteren Belegen- dieses Ausdrucks um, so kann, 
wenn man von dem bei Vopiscus vorkommenden ballistea (Tanz- 
musik) absieht, dafür nur eine einzige Inschrift angeführt werden, 



*) Soll wohl beissen : nee unquam* 
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welche aach Muratorf auch Orelli Nr. 2337 gegehea hat, wo e« 
heisat: . . . Sodalea Ballalores Cybelae bene merenti fecerupt; wo 
jedoch Saxe lieat : Balneatores, 

Die am Schlüsse der Inschrift genannten Missilia bezeich- 
nen die bei diesen Spielen unter das Volk vertheilten Spenden, wie 
man aus Sueton Aug. 98. Ner. 11 ersieht. Die Annona sacra als 
Gottheit finden wir auch in einer andern Inschrift zu Rom, auf 
einem Denkstein, weichen der Annonae Sanctae Aelius Vitalis 
Mensor perpetuus setzt, bei Gruter p. LXXXI. 10 uo^ Oreiii 
Nr. 1810. Chr. Bahr. 



Ausgewählte Reden des Isokrates^ Panegyricus und Areopagi- 
ticus^ eritlärt von R, Rauchenstein, Leipzig, Weidmännische Buch- 
handlung. 1849. (10 Ngr.) 

Zweite Abtheiinng. 
Nachdem der Unterzeichnete in diesen Jahrbüchern, Bd. LX, 
Heft 3, S. 227 — 234, die erste der beiden von Hrn. ftaachenstein 
herausgegebenen Reden des Isokrates, den Panegyricus, bespro- 
chen hat, will er ohne Weiteres auch einige Bemerkungen über 
die Behandlung der zweiten, des Areopagiticus , mittheilen, 

Doch zuvor zwei unbedeutende Nachträge zum Panegyricus! 
Zu §. 107 über die Bevölkerung Attika*8 wird ^er gelehrte Herr 
Herausgeber unterdessen bei Hermann griech. Privatalterthiimer , 
I. S. 2 eine Notiz gefunden haben. — §. 184 . . . nstglcag xovxc^ 
T(S ngayiiaxi xpo^^t/ovg. Wie hier unter dem ngäyfia die Ta- 
pferkeit zu verstehen ist, sagt Plato im Phaedon Cap. 5. p. 61, C: 
. . . l^sX^öBt zolvvv^ ^(pT]^ »ai Evi]v6$ xal «ag, ot(p d^l&g rov- 
tov zov ngayiiaxog ^steOTiv. Da vorher Buenos q)ik60oq)og ge- 
nannt wird, bezieht sich rd ngäy^a auf die q>i,Xo6ofpla. 

Ich wende mich nun zum Areopagiticus. In der Einleitung 
ist S. 89 der Ausdruck xa InX ©gaxtjg besprochen und dabei auf 
Vömel verwiesen. Dass Böhnecke Forschungen auf dem 
Gebiete der Attischen Redner u. s. w. S.95 ff. ausführlich 
darüber handelt, brauche ich Firn. R. nicht erst zu bemerken. Die 
S. 90 besprochene Hülfe, welche Chares dem Satrapen Artabazoa 
brachte, setzt jener Gelehrte S. 728 in das erste Jahr der 106. 
Olj^mpiade. 

§. 5 . . irndtdovöag. Hier ist in einer Anmerkung die Be- 
deutung dieses Wortes angegeben, welches doch schon im Pane- 
gyricus §. 149 vorkommt. 

§. 7. Aaxedaißoviot ... Ix q)avX(ov xal xantivSv xoXbcdv 
OQiifjbavxsg xtL Wäre es nicht besser, statt der kurzen Bemer. 
kung: „aus der Dor. Tetrapolis. 0. Müller, Dor. 1, 39'^ eine 
etwas vollständigere, mit Nennung jener Städte, etwa nach Her- 
mann Staatsalterth. §. 16 zu geben? 



Raocheiistefii: faokrates* avfgewablte Reden.. 29 

§. 10. Die Anmerkungen: nQottiptcov wnAi BvayyiXm n^« 
sind iimsastellen. Sodann erklirt Hr. R. die Worte rSv navta 
xet diovTä ugatxivxmv in nentrater Bedentonf . Et seheint aber 
nnsolSwig, diese haafig Torkommenden Worte anders hier in neh< 
raen, als sie gewöhnlich gebraucht werden, nämlich active. Anch 
ist der Zusammenhang dafnr. Nach Isokrates haben die Athe- 
nienser nicht gethan, was sie sollten. Anders ist es §. 8, 32, 44: 
%ataini6ttQ0v oder vnodÜ6x2gov ngdtrav. Eben so fraglich 
ist mir §. 78 in den Worten: . . . (fxidov anavra %a\ MU66fu9€t 
xal xgal^oi$BV die neutrale Bedeutung Ton ngattav wegen der 
Trennung durch xal . . . xai Auch folgt am Schlüsse der § : 
tag nga^HS . . . dnoßalvBiv. 

§. 60. nXsovBilag. Statt der Verweisung anf Sintenis hatte 
ich lieber die Tollständige Brklirung der Aristokratie ,,im antiken 
Sinne^^ gewünscht. Die von Sintenis citirte Stelle ans Aristoteles 
hatte schon die Sache hinlänglich erläutert. Was Hesse sich in 
der ,,DrsprlingUchen Verfassung Athena^^ dafür anf&hren?-^ Recht 
treffend sind «He xonächst folgenden Worte mg itvxov Hbersetst : 
in «ufäiliger Laune; ebenso §. 71 otav tvxm: wenn mich 
dieLauneanwandelt. Auch solche Kleinigkeiten sind cha- 
rakteristisch. 

§. Oi. xotl JaxBimpLovtovg di« tovto xdXXi6ta noXitBvoßi" 
vovg^ Ott, fidlieta dfißoxgatovfiBvöi rt/^af^ovtfiv. Diese Dar« 
Stellung der spartanischen Verfassung ist fdr den Schüler nach 
dem ihm Bekannten sn aufflllig, als dass er nicht belehrt werden 
m%«ste. Die politische Stellung der beiden Hauptstaaten Grie- 
chenlands beruht ja zum Thell wesentlich auch in der Dlrergena 
ihrer Verfassungen. Die ursprönglich gleichen Lcndloose, die 
f lefche Erziehtmg u. s. w., was Hr. R. in der Anraerknng bespricht, 
scheinen mir nicht die Sache au begrfinden. Freitich spricht der 
Redner selbst davon, aber hat er auch Recht? Isokrates kannte 
gewiss die Verfassung Sparta's als eine aristokratische, aber die 
Darstellung derselben als einer demokmliseheo liegt in seiner Ten- 
dens. Ich meine, der Redner habö namentlich den Ausdruck 
6fioi6trix9tg gebraucht wegen der 8fi&ifOi. Sind aber diese wirk-« 
lieb Zeugen für Demokrstiel Und wenn ursprlinglich hierin ein 
Element gleicher BerechUsung (aber freilicti nur der Derer) lag, 
blieb es im Verlavfe der Zeit so? Siehe Hermann Staatsalter-' 
ibnmer §. 47. 

§. 62. totvw. Vm die in der Anmerkvng besprochene dop^ 
pelte Bedeutung dieser Partikel zu beaelchnen, gebrauche ich in 
der Schule gern mit Schäfer (Apparat, eritic. et exegetio. .ad De* 
mostb etc. I. p. 222) die grieehischen Ansdriicke övXXoyiötindv 
und iiBTDcßatixüP. Es kommt freilich nicht viel darauf an. — Den 
folgenden Sats: iml leal ti^v ^f^Btigw noXitBlav xtX. haben 
meine Schiller nicht ohue Weiteres rerstanden, bis ich ihnen sn 
Hälfe kam mit der Bemerkung, dass der Redner meine: die schlech- 
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teste Demokratie (^ navxig iniufim^iv) — denn von der guten 
(§. 16) verstehe es sich von seibltt — sei ein Götterweric (im 
Deutschen liönnte man nach dem Sprlicbworte sagen: sei Gold) 
gegen eine oh'garchlsche Verfassung wie die unter den Dreissig. 
Vergl. §. 70. 

§. 63. bI Sb — tttvva ds xtX. Hier ist wieder auf die Be- 
merkung zu Panegyr. §. l Terwiesen, aber auch au Areopagit. § 47 
finden wir eine ausführh'chere Bemerkung. Nach meiner Ansieht * 
wäre es rathsamer, zu Panegyr. §. 1 die Anmerkung allgemeiner 
zu fassen und auf die in den beiden Reden vorkommenden Stellen 
übersichtlich Bnckslcht zu nehmen, dann bei diesen einfach auf 
die Hauptnote zu verweisen. 

§. 76. totavtfjs yuQ ^fAiv t^g q)v6B(0Q vnagiovöt^g ^ ov du- 
q>vla^a(iBV avti^v. Hier wünschte man eine Bemerkung, warum 
erst der genitivus absolutus im Participialsatze stehe und nicht so* 
gleich der Objectscasus des folgenden Verbum dietpvkd^ctfiBV' 
Wenn das Verhaltnisa der Zeit oder der Causalität oder ein ande- 
res, wie hier das des Gegensatzes, hervortreten und als etwas für 
sich Bestehendes, Gesondertes erscheinen soll, habe ich diese 
Ausdrücke öfters, irreich nicht, namentlich bei Plato und Pla- 
tarch, gefunden. Matthiä giebt in seiner ausführlichen griech. 
Grammatik §. 561. S. 1306 eine solche Andeutung, indem er sagt, 
f dass das Subject des Participialsatzea durch den Accent herausge- 
hoben werden solle. Yergl. auch. Bernhardy Wissenschaft!. 
Syntax u. s. w. S. 473 zu Ende und S. 480. Dasaeibe gilt wohl 
auch von den lateinischen Stellen, dieWeisaenborn lat. Schal- 
grammatik §. 274 , Anmerk. 8 anführt. 

§. 79. ovav ixv *^^^ tgonov i^ßtv. Oben zu §. 11 ist zwar 
diese Stelle citirt , aber hier, hatte darauf zurückverwiesen werden 
sollen. Recht verständlich für den Schüler wäre noch die von 
Benseier verglichene Stelle Philipp. §. 45: iyci (ikv^aQ ol(iai 
xovtmv 4Soi öwaya'vtlofiBvav ajcavta yBvijüBö^at xata tQonov, 
— Auch §. 81 zu den Worten ix täv iniöroXav^ so wie schon 
oben §. 10 zu BvayyiXia tE^vKafiBv wäre eine Verweisung auf die 
t Einleitung S. 90 wünschenswerth. 

Zuletzt noch eine allgemeine Bemerkung. Der Hr. Heraus* 
geber citirt öfters seine Bearbeitung ausgewählter Reden des Ly- 
sias , z. B.' zu §. 64 über die harten Friedensbedingungen der Spar* 
taner, welche Lysander noch verschärfte. Zu Lysias 12. §. 70 
sind allerdings diese Bedingungen erwähnt. Ferner zu §. 65 über 
Besetzung der Akropolis durch Kallibios Ist verwiesen auf die Note 
zu Lysias 12. §. 94. Da steht nicht viel mehr, aber Deutlicheres: 
,,Die 700 von den Spartanern gesandten Soldaten unter Kallibios/^ 
und dann das Citat: Xenoph. Hell. 11. 3, 13 f. Sodann zu §. 66, 
wo über tsgä und oüia , die hier gar nicht erklärt werden , die 
Note zu Lys. 30. §. 25 angezogen wird. Ekidllch führe ich noch 
§. 67 an , wo in der Anmerkung wegen der Litotes auf die Note 
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zn Lys. 12. §. 63 gewieaen wird. Wozu aber sollen solche CiUfe 
helfen 1 Lieber möge an jeder Stelle die nöthfge Bemerkung 
vollständig gegeben werden; dann mag das Chat der Verglei- 
chung wegeq noch hinzukommen, aber nicht wegen der Note, son- 
dern wegen des Textes. Es ist ja leicht möglich, dass nicht über- 
all die^eden des Lysias und dann die des Isokrates gelesen wer- 
den. Auch soll ja wohl nach der Bestimmung der Redaction jedes 
Bändchen ein selb^tstandiges Ganzes sein. Auch in anderer Be- 
ziehung möchte ich mich in diesen Ausgaben gegen nnnöthige Ci- 
täte eckiären. Hr. R. führt öfters Schriften von Vömel, Her- 
mann, Scheibe u. ß. w. an, Ist die Erklärung in der Note für den 
Schiller der Hauptsache nach gegeben, so dass er vollständig die 
Stelle verstehen kann , dann , aber auch nur unter dieser Bedin- 
gung, mag ein Citikt fiir den Lehrer hinzukommen. Denn das Be- 
dtirfniss der Schüler ist bei diesen Ausgaben, die wissenschaftlich 
gehalten, aber ohne gelehrten Anstrich sein sollen, die Haupt- 
sache. Doch damit sage ich dem Hrn. Herausgeber, dem tretf- 
lichen Schulmanne, nichts Neues. 

Eisenach. K. H. Ftmkhaeneh 
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[Schluss.] 

Wir kommen zu den Georgicis, In L 5: ,,At»c significat 
praesens rei initium; non aliquando, sed hinc exorsus, incipiam'^ 
ist Jahn's Erklärung: „ex his, riov «fio'dav, davon*' klarer und 
richtiger. Das „t?i7e» pro omni arborum genere posuit*' (Vs. 2) 
seerstört des Dichters charakteristische Elgenthijmllchkeit; denn 
Vergil hat nach Dichterweise nur einen wesentlichen Hanpt- 
punkt'herTorgehoben, und weiter darf man dabei auch nichts 
denken. Vs. 20: „ab radice, cum ipsa radice'^ [auch Hr. L. 
„sammt der Wurzel"]. Das ist vage Sinnbeslimmung, welche die 
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Form vernichtet, die ein achter Materialfst viel scharfer gewahrt 
wissen will, ' Is ein sogenannter Formalist. Daher wird der er- 
fitere auch ^s. 39 mit der prosaischen Definition ,,ciiret, velit^^ 
Mch nicht befriedigt fühlen. >- Vs. 43 ,,Vere novo, gelidas canis 
cum montibus humor J liquitiir et Zephjro putris se glaeba resol- 
vit^^ wird erklärt: „canis, nive obductis^^ und in .den beiden deut- 
schen Commentaren: ,,den beschneiten.^^ So erlilart auch 
Klotz in 8. Handwörterbuch'*') [Freund hat die Stelle gar nicht 
angefahrt]. Aber dann hätte der Dichter wohl niveia gesetzt, nicht 
cania» Der schmelzende S ch nee ist In gelldus humor angedeu- 
tet, cänis dagegen heisst blos den grauen oder weiss grauen 
und bezieht sich auf den Anblick , den die Gebirge beim Schmel- 
zen des Schnees gewähren. Ein ,,glncklicher Mecklenburger^^ 
mag diess weniger beobachten können, aber ein friedlicher Dresd- 
ner hat dazu bei jedem Frühlingsanfang (vere novo) auf der 
BruhPschen Terrasse die schönste Gelegenheit. Ich hätte daher 
etwa eiiie Note erwartet wie: „refertur ad canum colorem, quem 
montee indnunt quum nives (getidits humor) liquescunt.^' Aehn- 
lieh steht gramina eanent III. 32.1 von dem graulichen Glänze 
am Frilhmorgen. Weiter heisst es: ^^putris^ tepore et humore 
resoluta.^^ Abgesehen von der prosaischen Allgemeinheit „tepore 
et humore^^ statt der poetischen Besonderheit „Zephjro^^ (die kei-^* 
ner Erläuterung bedurfte), ist auch das resoluta nicht möglich, 
weil der Dichter ja selbst erst ein se resolvU als Fol ge hinzufügt, 
mithin nicht schon in putris der Begriff r^so/i^/n als Ursache 
vorhergehen tann , man müsste denn mit den Begriffen ein buntes 
Wechselspiel treiben. Hier war etwa zu sagen : „Zephyro putris, 
i. e. Zephjriflatu putrefacta,^^ wenn die locker gewordene 
Erdscholle sich auflöst. — Vs. 47: ^^avari^ largum proventnm sibi 
optantis.^^ Das scheint mir den Begriff abgeschwächt za haben. 
Entsprechender durfte ifein: „qui non facile potest satiari, uner- 
gittlich.*^ — Vs. 52 zu „praediscere ... patrios cnitasqoe 
habltusque locornm'^ liest man zunächst ^^habitus^ Ingenium agri^^ 
was dem Schiller unklar ist, daher mehr verdeutlicht werden musa, 
vielleicht: ^^habitas locorum^ i. e. quae singulis locis propria'sunt, 
Eigentbumlichkeiten jedes Ortes.^^ Weiter sagt die 
Note : ^^patrios , patriorum locorum, i. e. quae quisque colenda ac- 
cepit; et est adjectivum non suo nomini junctnm, v. E. IX. 46.^' 
Und diese Erklärung soll (nach der grösseren Ausgabe) stattfinden 
„more poetico nimia saepe interpretibus neglecto.^^ Ich meine 
dagegen , dass mit dieser vermeintlichen ,,poetlschen Sitte^^ in den 
lateln. Commentaren viel Missbrauch getrieben wird. Ueber Ecl. 
IX. 46 steht das Richtige bereits bei Hrn. L.; an unserer Stelle 

*} Dass ich dTe Stelle nicht anders f^eiasst als der Ree., geht aas der all- 

gemeinen Bedeutung, welche ich dem Worte im Wörterb. gegeben, hervor, 
»er Schnee erscheint eben aschgrau, schmutziggran, wenn er schmilzt. 

R. Klotz. 
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aber wermhnt mau den aprachlichen Bewefa, das« je ein RS- 
mer fMi/ritfift in 80 verflachter Allgemeinheit s ^,id quod colendum 
aceepit'^ gebraucht habe mit gänzlicher Wegwerfuog dea Specific 
sehen a palriöns oder majoribu». Zweitena ist au leigen, wie 
dies« mit: ^^ignotum aequor^^ znaammenstimme. So lange dieaa 
nicht geschieht, muss man wohl bei dar herkömmlichen Deutung 
bleiben. Wenn Hr. W. (bei Heyne) dagegen sagt: „de qua re ne 
▼erbulum (^!) quidem a Virgilio profertur in sequentibna,'^ so er* 
scheint mir dieser Einwund etwas seltsam, weil ja daa ganze Buch 
des Vergil nur die jin/rioa cuUoa der Römer zur Grundlage hat. 
Denn dass der Dichter bei allen seinen Regeln im Wesentli- 
eben neue Entdeckungen gemacht, und nicht vielmehr aua den 
Landleben der frühem und damaligen Römer geachöpft habe, hat 
Niemand erwiesen. Der Dichter aagt in dieser Hinsicht selbsi 
IL 174: „res aniiquae laudis et artia iugredlor.^^ — Statt Va. 60 
„aeterna/oec/era, condicionea^^ [Hr. K. „Anordnungen, Geaetze^'} 
zu sagen, schiene mir ein „semper conservandat regulaa, ewig 
dauernde Rege In ^^ klarer und entsprechender zu aeln. — 
Va.^66 hatten die deutschen Commentatoren för maturis soUbuM 
den entsprechenderen Ausdruck „m i t v o 1 1 e n S o n n e n gl u t e n^^ 
gebrauchen sollen; ferner Vs. 89 für spiramenla unser Luft- 
^züge. — Vs. 92: „Me pluvia^ si forte nimüi erit, ipsa sua te- 
nuilate . . . penetraoa/^ Hier ist pluvia nimia [„zu heftiger Re« 
gen^^] und ienuUas ein Widerspruch in sich selbst. Denn der „zu 
heftige Regen'^ schlägt wie bekannt den Boden fest, während nur 
der feine Regen oder das Regengeriesel, wovon der Dich- 
ter redet, eindringt und bei längerem Anhalten (was an der 
Stelle von nhnia erü bestimmt hervorzuheben war) zu viel Nässe 
erzeugt. — Va. 97 ist mir daa „suscitata terga, sulci^' nicht ver- 
stündlich, weil die aufgeworfenen Rucken doch nicht die 
Furchen, sondern nur die crassiores glaebas inter sulcos be- 
zeichnen können, welche der Landwirth „wiederum in die Quere 
mit gewendetem Pfluge durchbricht.^' — Vs. 114 reden die Her- 
ren K. und L. etwas vag von dem „auf dem Felde sich sam~ 
inelnden Wasser, '^ während Vergil ^^paludia coUectum hu* 
morem'^ gesetzt und Hr. W. dicss richtig mit „aquam . . atagnan- 
tem^^ gedeutet hat. Es war daher genauer zu sagen: „die auf 
dem Felde entstandene Lache.^' — Va. 119 ist improbus 
in der deutschen Ausgabe bündiger und besser erklärt, während 
in der latein. verschiedene Begrifie, wie „acer, vehemcns, per- 
vicax'^ an einander gereibt sind, statt etwa mit einem allgemeinen 
„quisquia in aliqua re nimius est seu modum non servat ideoque 
non potest probari^' das Einzelne zusammenzufassen. Fiir vor- 
liegende Stelle wird ^^aviditatem indicaus^' beigeschrieben, ohne 
dem Schiller .deotUch zu machen, worin diese Begierde oder 
Gier bestehe; wesshalb ein edacitatem oder voracitatem klarer 
wäre. — Vs. 126: ^isignare, iimite.^' Dann wäre zweimal das- 

tf. Jahrb. f. PkH.th Päd. od, &iU BibU Bd. LXH. aft. 1. 3 
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nelbe gesagt , weil f leicYi ,,pirtirl limite^^ nachfolgt. Darnni darf 
man wohl nur erläutern: ^^signare, signia notare, mit einem 
Mahle beieichnen.^^ — Va. 141 : \f^ver berat , jaclena f undam 
in aronem,^^ wo also der Be^r\f[ jariens äuseerlich als vermeint- 
liche Erg[8nzung hinzutritt, wahrend er bei genauerer Ericlarung 
bereits im Verbö liegt. Denn ,,funda verbercA amnem^^ heissti 
(nicht sowohl was Hr. L. aetit: „senlct schnell ins Wasser/^ son* 
dern) in einer Art von Prägnanz: ^^verberando (i. e. cum sonitu) 
jacit in amnera/^ Aehnlich steht Vs. 261 das unerklärt gelassene 
procudil^ i. e. procudendo acuit. II. 153: rapit = rapide facit. 
IV. 59: suspexeris = suspiciens videris. 101 [mit Hrn. W.'s Er- 
kllrang]. 159: exerceiitur agris, := exereentes opus sunm vagan- 
tur pier agros. 171: fulmina properant = properantes faciunt s. 
4!udunt. 420: scindit sese •= se acindens discurrit n. s. w. Vergi. 
auch was zu III. 523 und IV. 565 bemerkt werden soll. — Ys. 149 
sagen Hr. L. und Hr. K. aufTälliger Weise: ,,Dodona steht meto- 
nymisch statt der Eichenwälder,^^ was Hr. W. hier durch eine 
treffende Bemerkung vermieden hat. Bei der bekannten Verbin- 
dung Quod niai (Vs. 155) verweist Hr. L. anf eine Steile, we 
nichts bemerkt wird, Hr. K. dagegen hat, weil sein Vorgänger 
^^qüamobrem nisi^^ erklärt, erweiternd geschrieben: ^.quod ist 
soi^iel als propter qtiod}^ Statt solcher Noten doch lieber ein 
Citatanf Z §. 807. — Vs. 160 ,,arma, instrumenta'' [Hr. K: 
„Ackerwerkzeu ge''] ist Hejne's verfehlter Ausdruck. Denn 
Lastwagen (plaustra), Drescbgestelle (tribula), Schlei- 
fen (traheae), Flechten (Grates), Futterschwinge (vannns), 
was hier Alles mit unter die arma gehört , hat noch kein Land- 
mann Werkzeuge genannt. Es war diiher GerÜthe oder Ge- 
rät hschaften, SsrAa, agreatis süpelles zo setzen, wie arma 
auch III. 345 als nupellesp steht. — Vs. 167 „an/e, quam usus 
erit/' Das liegt schon in prort^a re/ioites , was nicht etwa, wie 
der von Hrn. W. unverbessert gebliebene Heyne glossirt, „ornate 
pro providebis'' gesagt ist, sondern ganz eigentlich bedeutet: „re- 
pones f/i /ti^f/ros ti«tf^.^^ Vergl. auch IV. 157. — Vs. 167 „rfi- 
vmiy diis grati et accepti'' [Hr. K. „des von Göttern besuchten, 
den Göttern angenehmen fjandes'']. Daran hat schwerlich ein rö- 
mischer Leser gedacht ^ sondern es wird ihm bei dem Gedanken 
„wenn du wiirdige Ehre des göttlichen Landbaues erwartest^^ 
wohl nur entweder die Herrlichkeit, der Nutzen und Segen des 
Landbaues überhaupt oder die Einföhning desselben durch den 
„Pater ipse" etc. (Vs. 121 ff.) vorgeschwebt haben. — Vs. 177: 
^^curas^ opera, quae curanda sunt rustids^^ [„die Arbeiten und 
Geschäfte, welche der Landmann zu besorgen hat^^ Hr. K.]. Eine 
vage und ungenaue Bestimmung! Denn zu diesen „Arbeiten und 
Geschäften^' u. s. w. gehört ja schon Vieles von dem, was im Vor- 
hergehenden beim Dichter zu lesen ist. Hier dagegen kann mit 
leisties cognoacere curaa nur gemeint sein: „res tenues, quae 
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cura digtute sunt, gerittge Gegenstände der S&rgfall 
kennen zu lernen." — Vs. 180 von der Tenne „nea pulvere victa 
fatiscat" wird erklärt: ^^neii solvatur et tota in pnlverem dilabatiir^^ 
[Hr. K. ,,daniit sie nicht ganz in Staub sich anflose und serlalle^l. 
Aber da ist nach dem Vorgänge Heyne^s der Begriff /a/iscere bis 
zu einem ganz anderen Begriffe gesteigert worden, wozu Niemand 
ein Recht hat. Wie die Worte beim Dichter lauten, kann man 
nur erklären „neu pulvere obruta rimaa agät^^ Denn die rimtM 

werden auch bei andern Autoren speciell. hervorgehoben. Va. 

181 ^^pestes^ nociva animalia" [auch Hr. L. „schädliche Thiere"]! 
Solclie Erklärungen muss man vermeiden, weil sie Bedeutung 
und Relation der Worte mit einander verwirren. Der römische 
Geist hat beim Lesen der Worte „ne variae iniudaut pestes" doch 
nichts anderes gedacht als was 'wir sagen „damit nicht mannig- 
faltiges Verderben heimlich schade" oder „die Arbelt ver* 
eitele;" der Gedanke aber an „schädliche Thiere" Ist Ihm hier 
i|och nicht speciell in die Seele gekommen. Vs. 192 ^^teret area^ 
in area terentnr:" Warum nicht lieber an einem Platze der No- 
ten alle Stellen gesammelt, wo der Dichter der Georgica lebloaen 
Dingen Leben und Odem zuschreibt ! Denn die Note zu II. 59 hat 
nur Einiges berührt. Vs. 213 ^^jamdudum^ per omne illod tero- 
pus^" was sich unmöglich zusammenreimt. Auch Hand's Erkli- 
rnng Im Turs. III. p. 161 scheint mir nicht befriedigend zu sein. 
Und wenn es keine schlagendere Stelle bei den Alten giebt als 
diese, so« glaube ich die Richtigkeit der ganzen Nr. 8, die der 
treffliche Hand mit der Bedeutung ^^nunc demum^ nun eben^^ 
angeführt bat, überhaupt bezweifeln zu müssen, weil der Ver- 
gleich des , jamdudum^^ mit „quum^^ und „dum^^ schon an und für 
sich etwas Missliches hat. Kurz, meine Ansicht über die Vergi- 
llscbe Steile hat schon Hr. L. ausgesprochen. — Vs. 234: „m- 
bens^ i, q. ardens;'^ nur halb wahr und die Sehönheit des poeti- 
schen Bildes zerstörend! Der Dichter nennt hier diese Zone nur 
„von der leuchtenden Sonne geröthet (corusco sole rubens),^^ 
gerade wie Vs. 251 die röthliche Abendsonne (rubens Ves- 
per) und II. 319: „ver rubens^^ (zu vergleichen mit II. 430) ge- 
sagt ist; das Brennende dagegen (ardens oder .candens) wird 
erst im Folgenden ^^torrida ab igni^' angedeutet. — Vs. 242 mit 
der Erklärung „peius arcticus nobis est semper conspieuua'^ ist 
ein Nebenumstand zur Hauptsache erhoben. Denn der Haupt- 
gedanke ist nach den klaren Worten des Dichters: „der Nordpol 
liegt über uns (nobis semper aublimis , I. e. eminet semper su- 
pra nos), der Südpol unter uns (sub pedibus),^^ und erst bei 
dieser zweiten Bestimmung kommt als poetisch-personifi- 
cirtes Bild, der Nebengedanke, dass ihn „der schwarze Styx 
und die Geister der Tiefe ^' sehen. — Vs. 255 das armalaa de- 
ducere eloßses so prosaisch zu deuten ^^instruetas ad navigandum 
uaves,^^ wiederholte dem Wesen nach nur den Gedanl^en, der 
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eben vorhergeht: .,WBnn es Zeit sei, mit Rndenn die nntreiie 
JMeeresfläche in schlag^en/^* Man miisste daher dem Dich- 
ter seinen vollen Begrilf lassen (und weg^en dedueere eine kurze 
Note für Schuler hinzufifig^en). Denn was Hr. W. bei llcjne sagt 
,,speciem h. 1. poni pro genere/^ das gehört bei Dichtem tu den 
prosaischen Kuuststückchen der lateinischen Commentare. -~ Vs« 
260 liest man: y^properantur ^ quae properanter, maturantur^ 
quae dlligenter et accurate fiunt.^^ Sowohl die Symmetrie mit der 
letztern Erklärung , als auch das bekannte Gesetz, dass man in 
keiner Definition dasselbe Wort wieder vorbringen dürfe, verlan- 
gen hier %X^Ki proper auf er wenigstens ein ropdm^t praeeipitanter, 
— Vs. 290 ^^lentus humor, qui lenta, flcxilia et molliora reddit, 
quae secantur/^ Das heisst Poesie in Prosa verwandeln, statt 
welcher ich auaaerdem lieber „die langsam sich herabsen- 
kende Penchtigkeit«^ deuten würde. Dasselbe gilt Vs. 296 „^re- 
pidi ferventis in aeno musti.^^ Denn der Dichter hat „die Woge 
des zitternd kochenden Kessels ^^ genannt, und diese Poe- 
sie darf man ihm nicht zu prosaischem Most machen. Das davor 
siehende ^^Volcano, igne, ut Mars pro hello, Ceres pro frngtbu«, 
Bacchus pro vino, Neptunus pro aqua, Venus pro amore, Minerva 
pro tela^^ [was auch Hr. L. sagt] ist nur dann giltig, wenn nicht, 
wie hier angegeben wird, dieser einfache, sondern der em- 
phatisch gesteigerte Begrilf gemeint ist, so dass also hef^ 
tiges oder loderndes Feuer, gewaltiger Krieg, herrli- 
ches Getreide, trefflicher Wein n. s. w. im Sinne des 
Redenden liegt. Denn z. B. im sachsischen Erzgebirge wohnt die 
Ceres, oder in Grüneberg thront der Bacchus, wird sich kein Dich- 
ter zu sagen erlauben. — Vs. 313 ^^vigiianda^ providenda/^ 
Worin das j^ro liegen solle, ist mir nicht verständlich; ich sehe 
im Lateinischen blos den Begriff des ^^düigenter agenda^ was da 
die Männer mit Sorgfalt zu beachten haben.^^ Zu dem 
gieich Folgenden „Spicea jam campis cum messis inhorruit^^ liest 
man : „me^sts , seges,^^ zerstört also ein proleptisches Bild , das 
alle Völker haben. Weiter: „tnAorrere, seges, maxime quae jam 
culmos egit , dicitur/^ Da ist zweierlei unbeachtet geblieben ; er- 
stens von horrere und dessen Compositis der GrondbegHff, der 
bekanntlich in der spitzen oder rauhen Aussenseite liegt, mithin 
nicht anwendbar ist, sobald eine Saat erst Halme getrieben 
hat (culmos egit); zweitens das Attribut spicea messis, i. e. quae 
gravis est spicis, was doch nur vom reifen Aehrenfelde ge- 
sagt sein kann, so dass also die Worte ganz eigentlich bedeuten: 
„wenn bereits die ährenreiche Erndte den Fluren empor- 
starrt.^^ Diess zeigt auch der nächste mit expllcativem et ange- 
schlossene Gedanke. — Vs. 319: „g'rflwWflwi, uberem." Warum 
diess Allgemeine statt des sinnlich bestimmten: „die schwere, 
d. i. körnigte Saat ?^^ — Vs. 329: „wio/iVt, proprio movore, ja- 
ctare, ut hie et IV. 331" etc. Da geht aber etwas verloren, was 
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imnier in moliri Hegt und auch Hr. K. an der citirten Stelle rich- 
tig ausgedrückt hat; darum würde ich tagen: ^^vehenwnler movere, 
cum vi jaculari,^^ und über corusca in FlUea, wie dieser ist, da« 
altmodische Sturmdach setzen. Heyne schwankt über die Ver- 
bindung, aber corusca mit fulmina su verbinden, %ire prosaisch, 
dagegen ist „schleudert machtvoll mit erleuchteter Rechte die 
Blitze^^ poetisch. Zu dem Folgenden ^^guo masima motu terra 
tremW hat Hr. W. sein „i. e. quibus commota^^ wiederholt und 
dadurch mehr verloren als gewonnen. Denn das quibua würde 
sich grammatisch nur auf fulmina beziehen, aber zur Erschüt- 
terung der Erde gehört ausser den Blitzen wesentlich der Don- 
ner. Diesen hat der roaassvolle Dichter mit angedeutet, indem 
er allgemeiner sich ausdrückte: „durch welche Bewegung die 
ganze Erde erzittert.^^ — Vs. 331 „Atimi/fs didtur pavor, quin 
sternit, affligit animos,^^ in Uejne'scher Msnier (wie auch IL 376: 
tarda, quae tardos reddit). Etwas besser sagt Hr. L.: „Die Furcht 
[pavor ist mehr] wird nach ihrer Wirkung selbst humiüs ge- 
nannt/^ Das Richtige ist, dass /loror dem Dichter als personifi- 
cirler Begriff §\\i^ wie das bekannte palUda mors und vieles An- 
dere. Es heisst demnach hier: „kleinlicher Schrecken hat 
die sterblichen Herzen niedergeschlagen^' [Va. 339 hat sich Hr. 
K. versehen, indem er operatus mit „indem du opferst'^ über- 
aetzt]. — Vsl 354 ^^quid saepe videntes , quo viso iudicio^^ mit 
Heyne, wobei aber ein Begriff wie monüi vermisst wird. — Vs. 
370 stdit tonat^ wo der Text zur Erklärung ein fulminat et tonat 
verlangt. — Vs. 373 wird das „Numquam imprudentibns imber 
obfuit^' mit Heyne gedeutet: „Agricolis non faeüe imber super- 
venire potest imprudentibus, i. e. quin ante provideant.^' Hier 
begreift man nicht, wie numquam mit einem non facile synonym 
sein könne. Die übrige Erklärung hat Hr. K. so ausgedrückt, 
dass er einen fremdartigen Gedanken in unrichtiger Form hin- 
einbringt „ohne dass sie vorher Maassregeln treffen,'^ was 
FIr. L. wenigstens richtig mit „etc. hatten treffen können^' angiebt. 
Aber der Gedanke steht nicht im Dichter, welcher ausserdem hier 
aicht den Laudmannspecieil meint, sondern allgemeinspricht, 
weil jeder die angegebenen Erscheinungen beobachten kann. 
Daher sagt er, was auch die WagnerWhe Erklärung (mit Aus- 
nahme der drei ersten Worte) klar ausdrückt, nichts anders als 
einfach: „numquam pressit imber homines, quin antea moniti es-^ 
sent.^' — Vs. 388 ist cornis improba nicht, wie Hr. K. erklärt, 
„die schamlose, mit Rücksicht auf ihre Gescliwätaigkcit/^ sou- 
dero einfach die „ungestüme, in crociftando modum non ser«- 
vans.^' Hrn. L.'s Worte sind hier für Schüler nicht klar genag. — 
Vs. 393: „ejT imbri^ post imbrem;'' und Hr. L. : „ejr verbindet 
mit dem Begriffe der Zeitfolge den der Oausalität/^ Das ge- 
hört nicht hierher, weil dann das pro in prospicere seineu geeig- 
neten Sinn verlöre. Daher kann man nur deuten „dum adhuc 
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pliiit, mitten im Regen Torhersehen/^ — Vs. 396: „neque 
oriens Lima rotilantibos Soli« radiis obnoxia est, i. e. rübicundum 
inde trahit colorem.^^ [So auch die beidep andern Heraosgeber.J 
Aber wo steht denn im Dichter der Begriff röth lieh, den man 
ao ohne Weiteres hinzufügt? Hätte Vergil daran gedacht wissen 
wollen, so wäre es ihm ein Leichtes gewesen, den Begriff hinein- 
subringen. So aber sagt er mit „Nee fratris radiis obnoxia Bür- 
gere Luna^' nichts anderes als „non videtur tnm mutuata esse suam 
Incem a Sole, quasi sua ipsius luee splendeat^ non aiiena^^^ und 
kein Interpret hat das Recht, noch etwas hinzazufiigen. Zu Hey- 
ne's aufgenommener Erklärung von lanae vellera (noch scheinen 
sich die dünnen Woüvliesse über den Himmel zu ziehen) hätte 
der Deutlichkeit wegen auch dessen oviculae hinzukotnmen sollen, 
was die beiden andern Herren beifügen. 7— Vs. 400 ^^meminere^ 
1. q. solent^^ verwischt den dichterischen Ausdruck , der ganz un- 
Berm,,denken daran^^ entspricht. — Vs. 413 „i/i/oIit8, siib 
arboribus.^^ Das ist schon an und für sich unmöglich , dass „i n 
den Blättern'^ jemals bedeuten könne ^^unter den Bänmen,^^ 
lind hier widerspricht es noch ausserdem dem vorhergehei^den 
^.oubUibua altie^ i. e. in arboribus.'^ Desshalb helssen die Worte 
einfach ( „oft rauschen sie in ihren hohen Wohn ungen, ich 
weiss nicht durch welches ungewohnte Freudengefühl froh, in 
den Blättern (oder im Laube) ;^* wobei das ausserdeib bemer^ 
kenswerthe praeter solitum (wie ex ordine IIl. 341) adjectivisch 
steht, was die Wortstellung beweist. — Vb. 424 scheint «t aus- 
gefallen zu sein. Bei ^^ordine^ deinceps^' wäre es wohl niclit nö- 
thig, dass das Wort emphatisch im Anfange des Verses stände. 
Daher scheint mir doch ein subinde et justo ordine darin zu lie- 
gen (Achnliches Hr. W. zu IV. 537): „die Mondestage, die in be- 
BtimmterOrdnong auf einander folgen.*^ (Uebrigens hat Hr. 
W. wie hier ordine , so Aen. VII. 139 es ordine ebenfalls mit 
„deinceps^^ erklärt: ein Umstand, der mit manchem Andern zu« 
Kammengehalten die in der kritischen Note bei Heyne zu IV. 4 
versuchte Unterscheidung zwischen beiden nicht recht haltbar er- 
scheinen lässt.) -^ Vs. 428 wird das vom Monde Gesagte „Si ni- 
grum obscuro comprenderit aera cornu^^ erklärt: ^^comprenderit^ 
quasi complexa fuerit utroque cornu^^ [Hr. K. „mit beiden Hör- 
nern gleichsam umfasst, umspannt ; ^^ Hr. L. „wenn der Mond mit 
trüben Hörnern die dunkle Luft umspannt, ^^ also blosse Ueber- 
setzung!]. Aber das .wird der Schüler noch nicht ganz ver- 
stehen. Darum wurde ich bemerken, es sei poetische Personifi^ 
cirung statt des prosaischen Begriffes: „si niger aer oornua Lunae 
involverit ita ot paulisper obscnrata sint ,^^ und wurde zugleich, 
wie oben an die Schäfchen, so hier an unsere Volkssprache: 
„der Mond hat einen Hof^^ erinnert haben. Das versteht der 
Schüler. — Vs. 441 hätte Hr. K. die Worte des Hrn. W. besser 
übersetzt durch: „wenn die Sonne ...mit Flecken geispren« 
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kelt erscheint.'« — V8.443 j,aUOy aere, aeiliere'' hat wie ich 
gehe schon Hr. L. richtig erörtert. — Zu denTextworteu Va. 461 
„unde serenas. Ventus a^t nuhea^^ heiaat die Note : ,^a qua caeli 
parte Tenturus.ait Tentua,. qui niibes dispellens caelum serenel,^^ 
[Auch Hr. L. bat ganz allgemein ein ,,vertreibt die WoUien und 
leinigi den Htnimel^S] Aber das nubes agere heisat nicht n«^e« 
ilispellere^ und aereuaa ist wieder matt und proaaiach gedeutet. 
Der Fen^tfa iat per^oDificirt , serenas nicht auflieiternd, aondern 
heiter, „i. e. nullam pluviam afferentea^S ao dass daa Gänse' ein- 
fach heiast; ,,wa8 der späte Abend bringt, woher der Wind h ei* 
tere Wolken treibt. ' Vgl. HI. i97 das „ Aquilo artda «liffert 
uubila.'« Diesa aber ist in einem ähnlichen Sinne gesagt, wie in 
den Worten der Schillcr'aclien Maria das 

„Eilende Wolken, Segler der Lüfte! 

Wer mit euch wanderte, mit euch achiffte!^« 
Nur ist in der prognoatiachen Scene des Vergil, wie es der Zu- 
sammenhang verlangte, mit dem Zaaatze ,,auf waa der feuchte 
Siidwiud denkt^** ^ noch der Auater ala tückischer Lauerer gedacht, 
«rann er namllch die heiteren Wolken verjagten könne. Aus 
dem Alien dürfte erhellen , daaa such die ganse Note dea Hrn. L. 
sammt der Horasischen Stelle nicht hierher gehört. — Vs. 476 
y^vulgo^ igitur multos per lucos.^^ Das ist kein nothwendiger 
Schluss. Nicht die Menge der Wälder — dsfur hätte der Dich- 
ter wohl „lucoa muUos aadita'^ gesetzt — ist angedeutet, son- 
dern dssgfewöhuliche oder hsu.fige Hören der Götterstimme. 
Dafür sprechen auch Oild (der in ähnlichem Sinne zweimal saepe 
netzt) und Tibuli. Der (für diese Prodigien in der gröasern nnd 
kleinem Ausgabe nicht angeführte) Sue to n Jul. Gaea. c. 81 hat 
noch ein anderes prodigium es piosimo nemöre erwähut. ^ — Vs. 
r^OO „everso saeelo^ afflictis tum rebus Romanorum.^^ Aber das 
haben alte Römer, als die damaligen Herren der Welt, da- 
bei schwerlich gedacht. Denn das Lateiniache iat a 1 1 gem ein er 
und umfassender; es entspricht etwa unaerm „dem zerrüt- 
teten Jahrhundert.^^ Vgl. Vs. 468 „impia saecula^^ und 511 
„saevit toio Mars iropius orte.^' — Vs. 510 wird vicinae urbes 
iu der Note durch singtäae urbes wiedergegeben. Aber dsgegeu 
erregt die Wortstellung des „vicinae . . . urbes^' in solcher Her- 
vorhebung Bedenken. Da hier viele specielle Anspielungen 
vorliegen, so scheint es gerathener, auch hieran bestimmte Städte, 
etwa an Rhegium und Measana zu deuken. 

In Buch U. 22 liest man : „tta, ratione, arte,^' wo slso Theile 
^eaetzt werden statt des Ganzen: ,i»die Erfahrung auf ihrer Bahn.^^ 
Denn die Erfahrung ist personifiGirt, waa Hr. K. durch den Zu- 
satz : „die durch Versuche gewonnene Erfahrung'^ ver- 
wischt hat. . Vs. 35 ^^generaiim y cultum siugulorum generum/^ 
liVeai die Form nicht gleichgültig ist, der wird hier erklären: 
^^proprios cuUm^ qui proprii sunt arboribus genernam^ prosuo 
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rajiisqite gencre.<* — V«. ,37 ^^B acch o, Titibiis.^^ Das wäre aber 
der SU I. 29f> erwähnte Gruneberger; ein Anderer würde 8a|E;en 
))nift edlem Weine'S was Hr. K. hier mit Reciit gebrancht hat. 
— - V. 65 ^^plantis^ sureiilia^^ ist unklar^ wofiir bei den Herren K. 
nnd L. das Richtige ttehtt — Ve. 94 wird olim durch inlerdum 
erklärt 5 was Hr. K. nachschreibt mit den Worten: ^,und lähmte 
zuweilen {olim) Füsse und Zunge.^^ Die Unmöglichkeit einer 
solchen Erklärung leuchtet ein (vgl, Hand im Tura. IV. p. 372 
n. 7, wo man j e t s t Hrn. W. hinsiilligen könnte). Das olim beisst 
einst und besieht sich auf die künftige Zeit, weder, hier vom 
Dichter noch als Weinstock gedachte, tenuia Lageos genossen 
wird. Wie H|r. L; hier schweigt, so schweigt dagegen Hr. W. au 
IV. 421, wo nach dem Vorgange Hand's a. a. O. p. 371 Hr.. L« 
das o/iVft richtig erklärt hat. — Vs* 114 ist dorn ar en\cht^ wi^ Hr. 
K. erklärt, ein einfaches , ^Urbarmachen und Bebauen,'^ sondern 
es liegt darin ein ,,mahsam es Bebauen, &n laboriose coiere,''^ 

— Vs. 127 „/9/1C1«, salubnV [Hr. K. „des gesunden Apfels^']. 
Genauer wäre „utillssimi ad auxiiium ferendum, des gesegnet 
ien^^ SU sagen, me felis in diesem Sinne auch IV. 329 gelesea 
wird. — Vs. 134 „ii(i prima^ i. q. maxime^' statt des richtigen ti9-i 
primis^ wie Jahn eriäatert. Sonst werden geschiedene Begriffe 
verwechselt. --*« Vs. 135 (nach Heyne's Vorgange) ^fovent^ cü- 
rant; suco ejus mali anlmae male olenti medlcantur^' [Hr. K. und 
L. „sie heilen^^], so dass aiso/overe und medicari beliebig ge* 
gen den Dichter mit einander vertauscht wird nud die Schärfe 
der Begriffe so wie die Erfahrung unbeachtet bleibt. Der M/edi« 
sehe Apfel nämlich, wie mir ein befreundeter Arst aus einer 
berühmten Geschichte der Arzneimittellehre. nachwies, bewirkt 
keine vollständige Heilung der vorliegenden Uebel , sondern 
dient nur als Erleichterungs- oder Verbesserungsmft* 
tel. Und dem entsprechen auch die Worte des Vergil. Dena 
medicari ist nirgends ganz v= moderig wie die Lexicogrsphen be-> 
haupten, sondern bezeichnet nur die Anwendung des Heil-» 
mittels, ohne den in mederi gewöhnlich enthaltenen Erfolg mit 
einznschliessen. Man wird daher hier genauer au erklären haben : 
^^fopetU^ recreant^ emendant; medieantur^ pro medicamento dant.^^ 

— Vs. 149 mit Heyne; ^^alienis^ sc. hibernis^^ [anch die Herreo 
K. und L.]. Das hat Vergil nicht gesagt, sondern bios „in nicht 
geeigneten Monaten^^ und damit gemeint^ wie der Parallelia^ 
mos ver asaiduum anzeigt, dass der Sommer Italiens nicht in so 
bestimmte Grenzen eingeschlossen sei, wie anderwärts. — Vs. 
152 das„8aeva leonum semina^^ wird glossirt; „«emiVia, genera^^ [Hr. 
K. „Rassen (sie), Geschlechter'^]. Aber der Begriff der verschiede- 
nen Arten oder Ra^en liegt nicht in dem Worte, sondern nur der 
Brgriff der Fortpflanzung, daher ist es zu deuten: „wuthende 
Löwenstämme^^ oder „die grausame Löwenbrut^^ oder, wie ein 
Heuser Dichter sagt; „wgthendes I^öwepgeaucht.'^ *-. V. 155 
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^^operumque lahorem^ magniBeeniMini earam arbium^^ [Hr. K. ,,dle 
Pracht, deo Glaoi (?!) derselbea^ beaoiidera die Bauwerke^M. 
Diese vage Allgemeinheit (ahnlich achon Heyne) iat doch wohl be* 
relts Im vorhergehenden ^^egregias urbea'^ enthalten, ao daaa man 
wenigatena ,,iniiiiatriani labortoaam in operibua'^ erklären aollte 
Unter opera acheint man, wie Aen. I. 455 , beaondera die Kunat- 
werke Teratehen su musaen. — Va. 174: 9,^1^1, taae laudi inaer- 
Tiena^^ [waa Hr. K. weggelaaaen hat]. Aber man wird doch nicht 
„tiiae laudi inaerviena rea /otiiita Jn^edior^^ aagen wollen? Gin 
„In honorem et naum tuum^^ wäre beaaer geweaen. — Va. 176 
hat Hr. K. ^^in Rom-^ geaetat, wo der Dichter Romana per appida 
aagt, waa eher auf per Italiam fuhrt , indem Vergil andeuten will^ 
daaa er suerat in römiacher Sprache dieaen Stoff dichte- 
riach behandelt habe. Ferner ateht Va. 179 för ,,colleaqoe ma- 
ligni^^ apar liehe (wie parci bei Heyne) atatt dea peraonificirtea 
miaagunatige^nndVa. 204iat tmiiran durch machen gedeutet 
»tatt durch nachbilden. — Va. 219 su ,,quaeque auo aemper 
.^iridis ae gramine featit^^ findet man als Erklärung: ,,Poeta cum 
, hoc veliet dicere quae viridis est^ ornatiua Id elocntua eat ita: 
viridis ae testit,*' Aber aolche formelle Erklärungen, wel- 
che in dichteriachen Begriffen nur Schmuck (ornatiua) finden, 
kann eine materielle Deutung, die da nironit waa daateht, nie- 
Biala für wahr halten. Für diese meint der Dichter einen Boden, 
^welcher sein achonea (oder immer friachea) Gras ans sich selbst 
schafft (auo gramine), ohne daaa menachliche Kunst, wie etwa Um- 
graben und friachea Säen , erforderlich ist.^' Daiier ist Hr. L. in 
der Wiederherstellung des handachriftliohen viridi mit Recht dem 
ürtheile Jahn'a gefolgt — Va. 220 ^^aalaa robigine, quae ex 
aalaedine nascitur'^ giebt einen physikalisch - prosaiachen , aber 
nicht den poetiach-Vergilivchen Gedanken, welcher beizenden 
oder z«rfreaaendenRoat verlangt. — Va. 247 ^^temptanium^ 
goatantum,^^ Und daa darauf folgende sensu wird mit are In 1. 480 
verglichen. In dieaer Beziehung hat dann Hr. K. über sensu eine 
attafohrlichere Note gegeben, und dieae hat wieder Hr. L. nach* 
geachrieben , mit dem Zusätze „nach der Bemerkung Wagner'a,'^ 
dem beide Herausgeber gefolgt aind. Mit Unrecht. Denn das 
senau iat ganz anderer Natur, ala das obige ore^ weil ea nicht auf 
dem Sinne bezeichoet. Und iempiare allein kann auch nicht 
^»tftore bedeuten: es heisst blos versuchen; erst in Verbin- 
dung mit seTisu (ala einfacher ablat. inatrumenti i. q. guslu^ wie 
Vs. 365 acie temptanda ähnlich gesagt ist) gewinnt es den Begriff 
von gualare^ ao dass also die ganze Gelehrsamkeit nicht hierher 
gehört. Auf ähnliche Weise wird Vs. 281 erklärt : ^üuctuat^ co- 
roacat,^^ da doch fluetuare nur aein kann undatim moveri^ waa 
vortreffiich auf eine Truppenmasse passt, die jemand von höherem 
Standpunkte aus beobachtet; erst nach der Beifügung von aere 
rem4enU mrA ein Begriff wie coriiacar« gewonnen [Hr. K. giebt 
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III 9 180 dem praelabi* eine Deutung, die erst nach beigefö^tem 
rvtis darin liegt]. — Va. 341 bat Hr. K. das Wagnerische „e terra 
natos'^ unrichtig übersetzt. — Vs. 374: ,^capraeque aegv^ices^ i. 
e. qnae soient ea sequi, quae sapore sunt jucundissima.^* Diese 
naturgeschichtiicbe Note ist hier ungehörig, weil sie nicht in dem 
Worte liegt. Denn diese Aligemeinheit gilt von der ganzen Thier- 
weit. Die Herren K. und L. sprechen wenigstens von den 
„Weinstoclcen^^; indess bezieht sich das Beiwort ,,sequaces^^ 
speciell auf das,' wovon hier die Rede ist, aiif/rons teuer a. — 
Vs. 381 ^Jneunt^ inieront; veter es ^ antiquis temporibus.^^ [Aehn- 
lieh die Herren K. und L.] ~ Fiir solche Erklärungen, die nur 
verwirren, lieber gar Icelne! Denn das Angefiihrte wird kein Kö^ 
mer beim Lesen dieser Worte gedacht haben. Man darf hier blos 
einfach sagen, es sei eine aus der Zeit des Dichters ge* 
fasste lebhafte Schilderung historischer Thatsa- 
chen. Diese Ausdrucksweise giebt zugleich für den Schüler , 
einen DenkstoiF. — V. 441 „silvae, qiias animösi Eüri adsidue 
frangunlque feruntque^*' erhalt als Note ^^ferunt; est nostrum zer- 
zausen.^- Gewiss' nicht, sondern (wie öfters auch bei Vergil) 
fortraffen, fortreissen. Denn ein Orkan pflegt Baumäste 
nicht blos zu zerbrechen (frangnnt) und herabzuwerfen, sondern oft 
ganze Strecken weit fortzutragen. In dem Bucheeines russi- 
schen Officiers über den letzten Feldziig gegen die Tzscherkesseu 
kommt eine Schilderung vor, die recht lebhaft au diese Stelle des 
Vergil erinnert. Ueberhaupt sind die guten Alten viel zu pla- 
stisch und naturgetreu, als dass ihnen die formelle Erklärung 
durch ein „Talia minime ad vivum resecanda^^ (wie Hr. W. bei 
Heyne spricht) Ihre eigentlichen Begriffe ohne Nachtheil entzieheu 
darf. — Vs. 460 ^^favMem victiim, affluentem, aq>^ovov.'" Das 
sind an und für sich schon getrennte Begriffe, von denen der letz- 
tere hier keinen passenden Gegensatz zur Nahrung im städtischea 
Leben zulassen würde. Ausserdem harmonirte ein „victus af- 
fluenn^^ nicht mit dem, was Hr. W. selbst zu Vs. 499 bemerkt hat« 
Das einfach Richtige giebt Heyne, bei dessen Erklärung jeder als 
uoth wendigen Gegensatz die künstlich und mühsam bereitete 
Nahrung des Städters denken kann. — Vs. 464 ^^^äusas , pictas 
ornatasque; ludere artifices dicuntur^^ etc. Ja ludere \ aber sollte 
in iUudere die Präposition bedeutungslos sein nnd nicht etwa den 
Begriff eines „übermüthig gestlckt^^ enthalten? Das folgende 
venetium liess sich bei Hrn. K. kürzer durch „Beize^^ übersetzen, 
sowie Vs. 467 das fallcre nescia durch t r u g I o s. — Vs, 468 ^^opum 
vuriarum^ variarum frugum, fructuum, cet,^'' Was soll eine sol- 
che Erklärung, die am Ende noch ein cet. nöthig macht? Wo der 
Dichter allgemein redet, darf der Erklärer nicht speci alisi- 
ren, sondern höchstens wie hier ein verwandtes „bonorum , qui- 
bus fruoutur agricolae, reich an mannichfachen Gütern'^ hin- 
zufügen, da der Dichter selbst im gleich Folgenden das Verstand- 
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ni»6 eröffnet. — Vs. 520 Terbindet Hr. W. jetst glande redeuni 
mit der Bemerkuiig ,,a giande, quam in silvis fregertmi.'^ Aber 
den letzten Gedanken hat Vergil auch nicht mit einer Silbe ange- 
deutet. Auch möchten sich die Schweine am blossen Z erbre- 
che n der Eicheln nicht genügen lassen. Wer die Worte des 
Dichters ,^glande snes laeti redeunt^' mit unbefangenem Blicke an- 
sieht, der wird sicherlich glande laeti verbinden, wie Hr. W. 
selbst bei Heyne gethan hat Das fordert die hermeneutische 
Einfachheit, ich zweifle, dsss ein'Römer beim Hinzutreten 
eines derartigen Adjectivs, wie hier oder bei Li?. 27, 31: 
,,clas8i8 Roroana handquaquam laefa praeda Naupactum rediii^^ 
oder ähnlichen Stellen seine Worte je anders verbunden habe. 
Die Ton Hm. W. verglichenen Beispiele sind anderer Natur und 
nicht blos auf Gomposill mit re beschränkt. Zu Siryonia baca 
reden die Herren K. und L. von ,)Oelg«rten,^^ was ein unpas- 
sender Ausdruck Ist für llv enh ai n e. — Vs. 521 zu ,,Et varloa 
ponit fetns aotummis'^ lesen wir (nach Heyne) als Erklärung: „au- 
tomno poma ex arboribus decidunt.'^ Allein/?^«« sind nicht blos 
poma , und ponere kann daher > mit dem allgemeinen Begriffe 
,,vario8 fetus^^ verbunden nicht immer ein decidere zur Folge ha- 
ben. Daher passte diese Erklärung weit eher zu Vs. 516 „pomis 
exuberet annus.^^ Indess hat auch Hr. L. erklärt wie Hr. W. : 
^^ponity wirft ab, vgl. oben 403.^^ Ich zweifle, dass in ponere je* 
mals der Begriff werfen liege; es helsst in derartigen Verbin- 
dungen nur ablegen, wie an der (von Heyne entlehnten) Stelle: 
„wenn das Rebenland sein spätes Laubwerk abgelegt haf Und 
in diesem Sinne erinnere ich mich blos Perfectformen gelesen zu 
*haben; ich wünschte wohl eine sichere Stelle für das Präsens 
nachgewiesen zu sehen. Die gegenwärtige Stelle habe ich daher 
immer nur so verstanden , dass der (personificirte) „Herbst seine 
mannichfachen Fruchte vorsetzt.*^ Dazu passt das Folgende: 
,,nnd auf sonnigen Bergen wird die Traube weich gekocht'^ (ms* 
tia nämlich proleptisch). 

Zu Buch Ili. 1 sagt Hr. K.: „fihre und Glanz (1) erwerben,'' 
wo Hr. W. geschmackvoller das einfache nlauäem coosequi'^ ge- 
setzt hat. Eben so hat Hr. K. Vs. 9 zu victor ein „trotz aller Hin- 
dernisse '^ eingesetzt, was ein unpassender Gedanke ist; Hr. W. 
hat ein geeignetea „parata egregii operis fama^' gebraucht. — 
Va. 10 heisst die Erklärung des Hrn. W.: „Primus ego popularium 
meorum Musas ab Helicone deducam, i. e. poetae laudem conse- 
fiunr; v. G. II, 520.'<* Meine Bedenken sind dreifach: erstens 
ist der Genitiv „popularium meorum^' für Schüler zweideutig, 
daher besser ein es oder inier pop. m. zu setzen; zweitens wird 
nach dem Citate der Abtat. ^o//io vertice von rediens abhängig 
gemacht, und in der Erklärung doch „ab Helicone dedacam*'' ge 
braucht, was nicht zusammenstimmt, wiewohl ich das Letztere für 
daa Richtige halte; drittens kann ich in den Worten des Dich* 
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iers nicht ein 80 «b^egchwichtes vPoetae laiidem cousequar^^ se>- 
lien. Genaueres giebt Hr. L., nur würde Ich kürzer ao sagen: 
,^AIs der erste unter den Römern will ich im didaktischen Ge- 
dichte den Ruhm der griechischen Dichtkunst nach Italien ver- 
pflanaen;^^ we^sfaalb er sich Vs. 17 victor nennt. ^Was übrigens 
Hr. L. von einem „Vortragen auf dem Helikon ^^ beifügt, ist ejii 
phantasiereiclier Gedanke^ der aber im Dichter nicht augedeutet 
liegt. Das von Hrn. K. zu Vs. 25 Gegebene: ,,d er Theatervorhang 
wird niclit, wie bei uns, herabgezogen^* Ist ein unpassender 
' Ausdruck statt herabgelassen. Die Thaten des Augnstus sollen, 
wie Hr. W. zu Vs. 26 sagt „a poeta mirabilius auctas^^ sein. Aber 
warum soll der Schüler hier zur Verwunderung aufgefordert 
werden, da diess doch nur ,,ex more poetarum lllius teroporis,^* 
wie etwa zu sagen wäre, geschehen ist.^- Vs. 31 reden die Her- 
ren K. und L. von ,,verstellter Flucht der Parther ,^^ da doch 
Vergil, nach dem Zasammenhang der Stelle, nur eine wirk- 
liche Flucht verstehen kann. Die Herren hätten hier an den vor- 
, sichtigen Worten des Hrn. W. festhalten sollen. Zu der Darstel- 
lung des Dichters Vs. 37 f. wird gesagt: ,,advers8riorum in Au- 
gustum odia ci^ilesque dhcordiae siguificantiir.'^ Aber da ist das 
specifische ^^infelix . . . metuet^^ verloreii gegangen, wesshalb zu 
odia und discordiae der Begriff des Ueberwunden- und Ge- 
lähmtseins von beiden (also etwa odia retusa und discordiae 
coercitae) hinzukommen muss. Dass übrigens die Scenerie dieser 
Stelle als „in tabula picta'^ enthalten zu denken sei, wie Hr. W. 
(mit Beistimmnng der beiden andern Herausgeber) behauptet, 
möchte ich nicht so bestimmt bemerken, weil auch nicht die' lei- 
seste Andeutung des Dichters auf pingere führt, wohl aber das* 
hiabunt Vs. 34 mit spiraniia signa so emphatisch an der Spitze 
des Satzes »teht, dass man dasselbe In der Vorstellung auf alle 
sechs Verse bezüglich, also auch bei der letzteren Bildergruppe 
an Wauddarstellungen durch den Meisel denken möchte. 
Was Hr. W. bemerkt: ,^aliter haec, quae ponuntur a poeta, noa 
facile omnia simul exprimi poterant^^ dürfte wegen des „non fa- 
cile^^ mit dem Kunstsiulie der Alten nicht harmoniren, wenn man 
nur an die Giebelfelder des Parthenon denkt, oder an Einzelnes, 
was uns «US Pompeji berichtet wird. — Vs. 80 ^^Argutum^ de> 
cens et veoustum; breve maxime nee magnum.^^ Solche nichts 
erklärende Weitläufigkeit wird der Sachkenner wohl vermelden. 
Ich hörte den G. Hermann einmal auf der Leipziger Promenade, 
ala er einem langsamen, aber eleganten Reiter nachsah, zu seinem 
Nachbar sprechen: „das Pferd hat einen fein gebild^tea 
Kopf.^' Das dürfte das Vergilische arguium capui sein. Der 
„Nebenbegriff der Lebhaftigkeit,^^ den Hr. L. (nach Vossens 
Vorgange) darin sucht, liegt schwerlich darin, sondern scheint mir 
erst im folgenden „animosum pectas,^ was doch erst den Kopf in 
lebhafte Bewegung setzt, mit enthalten zu sein. So urtheilte 
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aneb ein Stallmeiater, den ich einmal früher (mit Vorlegung der 
Acten) über dieae Stelle befragt habe. Die Erklärung sn \b, 87 
,,At doplex agHar per lombos apina^^ spricht bei allen drei Her- 
ansgebern Ton einem ^^gieichsam doppelt!en Rocl[grat^ also breit, 
fett^^ n. 8. w. Aber der technische Ausdruck der Pferdekenner 
iantet: ,,ein gefurchtes Rückgrat läuft durch die Lenden.^^ — Vs. 
143, wo gesagt Ist, man solle die trächtigen Kühe weiden ^^saliibua 
m vacuis^^^ wird diess erklärt: ,,ubi nulla sunt saxa aut alla impe* 
dlmenta/^ Die saa^a waren hier nicht zu erwähnen. Denn es 
werden sogleich für die Kiihe apeluncae und saxea umbra em- 
pfohlen , was doch ohne Vorhandensein der saxa nicht möglich 
^l^re. — Vs. 148 „oestrum Grqji veriere vocantes, nomine «sili 
in ipsorm sermonem translato appellant oestrum.^' Waa heilst 
das? Die Griechen hätten die lateinische Benennung erst In ihre 
Sprache übertragen, also von den Römern entlehnt nnd nber- 
setztl Aehnlich Heyne. Das verf>tehe ich nicht, da olötQo^ be^ 
kanntllch schon in der Odyssee vorkommt. Die Herren K. und 
L. deuten: ^^gaben einen andern, uns fremden Namen/^ Hier 
begreife ich nicht, erstens waa der Ausdruck „ein uns fr emder 
Name^^ bedeuten solle, da ja Vergtl so wie andere römische Dich- 
ter den griechischen Namen gebrauchen, aiao mit demselben 
bekannt sind; aweitens wie der Begriif des Fremden über- 
haupt io vettere liegen könne. Ich bedaure, dass ich nach Hey* 
ne's Bemerkung: „arguiantur In hoc jam veteres Gramtnatici^ 
die Letztern nicht nachsehen kann; die vorliegende Stelle aber 
weiss ich nicht andera zu erklären als: ^^mutato (alio) nomine 
(sono) rociwj/." — Vs. 189 ,^etiam^ etiamnnm^^ ist fnr Schüler 
nicht klar genug, da diese das Verhältniss, wie es H and im Ttirs, 
IL p. 571 mit gewohnter Deutlichkeft entwickelt, noch nicht ken* 
nen. Als Erfolg des Aquilo wird Vs. 200 erwähnt: „longique 
nrguent ad litora fluctus.^^ Da wird erklärt: ^jlongi e iengin- 
quo venientes**' nach dem Vorgange Heyne's. Abgesehen von dem 
sprachlichen Bedenken, ob longus jemals ^weither kommend'^ 
bedeuten könne, widerstrebt diese Erklärung der Plastik des Dich- 
ters. Es sind langgezogene oder langgestreckte*) Flu- 
Ihen gemeint (aitius »urgente»). Das ist das Erste, was beim 
Sturme dem Bhcke dessen, der aufs Meer sieht, in die Augen 
fallt. Das urgent übersetzt Hr. K. ,,rollen, stürmen,''' von wel« 



*) 8o hätte, auch Georges in seinem goten HandwÖrterbucbe un- 
ter lofigua 2 b die angefahrten drei Dichterste^n erklären , nicht aber 
die vage Bestiinniang : „mit Einschlasa der Breite, weit = gros»" 
aufnehmen eoilen. Dieselbe Bestimmong hat auch M ählm.ann in sei- 
nem empfehlungswerthen Handworterbnche , und beide haben als Aucto- 
rität für longi fluctua blos Horat. genannt, vo mit gleichem Rechte Ver- 
gil nnd Juvenal zu nennen waren. Dahin gehört auch longu» Olympus 
Va. 223. ^ 
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eben BefriiFen der erste lateioiech Tolviintur, der a weite raunt 
heissen würde; urguent dagegen entspricht unserm sie drängen 
sich. — Vs. 202 ,^fDaxima campi s;)a/ia, hie qaidem hippodro- 
nius>^ Aber doch nicht der Hippodromus selbst, sondern die 
Umläufe im Hippodromus. Zu moUi collo Vs. 204 hat Hr. L. 
die Tage Allgemeinlieit des SerTins gebändigt beigesetzt, wo 
geschmeidig (quod faciie ilectitur) das Dichterische war. — 
Vs. 232 giebt Hr. W. vom iraaci in cornua eine weitläufiige (von 
Hrn. K. noch mit Erweiterung übersetzte) prosaische Para- 
phrase , da er doch schon zu Heyne Icnrz iind poetisch gedeutet 
hatte und, wenn ihm diess hier nicht genügte, doch durch ein 
etwaiges ,,ira8cendo omnes vires convocare in cornua^^ dem Schti-' 
1er verständlich geworden wäre. — Zu Vs. 261 porla coeli spre- 
chen alle drei Herausgeber so, als wenn der Plural /^or/a« gesetzt 
wäre, und vergleichen dazu die homerischen ntikat ovgavovj 
aber bei Homer steht nvXai bekanntlich (vgl. Lehrs de Arist. p. 
129 sq.) stets als plurale tantum, ist demnach im Sinne mit Ver- 
gil übereinstimmend. — V. 267 ^^mentem^ sc. eam^^ [ähnfich die 
Herren K. und L.J. Aber diess Pronomen, auf welchem der Ton 
ruhte; daher wohl eher hanc , konnte der Dichter nicht so belie- 
big weglassen; eher würde man ein „sc. tiV^ ertragen. Das men- 
fem dedit scheint einfach zu heissen: beseelte oder begei- 
sterte sie, ist also mit maassvollem Euphemismus gesagt. — 
Vs. 307 ^^mutentur , emantar '^ ist einseitig, weil der Dichter sagt: 
um hohen Preis vertauscht werden, mithin beides, Kauf 
und Verkauf, andeuten will. Denn auch die Milesier wussten 
ihre WaarezH schätzen. ^— Vs. 312 „^oisifeis/, pastores.^^ [So auch 
die Herren K. und L.] Diese prosaische Ellipse wüsste ich nicht 
zu rechtfertigen. Denn erstens sind die Hirten auch nicht mit 
einer einzigen Silbe speciell angedeutet; und zweitens denken 
Hirten beim Sclieeren der graulichen Barte und haarigen Zotten 
wahrlich nicht an den angeföhrten usus castrorum und die vela- 
mina nautis^ sondern haben bei mechanischer Ausführung derar- 
tiger Geschäfte ganz andere Gedanken. Daher hat der naturge- 
treue Dichter, well er den folgenden Vers anschliessen wollte, 
tondent impersonell gesetzt: ,,man pflegt zu scheeren,^^ wie 
Vs. 352 das tenent^ man hält. — Vs. 324 wird carpamus rura 
erklärt: ,,pedibua teramus rura, grege illuc deducto^^ [Hr. K. 
„lasst uns die Gefilde betreten , nachdem die Heerde dorthin ge- 
trieben^^}. Also erst soll die Heerde dorthin getrieben sein^ und 
dann lasst uns ,,die (ftfilde betreten?'^ Wer sind die uns, die 
nach dieser Erklärung von den Heerden getrennt werden, um wie 
es scheint die Rolle von blossen Spaziergängern za erhalten? 
Uebrigens müsste dann auch sprachlich misit^ . aber nicht miUet 
vorhergehen. Herr L. deutet, was auch Hr. K. hinzugefügt hat: 
„lasst uns auf die Triften eilen.'^ Aber der Begriff der Eile 
kann nicht in carpere rura liegen, da diess überall noch besonders 
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(wie s. B. oben Vfii. 142 dnrch fugä) ariageclr&ckt wird, weil die 
eigentliche Bedeutang die Triften pfludcen die Beziehung 
auf die E i le aiiszu8chlie§8en scfieint Wag ist nun das Resultat 1 
Das pedibus terere ist iinscliöoe Prosa für die liebliclie Poesie, 
nacli welclier hier in earpamus auf echt idyllische Weise Hirt 
(oder Besitzer) und He er de in ein Ganzes zusarameBilieast , so 
dass man als nackten Begriff etwa ein ^^cutn gregibus procedamuB 
per rura'^ angeben könnte: ,,aiit dem ersten Blicke des Morgen- 
sternes wollen wir (in Begleitung der Heerden) durch die küh- 
len Triften -ziehen.^'' In dem besten Handworterbuche der 
)at. Sprache, in dem von R e i n h o I d K I o t z, ist unter carpere die 
Erklärung des Serrins (,,carpere cogamus animalia^^) mit einseiti- 
ger Strenge befolgt worden. Aber das scheint mir theils zu/yi- 
gida rura^ was nicht mit pascua ganz gleich ist, nicht passend zu 
sein , theils das idyllische Bild zu zerstören. Daher bleibe ich 
bei der angefi'ihrteu Deutung ♦). — Vs. 363 zu ^^aeraque dissi- 
linnt^^ sagt Hr. K. ^.eherne Geschirre und Bildsäulen.^^ Wer 
list denn von ,,Bild8Muien'' Scythi^ns berichtete — Vs. 360 
^.pienoqne aliom circumspice eompoS' hat die Note: „ex grege 
campum implente^^ [Hr. K. ,,auB der Heerde , welche das Feld an- 
füllt, aus der wimmelnden Heerde des Feldes^^]. Das ist 
theils prosaisch, tlieils zum Irrthum verleitend, als wenn das 
au» in dem Ablativ enthalten wäre. Hr. L. sagt: „auf dem 
von Schafen wirameinden Felde/^ Also ao^ Schafen soll er 
den Widder wählend! Der Dichter spricht einfach: „sieh dich 
nach einem andern (Widder) um auf der vollen Trift ;^'' so dass 
also höchstens ein ,^pleno, sc. gregibua" für Schüler nöthig war. 

Vs. 409 ,jOenagrum^ peregrinam bestiaro, pro quavis fera 

Bominat^^ [eben so die beiden «udern Herausgeber]. Das ist nach 
dem Vorgange Heync's bemerkt, der da sagt, es bedeute: „om- 
iiino feram, ntqoe oratio esset doctior, minus notum genus posuit>* 
Aber man wolle doch dem Dichter seine Waldesel lassen, damit 
durch solche Erklärung nicht das dabeistehende cursu timidos » 
sinnlos werde. Und wenn man glaubt, etwas bemerken za müs- 
sen: so möge man für Schüler blos die (von Voss bereits ange- 
de.utete) Stelle aus Xen. Anab I, 5, 2 citiren. Denn daraus er- 
heHt, warum Vergil gerade die Waldesel gewählt habe. — Vs.421 
▼OD der Natter: ^^toUentem minas^ subUto capite minantem.^' Den 



♦) Nachträglich freue ich mich anfShren «u können , dass io dem 
gehaltreichen Programme : „Prancisci Oadendorpii epistolae criticae cum 
annotationibos aF. Handio adjecti»," Jena 1850, p. 16 von dem scharf- 
sinnigen und trefflichen Verfasser ein ahnliches Urtheil gegen das 
Wagner'sche ,jpedibu8 terere« gefallt wird. Nur will Hand in der 
Stelle des Vergil noch eine tiefer liegende Corroptel finden, wozu ich 
hier nach meinem beschränktem Gesichtskreise blos ein M%m habe. 
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Kopf hat der Dichter nicht ennihnt^ aondern blos geaalt: „weim 
sie sich drohend erheb ^^ weil er weiss, dasadazu nicht nar 
Erhebung des Kopfes, sondern auch daa Züngeln und das frap- 
pante Äuge gehört. — Vs. 482 „Nee via mortis erat simplex^^ 
ericliren alle drei Herren: ^^simples i. q. uns, nt II. 73,'^ haben 
also das römische Coiorit vertilgt , welches nur den Gegensats 
verlangt ,,non Simplex, sed duplex ^^^ und zwar im zweiten Buche 
mit Qut . . . Qut^ hier mit primum . . . deinde. ^^ Vs. 486 bei „in 
honore deum*' hat Hr. K. das Wagner'sche ,)Sacrificio^^ unrichtig 
übersetzt „durch Opfer^^ statt beim Opfer, woraus zugleich er- 
bellt, dass Hr. W. wegen deum zu seinem „sacrificio^^ noch ein 
„quod parabatur diis^^ hinzusetzen musste. — Vs. 500 ^^incerius 
Budor, nunc multus, nunc nullus.*^ Das ist doch kein logi^her 
Gegensatz. So viel ich sehe, kann bei „unstetem Schweisse^^ 
ein dreifacher Gegensatz gedacht werden, entweder: „nunc mul- 
tus, nunc exigiius/^ oder: „nunc adest, nunc abest,^^ odei? endlich: 
„nunc calidns, nunc frigidus.^^ Will man nnr Eins herausgreifen, 
so scheint mir durch den Zusammenhang dieser Stelle besonders 
das Letztere empfohlen zu werden, wofür auch Lucret. VI. 1185 
spricht. — Vs. 493 ^Jejuna sanie, exigua.^^ So vag erklärea 
auch die.Lexicographen, und die Herren K und L. ,,mit weni- 
gem Eiter.^^ Aber wenn man die Natur der Sache betraclitet 
und an die Unterscheidung zwischen sanies und pu8 bei Gelsus 
V. 26, 20 denkt : ,,sanies est tenuior^^ etc ; so wird man h ungr i- 
gen oder mageren Biter genauer deuten: „dünn, tenuis,^^ was 
trefflich zur Oberfläche des Sandes passt. -^ Vs. 495 „vituli . . « 
dulcis animas reddunt^^ hat als Mote: „<f»/ces, quia dulclsest 
vita.^^ Das ist ein Zirkel in der Definition, weil Vergil schoa 
sagt: vdie vituli hanchen ihr süsses Leben aus.^^ Es hättQ 
daher etwa bemerkt werden können , dulees sei vom Dichter ge- 
wählt, weil die viiuli noch so jung sind. — Vs. 523 „ima solvua- 
tur latera^^ erklärt Hr. W. nach dem Vorgange Heyne^s: „so/rtfis- 
» fur^ flacce8cunt>^ Das scheinen mir verschiedene Begriffe za 
sein, die man nicht für einander setzen könne, zumal da das „sie 
werden welk,^^ wie Hr. K. übersetzt, für Schüler eine neue Er- 
klärung verlangte. Die Natur dürfte erfordern , dass man soitun- 
iur in solcher Verbindung prägnant verstehe, also: „soluta depen* 
dent osque ad imam partem, die Seiten hängen schlaff her- 
ab.^^ — Vs. 529 ^^exercita' cursu flumina, quasi fatigata longo 
cursu, antequam ad mare perveniant.^' In dieser Quasi- Erklärung 
Ist das Meer ein fremdartiger Gedanke, der nicht mit einer ein- 
zigen Silbe im Dichter liegt, wesshalb auch die von Hrn. L. aus 
Ovid beigebrachte Parallele nicht hierher gehört. Vergil nennt 
hier einfach „lauteres Quellwasser und frischlaofende (rüh- 
rige) Flüsse,^' mit Personificirung, ohne an Ermüdung oder 
8n*8 M ee r zu denken. Er meint daher wesentlich nichts anderes 
als was Horaz vom amnis in dem bekannten: „labitur et labetur 
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tu omne tolubÜis aevum^^ gesagt hat. Wi1( man bei Ver^'l dnrch- 
ans einen Gegensatz haben, «0 Hesse sich nur an Snmpf^asser 
denken , wie Hr. W. seibst sa Heyne schon ridhlig* bemerkt hat. 
— Vs. 639 erklaren die HHrn. W. nnd K. das cura domat^ über- 
gehen also den Hauf^tbegriff o^rtor (i. e. mordactor, n agendere), 
der erst das Ergriffensein Ton der Seuche bezeichnet. 

Noch Einiges aus dem vierten Buche! Zu Vs. 24- ,,obvia. 
que hospitils teneat frondentibns arbos^^ heisst die kurze Note: 
^^obvia e%Am\n^ teneat^ excipiat^^ [Hr. K. ,,aufnimmt^(], was oacli 
m^ncr Ueberzengung einen doppelten frrthum enthalt. Zuvör- 
derst ist teneat mehr als excipiat^ denn es heisst l^alte^ fest- 
halte^ aufhalte, damit nämlich die Bienen dort gern verweilen 
und nicht weiter fliegen. Sodann liegt der Begriff des Auf neh- 
men s, der hier allerdings nach dichterischer Plastik nothwendig 
ist , in obtia, Hr. W. hat diess Wort auf esamina bezogen. Aber 
dem widerstreitet ein dreifaches Bedenken. Erstens steht exa- 
mina drei ganze Verse vorher, und Vergil gehört nicht zur Schule 
eines Nonnus, was Hr. W. besser weiss alr viele Andere; indesa 
scheint seine tiefe Gelehrsamkeit ihm an einigen Stellen den na- 
türlichen Blick getrübt zu haben. So hier, wo ich kein zweites 
Beispiel gleicher Art aus dem Vergillus anzufahren wusste. Zwei- 
tens \9mAe obvia bei dieser Beziehong prosaisch und matt, weil 
es sich von selbst versteht, dass, wenn Einer den Andern aufneh^ 
men und fesseln will , dieser Andere hip- oder entgegenkommen 
miisse. Drittens stört diese Verbindimg die Sjnm>etrie des Ge- 
dankens. Wie nämlich im vorigen Verse ripa seih vicina bei sich 
hat, so verlangt Auch arbos ein plastisches Epitheton. Diesen 
letzten Grand hat, wie ich sehe, schon Hr. L. angeführt. iXaa 
obvia gehört daher ohne Zweifel zn arbos , wie es auch Hr. R. 
verstanden, aber, Indem er lebende Poesie in Prosa verwandelt' 
„entgegen stehend ^^ gedeutet hat. Es heisst mit belebender Poe- 
sie (wie Vs. 109 das invitent in ahnlichem Sinne gesagt ist) : e n t- 
gegenkommend, d. i. amice escipiens^ freundlich auf- 
nehmend. Der Dichter sagt also: „und damit ein entgegenkom- 
mender (frenndlich aufnehmender) Baum sie festhalte in laubiger 
Herberge,** wo Hr. K. wieder einnnpassendes„LaQblager^^ hin- 
einbringt. Vergl. Vs. 61 die frondea teeta, — Vs. 41 ; ^^servant^ 
paratum habent^* [Hr. K. „halten in Bereitsehaft,>* Hr. L. „he^ 
geD^% was fovere wäre]. Einfacher und genauer wohl reponunt^ 
bewahren auf. — Vs. 44 redet Hr. K. von „E rd bleuen ^* 
statt von „wilden Bienen,^^ wie das von Dichter Beigefügte 
„exesaeque arborüs antro** verhingt (in der Höhlung eines 
ausgewitterten Baumes). — Vs. 45 zu^ ^em Tu tarnen etc. 
^eben die HHiH. W. und K. mir Heyne^s vase Bestimmung, bei 
welcher dem Schüler das tarnen nicht deutlich wird. Hr. L. hat, 
wie öfters, eine zweckmassige Frage gesetzt, Hr. W. aber hätte 
nach seinem sonst befolgten Principe hier wohl ein : „Qaamqoara 

^ /V. Jahrb, f. Phil. M. Päd, od. KriU Bibl. Bd. LXU. Uß. 1. 4 
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apes ipsae ciirant ut tiitae aint ab ti frigoria et caloria, tu Urnen 
eüam adjuTa eanim'^curaiii'^ beiaetzen können, so wie Hr. K. zu 
f&vens unser Bntsprecbendea : ,,ihnen gütlich thnend^^ anfuhren 
roifsste, welchen Ausdruck auch die Bienenväter bei dieser Sache 
g^ebrauchen. — Vs. 59 steht bei Hrn. K. „Sonoenluft^* statt Som- 
merluft. — Vs. 144 toiu Gorycischen Greise: „tu veraum äistu- 
Ut ulmos^ certo ordine dispositas habebat. ^^ Aber das hiesse 
doch: er besass sie als in Reihen Terpf ianste. Der Dichter 
dagegen hat hier die ThStigkeit des Greises erzählt, dass er 
nänaiich selbst die Ulmen so verpflanzt habe. Etwas Ande- 
res kann disiuUi nicht bedeuten , weil bei Hrn. W.'s Erklärung 
vom Dichter wenigstens distulerai oder die Umschreibung mit 
habere gesetzt sein müsste. — Vs. 150: ^^pro qua mercede^ i. e. 
quae quidem natnrae sunt merces, pro qua pavere eet,*'^ Ich 
fürchte , dass diese Ausdrucksform der Erklärung für den, dem 
erst das Verständniss eröffnet werden soll, nicht klarer sein werde 
als der Text. Ein einfaches: ,,mercedem pro eo quod, i. e. pro 
eo merito quod nutrivcrunt^' wäre jedenfalls deutlicher gewesen. 
— Vs. 231: „co^fiif^, sc. mellarli'^ [die HHrn. K. und L. „die 
Bienenväter^^]. Wenn diess Vergil so geradezu gedacht wissen 
wollte, so würde er es gesetzt haben. Aber der Bienenvater 
kann die Zeidelung durch einen Diener oder sonst eine kundige 
Hand vornehmen lassen. Daher redet der Dichter allgemein, 6hne 
beigefügtes Subject, und es hat Niemand ein Recht, ihm diese 
Allgemeinheit durch vermeintliche 8ciliceV% zu stören. Es 
steht also cogunt gerade io wie Vs. 297 premunt^ und wie die- 
jenigen Formen , von denen oben zu III. 312 die Rede war. — - 
Vs. 260: „tractimque susurrant^' wird glossirt: „Irac/tm, jugiter^^ 
[Hr. K. und L. „ein gedehntes, anhaltendes Sumsen^^j. Ab- 
gesehen davon , dass die Mehrzahl der Schiller diess Wort ersi 
wird nachschlagen müasen, und desshalb da« bei Heyne vorher- 
gehende co9i/i/}tfo wenigstens klarer gewesen wäre, haben die 
erwähnten Begriffe nichts mit einander geraein. Denn das tractim 
beisst: In einem gesogenen oder schleppenden Tone, 
und man muss diesen Ton bei den Bienen einmal sdbst gehört 
haben , um daa Naturgetreue des Ausdrucks begreifen zu können. 
Dieser 8onu8 gravior klingt wirklich wie eine dumpfe Todtea- 
klage'*'). — Vs. 302: ^^eolvuntur^ commlnuuntur tundendo, ita 



*) Dorch jahrelange Beobachtang bei einem benachbarten ' Freunde 
habe ich manche Stelle des Dichters erst ordentlich begriffen, und neben- 
bei die Einsicht eines J. H. Voss in derartige Dinge gehörig würdigen 
lernen. Blosse Buchergelehrsamkeit ist fär die Georgica nicht ansrei« 
chend. Bin Padagog , |der gewohnt ist das Gedicht mit Schälern zu lesen, 
macht die Erfahrang, dass die Sohne der Landleate in d6r' Regel das 
Richtige treffen , ,weil sie die jageodUche Aoschaoaag ISr sich haben, wäh» 
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tarnen ^«1 pellis mimeat Integra/^ Hier Int simiehat das .,€001- 
minuontur^^ für den Begriff von aoltmntur doch wohl sii atark ^ %o 
daas elwa ein maeerantur entapreehender wäre. SodaAn nher- 
aelst die letaleren Worte Hr. K. „ohne daaa daa Fell verletzt 
wird/^ und Hr. L. hat beigeachriehen : „daa Fell wird jedoch nicht 
verletzt/^ Da mii^a ich aber die Möglichkeit beider Be- 
griffe, daaMnrbeaiihlagen einea zweijährigen vitiiMia und daa 
Nichtverletzen dea Felles, erat In der Wirklichkeit Tercioigt 
aehen^ bevor Ich dem geachniackvollen Dichter eine so .unwahre 
Hyperbel zutrauen kann. So viel ich aehe. sagt Vergil (was auch 
die Erklärung dea Hrn. W. acheiot andeuten zu wollen) ganz ein« 
fach: „daaa daa Fell ganz bleibe, h. e. nron diaaeoetur^^ oder 
„ita nt vkulns non degkiptua sit.^^ — Vs. 311 erklären alle drei 
Herausgeber an den Stellen, auf welche sie verweisen v daa a^ra 
carpunt durch „fliegen/^ Aber sowohl der Begriff an und ß\r 
sich, als noch daa beigefügte „magis magia^' scheinen zu beweisen, 

daaa man nur deuten könne: „sie versuchen zu fliegen.'^ 

Va« 325: „sperare caelum^ sortem et honorem deorum^' [die Her- 
ren K. und L. ,ygöttliche Verehrung^^} iat nicht deutlich genug, 
indem man ä\e9% auch bildJ ich von einem glücklichen Menschen 
verstehen könnte. Darum wäre gerathener, bestimmt zu sagen, 
daaa das „auf den Himmel hoffan^^ bedeute: „das inier Deoa ali^ 
quando referri hoffen.^^ Auch Vs. 328 wäre statt cum ein quam^ 
vis noch klarer gewesen. — Vs. 345 meint Hr. W., ca bezeichne 
das Volcani ^^euram inanem^ atudium inane in deprehendendo 
conjugis suae adultero.^' Aber ich kann mir nicht denken, das« 
Vergil vom Homer hier abgewichen sei. Bei diesem dagegen ist 
in Va. 296 ff. nnd 330 im vvv "Hipai^tog i&v ßgaövg bIXbv 
^j^i^fia ein deprekendere doch sattsam enthalten. Auch was. 
Hej^ne gebraucht und Hr. K. benntzt hat, ist gegen Homer's td 
»äi poi%ttyQi oq>&kXhh und gegen die Bürgschaft Neptun's. Bei 
Vergips cura inanis Volcani kann daher höchsten« von einem ar^ 
eere oder prohibere aduUerum die Rede seiny und zn dem Aus- 
drneke ^^euram inanefn'^ bot dem Dichter ohne Z^weifel die komi- 
sche Scenerie von Vs. 350 an, des Volcans ei tele Sorge um 
Schadenersatz (d. i. der das Verbrechen nicht mjehr ändern kann) 
Veranlassung gegeben. Es liegt also in dem in^nem >am% Re* 



rend die Kinder nancher feineren Städter oft vor l»ater Bänmen den 
Wald nicht sehen« Was aber die Leetüre des Gedichtes mit Schülern 
Oberhaupt betrifft , so halte ich ea mit Düthey (Zur Qymnasiaireforro, 
Zweites Heft. Darmstadt 1849), welcher sagt: „Virgij steht als classisch 
und anobertroffen nur in dem Natnrepos der Georgica da, welches su> 
gleich anter den Händen eines naturwissenschaftlich gebildeten Lehrers 
dorch Combination scheinbar heterogener Sphären ergreifendes 
Stoff artiges Interesse gewinnt.'^ 

4* 
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ftexion des Römers, wahrend der alte Grieche nar nah ersühit 
hat. Bine solche Reflexion oder einen solchen Ausdruck seines 
eigenen Gefühls hat Vergil auch anderwärts in Beiwörtern susg^e- 
sprochen , wie s. B. Vs. 512 in durus arator. Ich entsinne mich 
nicht, über den Charakter der Epitheta in den Commentaren sunt 
Dichter eine Bemerkung gelesen zu haben. Nur bei Hrn. L. ist 
au G. I. S21 eine ähnliche Andeutung zu lesen, wiewohl dort 
„Urtheil des Beobachters^^ statt des bestimrotern Dichters 
gesagt wird, weicher ja ein saepe ego vorhergehen lässt. — Ys.374 
Ragt Hr. K. zu ,,in thaiami pendentia pumice tecta^^ nur: „eine- 
Wohnung aus hängendem Bimmstein,^^ und Hr. L. deutet mit 
Heyne: ,,e}ne gewölbte Bimmsteingrotte/^ * Ich bin zu sehr ans 
Materielle gewöhnt, als dass ich mir irgend einen Begriff, der 
beim Dichter steht, durch ein „exquisltius^^ und dergleichen weg- 
nehmen Hesse. So kann ich hier nur deuten: „in die Behausung 
eines Gemaches, wo herabhängender Bimmstein die D eckeblldet.^^ 
Das hat auch Hr. W. mit seinem „tecta , qoae constant e >pumfee 
pendenti'^ vielleicht ausdrucken wollen , wiewohl teeta nicht klar 
genug ist. — Vs. 407 wird atra tigris erklärt: ^^aira, saeva,^^ mit 
Servias. Hr. K. ,,ein unhellTolIer, wathender,^^ wo das erste 
Wort ein verschlechternder Zusatz ist; Hr. L hat noch also er- 
weitert: ,,der graunvolle Tiger, bei dessen Anblick Einem schwarz 
vor den Augen wird.^^ Da möchte man mit Heyne von Neuem 
„mirum epitheton!^^ rufen, wenn auch in anderer Beziehung. 
Denn wenn „Einem schwarz vor den Augen wörde,^^ so wäre noch 
kein Tiger von Jitgern erlegt worden. Auch habe ich diess noch 
von Niemandem aus einer Menagerie gehört. Ferner kann Arl- 
stätts , wenn ihm „schwarz vor den Augen wird,^^ das befohlene 
„magis contende tenacia vincla^^ unmöglich in Erfiillung bringen: 
denn dazu gehört eine lichtvolle Besonnenheit. Endlich würde 
Arlstäus, wenn Proteus ein wirklich wnthender Tiger gewor« 
den wäre, schwerlich mit heiler Haot davon gekommen sein. Was 
ist nun das Wahre? Diess atra tigris bezieht sich auf den pla. 
stischeo Anblick, den der Tiger gewährt, aber nicht auf die 
Handlung, die man mit jenen Erklärungen bewusst oder unbe- 
wnsst unterschiebt. Hat nun ein Schiller noch keinen Tiger in 
einer Menagerle gesiShen, so wird man ihm das Epitheton etwa 
durch „ein finsterer Tiger, ob saevitiam in ejus vullu conspi- 
cuam^' verdeutlichen können. — Vs. 424 zu : „ipsa procnl nebu- 
Hs pbscura resistit^^ sagt Hr. W.: ^^obscura^ utpote nebulis clrcum^ 
fnsa,^^ verbindet also, da er die Nebel noch einmal mit utpote zu- 
fügt, in den Worten des Dichters nebulis resistit, wie auch daraus 
zu erhellen scheint, dass er Heyne's, lebendige Poesie verstei- 
nernde Erklärung „in nebula stat^'' unverbessert lässt. Aber man 
hat doch wohl nebulis obscura eng zu verbinden (sie selbst , I n 
Nebelgehüllt, tritt weit zurück). — Vs. 427: „medium 
sol aureus orbem hanserat'^ wird erklärt: „Sol confeeerat medlam 
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corsiiiii per orbem caelesteu.^^ Hr. K. ,,haite die Hälfte ibrei 
Kreislaafea Tollbracht,^^ wozu Hr. L. noch beififi: „ea war also 
tim Mittag.^^ Daaa toid M i U a g e die Rede aeio m u a a e , leuch- 
tet ein ; aber wie dieea bei der Deutong cotifeeerai und ,,hatte 
Tollbracht^^ oder „ vollendet^^ herauakoigme, leuchiei nicht 
ein. Denn bei einem confeceral ist der Mittag ichon vorüber; 
man Tergl. confedmua aequor II. 541. Ich aehe in derartigen 
Stellen keinen einfachem Weg, als haurire aliquid tu erklären 
durch penetrare in aliquid. So glaube ich auch HI. 105 verate* 
hen au müssen, wo die Heraaageber anders geurtheilt haben, aber, 
wenn sie dieselbe Redeweise in Aen. V. 253 nach dem dortigen 
Zusammenhange genauer betrachten , ihre hyperbolische Deu- 
tung vielleicht zurücknehmen werden. Was man an unserer 
Steile in Vergleichung zieht, scheint mir verschiedener Natar an 
sein. — Das zu Vs. 455 von Hrn. K. geaetate : „ohne es irgend* 
wie verdient zu haben^^ kann missverstanden werden ; darum ist 
deutlicher: „keineawegs aus eigener Verscliuldung unglücklich^^ 
2u sagen. Eben so war Va. &8 «^callgantem nigra formidine^^ 
den Worten entsprechender zu deuten: ,,iinster bedeckt von 
schwarzem Grauen.^^ — Weil der Dichter Vs. 481 bei „in- 
tima Xe/i Tartara ^^ scheinbar von aeiuer Darstellung in der 
Aeneia abweicht, hat Hr. K. bemerkt: ,,ea verfahren die Dichter 
In dergleichen fieschrelbungen nicht Immer mit Genauigkeit.*^ 
Aber was ist denn das für eine Un genau igkeit, wenn die Sage 
verschiedenartig ist, und ein Dichter an verschiedenen Steilen hier 
dieser, dort jener Sage folgt, je nachdem er ea für seinen poe^ 
tischen Zweck geeignet findet? Vorsichtiger ist der Ausdruck 
des Hrn. W. „in ejosmodi rebus liberius versantur poetae.^^ Auf 
ähnliche Weise hat ober das Locale in Vs. 539, wo alle drei Her« 
ausgeber schweigen, Heyne ein bei Dichtern nicht begründetes 
„sui oblitus est poeta^* hingeachrieben , ala wenn Vergil ein Hiato- 
riker wäre , was Hr. W. nicht ohne Erinnerung hätte durchlassen 
fiollen. — Vs. 491: ^^victua animiy qui est victi, cupiditate acili* 
cet, animi.^^ Gegen diese Erklärung nur die einfache Frage, ob 
vrirklich jemand „victi animi respexit'^ sagen könne? Sodann ist 
durch das änsserliche scilicel mit seinem unklai^en cupidiiate^ daa 
wieder eine ErgSnzong wie videndi eam nöthig machte, das eigent- 
liche Wesen der Construction und des Sinnes verwischt worden "*"). 
Auch Hr. L. supplirt, indem er bemerkt: ,)Vlctus, von Sehn- 
sucht nämlich. Der Gen. animi zeigt a.n , dass hier nicht von 
einem physischen, sondern von einem geistigen Unterliegen die 



*} Dieses Verwiscben des eigentlichen Wesens , besonders aus dem 
Streben nach Kürze, findet sich auch anderwärts. So wird, um nur ein 
Beispiel durchzugehen, Bei. I. d geradezu gesagt: ,yOgnu8 ab oviiibw 
no9tri8f\. e. agnus ovilis nostri/' was dem Schüler keine Einsicht ge- 
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Rede fot>^ Aber wie soll nur irgend ein SchrilTtsteller irgend einer 
Nation die Worte Ton Seiinstieiit oder von Begierde we^r- 
laesen liönnen! Das sclieint mir unmöglich sn sein. WIM Hr. W. 
(denn dieser bildet immer die Grundlage, weil von ihm Alledanlc- 
bar gelernt haben) seinem Principe gemäss keine Grammatik citi- 
ren , was doch wohl in vereinzelten Fällen zweckmässig wäre , so 
darf man die Torllegende Stelle wohl nur erklären: ^^victus animi^ 
besiegt in Hinsicht seines Herzens^ fere i. q. vietua ani^ 
mo^ besiegt von seinem Herzen, h. e. desiderio captus>^ — 
Vs. 509: ,,haee^ sein Loos, sein Geschick/^ So die HHm. K. 
und L. statt des bestimmtem: dieses sein Missgeschick, 
was doch wohl Hr. W. durch sein „casus suos^^ hat ausdriicken 
wollen. — Vs. 565 sagt Hr. L. „ZtMf , s. zu B. I. 10,^^ was nicht 
hierher gehört, wovon zu der angegebenen Stelle gesprochen 
wurde; hier heisst lusi einfach: Ich habe Hirtenlieder scherz- 
haft oder spielend gedichtet. 

Hier will ich mit meinen Erinnerungen aufhören. Die ange- 
führten Beispiele werden genügen , um das zu beweisen , was be-^ 
wiesen werden sollte. Ich bin aber ausführlicher gewesen , weil 
man noch immer hier und da die sogenannte formelle Bildung 
Im Munde fuhrt, jedoch nirgends erklärt findet , was man darunter 
fär eine abstracte Renlität sich zu denken habe: wohl aber sieht 
man bei genauerer Prüfung des Materiellen, dass selbst in den 
besten lateinischen Commentaren , wozu der Wagnerische gans 
unbestreitbar gehört, Manches vag, ungenau, bisweilen selbst un- 
richtig erläutert werde. Eine von den Ursachen dieser Erschei- 
nung, besonders bei der Worterklärung, scheint mir im lateiui- 
sehen Colorit zu liegen. Zwar ist es bekannt , dass Hr. W. mit 
ausgezeichneter Klarheit und Eleganz sein Lateinisch zu schreiben 
versteht, so dass es übertriebener Pedantismus wäre, wenn jemand 
ein „a tno ind0 consulatu^^ p. 14, famigerata p. 31 , episodium 
p. 52, aerem p. 64. 73. 90. 92. 103 (Zumpt Gr. §. 71), Crono 
statt Saturno p. 106 und ähnliche Kleinigkeiten aus vermeintlicher 
Classicität hervorziehen wollte : aber es hat doch Hr. W. in Be- 
ziehung auf Wort- und Sinnerklärung, trotz seiner Meisterschaft, 
dem Schicksale sterblicher Lateiner nicht ganz entgehen können. 
Das ist es, was ich durch meine obigen Bemerkungen beweiseii 
wollte. 

Eine andere Seite der Schulausgabe betriffk das alte Zuviel 
find Zuwenig, worüber, ungeachtet der versphiedenen Urtheile 



wahrt. Hr. K. hat besser erklart, nnr so nbersetct, als wenn ex und 
nicht ab im Dichter stände. Noch deutlicher spricht Hr. L., aber am 
Schlnss« masste statt: „ah dient znr Bezeichnang des Ortes, dem et? 
was angehört" vielmehr gesagt werden: von dem etwas herr 
kommt odfsr herrührend gedacht w|r4. 
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Im Eiiiieiiieo,'d(»ch im Allgemeinen die Erfahrung enUchelden 
ma86> wenn nämitcli der Pidagog den behandelten Aulor mehrmaia 
mit Sehulern einer Claase gelesen und auf diesen Punkt ein auf- 
merkssmes Auge gerichtet hst. Da kommen eine Ansah! von 
Stellen sum Vorschein, bei denen die Mehrsahl regelmässig an- 
Btösst, wihrend sie bei sndern, die nur für I^hilologen philologi- 
sche Wichtigkeit haben, fSr pädagogische Schuliectire keine 
Nachhülfe brauchen. Es wird freilich Torausgesetxt , dass die 
Schüler der betreffenden Classe die nothige Vorbildung haben, 
und dass diese Classe nicht an Ueberfnilung leide , um wirklich 
• Pädagogik üben zu können. Denn über so zahlreiche Classen, wie 
eie manche Gymnasien aufweisen, habe ich noch keine Erfahrung, 
om ein Urtheil zu wagen, wie man da die einselneii Schiller, jeden 
nach seinen Kräften, vorwärts bringe, und wie sich da derartige 
pädagogische Erfshrungen gestalten. Was nun die Leistung des 
Hrn. W. in der sngefiihrten Richtung betrifft, so kann man ihn ^ 
bewundern , dass er bei seinen umfassenden uud grundlichen Sta- 
dien gerade bei Vergil eine solche Resignation im Beschränken 
seiner Noten geübt bat. Stellt man nämlich die drei Ausgaben 
wegen des Zuviel mit einander in Vergleichung, so durfte das 
Verhältniss folgendes sein. Am häufigsten hst dagegen gefehlt 
Hr. Koch durch manche nutslose oder entbehrliche Zusätze, und 
swar in dreifacher Hinsicht: a)inderKritik, indem er an Stel- 
len, wo Hr. W. sein zweckmässiges ^/ii setzt, diese Varianten 
erläutert, wie E. V. 5. 10; X. 10 und suderwärts; b) in der 
Beifügung blosser Inhaltsangaben, die derSchöler selbst 
gleich beim ersten Le«en des Textes aufluden kann und muss, 
wie B. 1. 12. 28. 53; IV. 14. 17. 47; V. in der Einleitung und 29. 
80; VI. 1; Vil. 52 u. s. w.; c)in der Angsbe von Ueber- 
Setzungen leichterer Stellen, wie E. I. 2. 39.82; III. 85; 
V. 12. 51. 74^ VI. 10 u. a. Dabei soll natürlich nicht geleugnet 
werden, dass msncher andere Zusatz zweckmässig sei, und dass 
er such einzelnes Fremdsrtige von Hrn. W. weggelassen oder 
verbessert habe. Nur durften nicht Zusätze und Erweiterungen 
stattfinden, wie z. B. I. 58:, „tua cura, an deren Girren du 
dich ergötzest, dein Liebling,^^ wo Hr. W. kurz und richtig 
sagt: „qaibus delectari soles.^^ Denn wem die Waldtauben 
Lieblinge sind, der ergötzt sich nicht blos „sn deren Girren,^^ 
sondern überhaupt an deren Anblicke und Besitze. Oder E. III 
in der Einleitung: „es treten zwei Hirten aus And es anf,^^ zu 
welchem Zusätze im Gedichte selbst keine Andeutung Hegt. Zu 
IV. 27 s „quae sIt virtns^^ heisst die Note : „quae driickt hier die 
Beschaffenheit und den Umfang und die Grösse aus.^^ Aber ?on 
Vmfang und Grösse der Tugend pflegt kaum ein Moralist zu 
reden, geschweige ein Dichter: in der Beschaffenheit ist 
schon Alles enthsiten. V. 4 fteht „major älter, mit Wegfall von 
natu.^'^ Man darf nicht vom Wegfall reden « wo etwas mcht 
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stehen kann; Va. 45: „Der Infin. festinguere bei qunle nach 
griech. Gebrauch, olov oßsöai^^^ statt des be^timailen und richti- 
gen ,,]st Subjectsinfinitiv , wie olov z6 ößaöai,*'^ VI. SS^stimint 
die Erklärung der Herren K. und W. nicht mit dem Texte über- 
ein, in welchem nach altius interpungirt wird (was bei Hrn. L, 
XU V. 5 zu bemerken ist); Vs. 70: M^^craeo seni, der aus Askra, 
einem Flecken in BÖotien, stammte,^^ wo Hr. W. mit seinem 
,,ab Ascra ita dicto^^ vorsichtiger redet. Doch Derartiges Hesse 
sich öfters erinnern, wie 1. 60: ^^levea^ gewöhnliches Beiwort der 
Vögel)^^ wo Hr. W. richtiger valaniium setzt, weil er weiss, 
dass z. B. die Bienen, die G. IV. 55 ebenfalls leves heissen, nic^ht 
zu den Vögein gehören; ein gänslicbes Missyerstehen des Herrn 
W. in Ed. II. te u. A. 

Das Zuviel des Hrn. Wagner ist unbedeutend und erstreckt 
sich nach meiner Ansicht besonders auf folgende zwei Punkte. 
Erstens ist in der Anführung von Parallelstellen hier und da des 
Guten zu viel geschehen. Abgesehen davon, dass einzelne nur 
eine entferntere Aehnlichkeit haben oder nicht ganz genau passen 
— für Beides würde der Beweis hier zu viel Raum erfordern — , 
hat ein grosser Theil blos philologisches Interesse, dient also dazu, 
den Schiller im Verständniss des Textes zu hemmen und im Vor- 
wärtsstreben aufzuhalteu, zumal wenn Schriftsteller ciljrt werden, 
welche der Schüler noch nicht selbst gelesen hat. Dann bleiben 
solche Gitate nichts weiter, als äusserliche Notizen, welche die 
Aufmerksamkeit vom Texte des vorliegenden Autors abziehen. 
Freilich hängt diess zum Theil mit der Hauptfrage zusammen,^ wie 
man heut zu Tage die Alten in Gymnasien lesen müsse , um etwas 
Erkleckliches zu erzielen. Darüber sind die Ansichten noch sehr 
j|[etheilt. Der zweite Punkt für das Zuviel des Hrn. W. scheint 
mir dariii zu liegen, dass er die Absicht hatte (um seine eigenen 
Worte p. VI zu gebrauchen) , „ut haep editio pro Supplemento 
majoris haberi ipsisqne etiam magiatris usui esse possit.^' Diess 
mag Veranlassung sein , dass er hier und da längere Noten oder 
Explicationen aufgenommen hat (wie G. I. 142. 168. 173-, II. 45. 
277,' III. 283. 481; IV. 82 u. a.), die entweder in grammatische 
Lehrbücher oder in die grössere Ausgabe gehörten. Ausserdem 
möchte Hr. W. in vpreinzeltctn Fällen erklart haben, was keiner 
Erklärung bedurfte, weil es auch ein angehender Leser des Ver- 
gil von selbst versteht. Ich will die^ wenigen Stellen, die ich 
meine,, durchgehen, ßcl. |. 3 wird erklärt, was alles dulcia 
heisse; aber da diess allen gebildeten Völkern eigenthümlich ist, 
so braucht man es nicht zu erklären , sondern kann höchstens ein^ 
mal angeben , warum ein Schriftsteller gerade diesen Ausdruck 
gewählt habe. Diesen Grund aber hat Hr. W. so wenig als ein 
Anderer angeführt. Mir scheint das Passende des Wortes hier 
darin zu liegen, weil der Mensch am lebhaftesten fühlt, wie lieb 
ihm etwa« wsr, wenn er en yerliert oder verloren- hiit. Auf dies« 
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psychoiogificbe GemithlichleU io der Wahl mancher EpitheU de« 
Vergll sind die Interpreten des Dichters noch niebt eingegangen. 
Das zu Vs. 59 stehende; ^^emere tiirturiim et columbarum pro- 
pritim^^ ist enlbehrlich, weil diess theils aus dem Texte erhellt, 
tbeils aber das ^^proprium^^. noch von mancher andern Verbindung 
gilt. Noch mehr trifft der Begriff des Entbehrlichen das dabei- 
stehende: „aerta, perpetQum arborora epitheton, altitudinem in- 
dicans/^ Denn was luftig helsst, wird Jeder an deuten wissen, 
mag es in die Luft hinausragen oder in der Luft sich aufhalten. 
Daher versteht hier der Schaler ohne Erklärung die „luftige 
Ulme*,'' wie Ecl. III. 59 die ..luftigen Waldtauben/' was neben- 
bei durch „in alto nidificantes^' unrichtig erklärt ist; denn der Be- 
griff des Nistena liegt erst im dabeistehenden congessere^ dn 
aeriae kann nur bezeichnen, dass sie sich viel Inder Luft bewegen. 
Was ferner em „luftiger Berg^^ sei Jn VIII. 59, wo wieder citirt 
lai, wird der Schiller wohl aus dem homerischen i^ifiosööa ver- 
stehen. Eben so 6. 1. 375 die „luftigen Kraniche'^ und III. 474 
die „luftigen Alpen.'^ E. I. 71 wird neben dem impiu9 miiee 
auch noch hinzugefügt: „^'tsuntagricolae, pacis ac justitiae aman- 
tes,'^ was weder hier angedeutet ist, noch zum Charakter der 
Vergilischen Hirtenwelt passt, wesshalb ea Hr. K. mit Recht über- 
gangen hat Uebrigens scheint mir im „ruchlosen Soldaten** 
noch eine doppelte leise Andeutung zu liegen, welche die Er- 
klärer nicht hervorheben, nämlich erstens die Beziehung ^ufpau- 
periß tuguri, in sofern er besonders armen Leuten den fleissigen 
Anbau raubte, und zweitens die verrätherische Handlungsweise 
gegen das Vsterland. Um aber die letztere nicht allge- 
mein als blos die Römer treffend hinzustellen, hat der Dichter 
noch das beschränkende barbarus^hw segetes hinzugefügt, in 
E. U. 22 ist bei dem Gedanken „das ganze Jahr hindurch ^^ der 
Zusatz etiam hietne matt und iiberflussig ; und Vs. 59 konnte die 
Erklärung von „klarenQuellen, liquidls fontibus^^ wegbleiben 
nebst dem Citate „cf. G. 11. 187/^ weil dort summis liqunntur mon- 
tibus amnes gelesen wird, die amne^aber doch nicht mii fontibtte 
gleichbedeutend sind. Ganz ohne Zweifel wird Hr. W. künftig 
tilgen zu E. VI. 39 die Note: „silvarum, I. e. arborum,^^ damit man 
den Wald vor den Bäumen nicht verliere, und wird diesem Todten- 
opfer auch G. IL 15 „nemcrfttm, i. e. arborum nemoralium^^ und 
2t> ^^aüvarum^ arborum*'' zum Begleitergeben, weil der Dichter 
an der erstete» Stelle : „die Sppiseeiche, die grosste der Haine,^^ 
an der zweiten „andere Gewächse derWälder^* gesagt hat, was 
man ihm nicht durch prosaische Hjperexegese rauben darf, lu 
G. I. 224: „anni spem credere terrae, die Hoffnung des Jah- 
res der Erde anvertrauen^^ dürfte doch wohl- kein „ann^, proven« 
tue annui^^ uötbig machen, da alle Völker so reden und da eigent- 
lich auch nicht der „proventus annuus,^^ sondern was diesen her- 
vorbrhigt, das semen^ der Erde anvertraut yvird. Kurz, der Schüler, 
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der in Deutschen , wie es notbwendig ist, far Secunda die nothfge 
VorMlduog bat, wird wohl in der Erinnerung an das Vateriän- 
dische 

f^Dem dunkeln Schooss der heil'gen Erde 

Vertrauen wir der Hände That, 

Vertraut der Sämann seine Saat, 

Und hofft, dass sie enticeimen werde^^ 
die nothige Aufklar ang finden. In früherer Zelt , wo die Mutter-- 
sfirache ?ernacliiässigt wurde, mochte die Erklärung Ton derarti- 
gen Steilen nothwendig sein. Dahin gehört auch Vs. 312 „der 
mildere Sommer, mollior aetas.^^ Kürzt man nun noch Vs. 502 
die Btt lange Erklärung vom ^^Laomedontea Trpja,'^ so wäre das 
Wenige erwähnt, was ich ausser den zwei Hauptpunkten in dieser 
Ausgabe an Einzelheiten für überflüssig halte. 

Ich komme zu Hrn. Ladewig, bei dem ich in Hinsicht auf 
Znvi ei nichts Wesentliches anzufahren wüsste, was sich auf ob^ 
jective Erfahrung zurückführen Hesse, mit Ausnahme einiger Par- 
allelen, und eines Punktes, in welchem Hr. L. nach meiner 
Ueberzcugung seinem gelehrten Vorgänger nachsteht. Es' hat 
nämlich Hr. L. an mehreren Stellen, wo er eine neue Erklärung 
giebt, oder Sn der Lesart von Hrn. W. abweicht, in kürzerer oder 
längerer Note zugleich angeführt, wie man nicht zu ' erküren 
habe und warum man so oder anders lesen müsse, oder er hat 
wenigstens vereinzelte Varianten erwähnt. Das ist thells gegen 
das Princip, welches der Prospectus jener Sammlung aufgestellt 
hatte, theils an und für sich ein nutzloser Ueberfluss. Da -hat 
der tüchtige und scharfsinnige Mecklenburger seinen Philologen« 
rock nicht ablegen können, um einzig und allein Pädagog zu 
sein, oder in anderer Beziehung: es ist von der Schaale, in wei- 
cher der i^eni seiner Prüfung lag, in der Note etwas hängen g&- 
blieben , was getilgt werden rouss. Denn für Schüler ist gleich- 
gültig, ob Titjrus oder Meliböus anders erklärt, Menalcas oder 
Mopsus einer verschiedenen Lesart folgt, wenn die Schüler nur 
das augenblicklich verstehen lernen , was im Texte der Ausgabe 
steht. Wer mehr verlangt, von dem fiirchte ich, dass er über 
philologischen Luxusartikeln die Forderung pädagogischer Noth- 
wendigkeit, d. j. ein leichtes und sicheres Text verstand niss der 
Alten bei den Schülern herbeizuführen, aus den Augen verliert. 
Der Lehrer aber sieht schon aus der aufgenommenen Lesart und 
aus der positiven Erklärung derselben, dass der Herausgeber 
gründliche Vorstudien gemacht habe. Daher sind, nach meiner 
Ansicht, in diesem Sinne thells zu tilgen, theils zu verkürzen die 
Bemerkungen zu E. I. 18 [wo Hr. W. mit Recht nur ein „cf. IX. 
15'^ beischreibt]. 59. 65; 111. 16. 109; fV. 56. 63 [über Vulcan und 
Minerva]. VIII. 48. 57 [über G. Hermann's Anordnung, worüber 
Hr. W. p. VI ein „fortasse dicetur a me commodiore loco ac ten»- 
pore^' versprochen hat]. G. I. 25. 52. 174. 415. 513; \l.Ml. 
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S56. 437; III. 96. 117. 230. 241. 254. 303. 305. 343. 402. 415; 
IV. 45. 130. 132. 431. Die kleinen Bedenken, die ich BacbUch 
oder sprachlich gegen Einzelne» habe, sollen an einem andern 
Orte Torgetragen werden. Hier möge noch ein pädagogischer 
Umstand beröhrt werden, der mir in der Ausgabe des Hrn. L. 
nicht beifallswerth scheint: ich meine die Einrichtung, dass Hr. 
L. vorjedem Buche der Qeorgica den Inhalt desselben, der an 
tiud für sich nach Vossens Vorgange vortrefflich abgefasst ist, 
gleich für das ganse Buch ttfsaromenstellt. Das verur- 
aacht dem Schüler einen nutzlosen Zeitaufwand im vielfachen 
Machschlagen. Denn das ganze Buch kann kein Schüler Anfangs 
In einem Zuge divrchiesen, zumal in den Georgicis, sondern es 
kann diess bekanntlich nur abschnittsweise bewerkstelligt werden. 
Er muss daher beim Beginn jedes Abschnitts immer wieder vorn 
nachsehen , wenn er wissen will , was die Haupttendena der näch- 
sten Aufgabe 6ei. Meint aber Hr. L. — denn er hat sich darüber 
nicht ausgesprochen — , dass diese Gesammtübersicht nur 
nach der Lecture jedes Buches als Leitfaden zur Wiederholung 
des Ganzen dienen solle; so gebe ich zu bedenken, ob nicht eine 
solche Gesammtwiederholung viel zweckmassiger vom Schüler 
selbst aus nochmaliger Leetüre des Einzelnen zusammengestellt, 
oder nach Umstanden zu einem Aufsatze nach gegebenen Gesichts- 
punkten verarbeitet werde. Jedenfalls halte ich das Verfahren 
des Hrn. W., vor die jedesmaligen Textabschnitte in den Noten 
kurze Ueberschriften zu setzen, für empfehlungswerther. Und 
dieses Verfahren würde ich auch in der Aenels in Anwendung 
bringen. Nur müssen diese Ueberschriften kurz und anregend 
abgefasst sein, auch würde ich jedem Budie der Aeneide eine 
Uoberschrift geben, etwa in der Art, wie es Thiel in seiner, 
sonst freilich mit gelehrter und gemüthlicher Breite sich ergehen- 
den Ausgabe gethan hat. Das würde ich noch zweckmässiger 
finden , als die jetzigen Zugaben Wagner'a. 

. Fragt man nun nach der zweiten Seite, die oben berührt 
wurde, nach dem Zuwenig^ so bt in dieser Beziehung ein parum 
Immer besser als ein nimium , und ich hätte nach meiner Erfah- 
rung nur einzelne Stellen zu nennen, wo ich statt derjenigen Dinge, 
die mir in den vorliegenden Ausgaben der Tilgung oder der Ver- 
kürzung bedürftig scheinen, anderweitige kurze Bemerkungen 
aufnehmen wurde. Im Allgemeinen glaube ich in der Bearbeitung 
der Georgica bei Hrn. W. eine gewisse Uiigleichmassigkeitbe- 
meri^tzu haben, indem dio beiden ersten Bücher reichlicher be- 
dacht sind, als die beiden andern ^ während bei Hrn. L. eine grös- 
sere Gleichmässigkeit herrscht. Ferner möchte im Commeutare 
des Hrn. W. eine kleine Erweiterung der sachlichen Erklärung 
wünscheuswerth sein, ohne dass darum das Ganze vergrösaert 
wird . Es ist dIess ein Urtheil , das auch Rauchenstein ansge- 
Kprocben hat. Einzelnes mag, wenn man die sonstigen Grundsätze 
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des Hrn. W. beachtet, blos auf Versefaeo beriiheo , wie z. B. int 
gaaxliche Schweigen zu Ecl. I. 66: ,,rapidiini Cretae Oaxen.^^ 
V. 72: ^^Jjyetius Aegon.'^ G. 1. 250: ,^equis Oriens adflavit anhe* 
lis.^^ 275 : ,,mas8am picia'^ [wozu dieas diente]. IL 172 : ^^Romauia 
arcibus.'' HI. 349: „MaeoUa anda'' [wo in Hrn. L/a Note der 
Sehreibfehler palaa atehtj. 510: tfjaticea Lenaeoa.^' IV. 34: „al- 
vcaria^^ [hier u. II. 453 die Synizeae]. 246: ,^inviaa Minervae/^ 
Dieaa acheinen mir Versehen zu aein, weit aonat dergleichen Dinge 
regelmäsaig erläutert werden. * Bei den anderen Stellen, zu wel- 
chen ich eine kurze Bemerkung vermiaae , leitet mich meine Er- 
fahrung. Dreimal nämlich habe ich aeit dem Eracheinen der klei- 
nen Wagner^achen Ausgabe den Vergil mit Schülern (öffentlich 
und privatim) durchgeleaen, und jedeamal Gelegenheit gehabt, 
mir noch folgende Stellen ala aolche zu bezeichnen, die Anatoas 
gaben. (Wo das Folgende auch Hrn. L. trifft, will ich deaaen Na- 
men in Parentheae hinzuaetzen.) In E. II, 29 (Lad.) wird figere 
cervo$ regelmaaaig überaetet „Hirache jagen^^ oder ,,Hi8che er- 
lege n.^^ Ruft man Halt, und fragt man. nach der eigentlichen 
Bedeutung und läast dabei achnell G. I. 307 das y,retia ponere cer-- 
via^^ vergleichen, ao findet wohl der Eine oder der Andere, daas 
hier wahracheinlich der Alexia zu dem achönsten Werke des 
Waidmann's eingeladen wird, wenn nämlich ein Hlrach das Fang- 
garn durchbricht und nun mit dem Wurfspeer erlegt wird. 
Denn andere Stellen, wie z. B. Aen. V. 253 scheinen nicht hier- 
her zu gehören, w«il da „jaculo cervos curauq^ie fattgat^^ und 
Aehnlichea gesetzt iat , kurz man Termisat eine kleine Bemerkung. 
Vil. 31 wird ohne Vosaens Wink das tota übericaen , und zA 
cothurnuB Va. 32 würde ich noch die Notiz über die Geatalt des- 
selben [Böttiger's Kl. Sehr. I. 213] kurz aufgenommen haben; 
aonat macht aich der Schüler eine f alache Vorstellung. VUI. 92 : 
,,tVi limine j des Altars oder des Hauses ?^^ In Georg. I. 49: ilUus. 
105 (L.): „cumulos ruit^ propellit, i. e. fraogit, cf. II. 308.'' 109 
und 449 einen kurzen Hinweis auf den entap rech enden Rhythmus. 
162: ,,inflexi gravc robur aratri, i. e. aratrum Inflexam, grave 
onuatumque^' [da Va. 143 das noch leichtere ferri rigor erklärt 
w^ird]. 190 (L.): „cum magna calore , mit vielem Schweiaae 
[wie Voas] oder bei g r oaser Hit ze?'^ 307: ^^gruibus pedicaa^^ 
>( warum diesen?). II, 14: „poaito de aemine'^ [mit Jahn. Hr. L. 
musste seine erste Erklärung vom „gestreuten Saamen^^ tilgen, weil 
in der angezogenen Parallele Vs.57 erstens ^rlf'a steht, und zwei- 
tens der Zusammenhang ein ganz anderer ist]. 105 (L.): „Libyd 
aequoris^** [Meer oder Ebene? Ich denke mit Voss an's Letz- 
tere]. 109 (L.) fehlt Verweisung auf den ähnlichen Gedanken, 
derl, 53 steht. III, 82: „albia"' [mit Jahn]. 357: ,,pallentefi 
umbras, i. e. dies illius temporis caliginosos^^ [wie auch Hr. L. er- 
klärt]. 420 (L.): „cape rohora^^^ wo die Schüler in der Regel 
keinen paaaendeu Ausdruck finden. Ebenso Vs. 483 zu 9,addu* 
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xerat artaa.*^ 522: „eleclro/^ 536: ^^conienia cer?ice>< IV, 14 
(L): „a stabaiis/' 13 (L.): „eoriiciöua, auberia, mil der Stelle 
dea Cohimella.^^ 45: „0 levi limo^' [woran jeder Schäler anatdaat, 
,Hr. L. hat ei anfgeBomnieii]. 47 haben alle drei Herauageber nnr 
„Ed. IX. 30** citirt, dagegen die taxi noeentes in II. 257 ohne 
hinlänglichen Grund weggelaaaen. 62 [was Hr. L. nicht ganx rich- 
tig erklärt]. 112: ,,pinoaqne ferena de montibua altia*« wird citirt 
,,cf. E. VII. 65,** wo man findet: „/»iiitfa in kcrtis^ hortenaia, i^fta- 
Qog.^* Nun hat der Schikier den Begriff: ,,lrar/effpittlen Ton 
den hohen Bergen tragend** imd welaa keinen Rath. Hr. L. 
achweigt, Voaa erwfihnt ,,die angebauete Fichte oder Pinie, de- 
ren Fracht die eaabare Zirbelniiaa oder Pinjole iat. Denn warum 
sollen wir nicht niedrige« Plniengebüach denken? Auch 
Ovid (art III. 689) nennt unter dem niedrigen GeatrSuch um einen 
Bergquell hänaliche Pinien.*< Alles gani gut, mit Auanahme des 
^^niedrigen Plniengebuachei,^^ waa ein einfaches jMaoa nicht heia- 
aen kann; aber beim Ovid heisat es: 

,,Eet prope purpnreoa collesßoreniis Hymetti 

Fens sacer et mridi cespüe mollis humus''' u. 8. w., 
ea Ist also eine Thalgegend geachildert, wo die eulia pkms (waa 
Ovid gebraucht) nichts Auffälliges hat, iumal da der luxuriöaeOvId 
zugleich einseine Spuren von menschlicher Coltnr in seine Schilde- 
rtf ng mit verwebt hat. Wer hat dagegen aus Italien berichtet, man 
könne dort die Pinu» Pinea von ,,h o h e n Bergen, de montibos a/lis^^ 
holen? Nicht jeder wird sich dieselben von den Interpreten belie- 
big verkleinern lassen : ich wenigstens habe tu viel Respect vor 
Yergil, als dass ich glauben konnte, erhebe jemals „hohe Berge^^ 
genannt, um „niedrige Hügel^* su bezeichnen. WaaglebtHeyoel 
Der fertigt den Leser ab mit einem: „Quae In botankornm libai* 
lis memorarl solent, ex Ulis, non ex notls ad poetam simt petenda.*^ 
Ja wenn jeder eine Gottinger Bibliothek In der Nühe bitte! üebvi- 
gens ist diese Bemerkung gegen seine sonstige Gewohnheit, da 
der edle Heyne bekanntlich kein blosser Formalist war. Was ist 
nun über Vergirs Stelle als Resultat an sagen? Ich weiss keinen 
andern Ausweg, als dass der Dichter mit seinem ,.pinosque ferena 
de montibus lätis tecta serat late circom** zugleich die Vered- 
ln n g d e r fiinus mit gemeint nnd diess nnr als eine seinen Römern 
bekannte Sache nicht ansdriicklich erwähnt, wohl aber ge- 
rade deas halb das so allgemeine ,,cnl talia CBrae*^ hinzugefügt 
hahiß, was bei der herkömmlichen Deutung zu einem entbehrlichca 
Zirsatte herabsänke. Aus dem Allen durfte ersichtlich sein, dasa 
Hr. L. mit unrecht schwelgt und Hr. W. nicht ganz befriedigt. 
— Va. 138: „incrcpitans.** 173 (L ) ,,laeu.'' 179: ^.munire favo», 
daedala tecta.^* 319: ,,extremi^' [wo ich Hrn. L. beistimme]. 382: 
„Oceanum patretn rerum [wo Hr. L doch noch den Ursprung jenes 
Philosophems aus dem homerischen yivBöig ndvtsööi zitvntai^ 
befugen sollte]. 385 : ..aubjecta** [bei Hrn. L. sind mir die Schluasr 
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wdrte nnirerstandUch, wovon anderwärts]. 416: ^^corpns perdu^ 
Sit,'''' 457: ^^per flnmina/^ 472 und 486 (L.) würde ich auch 
in einer Ausgabe benutzen , uro auf den charakteristischen 
Gebrauch des tmperfecti ibant und veniebat kurz aufmerksam sn 
machen Denn beide Beispiele sind besonders instructiv , indem 
bekanntlich das erste die Menge und Fortsetzung der 
Gehenden bezeichnet, und das veniebat nnserm war auf dem 
Wege entspricht. 506 [Beziehung des Verses]. 510 (L.): ,,mul- 
centem tigrea [wie diese bei der Schilderung des Dichters in 
Th r a zi e nerwühnt werden konnten]. 

Diess wären meine Vorschläge für kleine Nachtrage im Ein- 
zelnen aus den durchgegangenen Abschnitten. Es bliebe nun nur 
noch übrig) nach alter Reeensentensitte eine Reihe Ton Stellen 
zu berühren , wo ich den Herren Herausgebern aus diesem oder 
jenem Grunde in Lesart oder Erklärung nicht beistimmen kann. 
Manches Exegetische dürfte schon aus den obigen Bemerkungen 
hierher gehören, wiewohl Alles von anderen Gesichtspunkten aus 
behandelt wurde. Aber dieser ganze Punkt ist in einer Schul- 
ausgabe Nebensache. Wenn die übrigen Erfordernisse nach Mög- 
lichkeit befriedigt sind, so kommt nichts darauf an, ob ein Ande- 
rer bei einer Anzahl von Stellen beistimmt oder abweichte Ja 
wenn In einer Schulausgabe des Vergil selbst ein paar Dutzend 
falsche Erklärungen ständen, so kann diess — die Erfüllung der 
sonstigen Bedingungen vorausgesetzt — dem Werthe der Ausgabe 
keinen wesentlichen Eintrag thun. Der Lehrer hat schon ge- 
nügend seine Pflicht erfüllt,. wenn die Schüler der Secunda beim 
ersten Lesen des Dichters nur das Leichte und Klare, in 
dessen Erklärung Alle übereinstimmen^ leicht nnd sicher verstehen 
lernen. Das kostet in den ersten Monaten schon Arbelt genug, 
zumal da Secondaner (nach meiner Erfahrung) sich nicht mit^ 
derselben Leichtigkeit in den Vergil hineinlesen, als es beim 
Homer der Fall ist. 

Diese Sätze werden freilich denjenigen paradox klingen, wel- 
che gewohnt sind, sogleich bei der ersten Leetüre des Dich- 
ters besonders auf die schwierigen Stellen ausführlicher oder 
(w(e sie es ausdrücken) gründlicher einzugehen, weil sie glauben 
darin ein vorzüglich bildendes Moment zu finden. Desshalb legen 
sie auf solche Einzelnheiten ein Schwergevirieht. Nun, die Gei- 
ster sind einmal in der Welt verschieden organisirt, und von den 
,,Berufenen^^ muss jeder den Weg wandeln, den er nach seiner 
Individualität für den geeignetsten hält, wenn er nur von Unduld- 
samkeit gegen andere mögliche Richtungen frei bleibt. Ich will 
daher dem etwaigen Verlangen nach Behandlung zweifelhafter 
Einzelnheiten anderwärts nach Kräften Rechnong tragen, 
was schon oben einige Male angedentet wurde. Da ich nämlich 
gerade jetzt den hiesigen Schulnachrichten (nach alter Sitte) 
pfl ich tmässig eine Kleinigkeit vorsetzen soll, so möge dazu 
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^leicb eine ,,Relhe too Stellen^^ dienen, wo ich i« den drei Her- 
ausgebern aus9er der f egenwärtigen Beurtheilung noch etwas im 
Einseinen su bemerlcen habe. Am liebsten würde ich an Hrn. 
Wagner selbst eine Epistel richten, wenn ich g^gen die Beschul- 
digung der Zudringlichkeit im Voraus gesichert wäre. Aber 
wenn ein Pädagog nicht mit dem Rnstzeuge von JIrn. Wagner'a 
tiefer Geiehrsamiceit den Vergii behandeln Icann, sondern nur mit 
seinem Gefühle und pädagogischem Sinne alte und neueClas- 
siker su lesen gewohnt ist; so musa er befurchten lastig zu wer- 
den, sobald er mit der Kühnheit seines mehrseitigen Widerspru« 
ches auch noch persönlich an den Philologen herantritt, wiewohl 
in diesem Widerspruche nichts anderes liegen liegen soll, als der 
Ausdruck eines aufrichtigen Dankes für so vielfache Belehrung 
und die freundliche Bitte um weitere Anfklfirung. Freilich ist 
beides beim Hinblick auf die Philologie nur umschlossen Ton den 
pädagogischen Rahmen eines ^^laudaio ingentia rura^ esiguum 
coiüo>^ Uebrigens werden die programmatarischen Bemerkungen 
über EinzelheUen auf Bucolica und Georgica beschrankt bleiben. 
Die Berücksichtigung der Aeneis nämlich macht für Pädagogen 
erst Anderes nöthig, s. B. die Beachtung der Frage, wie man in 
Secunda die Lectiire der Aenelde wohl am sweckmässigsten mit 
dem Homer zu verbinden habe, und wie sich daher eine Ausgabe 
unter Anderm mit dem Citiren der homerischen Stellen zu ver- 
balten habe, um aus der beiderseitigen Leetüre den möglichsten 
pädagogischen Nutzen zu ziehen. Ob ich später einmal, nachdem 
Erscheinen von Hrq. L.'s Ausgabe, darauf eingehen werde, möge 
davon abhängen, inwieweit es der geehrten Redaction genehm ist, 
und in wie weit die Herren Herausgeber sich veranlasst sehen, 
die diessmaligen Bemerkungen ihrer Beachtung werth zu finden. 

Noch hat Hr. W. am Schlüsse seiner Vorrede einen epilogus 
gsleatus hinzugefügt , gerichtet gegen die Verächter der altclassi- 
sehen Studien, insonderheit gegen diejenigen, welche in der al- 
leinigen Pflege des Deutschen das Heil der Gymnasien suchen. 
Nur hätte Hr. K. diesen Abschnitt nicht übersetzen , oder wenig- 
stens p. XXII nicht schreiben sollen: „wie jene Stimmführer In 
ihrer Kurzsichtigkeit und anmaassenden Halbwis- 
serei schreiend verlangen^^ Denn diess bleibt matt und ein« 
druckslos, wahrend der Wagnerische Text: „fi^ jubent nosiri 
^ Bruti atque CoelUes^^ schön und kräftig klingt. Man kann es 
einem Hanne, der sein Lebelang redlich und erfolgreich für phi- 
lologische Wissenschaft gearbeitet hat, nicht verdenken, wenn er 
sich bei mancher Erscheinung der Ne>izeit unwillig expectorirt; 
Denn wirklich betrübend ist besonders die rücksichtslose Impietät, 
mit welcher so Mancher aus dem Jüngern Geschlecht, der das 
Deutsche verficht, an die Stelle der Vorgänger tritt. Haec mea 
9unt^ veterea migrate coloni^ das ist der Refrain von mancher pä- 
dagogischen Arbeit. Und doch muss man oft: „lauter Theo- 
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rte and immer wieder Tlieorfe^^ «n sich selbst sa^n, wenn 
man sieh dnrch eine Reihe pädago^scher Aofsütse durchgelesen 
hat. Aber man darf nicht Alles über einen Kamm scheeren; 
aach Hr. W. sprioht nnr zu denen ,,qui nova bona sie consectan« 
tur, iit antiqua non abjiciant.^^ Diese haben es freilich gegen-» 
wartig am Schlyimsten. Wer nämlich nach seiner Ueberzeiignng. 
weder starr su der Fahne der Alten seh wert, noch auch mit den 
Nenlingen durch Dick und Dünn läuft, sondern an dem Piatee der 
Vermittelnden steht; der muss von beiden Partelen Spiessrnthen 
laufen. Schadet nichts^ wenn nur das gute Alte bleibt und das 
gute Neue zur Anerkennung kommt. Manche von denen, die für 
das Deutsche streiten, haben aus ihrer Erfahrung keine richtige 
Vorstellung gewonnen, wie man altchissische Sprachen In Gym- 
nasien so treiben könne und müsse, dass sie* zugleich auf die Mut^ 
tersprache den wohlthätigstea EInfluss üben , ohne dass man nö- 
thig habe, maasslos, wie Manche verlangen, die Stunden für die 
letztere zu Termebren. Doch gegen excentrische Maasslosigkeit, 
sie komme von welcher Seite ^sie wolle, entliält in eines Jeden 
kleitfem Bereiche das Vergilische Insere^ Daphnie jyiros: corpent 
tna poma nepotes auch noch In einem anderen Sinne einen trost- 
reichen Gedanken fOr praktische Hdagogen an Gymnasien 
Deutschlands. 

Mühlhausen. ÜT« F. Ameis» 



Uebungabuch zum Ueberaetzen aus dem Deutschen ins Lateini- 
sche za der lat. Scbulgrammatik von M. Siberti und M. Meiring^ 
für die Tertia bearbeitet von Fr, Spiess^ Professor am Gelehrten- 
Gymnasium zu Wiesbaden. Zweite, verbesserte und vermehrte 
Auflage. Essen , Druck und Verlag von G. D. Bädecker. 1850. 8. 
139 S. 12^ Sgr. ^ 

unter diesem Titel liegt uns ein Uebnngsbnch zum ücher- 
setzen aus dem Deutschen ins Lateinische in zweiter, verbesserter 
und vermehrter Auflage fär die Tertia eines Gymnasiums vor. 
Der sei. Verfasser macht die Brauchbarkeit eines solchen Uebangs- 
buches. davon abhängig, dass die Beispiele dem Standpunkte des 
Schülers entsprechen, für' welchen sie bestimmt sind. Ich meine, 
die gestellte Aufgabe ist in diesem Buche fast durchgängig gut 
gelöst, wesshalb es auch neben vielen ähnlichen Büchern mit Recht 
eine weitere Verbreitung gefunden hat. Denn es ist wohl nicht 
leicht eine Regel der Syntaxis unerv^ähnt geblieben, die für einen 
Tertianer zu wissen und zu können nöthig Ist, wenn er sonsif In 
der lateinischen Sprache so viel Festigkeit und Gewandtheit erhal- 
ten soll, um mit Erfolge den höheren grammatischen Unterricht 
in der aufsteigenden Glssse zu geniessen. 
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Zur Oebersiclit theik» wir die Bfnricbtitng dteie» allerdinfs 
Tennehrten mid Tcrbesseiten Buche» knrslich mit Capitel 78 
(es scblieast sich , wie der Titel schon zeigt, die Eitithellung aa 
dne bestimmte Grammatik sn^)), handelte von der Uebereinstim- 
mungdes Pfädieats, c. 79 von der Uebereinstimmung des Adjec» 
tivi und der Apposition, c. 80 von der Uebereinstioimuog desPro- 
nominis, c. 81 giebt einen Anhang über die Fragesatze, c. 82 be^ 
handelt den Nominativus, c. 83 den Accusativus, c. 84 den Dativos, 
c. 83 den Genitivus, e. 86 den Ablalivus, c. 87, 88 and 89 han- 
deln vcHn Gebrauche der Tempora des Verbi a) Tempora der Ge- 
genwart, b> der Ver^gangenheit» c) der Zukunft, e. 90 berucksich» 
tigt die Coosecutio.Temporum ; cap. 91a. giebt Beispiele über den 
Gebrauch des Indicativus, wahrend cap. 91 b. den ConJunctivoB 
als unabhängig behandelt, c. 92 den Conjnnctiv als abhangig von ' 
Conjunctfonen, c. 93 tmifasst den Conjunctiv bei Fragewörtern^ 
€. 94 denselben beim Pronomen reiativum. Dann sohliesst sich 
c. 95 der Gebrauch des Imperalivus, c. 96 a. der Gebrauch des 
Infinitivua a) Accnsativus c. Infinitiv., ß) Nominalivns c. Infinitiv.^ 
y) Anbang über ut ,)dass^S ö) Anhang über quod „dass^V c. 96 b. 
^ebt einen Anbang über die Oratio obliqna (der mir wegen seiner 
Fassliphkeit ganz besonders gefallt), c. 97 urafasst den Gebrauch 
der Participia, c. 98 den des Gerundii mit seinen Casibus und c. 
99 den des Supini. Einen Anhang machen 13 zusammenhangende 
Aufgaben meist historischen Inhalts. Inmitten und am Ende der 
einzelnen Capitel befinden sich ZMsammenhängende, im Ganzen 
zweckmassig gewählte Stucke, welche den Zweck haben, die an 
einzelnen ^tzen eingeübten Regeln summarisch noch ein Mal zn 
vergegenwärtigen. 

Hiermit glaube ich den Inhalt dieses Uebungsbuches sattsam 
bezeichnet zu haben. 

Was die zur Einübung der syntaktischen Regeln gegebenen 
Sätze betrifft , so sind sie im Ganzen ebenso zweckmassig als sn- 
ziehend, so dasa aie auch in realer Hinsicht nur wenig zn wün- 
schen übrig lassen. Ich will damit keinesweges läugnen, dass hin 
and wieder der Lehrer einen Satz wohl mit einem anderen ver- 
tauscht sehen möchte. Auch ds« ist ein Vorzug des Buches zn 
nennen, dass nicht für eine einzelne Regel Beispiele bestimmt 
sind, sondern dass mehrere Regeln, oft ganze Abschnitte zur Ein- 
übung zusammengestellt wurden, wodurch sowohl eine für den 
Schüler angenehme Abwechslun'g erzielt ist, als auch seine Auf- 
merksamkeit um 80 mehr beansprucht und rege gehalten wird, um 



^) Sowie aach an folgendes höchst braiiclibare Schriftchen: „Die 
wichtigstea Regeln der Syntaxis nach Siberti^s und Meiring^s lat. Schnl- 
graminatik. AU Anhang za den lat. Uebungsbii ehern für Quarta und 
Tertia von F. Spieas etc. Dritte Auflage. Essen 1850. 3 Sgr. 
iV. Jahrb. f. Pkü, ». Päd. od. KrÜ. Bibl. Bd. LXU. Hfi. 1. 5 
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die abstriicten Regeln an einer Reihe von recht passenden Beispie- 
len sich zu veranschaulichen. Denn longum est iter per pirae- 
cepta, breve et efficax per exeriipla ! 

Dass sich das vorliegende Buch nur an eine bestimmte, an die 
Siberti-Meiring'sche Schuigrammatik anschliesst^ wird hoffentlich 
keinen Lehrer, der an eine andere Grammatik giebunden sein 
sollte, bestimmen, desshalb diesem Uebnngabuche den Eingang in 
seine fichnle zu versagen. Es kann dieses Uebungsbuch ohne 
Schwierigkeiten an jede hie oder da eingeführte Grammatik ange-* 
passt werden, zumal wenn der Lehrer im Besitze des von Spiess 
herausgegebenen wohlfeilen ^ntaxbüchelchens ist. 

Was die Phraseologie anlangt , so ist meines BedSnkens mit- 
unter wohl eher zu viel als zu wenig gegeben worden. Dieses Zu- 
viel besteht in den öfteren Wiederholungen eines und desselben 
Wortes in gleicher Bedeutung auf derselben , oder doch niehst« 
folgenden Seite. Z. B. ,,Pflteht offieiam«' p. 2 und 3; deliciae 
>,Freude^* p. 2 und 4. Ferner Phrasen wie „zu Wasser und zu 
Larid^^ zu latinisiren, ist nach meinem Ermessen mhid es tens über- 
flüssig, da ein Tertianer thells aus seiner Lectiire, theils aus 'sei- 
ner Grammatik schon hinlänglich Kenntniss davon erhalten ha- 
ben muss. 

Eine andere Bemerkung betrifft die Auswahl der zusammen- 
hängenden Stucke, die theils den einzelnen Captteln eingereiht, 
theils als Anhang dem Buche beigegeben sind. Ref., der sich 
des Uebungsbuches beim öffentlichen Unterrichte bedient, Itann 
nicht billigen, dass gar manche jener zusammenhängenden Aufga- 
ben In demselben Umfange und mit denselben Worten aus der 
Qiiedlinborger Ausgabe der Loci memoriales, an welches treffliche 
Buch der grammatische Unterricht geknüpft zu werden pflegt, 
entnommen sind. Ich glaube wohl , ohne missverstanden zu wer- 
den, mit Recht behaupten zu können , dass solche Pensa, so nutz- 
reich und passend sie in dem einen Buche sind , doch an Nutzbar- 
keit verlieren, sobald man sie verdeutscht und ohne gemachte Aen- 
derungen in einem anderen für eine gleiche Stufe sprachlicher 
Bildung bestimmten Schulbuche abgedruckt findet. Denn ein Ter- 
tianer besitzt noch nicht diejenige Reife , um mit Nutzen (wie z. 
B. in der Prima) ein Pensum im Texte vergleichen zu können. 
Vielleicht wäre es zweckmässiger, zusammenhängende, instructive 
Aufgaben selbst zu bilden , die sich entweder an latein. Originale 
anlehnen, wie diess bei dem empfehlenswerthen Buche von Bern- 
hardt der Fall ist, oder die sich an die Leetüre anschliessen. Be- 
herzigungswerthes hat hierüber Prof. Ameis in diesen Jahrbb. 
60. Bd. 2. Heft bei Gelegenheit der Beurtheilung der Bomhardt'- 
schen Aufgaben zu latein. Stilübungen gegeben. 

Ref. fasst am Schlüsse seiner Anzeige sein Urtheil über die- 
ses Uebungsbuch zusammen, indem er meint, es zeichne sich vor 
manchen anderen durch Anlage und Durchführung vorlheilhaft 
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aas noi verdiene desshalb efine immer weitere Vcfrbrettunf. Vor- 
zugsweise scheint ihm das Bnch^ soweit er damit die*au den Re- 
geln gehörigen Satse meint, trefflich geeignet snm mundlichen 
Uelrarsetaenfind Extemporalien^ wahrend die zusammenhangenden 
Stücke, zumal wenn ihre Auswahl eine etwas verinderle würde, 
fnr die scliriftlichen Arbeiten aufbehalten bleiben« 

Das geringe Yerzeichniss der Druckfehler könnte durch fol- 
gende erweitert werden: p. 9 lies coniirmare statt confimare; p. 
12 inTHus f&r invidus; p. 71 fnror 1 für 3, p. 125 Cspilei Od 
für 95v 

Druck und Papier sind gut; der Preis billig. 

Das für die Quarta von demselben Verfasser bestimmte Ue- 
bongsbuch anlangend, so enthalten wir uns einer weiteren Anzeige, 
da das Buch zwar in einer dritten aber unveränderten Auflage er- 
schienen ist. Seine Brauchbarkeit hat sich ebenfalls bewahrt und 
ihm neben ähnlichen Büchern Eingang verschaffte Zu wünschen 
wäre indess, dass bei einer neuen Auflage die in der Vorrede 
versprochene, aber in den Berichtigungen surückgenoramene Hin- 
weisnng auf die Grammatik von O. Schulz beigegeben wurde, wie 
es bezüglich der Grammatik von Putsche geschehen ist; denn die 
Schulz'sche Grammatik ist immer noch eine von den verbreitet- 
sten. Ich glaube, es würde eine solche Hinweisung gerade für 
den in seiner Grammatik oft noch nicht ganz bewanderten Quarta- 
ner eine dankenswerthe Zugabe sei«. AufTallend sind mir eiff- 
sdne Satze in diesem Bnche^ von denen ich beispielsweise nur den 
S. 7 stehenden anführen will: „Wir werden diejenigen tauschen 
etc.^^ im Gegensatze zu dem in dem Uebungsbuche für die Tertia 
gegebenen: ,4br werdet diejenigen nicht tauschen.^^ Was wird 
der Schüler darüber urtheilen? Druckfehler sind: p. 10 lies inne- 
ecoter, p. 11. Z. 2 v. u. setze habere statt habere unter 8) und 
prifflus unter 9), p. 15 steht eine falsche Ueberschrift; p. 23 er- 
ganze das Fehlende in : „Umständen bei ;^^ p. 43 setze die Zahl 
11) vor „keine.*' ' 

Sondershausen. Dr« UartmanfK 



I. Lehrbuch der allgemeinen Qeechiehte för Schule und Haus. 
Von ih*. Joseph Beck^ GrossfaerzogUeh badischen Geb. Hofrathe. 
. Erster Tkeil (Corans). Fonfte dorchans yerboiserte und ▼ernebrte. 
Ansgabe. Hanno? er, 1850. Im Verlage der Habn'scben Hofbach- 
handlang« 

Auch unter dem besondern Titel: 
Lehrbuch der allgemeinen Geschichte fSr die unteren and mittleren 
Clasflen höherer Unterrichtsan&taltenr Von Dr. Jateph Beck, Gr. 
bad. Geh. Hofrathe. Fünfte durchaus verbesserte und yermehrte 

5* 
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ÄDsgabe. Hannover 1850. Im Vertage der Hahti*«di0a Eeftndli- 
handliirig. XVI u. 24B S. gr. 8. (20 Sgr.) 

II. Lehrbuch der allgemeinen Geschichte für Schule und Haus, 
Von Dr. Jeaeph Bedty Grossherzoglich hadischen Geh. Hofrathe. 
Dritter Theil (Corsas). Zweite Abtheilnng. Zweite ganilich omge- 
arbeitete und vermehrte Anflage, Hannover , 18ö0* Hahn^sche Hof- 
bachhandlnng. 

Auch unter dem besondern Titel: 

Geschichte der Teutschen und der vorzüglicheren europäischen 
Staaten^ für höhere Unterrichtsanstalten« Mit besonderer Rück- 
sicht auf Geographie und Literatur. Von Dr. Joseph Beeky Gross- 
hers, bad. Geh. Hofrathe. Zweite Abtheilung. Die neuere Ge- 
schichte. Geschichte von Tentschland (Oesterreich , Preussen)) 
Frankreich , England y Rnssland nebst Polen. Zweite ganalich um- 
gearbeitete und vermehrte Auflage. Hannover^ 1850. Habn'sche 
Hofbuchhandlung. XII u. 38ä S. gr. a (22% 8gr.) 

Der Verluter der vor uns liegenden Schriften igt too der 
Uebemengung durchdrungen (Nr. I. Vorwort I), dug es Anffobe 
der Gegchichte sei, so si^en, dass Alles, was der Menschenjgeist 
dnrcb die verschiedenen Stufen seiner Entwickelung hindurch 
mich erarbeitet und errungen hat, nichts Anderes Ist, als die 
fortschreitende Offenbarung Gottes im Leben der 
Menschheit selbst, oder die Erziehung und Heranbildung; 
derselben aur Gottähnllchkeit. Wird darum die Geschichte als 
das, was sie wirklich ist, ericannt und studirt, so muss sie auf das 
geistige Leben des Menschen den wohlthätigsten und wichtigsten 
Einfluss üben, und abgesehen davon , dass sie. Trägerin alles Wis- 
fsens ist, leicht selbst mehr als der eigentliche Religionsunterricht 
den unmittelbaren Glauben an die gottliche Weltregierung nifd an 
die höhere Bestimmung der Menschheit, darum Achtung vor Meo- 
V echenwürde und Sinn für Wahrheit und Recht erwecken und star- 
ken. Und indem sie den Menschen sich selbst, seine Kraft und 
seine eigenthumliche Stellung sur Gesammtheit kennen und be- 
greifen lehrt, weckt sie in ihm ebensowohl edles Selbstgefühl als 
freudige Liebe zum Gemeinwesen und ist ein vorzügliches Mittel, 
ihn von den Alles veruneinigenden Banden der Selbstsucht erlö- 
sen zu helfen. 

Von diesem Standpunkte aus jrind die sammtllchen Geschicbta- 
Lehrbucher des Verfassers bearbeitet. Da sie aber bereits in wle-^ 
derholten Auflagen dem Publicum vorliegen, in vielen Schulen 
Deutschlands, so wie in deutschen Lehranstalten des Auslandes 
eingeführt und auch schon in diesen Jahrbuchern (Bd. 57. H. 2. 
S. 175 bis 177) besprochen worden sind, so begnügen wir uns im 
Allgemeinen zu bemerken, dass sie durch eine zweckmässige Aus- 
wahl des Wesentlichsten, ohne in trockenem und unverstandlichem 
Lspidarstil abgefasst zu sein, eine klare, lichtvolle Gesammtan- 
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schauuDg ober den Entwickelangsgang der Menschheit im Ge- 
mülhe dea Sch&lers begründen nnd dadurch Liebe wie Beflhigang 
für weiteres historisches Studium wecken. Dasu trägt auch die 
bei der Behandlung des Stoffes conseqnent durchgeführte Form^ 
welche das beste Hilfsmittel für das Gedächtniss ist, nicht we- 
nig bei. 

Gdien wir nun su ien einsehen oben angegebenen Schriften 
iober, so ist Nr, 1 für die beiden ersten Jahrescurse des historischen 
Unterrichts bestimmt, ist in dieser neuen Auflage vielfach berich- 
tigt und erweitert, und es dürfte dieses Weric bei seiner gedrang- 
ten Reichhaltigkeit auch gebildeten Geschichtsfreunden ala ein 
orientirender Leitfaden auf dem ganxen Gebiete der Geschichte 
nicht unwillkommen sein. 

Die Schrift Nr. II behandelt die Geschichte der neuern Zeit 
oder der drei letsten Jahrhunderte, so wie die Entwickelung und 
Ausbildung der europaischen Gross- Staaten: Oesterreich, Preus- 
een, Frankreich, England, Russland mit Polen. 

Diese neue Ausgabe kann mit Recht eine neue Bearbeitung 
genannt werden. Sie ist als für die oberen Classen und auch als 
biosliche Lectüre xum Nachlesen bestimmt, ausführlicher behan- 
delt als die übrigen Theile dieses Geschichtswerkes, jedoch in 
übersichtlichen Gruppen, so dass der Charakter des ganxen 
Werkes sich gleich geblieben ist. 

Eine dritte Abtbeilung dieses dritten Theiles wird (Vorwort 
S. VI) nächstens erscheinen. Diese wird die ausführliche Ge* 
schichte der europaischen Staaten sweiten und dritten Ranges ent- 
halten, ^s: Dänemark, Schweden, Norwegen; Spanien und Portu- 
gal; die wichtigeren Staaten Italiens; das griechische und türki-^ 
sehe Kaiserreich u. a. 

Mit Vergnügen sehen wir dieser Schrift entgegen. Sie wird 
ala eine sehr wünschenswerthe Vervollständigung dieses ausge- 
xcichneten Geschichtswerkes den Freunden der Geschichte sehr 
willkommen sein. 

[*1 
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Miacellanea phüologa et paedagogica. Ediderunt Gymnano' 
rum Baiavarum dociorea sificietate coniunctu Nova series, Fnsciculus L 
{Curarunt aociorum nomine J, Cr. HuUeman, A. Ehker^ J. C, G. BooU) 
AmBielodamii afud Joh. Müüer. MDCCCL. 287 S. 8. — Mit Freuden 
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bttgroMen wir die Fortaetsang oder vielmehr Wiederaafnahme eines höchst 
verdienstYolIen Unternehmens, zn welchem sich die Gymnasiallehrer im 
Königreiche der Niederlande' vereinigt, nm die Früchte ihrer gelehrten 
Studien aoch einem grosseren Pnblicam zugänglich zn machen, indem sie 
dieselben znr Kehntniss des Auslandes bringen. Und Iconnen wir aach, 
bei der Reichhaltigkeit und Mannigfaltigkeit des 8to£fes , es nicht unter-' 
nehmen eine eigentlich benrtbeilende Anzeige .von dem uns vorliegenden 
ersten Hefte zu liefern, so Cuhlen wir uns doch verpflichtet, dasselbe 
seinem Inhalte nach etwas genauer in skizziren. Der Gesammtsto£F des 
Heftes zerfallt in zwei Hälften, wovon die erste .die gelehrten Ab- 
handlungen in lateinischer Sprache enthalt, die zweite, in hollan- 
discher Sprache abgefasst, wieder zwei Unterabtheilungen bil- 
det, wovon die erste Schnlnachrichten , die zweite kürzere An* 
zeigen und Beurtheilungen von Schulschrifton enthält. Der erste, um- 
fangreichste und für uns Auslander wohl auch wichtigste Theil, grebt 
auf S. 1 — 20^ folgende Abhandlungen : 1) M. Tullü CkeronU eommen-' 
tarü rerum suarum «tve de vita aua, FmsoH W. H, D. Sutitigar» lAber 
guarius. Es beschreibt dieses vierte Buch aus Cicero's Leben die Zeit 
vom Ausgange seines Consniates bis zu seinem unfreiwilligen Portgang 
von Rom. Hr. Suringar hat seinem Plane gemäss diesen Theil von Ci- 
cero*s Leben fast lediglich ans den Aeussernngen des edlen Romers, welche 
er in seinen Reden über seine Thatigkeit in jener Zeit niedergelegt, ent- 
lehnen müssen , und wenn wir schon gerne bekennen , dass dem Verfasser 
in den meisten Fällen die mühevolle Zusammenstellung jenes Mosaik Wer- 
kes gelangen sei , so iässt sich doch nicht In Abrede stellen , dass die rein 
rhetorische Form , welche auf diese Weise jene Commentarii erhalten 
haben und erhalten mnssten, nicht allemal auf gleiche Weise anspricht. 
Denn anders würde auf jeden Fall Cicero selbst jene Zeit beschrieben 
haben, hätte er mit der Ruhe eines Historikers oder wenigstens mit der 
Ueberlegung eines Memoirenschreibers sein Verhalten und seine Erleb- 
nisse zeichnen wollen, als es jetzt geschehen ist, wo uns grosstentheils 
Partieen aus seinen , zum Theil unter der leidenschaftlichsten Affectauf- 
wallung gehaltenen Reden jener Zeit vorliegen. Doch aach so werden 
wir, zumal da wo die ruhigere briefliche Darstellung zu Grunde liegt, die 
Hauptresultate jener verhängnissvoilen Tage nach Hm. Suringar^s Dar- 
stellung gerne überfliegen und es ist das Unternehmen ein um so nütz- 
licheres, als überall unter dem Texte die benutzten Stellen angegeben 
sind. Es folgen: 2) Miscellanea eritica. Von J. C. O. Boot, S. 44 — 56. 
daput L in ComelU Taciti Agricolamy in welchem der gelehrte ifr« Verf. 
unter Zugrundelegung der neuesten Ausgaben von Orelli und Ritter 
feigende Stellen behandelt : Cap. 6. Vixtrtmt (Agricola cum uxore Do«- 
roitia Decidiana) mira eoncordia per mutuam caritatem et invicem se an- 
teponendoy nisi quod in bona uxore ianto major (qus, quanUf in mala phu 
eulpae est. Hier tadelt Hr. B. zuvorderst Orelli, dass er per mutuam 
caritatem auf das Zeitverhältniss bezogen habe , wenn er erkläre : in con- 
tinua caritate mutua, während doch ein Caüsalverhäitniss in den Worten 
vorhanden sei* Sodann glaubt er, dass die Worte: et Invicem se ante- 
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liooeiide eic keiaea richti^D Sion gäben, «od schlagt zu leseu vor : et 
wvicem ae atUepotiendo cmnUmSf qHod t» bona uxore ete., welch« letztere 
Aenderuiig Ref. freilich nicht eioleachten will. Cap. 16. Didieere tarn 
barhari quoque ignoscere vüüs blandieniibua ^ woselbst Hr. B. vUiU blan-; 
äipntibus weder aU Dativ taiit Orelli, noch als abl. absol. mit Ritter, 
sondern so gefasst wissen will, das« blantUentibua als Dativ von ig-noscere 
abhänge 9 hinge gen viiUa als gleicher Casus von blanäieriiibu8 ^ unter Be- 
rufung auf Ca es. b, c. 14, 32 universh tmperoiis pecunUs. Cap. 18, wo 
Hr. R. in den Worten: non ignarus inatandum famae oe, proul primo 
cesakaent , ierrorem caeteris fore universa , zwar univeria mit O r eil i und 
Ritter nach den Codd, Vait, gestrichen, allein auch terroram in ttno^ 
rem verw^delt wissen will» Cap. 20, wo Hr. B. unter Berufung auf 
Haase zu Reisig's Vorlegungen S, 572 qtto minu» im Sinne von ^utfi 
schützt. Cap. 2i zu Anfang: Qttinto expeditionum annö nave prima 
trßnagresma ignota» ad id iempus geniea — domuii , woselbst Hr. B. die 
Worte nove prtiaa mit D r o nke und O relli im Sinne von. tum primum 
navibua fasst gegen Ritter, der er klart: in namam agmine Clotam iraä- 
fiientium primm ip$e Ugatw fuU^ sodann aber, an dem absoluten Ge- 
brauche von transgreaaua Anstoss nehmend, zu schreiben vorschlägt prt- 
mam (nämlich filoiam) iranagresmu , primam im Sinne von priorem. Cap. 
31 will Hr. B. nach Hnschkein der Schrift; lieber den Censtu und die 
Sieuervcffasntng der frühem rom. Kakerzeil (Berl. 1847) p. 26 in der 
Anmerk. lesen: Bona fortunaeque in tribulum maeerantur^ annun in 
frumenium^ „das Vermögen wird zur Steuer, der Jahresertrag zum Zehn- 
ten ausgezehrt.'* Inder so mannigfach aufgefassten Steile aus der 
Rede des Agricola an die Soldaten : ^errimt Britannorum iam pridem 
ceeideruni; reUquua eH numeru» ignavorum et metuentium. Quoe quod 
tandem invenistia i non restilerunt , eed deprehenai aunt; noviasimae rea et 
eaftremo metu Corpora defiapere aciem in hia veatigiia , in quibua puleram ei 
apectabilem vietoriam ederetia , ist Hr. B. weit entfernt Dronk«*a u. Oreili's 
Rechtfertigung der handschriftlichen Lesart gut zu heissen , erklärt sich 
vielmehr, mit Hintansetzung eines eigenen Verbesserungs Versuches, für 
die ihm aus diesen Jahrbb. Bd. 58. S. 39 bekannt gewordene Verbesse* 
rang Bezzenberger's: — depreAensi sunt. iVovtsstmt haeaere et es- 
iremo metu ac iorpore defixere adem in hia veatigiia ete, und will nur noch 
statt veatigiia mit Peerlkamp faatigUa hergestellt wissen. Endlich erklärt 
sich Hr. B. Cap. 36 für die von Ritter angenommene Verbesserung von 
Franciscus Mediceus : et in arto pugnam non tolerabant^ wofür Orelli mit 
der Handschrift »n aperto festhielt, unter Vergleichung von lAviua 28^ 33 
quod in arto pugna Romana apiior — videbatur. Cap. 1 1 enthält Ver<- 
besserungs vorschlage zu Seneca's Conaolatio ad Mareiam, Und daran 
reiht sich zum. Beschlüsse die kritische Behandlung zweier Stellen des 
Gell ins Noet. Att. lib. V. c. 13 und Hb. XIII. cap, 22 an. Es folgen: 
Quaesttones Graecae. InatituU J. G. Hulleman, S. 57 — 67. I. Soloma 
qua dicuntur nvi^aiß et axonea. Sodann Annotationea de kiatoricia Qrae- 
da, Scripait J. G. üulletnan S. 68 — 78« Beides fleissigjB Arbeiten des 
gelehrten IVIitherausgeber«/ £» folgei^; Jnim0diii9raione9m Edidii «/• A. C. 
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van Ueiude, 8. 79 — 90. Der Mchnahl nach Stellen der Griechen, meist 
Platon's behandelnd, snm Schlüsse Juoen. 1, 113 sqq. besprechend« Fer- 
ner reiben sich Observationen et conjeeturae m nonnuüoß Oraeeorum Bert-' 
ptorum locos. Scrip$H J. M. van Oent. 8. 91 — 96. Es werden behan- 
delt Hom. II. 12, 299 sqq. Horo. II. 19, 282—302. Bnripid. Phoen. 971, 
wo SQ lesen vorgeschlagen wird : fiiq pk MvloyBivm xhtva xiq mxtivwri ^/mt. 
Thncyd. 11, 4. Xenoph. Anab. I. 8, 8. Xenoph. Ages. 1, 20. Scholiasta 
Aristoph. Plut. 1139« Das darauf folgende 'Eiaenä^oHonum »peeimen m 
Xenophoniia Anahaei^ Oeeonomieo et iS|ymposJo [ser^stt A. B. Bimhig, 
8. 97 — 125] scheint uns, offen gesagt, sehr viele nnnöthige Gonjectnren 
anfzostellen. Ein einiiger Nachweis wird unsere Leser von der Wahr- 
heit nnserer Bemerkung überzeugen« Zu Xenoph. Oecon, ^ 4. $. t5 
ipatfl de tivs^y ^917 o Suntf^tkrtig j n KgixoßovXs, xal ozuv däffcc ^t^« o 
fiaeiXBv^y 9c^coro9 i»hw BÜmuXsZv tovg neXifiip dya9'ovg yByovoTag y Sti 
ovdlp oqttXog neXXa «90 vv, si fitj bIbv ot aQij^ovtBg. bemerkt v. 6. : „8ori- 
bis reddatnr o , quod ante ßaeiXBvg. Porro pro ngmtov corrige «^»roiis. 
Vide quae annetavi ad Memorab. 3, 1, 8. Tum ante noXi/iip insere h; 
dionnt enim avS^Biog, aya^off, SBiXeg yiyvBC^ai iv noXigup^ Unom 
omnium instar sit exemplura Arist. Eccl. 678: 

xcrl ^'iffmdstv ietai totg naidaffioioi 
TOvg dvdffiiovg iv x^ noXifup ntt Xig ^scloff ysyevi|rat. 
Deniqne ante ori excidisse Afyoirra prozima docebnnt.^' Es folgt: 

IMff. dB^xBqov S\y xovg KaxctüHBvdi^Ptag xdg xmqag &Qieta nal 
ivBifyovg notovptag Xiyopxu oxi ovo' Sv at aXiu^ot Svvaivxo S^, bI 
fiij bIbv ol iffyaioiiBPOi, y wozu bemerkt wird: „Uti iltic nQBixovg^ sie 
hie dBvxiffOvg requiritnr; item ultimae vocis fotnri forma i(fYae6(Uvoi^ 
quam habet illic qnoque nltima aQri^ovxBg^ Hanc corruptionem vide 
etiam infra 7, 20 dsi fiivxoi xotg (t4XXoveiv dv^ioaoig i^tiv oxi bU- 
qfigwetv Big ro cvByvov ix^iP xovg iifyaioitivovg ^ quae Graeca et s^na 
sunt , si omiseris dv^Qmnotg et receperis iQyaeoiiivovg. Conferas ibidem 
mox seqnentia $. 21 : dit ifavy inBiddv xecvv' Blesvex^ Big ro otByvev xsrl 
rov cmoovtog xavxa aal xov iQyuaofiivov. Hoc enim futuri participio 
seraper utuntur in simili sentehtia , idque agnoscitor ex articulo.*^ Das« 
derartige' Verandemngen , wenn sie nicht aus diplomatischen Granden 
nnternommen werden, keinen Sinn haben, leuchtet leicht ein. Zuvor- 
derst konnte eben so gut d ßoiatXBvg als ßaaiXsvg gesagt werden. Sodann 
wird kein Mensch nffitevg statt ngatov nothwendig erwarten. Eben 
so gut wie die Sache personlich durch nQcaxovg gefasst werden konnte, 
k«»nnte sie auch adverbial ausgedruckt werden durch ni^citov. Eben so 
gut man sagen konnte und gesagt hat ttyct^og iv noXifuo u* dergl. m., eben 
so gut konnte man sagen und hat auch also gesagt dya^og xoXifuo, Bnd- 
lich konnte zwar Xiyovxtx zur nahem Erklärung vor ori oidlv xrl. ein- 
gesetzt werden , aber denselben Sinn geben die Worte auch ohne jenes 
Einschiebsel und der Grieche that wohl daran, dass er es nicht setzt«, 
weil sonst seine Rede zu einförmig in Bezug auf die Ausdrucke geworden 
sein wurde. Eben so wenig wie $. 15 n(ftixovg nothwendigerweise za 
schreiben war, ist dstni^vg statt dsfSvB^ov heraastellen ; die adverbiale 
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FuAung bei dieser trockenen AnfiMhlniig sogar beater. Bodlich ist o2 
iffyaio^poif 9tit operoffifttr, eben so gut als ot ipyaao'fisyei , fiil opmrmr 
ftitiitttr, ja sogar noch besser, weil so einer gewissen Monotonie , ilia 
ohaediess iar diesen Schriften das Xenopbon aam Vorschein koant, darch 
den aasseren Ansdmck einigeraiaassen Yorgebeagt wird. Wer aoch so 
Kritik Sbt im Jahre 18öO, wie der Verf. dieser Bemerknagen , der ist 
offenbar hinter seiner Zeit allsaweit sarock and eiae fernerweite Darlegaag 
der Ueberflassigkeit solcher Bemerkungen wird ihn wahrscheinlich nicht 
von seinem Steckenpferde abbringen. Wesshalb wir rnhig weiter gehen. 
Wir finden zonaohst p. 126 — 146 EmendaHmitB im Laaia, StriptU G. jL 
BBTHÜdg , in welchen der Bmder des Vorhergehenden , wenn schon etwas 
vorsichtiger als sein Vorgänger, doch immerhin noch anter manchem Be- 
aohtenswerthen sehr Tieie nnnfitie VerbessernngsTorschlige an /Lyaias 
mittheilt. Hieranf folgen S. 146—150 ^imoInlawKi m Cofvlis epigrmm^ 
maia^ Seripmt C T. Clicmper, die nicht ohae Interesse sind. Vorangliche 
Erwähnung aber verdienen die folgenden, siemlich umfangreichen tob 
J. G. Hulleman bevorworteten Abhandlungen S. 161 — 304: Icttmiu Bßr^ 
nardi Loman eoa^aeatorti tn PUnUum pofitmif, welche der leider aa früh 
▼erstorbene Gelehrte im Sinne und Creiste RitschPs mit grossem Fleisse 
und anerkennottgswerthem Talente ausgearbeitet hat und welche wieder 
in folgende Ahtheüongen aerfallent I. Amwtatume» etitka» in Cosmam, 
p. 157 — 173. II. ^psctmen coaHRentam tn jimpkUruenem , p. I74-— 18S. 
III. iSpeetmem eommentarU m Trüiufarnuai, p. 189 -* 204. Hieranf folgen: 
Berigien en Ventkgmi omtrenf Gjfmaosiefi en Ci^noj«ia< Oarferaiys S. 
205—371 und ^atiiEoniiiigiing'en en Be^ordedmgeu oan Scftoo/verken S. 
373—^287, welche insgesammt mit Sachkenntniss und gründlichem Ua- 
tbeile abgefasst ßind ; aliein von ans nicht füglich einer speciellern Bear- 
tbeilang unterworfen, noch weniger aber ansaogsweise autg^heilt werden 
können. Jt. Jüoiat, 



Von der Harmonie der Sphären. Ein Vortrag, gehalten im 
wiesenschaftlichen Kanstverein za Berlin am 16. Octeber 1849, von Fer- 
dinand Pipern Doctor und Professor der Theologie an der Universität au 
Berlin. Berlin, 1860. Gedraekt bei den Gebr. Ungar. 91 S. 8. --- Der 
Verf. in dem gelehrten Pablicum, besonders dem konstfrenndUcheo, schon 
hinlänglich und gar Yortbeilbaft bekannt durch seine „Mythologie 
and Symbolik der christlichen Kunst," wovon der erste Band 
im Jahre 1847 erschienen ist, der aweite sich unter der Presse befindet, 
ein Werk , das sich eben so durch Gelehrsamkeit wie durch neue Ansich- 
ten und Aufklärungen ober die christliche Kunst im Mittelalter, wie sie 
nameatlich wurzelt im Altertbuaie, eine verdiente Anfmerksamkeit der 
gelehrten Welt auf sich gezogen hat. Hier, in der vorliegenden kleinen 
Schrift, versucht er speciell „die Lehre und U eberlief erung 
von der Harmonie der Sphären nebst den dahin gehörigen 
KanstdenkmaleVn<< zu erörtern, berührt mithin eine Sache, die, 
aabebend im Altertbume, sich Im Mittelalter nur fortgesetzt und fortge- 
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pflflDSt hat, und daeam isi «s wader für uberfloMig nocb iSr anpauend 
eraebtet worden, dieselbe hier einer Bespre^hang zu würdigen, indem 
sie eben so wohl in die Kunde des classischen Alterthums wie in die 
Stadien der Kunst ^ des Mittelalters eingreift. Ausführlicher wird der 
Verf. den Gegenstand in dem zweiten Tbeile iw obeh bemerkten Wer- 
Iras abhandeln. Die gegenwartige Schrift^st also nur eine Vorläuferln 
der eigentli eben Erörterung, aber auch als solche unserer roUen Be- 
achtung werth. . > 
Der Verf.^ bahnt sich den Weg zu seinem Thema .durch die. Beruh« 
rung der Frage, „ob der Kunstler Tone malen könne.". Aller- 
dings, meint er, hat schon ein grosser Meister des Alterthums, Apelles, 
es unternommen , Donner und Blitz zu malen (Plin. hisL aat,.XXXy. 36) ; 
es werde freilich nicht überliefert , in welcher Weise ; indessen erhelle 
doch sofort , dass , wenn die Tone auch nicht unmittelbar durch Farben 
wiedergegeben werden können, mittelbar, sowohl die Ursache der Tone, 
derjenige, der sie hervorbringt, als auch die Wirkung der Töne, der 
fiindruek , den .eie auf die Zuhörer maoiieo, sich darstellen lasse : wodurch 
in dem Beschauer des Bildes eine gleiche Gefuhlserregung geweckt wer4e« 
Beides nun ^r- so bauet sich der Verf. den Uebergang — finde sich zu- 
sammen in. einem Gegenstände, der, aus dem classischen Alterthaaie 
atammeDd, bei den alten Christen in symbolischer I>eatung beliebt. war, 
aber auch der. neuen Kunst nicht fremd geblieben ist', nämlich . Orpheus, 
wie er die Thiere durch sein Saitenspiel lockt. Man siebt den thraci^ 
sehen SsB^r mit der Leier, um ihn her die Thiere, die aufmerksam zä- 
heren, in Wandgemälden der christlichen Katakomben zu Rom (s. Mytb. 
und Symb. der ehristl. Kunst L 1. S. 122) , — so wie in einem Land- 
«ohaftsbilde Ton Savary zu Anfang des 17. Jahrhunderts in der Galerie 
8tt Haag. So stehenalso die beiden sonst-so yerschiedeaen Künste, die 
Malerei nnd die Tonkunst, nicht so fern von einander, als man glaMben 
sollte; ja äU Künste sind sie sogar mit einander verwandt: die eine ver- 
mag die andere zu schöpferischen Productionen herauszufordern, wie die 
Srfohrung an mehreren eclatanten Beispielen lehrt; . auch ist Lidit und 
Ton selbst mit einander verwandt.. Und weil das Tönen durch »die 
^anze Natur geht, so wird es vorzugsweise in der Hand des Landscbafta- 
malers liegen, durch- Licht und Farbe: dasselbe in die Seele zu leiten. 
Hier aber entsteht die Frage ,^b auch Gegenstand der zeichnenden Kunst 
sein könne ein Tönen , welches über die Grenzen der Landschaft hin« 
ausgeht , ja welches nur selten in eines Menschen Ohr gekommen ist, viel- 
mehr in der Phantasie allein nur existirt, *~^ der Sphären geäa.ng. 
Und die Alten -*^ obwohl sie keine Landschaftsmalerei hatten, oder 
gerade, weil sie dieselbe nicht hat^n, sie haben durch die Kraft 
und durch den Charakter des Mythus der Kunst den Weg gebahnt, dieae 
Harmonie darzustellen; sie haben uns auch Denkmaler hinterkissen, wel- 
che diese Darstellung geben. — Der Verf. hat den. Stoff seiner Schrift 
in zwei Hauptabsefanitte gmppirt, indem er nämlich I. die Ansichten und 
Lehren von de^ Harmonie der Sphären im classi&chen Alterthume 
und II. die im christlichen Zeitalter, der chronologischen Reihe 
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nach , aaseiiiandersetzt and die betreifenden KanstdenkmSler aofeafalC ond' 
bespricht. Der zwmte Theil zerfallt wieder in die Unterabtbeiinngen : 
1) im christlichen Alter th am e, 2) im Mittelalter^ 3) in der 
nenern Zeit. — Wie bekannt, ist Pythagoras der erste, der da ge- 
lehrt, dass die Planeten, wie alle schnell bewegte Körper, Tone Toni 
eich geben, die theils nach der Geschwindigkeit und Grösse, theils nach 
den Zwischenräumen der Planeten verschieden waren : sie sollten aber 
in einem höchst musikalischen Verhaltniss zu einander stehen , so dass 
diese Harmonie Tollkommener als irgend ein sterbliches Lied ertSne* 
Diese erhabenen Wettsympbonieen soll er selbst und er allein unter allen 
Sterblichen yernommen, seine Schüler aber durch das Spiel der Lyra und 
durch Gesang sie nachahmen gelehrt haben. Weiterhin ward die Brfin- 
dang oder Ausbildung der Lyra mit der himmlischen Musik in Verbindung 
gesetzt, und nnif sollten diesem müsikafischen Instrumente dessbalb sieben 
Saiten gegeben worden sein, weil es sieben tönende Planetenspharen 
gebe* Umgekehrt wird dann wieder das Planetensystem yermöge seiner 
Sphärenmusik als siebensaitige Himmelsleier, als Leier Gottes, auch als 
Ins^trument der Gottheit bezeichnet. Diess benutzt der Yerf« zur wahr- 
scheinlich richtigen Erklärung der Lehre von einer Sphärenharmonie, 
welches auch wohl die ursprüngliche Auffassung gewesen sein mag, „dass 
nämlich das Planetensystem zwar gleich einer Leier harmonisch ge- 
stimmt sei, nicht aber, wi^ im Spiel die Leier, wirkliche Tone hervor- 
bringe ; es mochte unter jenem kolossalen Bilde nur ausgebrochen sein, 
wie das , was in. der begrenzten, engen firdenwelt sich als Ton bricht^ 
dem Verhältnisse nach das Gleichnamige, aber Verkleinerte sei der im 
Weltall als übersinnlicher Ton ond Bewegung lebendigen Zahl.'' -~ An^ 
dererseits hat man , über diese Vorstelinng von tönenden Himmelskörpern 
hinaus, persönliche Wesen gedichtet als Urheber der Sphärenmusik, z. 9* 
Pläto (de rep. X. p. 6l7) die Sirenen und Mören, während Andere wie« 
der die Musen damit in Verbindung bringen, und noch Andere (wegen 
seines doppeldeutigen Namens, als Weltganzes, nSv) den Pan, der so 
für den Chorführer des himmlischen Reigens gilt und als solcher auf der 
Flöte spielend mit Einem Hauche alle sieben Sphären beseelen und die 
nnsterbliche Harmonie bewirken solle. Und gerade di^se selbe Scene 
findet sich auf Kunstdenkmälern in Edelstein und Metall abgebildet, — ^ 
An Aristoteles (de Coelo II. 9, p. 290 sq. ed. Berolin.) fand die Lehre 
einenr scharfen Gegner. Wenn sie sich dessen ungeachtet fort nnd fort 
behaoptete , so hat sie solches theils dem Uin^tande zu verdanken , dass 
sie jede lebendige Phantasie im hohen Grade anspricht, theils den be- 
stimmten und ausdrScklichen Entgegnungen , durch welche die Pythago* 
reer den Einwendangen dagegen zuvorgekommen sind. So geschützt ge- 
gen die Angriffe einer nüchternen Empirie, hat selbfge bis in die späte« 
sten Zeiten des heidnischen Alterthums Anhängergebabt; ja sie ist selbst 
▼om judischen Gelehrten Philo aufgenommen worden. Dieser Umstand 
fuhrt den Verf. mit Leichtigkeit zur christlichen Zeit hinüber, wo jene 
zuletzt zwar von astronomischer (von Keppler namentlich), wie Ton theo- 
logischer Seite verworfen worden ist, aber noch immer eine Zuflucht und 
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Geltiing sidi erhalt y,bei dem Dichter, der die Ahndangen za deuten 
weiss , womit der onsterbliehe Zog der Gestirne gleich dem Haocfa , der 
iiber die Aeolsbarfe geht, das -meoschliche Gemnth erfSIit/^ — Dies« der 
Inhalt der interessanten and auch durch ihr Aeasseres höchst ansprechen- 
den Abhandlung. [Dr. H.] 



UeberHchtB'Tahellen der deut$chen und lateinUchen For* 
' und Saisdehre^ ein Beitrag znr erleichternden nnd parallelen Be- 
handlung beider Sprachen , für untere Classen höherer Lehranstalten Ton 
n. J. BiUer , -konigl. Studienlehrer zu Wurzbarg. (Haec studia adole- 
scentiam alnnt.) Wnrzbarg. Druck von Bonitas-Bauer. 1850. gr. 4, 
VIU und 41 S. •— Da die lateinische Sprache nicht mehr, wie sonst, 
ausschliesslich die Sprache der Diplomatie, der christlichen Kirche, der 
Gelehrten, der Wissenschaft und des Unterrichts auf den Gymnasien 
vnd Universitäten ist, im Gegentheil als solche schon vielfaltig in den 
Hintergrund getreten ist und jährlich noch immer mehr an Raum verliert, 
ihr sonst so allgemeiner Gebrauch immer mehr zusammenschrnmpft und 
sich^ beinahe gänzlich nur auf weniges Disputiren auf den Universitäten, 
iftuf akademische Schriften nnd Ankündigungen beschrankt, so hat man 
nicht ohne Grand gefragt, was soll der Unterricht in der lateinischen 
Sprache noch in unseren Schulen ? besonders in denen , die die Jugend 
für die Gegenwart und deren Anforderungen vorbereiten sollen? Oder darf 
wenigstens dieser Unterricht die bisherige Ausdehnung. behalten, wo er 
den grossten Theil der wöchentlichen Standen an manchen Lehranstalten 
^absorbirt? — Man hat die dessfallsigen Zweifel und Bedenken nicht von 
der Hand zu weisen vermocht, selbst nicht von Seiten derer, die dem 
Alten , Herkömmlichen als Erprobtem huldigen und darum schwer auf 
Neuerungen eingehen; aber man hat dennoch das Hergebrachte nicht auf- ' 
geben wollen, sondern vielmehr durch andere Grunde, Zwecke, Ans- 
sichten auf Vortheiie n. s. w« zu stutzen gesucht. 

Als. einen der Hauptgrunde für die Beibehaltung des Unterrichts |m 
Lateinischen , namentlich in unseren höheren Bürgerschulen und in deur 
jenigen Lehranstalten, wo vorzugsweise der Sprachunterricht und zwar 
vornehmlich der Unterricht in der Muttersprache getrieben wird, hat man 
den geltend zu machen gesucht, dass es überhaupt zur genauem Kennt- 
niss eines Gegenstandes der Vergleichung desselben mit einem, andern, 
ähnlichen bedürfe, folglich um die Regeln, die ganze Architektonik der 
Muttersprache recht zum klaren Bewusstsein zu bringen, daneben der 
Unterricht in einer fremden Sprache nothwendig sei. Und welche könnte 
dazu geeigneter sein als die lateinische, welche so scharf in ihren For- 
men ausgeprägt ist, deren Grammatik mit so grosser Genauigkeit ange- 
baut worden und in welcher der langjährige Unterricht so viele treffliche 
Lehrer gebildet u. eine Methode erzeugt hat, die sich durchaus als so 
höchst wirksam bewiesen? Es ist daher schon seit längerer Zeit an die 
Lehrer in den betreffenden Schulanstalten , selbst höheren Orts, die Mah- 
nung geschehen» den Unterricht in der Muttersprache mit dem in der 
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laieinisehen Hand in Hand g«iien so lasfleo^ bei d«n Einen inner die an- 
dere Sprache heraazosiehcn » iheila am das Gemeinsame in beiden, und 
dadurch anch im menschlichen Sprechen nberhanpt, za erkennen, theila 
dnrch das Verschiedenartige das Charakteristische einer jeden som 
Nutaen der Muttersprache wahrzunehmen. 

Der Unterricht in der Sprache, namentlich in der Muttersprache, 
ist in jeder Beziehung so interessant, so wichtig, so lohnend; aber soll 
er seinen Zweck ganz erfüllen , soll er den jungen Menschen zum vollen 
klaren Bewnsstsein der Regeln und Gesetze seines Sprechens bringen, 
dann ist er höchst sorgfaltig und bedachtig zu geben , dann ist er im ho- 
hen Grade schwierig. Der Lehrer muss durch und durch sprachlich ge- 
bildet sein ; er muss sich aber alles Sprachliche aufgeklart , festgestellt 
haben , dass er überall Rede and Antwort za geben , über Alles seinen 
Schülern Liebt zu verbreiten im Stande ist. Und in dem flüssigen Ele- 
mente das. Bleibende, in dem scheinbar Regellosen die jedesmalige Regel, 
in dem Goncreten das Abstracto zu finden und die Schüler finden zu leh- 
ren, das ist wahrlich keine geringe Aufgabe , besonders wenn man es nur 
mit erst angebenden Schülern zu thun bat, die man erst einführen soll 
in den Gegenstand, der freilich von ihnen täglich gehandhabt wird, dem 
aber sich gegenüberzustellen und dessen sich bewusst zu werden, grosse 
geistige Anstrengung erfordert, eine grossere, als die angehende Schul- 
jugend meistens zu leisten im Stande ist. 

Der Verf. vorliegender Tabellen hat „wahrend seines bereits acht- 
zehnjährigen Wirkens im Lehramte an der Studienanstelt in Wfi'rzburg" 
diese Schwierigkeiten beim Unterrichte in den Sprachen eingesehen und 
es ist ihm schon von Anfang an noch als jungem und unerfahrenem Lehrer 
eine ^^Herzensangelegenheit'' gewesen , seinen Schülern diese Schwierig- 
keiten einigermaassen zu erleichtern. Zu dem Ende entwarf er, l^nt 
dem Vorworte, das sich aber die „Entstehung and Benutzung 
Torliegender Üebersichta-Tabellen" verbreitet (8. V) schon 
in den ersten Jahren seiner Berufsthatigkeit , nachdem mehrfach ange- 
stellte anderweitige Versoche ihn nicht zum erwünschten Ziele der Er- 
leichtening geführt hatten, über einige der wichtigsten und schwersten 
' Theiie des zu erklärenden grammatischen Stoffes kurze tabellarische Ue- 
bersichten, um vielleicht auf diese Weise seinen Zweck eher zn erreichen. 
Und siehe da! seine Mühe ist nicht unbelohnt geblieben; denn baldjiat 
er erkannt, dass viele seiner Schüler, indem sie mit Freuden sich dieser 
tabellarischen ' Uebersicbten bedient, selbst schwere Regeln leichter 
anffassten and schnellere Fortschritte machten« 

Später wurden ntin zwar hohem Orts die deutsche Grammatik von 
Heyse und die hiteinische von Zumpt eingeführt in den baierischen Stu- 
dien-Anstalten. Indessen so vortrefflich und brauchbar auch dieselben im 
Ganzen namenüich für reifere Schüler sind, so hat doch der Verf. gewiss 
im Allgemeinen nicht unrecht, wenn er sagt (8. V), „jeder erfahrene und 
tüchtige Schalmann werde darin mit ihm übereinstimmen, dass jene Lebr- 
bücber sowohl wegen der grosseh Masse des behandelten Lehrstoffes, als 
auch we^en der rein wisaenschaftlichen und oft philosophischen Darstel- 
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lang 4er grammatischen Regeln fSr den Anfänger ^berhaopt «nd insbe- 
eondere für den tehn- bis zwÖlQahrigen Knaben anTerstandlich n« acbwev 
fitsslicb sind ; daher dem Schaler in den unteren Ciassen unserer Gelehr- 
tenschulen trots aller Muhe and Sorgfalt ihres Lehrers das Erlernen bei-» 
der Sprachen oft erschweren , ja sogar häufig verleiden/' 

Umi diesem Uebelstande abzuhelfen, um also seinen Schülern die 
Erlernung und Wiederholung grammatischer Regeln zu erleichtern, ihnen 
zu einer möglichst schnellen und verständigen Auffassung derselben be- 
hnlflich zu sein , denselben Gelegenheit zu geben , sich mit Leichtigiceit 
der eingeführten Grammatiken zu bedienen und sie dahin zu bringen, dass 
die Sprachen von ihnen nicht blos mit dem Gedächtnisse mechanisch auf- 
gefasst, sondern vielmehr ihr Bigenthum werden und ihre geistige 
Thätigkeit in Anspruch nehmen, hat der Verf. bald nach der allge- 
meinen Einfuhrung der obgenannten beiden Lehrbucher anfangs nur zn 
seinem eigenen Gebrauche beim Unterrichte wiederholt sich kurze Ueber- 
sichtstabellen zuvorderst über den etymologischen Theil der deutschen 
und lateinischen Sprache entworfen , da gerade dieser Theil der Gram- 
matik für diei Anfänger der schwierigere und ermüdendere ist. Nachmats 
hat der Verf. dieselben seinen Schulern dictirt und durch Beisetzung von 
Fragen den zu erlernenden Regeln eine solche Einkleidung zu geben ge- 
sucht, dass die Schüler mit Lust und Liebe sie einübten und gern länger 
bei ihnen verweilteh. So ward dem Schuler, aber auch zugleich dem Leh- 
rer, eine grosse Erleichterung : es ward Zeit , Muhe und auch Verdrnss 
und Unlust erspart. 

Obwohl von mehreren Seiten schon vor einigen Jahren anfgeCordert 
Kor Herausgabe dieser Uebereichts-Tabellen , hat sich erst jetzt der Verf. 
zn derselben entschliessen können, ihn hat das „nonnm prematur in an- 
nnm^' davon abgehalten. Erst die wiederholte Aufmunterung in neuerer 
Zeit und von Männern, denen im Lehrfache ein Urtheil zusteht, hat 
ihn dazu veranlasst. So verwendete er denn die wenigen Stunden, wel- 
che ihm von seinen Bernfsgeschäften ^noch übrig, waren , dazu , diese Ta- 
bellen einer nochmaligen Durchsicht zu unterwerfen, die Fragen kurz 
und bestimmt auszudrucken und in den beigefugten Antworten die Seiten 
des Lehrbuches von Heyse, so wie die Paragraphen der Grammatik von 
Zumpt genau anzugeben, so dass den Schulern das Nachschlagen er- 
leichtert sein und dieselben zur häufigen Benutzung dieser Grammatiken 
veranlasst werden mochten. 

Die schwierige Satzlehre hat er nach einem vom Studienrector Dr« 
Eisenhof er im Jahre 1825 — 26 abgefassten Progrannn , betitelt „über die 
grammatische Periode, '* entworfen und dazu die betrefifenden Fragen 
nebst Antworten ausgearbeitet. [Dr. H.] 



Euripides' Werke. Griechisch mit metrischer Uebersetznng und 
prSfenden und erklärenden Anmerkungen von J. A, Härtung. Drittes 
Bändchen : HtppoZ^rt. Leipzig ^ Verlag von W. Engelmann. 1848. XVII 
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and 190 S. 8. Vrortes Bandchen: Oreffe». Bbend. 1849* XVUI und 
343 S. Fünftes Bandclusn: FbSidkerinnen. 1849. XVII und 270 8. 
Secbsles Bändcfaen : Ratender Herahtea. 1849. Sil S. Siebcntea Band-« 
eben : Bäkehen, 1849. 212 S. — Ref. settt die Anxeige diwer raadi 
Torschreitenden Ausgabe des Earipides fort, nachdem er im J. 1848 die 
beiden engten Theile besprochen , soweit es die beigefagte metrische Ue3 
bersetznng anging. Ueber den Werth der I etatern Icann unsere Kritit^ 
kein günstigeres Urtheil fallen, als sie damals gefallt bat^ denn Hartong's 
Verdeotschang ist seither um nichts besser geworden und durfte auch in 
den folgenden Oramen , wie die Sache einmal steht , schwerlich so weit 
sich nmwandeVi » dass sie Lob verdiente oder den gerechten Ansprüchen 
genügte , welche an die Uebersetzung eines solchen Dichters so stellen 
sind. Herr Härtung arbeitet zu fluchtig, als dass es ihm gelingen konnte, 
die poetische Seite des Originals heraoszukehren und in ihrer Pracht zu 
entfhlten, Vorausgesetzt, dass ihm das dichterische Talent dazu, Geschmack 
und genügende Kenntniss beider Sprachen wirklich zu Gebote stände. 
Um jedoch billig zu sein , dürfen wir nicht verschweigen, dass der Verf, 
auf einen eigentlichen Kunstwerth seiner Arbeit selbst verzichtet zn 
bähen scheint. Und auf diesen Umstand, nämlich darauf^ dass sein Werk 
nicht jene Stufe der Vollendung erstiegen hat, welehe wir die klassi- 
sche nennen, müssen die Leser wiederholt und ausdrücklich aufmarksam 
gemacht werden, sowohl diejenigen Leser, welche bereits ein Urtheil za 
haben glauben , als diejenigen , welche sich dieser Uebersetzung bedienen 
und über dergleichen Leistungen ein Urtheil bil4en mochten. Ref. findet 
diese Hinweisung nothig, nm der Knnst .die verdiente Achtung zu ver- 
schaffen und zu bewahren. Die einen Leser sollen durch diese sehr man- 
gelhafte Verdeutschung Hartung's nicht in dem Wahne bestärkt werden, 
dass alle dergleichen metrischen Nachbildungen der Alten ein elendes 
Flick- nnd Stückwerk bleiben müssten , weil uns Modernen das Verstand- 
niss der antiken Formen überhaupt versagt sei ; die andern Leser , wel- 
che zum ersten Mal einen solchen metrischen Versach in die Hand ber 
kommen, sollen sich nicht durch den unabweisbaren schlechten Eindruck, 
den die sehr fühlbaren Schwächen der Hartung'scben Nachformung anf 
den mit reinem und natürlichem Geschmack Begabten ausüben müssen, 
ein für allemal von diesem Feld zurückschrecken lassen, indem sie mit 
Bedauern der Meinung sich hingeben , dass hier ein tüchtiger Pfailolog 
das Höchste, obwohl ohne Erfolg, geleistet habe. Es ist die Aufgabe 
des Ref., beide Arten von Lesern, wofern sie sich überzeugen lassen wol- 
len , zu überzeugen , dass nicht nur etwas Besseres möglich sei , sondern 
auch etwas wahrhaft Anziehendes, Entsprechendes, Vollkommenes und 
Schönes durch den edeln Nachbildner edler Formen geschaffen werden 
könne. - 

Dieses allgemeine , aber entschiedene Urtheil , womit ich die vorlie- 
gende Verdeutschung für eine durchaus ungenügende Nacbzirklung erklärt 
bebe, musste ich um so mehr vorausschicken, als ich im Uebrigen dieser 
Ausgabe des Earipides recht viele Leser und die möglichste Verbreitung 
wünache. Denn weit entfernt Schaden za stiften j wird sie im Gegen- 
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theil, unter gehöriger BerScknefatigang deMen, was die Kriük avnnsetBeii 
hat, die Thetleahme far den dritten attischen Tragoden erhöhen nnd das 
,Ver8tandmM eines Dichters befördern, der Jedenfalls lesenswerther ist 
als viele heutige sogenannte Klassilcer. Herr Hartnng, ein Mann von 
Talent nnd Einsicht, tragt mancherlei aar Berichtlgong des griechischen 
Textes, znr Briäaterong der hellenischen Begriffe and Weltansichten and 
«ir Aafhelking dankler oder falsch anfgefasster Stellen ansers Autors bei« 
Er ist bekanntermaassen ein abgesagter Feind aller derjenigen , welche 
au Buripides irgend einen Makel za finden wagen , obwohl er dabei yer- 
gisst, dass dieser Dichter bereits dem sinkenden Tagesgestirn der helle* 
niscbeU Glanzzeit angehört , wo die herrlichen Farben zu verbleichen an- 
fingen, womit Aeschylos, Sophokles and Andere das reine Ideal der Schön- 
heit ansschmSckten nnd verkörperten. Ob seine besondere Hinneigung 
fSr Eoripides auf persönlicher Ueberzeugnng beruhe oder eine halbe 
Affeetation sei«, welche Jagd auf philologisch- ästhetischen Ruhm macht, 
lassen wir dahingestellt ; er ist übrigens , wie Stil und Inhalt seiner An» 
merkangen und Einleitungen kundthuo, das Gegentheil eines pedantischen 
Gelehrten. Darüber wurde der vorurtheiisfreie Leser sich ohne Zweifel 
ungemein freuen, wenn Herr Härtung überall eine gewisse Grenzlinie 
der Humanität beobachtete und seinem Gebiss Zaum und Zügel anlegte; 
er tadelt oftmals ungeraessen die Personen, wo er die Sache reden lassen 
sollte. Ref, schwört nicht in die verba magistri und liebt keineswegs 
die Vergötterung der Auetoritaten, wo es wissenschaftlichen Untersuchon« 
gen gilt; aber die Niedertretung jeder Auctorität und die Verhöhnung be- 
rühmter Namen , wo es sich um eine für die Person gleichgültige Ansicht 
handelt, hat er nie gebilligt und wird er nie loben. Denn obwohl manch- 
mal ein Gelehrter zu grossem Ruf gelangt, ohne dass er verdient ist, so 
gründet sich doch in der Regel das wissenschaftliche Ansehn auf be- 
stimmte Leistangen, welche nicht in die Luft gebant waren; wesshalb 
derjenige, der den Trager eines berühmten Namens ohne Noth herabsetst| 
die Wissenschaft selbst mit Staub bewirft und häufig auch seine eigene 
Schwache offenbart. Letzteres ist allemal der Fall, wo der Angriff mit 
Leichtfertigkeit geschieht ; denn die wahre Auetoritat steht sichrer , als 
der blosse Widersprecher, und weiss, warum sie diess oder jenes be* 
hauptet hat : sie stutzt sich nicht auf aagenbückliche Einfalle oder dunkle 
Gefühle. Daher die Widerlegung niemals in einem hoffSrtigen Tone ge- 
führt werden sollte. 

Wir wollen keine Namen ausgezeichneter Manner erwähnen , wei- 
chen Herr Härtung um einer Meinungsverschiedenheit willen sehr starke 
Zurechtweisangen giebt oder schmucklose Beiwörter anhangt. Ein ge- 
wisses blindes Zuschlagen scheint ihm zur andern Natur geworden za 
sein. Wie er aber selbst pudelt, indem er gegen Andere losfahrt, dafür 
ist ein ebenso treffendes als ergötzliches Beispiel an der Stelle. In der 
Vorrede zum 5. Bändeben, den Phönikerinnen , bekriegt der Verf. einen 
seiner Recensenten, Hrn. Witzschel, und fuhrt dann eine Probe an, 
um zu beweisen, ,|Wie wenig Griechisch dieser Gelel|rte verstehe, uiid 
wie er immer alle Begriffe zn verwechsehi pflege*^' Witzschel hatte 
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oamlich e^e Cenjectar angefoehten, durch welche Herr Hartang eine 
Stelle dea Buripides za yerbessern oder richtig zu gestaICeo vermeint 
bat, Vs;. 435 der Trojerinnen, wo der Dichter nach den Haodfichrif- 
ten «agtr 

r^Xlov d*' dyval ßoesf 

Kasaandra prophezeit, dass die heiligen Sonnenrinder, naohdem sie ge- 
schlachtet worden,. durch ihr brüllendes Fleisch den Odysseas erschrecken 
werden, und Refl findet , dass diess deutlich und bestimmt genug ausge- 
druckt ist, da für die Zuschauer eine leichte Hindeutnng auf diese be- 
kannte Geschichte genügte. Das Fleisch brüllte, das gebratene sowohl 
als das rohe, wie Jedermann aus dem Homer wusste. Ref. wird seine 
Meinung über die Worte des Textes weiter unten sagen; der Verf. aber, 
begnügte, sich nicht, mit dejf Ueberlieferung, sondern änderte', unter An* 
gäbe Yon haltlosen Gründen, den Trimeter Vs. 435 Colgendermaassen nm: 

aHI aa^xi q>mv7jv hip^al '^aovoLV sors^ 
was so viel heissen soU als : „welche, nachdem sie gebraten sind, mit dem. 
-Fleisch eine- Stimme »erschallen lassen oder reden werden.*' Diese Ab- 
änderung des Textes , welche Härtung ohne Weiteres als höchst, zuver- 
lässig anfgenomaien hat, obgleich sie an und für sich schon gegen alle 
Wahrscheinlichkeit streitet, verwirft oder bezweifelt Herr Wiizschel,. 
wobei er freilich eine Erklärung des Zeitwortes tivoa vorbringt, die un- 
statthaft ist. Nach ihm sollen die Worte bedeuten: „welche brullendea 
Fleisch einst liefern werden/^ Mit Recht wendet dagegen unser 
Verf. ein: man sage im Deutschen, der Wald liefert mns Uolz^ die 
Heerde Fleisch, als von regelmassisgem Ertrage an bestimmte Be- 
sitzer. Allein erstlich wenn eine Metapher in ^ ein er Sprache üblich 
sei,' so folge daraus nicht, dass diess auch ifi einer andern der Fall sein 
werde.. Zweitens heisse Uvm nicht liefern, nicht einaial schicken odep 
senden, sondern eigentlich scbiessen, fahren lassen. Drittens werde man^ 
▼on Raubern und Mordern, welche mittelst eines Gräuels zum- Genoss 
eines Fleisches gelangen, das während, dea Bratens um Rache schreit, doch 
nicht in. allem Ernste , sondern höchstens nur zur Ironie und ihi Spass« 
sagen, dass die Gemordeten das Fleisch ihnen geliefert, und dass sie 
es als ein brüllendes geliefert habenir . Soweit äussert sich Herr Har-» 
tung allerdings mit richtigem Ueberblick, um jene Erklärung abzuweisen; 
aber desshalb hatte er keine Ursache zu dem obigen Ausfall gegen sei- 
nen Recensenten, noch weniger Veranlassung, die grobe Bemerkung hin- 
sazufügen , „dass Herr Witzscfael in dieser Weise die Medea und einige 
andere Tragödien des Euripides behandelt , wie einer welcher den Staav 
und den Stockschnupfen habe.'^ Um so weniger aber war der Verf» 
zu einer solchen Sprache berechtigt, als. seine eigene, in den Text aaf-* 
genommene Aenderung nicht nur höchst überflüssig, sondern auch in Ver- 
gleich mit der Lesart der Handschriften zusammengeflickt , unharmonisch 
und prosaisch ist; überdiess sogar, was ziemlich komisch ist und seiner 
Kenntnis« der attischen Rhythmen keinen leichten Stoss verset9(t, einen 
iV. Jakrb. f. Phil, u. Püd, od, KrU. ßibi. Bd. LXII. Bft, 1 . 6 
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' grobeo metrischen Fehler an sich tragt, dessen Vbrhaadentein aUeia 
hinreicht, seine ganse jEmendation ober den Hänfen za werfen. Herr 
Witzschel hätte Ichig gehandelt, diesen Schnitaer aufznstechen, ohne wei-/ 
ter ein Wort zu Ferliereir. Mir bleibt jedoch noch übrig, den Hberlie- 
ferten Text zu erklären , wie er erklärt werden muss , auf einfache nnd 
der Dicbtersprache angemessene Weise. Das Zeitwort Civat bedentet 
die Stimme schiesseo oder tonen lassen, auch ohne dass ylnacuv^ Snee^ 
iptovrjv und Aehnliches ansdrucklich hinangef&gt wird, wo es sich aus' 
dem Zusammenhang ergiebt oder von Tonen, Lauten ond Sprechen han- 
delt. Da sofort hinterdrein mnqocv yrjgvv folgt, zweifle ich nicht, dasa 
es allenfalls zum Verständniäs genügt hätte, wenn Euripid^s blos sagten 
u^ aagyia ^üoveiv note, nixQciv yH^w, Das Fleisch tonte nnd sprach, 
wie sonst die Zunge. Zum Ueberfluss aber setzte finripides tpmitqwaap 
hinzu, weil die Dichter Eleganz und Fülle des Ausdrucks llebeii ; ^airifsd- 
tfcrv Uvttt gebort offenbar und aothwendig in Binen Begriff zusamraeii,. 
bewirkt die grosste Deutlichkeit und ergiebt sich als ein poeUscher, gn- 
wählter und doch sehr einfacher Ausdruck , welchen Hr. Härtung durch 
eine auffallend unglückliche Conjectar in seine einzelnen Tbeile mit pro- 
saischem Finger zerpflückt hat Sein fpannjv wird schon desawegen 
lästig, weil yrJQW folgt , und die ausdrückliche Erwähnung der Kooherei, 
die Härtung für nothig hält, war ToUkommen entbehrlich; es ist schon 
wunderbar genug, wenn das Fleisch redet, um das ganze Breigniss zn 
bezeichnen , ond gerade di^es in Rede-Setzen des Fleisches miisste vom 
Dichter hervorgehoben werden, nicht das Reden vermittelst deB Fleisches« 
Der Yeirf. weicht also von dem, was die Handschriften den Dichter sagen 
lassen, bedeutend ab, wenn er übersetzt: i 
der Sonnenrinder gieriger Schmaus, 

Aus deren schon gebratnem Fleisch ihr Brüllen tSnt, 

Odyssen bittre Mahnune« 
Ref. glaubt schärfer zu verdeutschen : 

— ' — die heilige Sonnenrinderbrut, 

Die helle Stimmen schallen lässt aus ihrem Fleisch, 

Ein grauses Wunder für Laertes' Sohn dereinst. 
Was das kritische Verfahren überhaupt anbelangt , womit Herr Härtung 
unsern Dichter heimsucht , so glaube ich , dass ihm die Leser zn grossem 
Danke verpflichtet sein müssen für manches Brspriessliche , das er aar 
Erkennung und Beseitigung verdorbener Stellen beisteuert. Nicht ohne 
Scharfjiinn legt er in seinen Anmerkungen die Gründe für Aendernngen, 
die Zweifel an seitherigen Conjectnren nnd die Vorschläge, die er seibat 
zur Heilung des Textes macht, sammt vielen Erläuterungen dar* Die 
Kritiker werden , trotz seiner abstossenden Sonderbarkeiten , diess nach 
und nach anzuerkennen gezwungen sein. Mir ist an seiner Weise auf- 
gefallen, dass er häufig al lange waitsame Aenderungen versucht, wofür 
schon die oben angeführte Stelle ein schlagendes Zeugniss ablegt; und 
. darüber muss man sich um so mehr verwundern , als er bei vielen Gele- 
genheiten die Kritiker tadelt, dass sie die Ueberlieferung mit Füssen 
treten und mit zn grosser Willkühr Torschreitea, Niemand vwiisst die 
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Handscbriften häufiger als der Verf. selbit; Niemand etreitbt mehr Veree 
uod ganze Partbi^n, die anficht sein sollen , ans den Stucken des Bnripi- 
desy als HerrHartnng, obgleich man nicht recht einsieht, wer sie sonst 
gemacht haben soll als eben Baripides; wenigstens sehen die aosgelosoh- 
ten Verse den beibehaltenen meistentheib so Shnlidi wie ein Ei dem an- 
dern, so das« es sehr bedenklich ist, in diesem Pankt den snbJectlTea 
Geschmack walten za lassen. Der Vorwand doppelter Aecensionen er- 
scheint hierbei noch als diift günstigste Ansflacht^ doch reicht er meinei 
Erachtetts nor fSr Einzelheiten hin , keineswegs Cor die Beartheüiing der 
Anlage ganzer Stellen , wofür uns der sichere Maassstab fehlt. Endlich 
glanbe ich anclr Grnnd zur Besorgniss gefanden zn haben, dass Herr 
Härtung dem Enripides fremde Gedanken -nnd philosophische Satze aaf- 
znburdefi yersncht, die kaam antik sind oder doch an gewissen Stellen 
gegen den Zosemmenhang so Verstössen , dass sie modern scheinen^ Da- 
ISr will ich ein Beispiel ans einem Chorgesang, welchen ich nnten aos- 
Inhrlich behandle, hier anfahren. Im 7« Stück, den Bakchen, schliesst 
das zweite Cherifed (V. 428 -^ 429) mit folgenden Worten der Hand- 
schriften : 

ro nXf}9'os ott ts tpavXotiQov 

hoiuef x^rjroii ts , t69b toi kiyoift &v* 
Das TS der ersten Zeile verbesserte Bhinck, weil es sinnstorend ist, in 
%6, webet man ruhig stehen bleiben kann , da die Aenderung äusserst ge- 
ringfügig ist, der Fehler der Abschreiber leicht möglich war. HerrHar* 
tnng brachte jedoch keinen Sinn herans und nahm an dem Rhythmus der 
zweiten Zeile Anstoss, wessbalb er, unter Aufnahme des Brnnckischen 
%6y ziemlich rncksichtslos corrigirte: 

To nXrfioq o,ti td fpavl6vfQüii 

Mfucsy xQfjctüv toSs tot Xiyotft &,- 
indem er die Stelle übersetzt : 

Was beim schlichteren Volk gang' 
Und gSb^ ist, soll stets mir das Beste scheinen^ 
Dieser Scbhissgedanke passt sehr wenig zu dem Vorhergehenden, wie die 
Leser unten aus der Mitthellung des ganzen Gesanges erfahren werdeni 
er erinnert uns an «nsere heutigen Volksliederdichter, welche in ihrer 
Verherrlichung des Weines mit dem grossen Haufen nbereinstimmeq. Aber 
damals, wo dieses Drama spielt, war Dionysos und die Bakchen unter der 
Menge und dem sogenannten schlichtere» Volke noch keineswegs so an- 
erkannt, dass Enripides dem Chor einen solchen allgemeinen Ausspruch 
in den Mnnd legen durfte. Im Gegentheil beabsichtigt der Gesang, 
wenn ich so sagen darf, für den Preis und die Ehre des Bakchos, der 
noch verfolgt wird , zu wirken nnd dem neuen Gott Anbanger zn gewin- 
nen« Wer nicht festliche Heiterkeit, Wonne und Lust vorzieht, gebort 
m dem nl^f^o^, welchem der herrliche Sohn des Zeus abhold ist. J)i6 
Bmnckische Lesart, wie sie auch von Andern gedeutet worden sein mag, 
enthalt daher den angemessenen und richtigen Gedanken, der vom Dich- 
ter frei hinzugefügt wird, gleichsam, unter Achselzneken aber den Lauf 
dar Dinget 

6* 
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'Ml' Sprech^ fis dos , die Menge falgt 

Dem falschen Brauch und das schtechtere Theil gefällt ibr, 

"t6 nXrjQ-og oti zd (pavlovsfföv* 

Mpktös xa^ttti TS I To'^e TOI Xiyo^fi av, , 

Sehen mt aber von der Schiefheit des Hartangischen Gedankens ab, so 
gieht esaach auch innere Gründe, Vielehe gegen die obige allzakeckii 
Aenderang sprechen. Der Verf. hat eine gewisse Feinheit des Spraeh- 
gebranches übersehen und yergessen, dass Bnripides and die guten helle" 
nisohen Dichter. Oberhaupt sehr gewählt, geschmackvoll and streng schrei- 
ben. Wir. wollen ihm einmal zugeben, dass vö nXij^og ro (pavXözBifov 
hier die schlich tere Menge, die Menge mit naturlichem Verstände 
in gutem Sinne, bedeuten könne, wie denn auch anderwärts q>fft>iloff and 
tpüvX6v€^g ohne tadelnde Beziehung vom Gemeinen, Schlechten und 
Rechten gebraucht werden: so steht dennoch dieser Bedeutung das nach- 
folgende .^9774970», welches der Verf. durch Conjectur hereingebracht hat, 
wie ein Gegensatz im Wege, welcher auf tpavXoTtQov ein feindliches Licht 
zurückwirft ond diesem Beiwort seinen gewohnlichen Sinn gleichsam auf- 
nothigt. Es entspringt hieraus ein Missverhaltniss, welches sich mehr 
fühlen als beschreiben lässt, beruhend auf Ungenau igkeit und Nachlässig- 
keit in der Auswahl der Wörter, was bis an das Komische streifen kann. 
Unsere Kritiker fehlen setw häufig in solchen scheinbaren Kleinigkeiten, 
selbst die besten und vorzuglichsten, Gottfried Hermann an der Spitze; 
sie legen den einzelnen Wortern Bedeutungen bei, die sie an der- Stelle^ 
am welche es. sich handelt, nicht haben können. 

Doch will ich die kritische Wild niss , dieser Ausgabe verfassen; ihre 
Sichtung schlägt nicht in mein Fach, und es genagt mir, durch ein paar 
Stellen gezeigt zu haben, dass ein sorgfältiger Uebersetäser ein Wort über 
die Kritik mitsprechen darf ond dass diejenigen Philologen im Irrthume 
sind, welche die hochmiithige Meinung hegen, dass die. Kunst der Naeh« 
bildung darin bestehe, mit'dem Flederwisch über den Autor wegzufahren, 
oder mit andern Worten^ dass der Uebersetser der Alten eine blos mit- 
tefmassige Renntniss der yrs(>rachen habe, haben könne Und haben müsse. 
Ref^ wendet sich aldo zur Hartangisohen Verdolmetschung zurück, am 
^ine Probe auszuwählen und an derselben so kurz und bündig als möglich 
darzuthan, woran es der gesammten Leistung gebHcht und wa^ erfordere 
lieh ist, wenn das Bild der Verdeutschung nicht hinter dem Original zu- 
rückbleiben, sondern in Zeichnung uad Farbenpracht mit demselben wett- 
eifern soll, soweit es die reichen Mittel der Muttersphiche gestatten. 
Ich wähle diessmal einen Chorgesang und zwar den zweiten aus dem sie- 
benten Bändchen, den Bakchen, welcher Vs* 370 — 429 umfasst; er ist 
minder verdorben als die andern dieses Stackes , gewährt ein allgemeine- 
res Interesse und bietet auch Rhythmen , welche für die deutsche Nach- 
bildung zu den schwierigsten geboren und die daher , wenn sie einiger* 
maassen gelingen und nachahmbar erscheinen, den deutlichsten und sicher-« 
sten Beweis dafür liefern, dass die ' meisten übrigen , die leichter sind 
von dem kunstfertigen Meister auf die rechte und dem griechischen Vor- 
bild entsprechende Stufe der Vollendung gehoben werden können« Nach-- 
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dem die Hakchischen Weihen sainint ihreB Thebischen Anhängern von 
dem Konig Penlheus gelästert worden sind und Befehl ergangen ist, den 
Urheber dieser Schwärmereien , den neaen Gott Didnyaos , aufzuspüren 
und gefesselt vor den König za bringen , spricht sich darfiber nnser ent- 
rosteter and klagender Baicchen-Chor folgendecmaassen nach Härtung ans : 

Erste Strophe. 

Du vernimmst, heilige Scheu, 

Denn du schwebst goldenbeschwingt 

Ob der Welt , göttlich und hehr — 

Du vernimmst hier, was der Fürst 

In so keckfrevelndem Hohn 

Von dem Lostbrausfenden spricht, Semelens Sohn, höchsten dt/t 

glückseligen Gottheiten im kranzduftigen Frohsinn !- 
Denn er ist's ,. der uns beglückt 
Und zu Tanzreigen und Soherz 
Bei Musikklängen erregt. 

Und die Missstimmung hinwegbannt, wenn der Saft rinnet der Trauben 
• Bei den Festniahlen der Götter, und den Mann, eppichbekranzt, 

senkfit der ^auschbecher in sanften Schlummer. ^ 

Erste Gegenstrophe. 

^Fnr ein zuchtloses Gemutb, 

Einen zauroledigen Mund 

Ist das End' bitteres Leid : ... 

Doch ein friedseliges Thun 

tJnd ein sittsames Gemuth, ' 

Das besteht ruhig im Sturm fort, und sein Haus dauert; denn hoch 

über Gewölk thronend , vernimmt dennoch die Gottheit, 
Was der Mensch redet und tbut. 
Und das Hochweise ist Wahn 
Und der unirdische Sinn. 

Unser Dasein ist so kurz : wer nach dem Hochragenden strebt hier. 
Der geniesst nicht, was ihm nah liegt: das ist Tottheit, so bedankt 

mich's, und verketortdenkender Männer Weise. 

Zweite Strophe« 

Bin aor Insel der Liebe 

Möcht? ich ziehen nach Kypern, 
• Und wo Reiz nnd Yerlangön hold walten, berzenbezaubernd , dort- 
hin zum sonnigen Lande, das hundert Arme des wälschen Strom« 

Ohne Regen befrachten. 

Wo der Masen herrlichster Sitz an des Olymps Berghange, äo aa-« 
muthig lacht in Plenen, 

Dort führe mich , lärmender und 

Voranschwärmender Gott, hin. 

Dort herrsoht Verlangen , Reiz und Lust, 

Dort dürfen ikei ßakch«a ^e Weihen feiern. 
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t(iiftbi|rkeit und Gela{{ liebt, 

Zeus' 8oha^ apsere Gottheit» 

Hegt deD gottüchea Frieden, wo Segen quillt nnd die Jagend blnlit, 

Glebt harmiosen Erquiekongstrank ohne Wahl dem geriogea Mann, 

Gleich dem Reichen , eci kosten, 

Hasst Pedapten , die ea TerschmäbOf helle Tag^ und selige Nacht' 

In Leichtsinn za verBchwärmen, 

Und klpgen Verstands die Hoch- 

Und Tiefdenker za meiden. 

Was beim schlichteren Volk g&ng^ 

Und gab' ist, soll stets mir das Beste scheinen. 
Die Rhythmen dieses Chorgesanges sind von Herrn Hartaag richtig ab- 
getheilt worden, aie stimmen mit der Anordnang Wilhelm Dindorfs aber- 
ein, des grossten Meisters aaf diesep Felde, und geben im Griechischen 
eine treflQiche Melodie; yersteben aber kann sie anipöglich Jemand in obi- 
ger Verdolmetschung, weil sie za mangelhaft aasgemessen sind , da der 
Herr Verf. unterlassen hat , dem jetzt featgesteilten Gesetz einer gleich- 
jnasslgen Quantität za folgen. Einige Zeilen des zweiten Stropbenpaares 
fiusgenommen, die sich allenfalls far glykoneisch erkennen lassen, be* 
zweifle ich, dass auch der bestkandige MetrllLer im Stande sein werde, 
^ohne Zuziehung des griechischen Textes zu errathen, welches Versmaass 
eigentlich diesen einfachen Reihen zu Grunde liege. Ich erachte es dessr 
halb auch für überflussig, die Leser davon zu unterrichten. Mit der Feh-* 
lerhaftigkeit der äusseren Messung aber yerschwindea alle Vortheile, nm 
derentwillen die Aietrische Kunst überhaupt erfunden worden ist, eine 
Kunst, die wir yon d«n Griechen entlehnen , um den deutschen Leser 
nicht die Anmuth des modernen Reimes vermissen zu lassen. Ist also 
das Maass nicht gehörig gehandhabt worden , so rauschen die Worte ai| 
ans vorober ohne Wohllaut und Musik; es fehlt der Zauber des Tonfal- 
les, am dem ausgesprochenen Gedanken die Lieblichkeit und Sussigkeit 
%n verleihen , . welche nach des Dichters Willen zur Seele dringen sollen, 
ond der Leser fragt mit Recht, aus welchem Grande man ungereimte^ 
rhythmische Verse mache, Dazu kommen noch andere Gebrechen der 
Hartungiscben Reihen, der Hiatus und der Mangel an Ruhepnnkten für 
das horchende Ohr; die Passe klaffet und die Gedanken sind in keine 
festen Grenzen eingegossen, sondern zerrissen durch die einzelneo Vers- 
theile, gleichsam gebrochen uud ungegliedert, so dass sie raobsam sich 
hinzaschleppenr Selbst in der Auswahl der Worter sehen wir den Ge- 
schmack mehr »Is einmal von Herrn Härtung verletzt; er hat sich sogar 
nicht gescheut, die modernen „Pedanten^* in seinen Ton aüfzooehmen, 
a«8sem Missklaiige nicht zu gedenken, welche störend eingreijen, wie 
jenes „lärmender und voranschwärmeiider^' in der zweiten 
Strophe. 

Ref. stellt freilich , wie hieraus hervorgeht, sehr hohe Anfbrderan- 
gen an diä Tonvollendung eines metrischen Gedichts , das In das Bereich 
der erhobenen Lyrik faUt; »bejr demangeapbiel verlungt er oipht ipeh|r 
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iJs wirkUcb exfallt werden kann mid mm der Konst selbst willen geleistet 
werden ranet. Wenn liieee höchste VoUendang nicht in der Absicht des 
Verf. lag, wenn er viehnehr, wie schon früher geäussert worden, einzig 
und allein darnach strebte, denjenigen, welche seine Aasgabe des Euripi- 
des gebrancben wollen , eine Uebersetznng vorsulegen , aps welcher sich 
mit Sicherheit abnehmen lasse , wie der Verf. durchweg den Sinn des 
Dichters interpretire» an leichten sowohl als schwierigen Stellen : so moss 
man offenbar wünschen, dass Herr Härtung die vergebliche Mohe, mit 
gnetrischen Versreihen zu prunken, von Anfang an aufgegeben und den 
Lesern eine scharfzu^eschnittene , wohlgehaltene und klare Dolmetschung 
in Prosa dargeboten hatte. Die Furcht , etwas Allznkunstioses zu schaff 
fen und dem Tadel der Schulmänner sich adszasetzen, welche eine solche 
Arbeit für nachtheilig halten, war eitel. Schädlich sind blos schlechte 
Verdeutschungen, die yon Sinnfehlern strotsi>n nnd auf IrrthSmer fuhren ; 
der Wurde der Sache aber that es schwerlich Eintrag, wenn die unge- 
bundene Rede bevorzugt wnrde, weil letztere einerseits, um gut auszu- 
fallen, nicht eben leicht ist, andererseits ein« durchaus tüchtige Schöpfung 
ermöglicht, wie schon Goethe anerkannt hat. Die Vortheile waren fSr 
den Zweck des Verf. dreifach gewesen» Zunächst hätte er sich von der 
Schwierigkeit befreit, den Sinn des Autors niangel ha ft ausdrucken 
zu müssen, was nicht selten geschehen ist $ so verdeutscht er unter andern 
in der ersten Strophe die Worte: xov nccqct itaXhatifpccvote ivq>(foa'üvciis 
dalyLova TtqSzop fiaHocQoov durch „dem höchsten der glückseligen 
Gottheiten im kranzduftigen Frohsinn." Das sind allerdings 
ebenso viele nnd die nämlichen Wörter wie im griechischen Original ; 
aber das was damit gesagt werden sollte, das Wesentliche des Sinnes ist 
nicht getroffen, namentlich sehen wir (icmocgtoVy welches einfach für d'Smv 
steht, durch „gluckselige Gottheiten^' schief gezeichnet. Zweitens hatte 
der Verf. durch Abwerfung der Silbenmessung den Vorthcil gewonnen, 
Gberall sich wahrhaft deutsch ausdrucken zu können; er umging als- 
dann unnatSrliche Wortstellungen, fehlerhafte Verbindungen, verkehrte 
Wendungen und Gewaltschritte gegen den Sprachgenius überhaupt , wo- 
für die obigen Chorverse mehrfache Belege aufzeigen. Drittens konnte 
er sich deutlicher fai(sen, als in vielen Fallen geschehen ist. Manche 
Einzelnheiten sind in der That ganz unverständlich geblieben , wie Jenes 
Sätzchen in der ersten Gegenstrophe , welches nur mit Hülfe des Textes 
klar wird: 

Und das Hoch weise ist Wahn 

Und der unirdische Sinn. 
Wenn auf diese Weise ein dreifacher Gewinn sich ergeben hätte, so 
mnsste man dem Verf. für eine prosaische Verdolmets^hung grosseren 
Dank wissen , als für die vorliegende metrische , welche das nicht leistet, 
was sie leisten mosste ; man sieht nicht recht ein , welchen Nntzen es ge- 
wahren soll, dass sie in gebundener Rede verfasst worden ist. Indessen 
wie gross auch das Hinderniss- sein mochte , welches ihm der Zwang des 
Versmaasses in den Weg legte , allein tragt es nicht die. Schuld , dass er 
seine Aufgabe nicht erfolgreidier bewältigte. HerrKactiiig hatte sich 
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vielmehr vorgesetzt, einen fortlftnfenden Commetltar za schreiben, und 
vm ja. nicht irgend eine Kleinigi^eit zOvSbersehe« and aas den Aogen td 
lassen, verdeutscht er mit einer allzaängstlichen Wdrtlichkeit, welche ihm 
durch Hemmung jeder freien Bewegung zugleich eine Schranke setzte, 
die es ihm nnmögiich machte, die metrischen Schatze der deatscben 
Sprache auszubeuten and an dem Gesetze wandelloser Silbenmessung 
streng festzuhalten. Hauptsächlich durch diese anpassende, zur Stüm- 
perei fuhrende Wortlichkeit , welche man falschlich Genauigkeit and 
Scharfe nennt, ging wie im gewoblichen Stil des Dialogs die Eleganz, so 
In der höheren Form der lyrische Hauch terloren. Der Anfang der 
zweiten Strophe lautet i 

6 ^aip4ov , di6% nats 

Uebersetzen wir dieses von Wort zu Wort, wie Hr. Härtung: 

. Lustbarkeit und Gelag liebt 

Zeus^ Sohn^ unsere Gottheit, 

80 haben wir zwar nicht gegen den einfachen Sinn gefehlt, aber derpoe^ 

tische Gehalt ist uns unter deti Händen zu Wasser geworden^ es tont 

nichts Gesangartiges aus diesen Versen. Daher musste es lauten : 

Er, Zeus* herrlicher Sprossling, 

Preist nur fröhliche Wonnen. 
So haben wir einen Anfang der Strophe gewonnen, bei welchem wir die 
griechische Leier im Geiste schallen zu hören glauben ; wir haben die 
prosaische Leere vermieden und Worte gesetzt, bei welchen sich etwas 
4enken und 'fühlen lässt. Es hat uns kein neckender Kobold die grie- 
chischen Goldstücke , welche wir in die Tasche gesteckt hatten , in dem 
Augenblicke, als sie vom Tageslichte beschienen wurden, in leidige 
schwarze Kohlen verwandelt. Wenn ich durch diese Auseinandersetzung 
dasjenige, was ich aussprechen wollte, deutlich gemacht, -so darf ich 
wohl meinen eigenen Versuch, ohne anmaassend zu sein, dem Hartung*- 
schen folgen lassen. Wenigstens muss ich zu beweisen trachten , was 
ich oben versprochen habe, nämlich dass eine Leistung möglich sei, 
welche die Kritik nicht zu scheuen brauche. Iph verdeutsche also.4ie 
beiden Strbphenpaare dergestalt: 

Erste Strophe, 
O vernimm , gottliche Scheu, 
Du gerechtwaltender Hort- 
In der Goldfittige Prunk, 
O vernimm, Hohe, wie fVech, 
. Wie verrucht frevelt der Parst 
An des Zeus Sohn, an dem lostsch wärmen den Weingott, an der 

kranzdaftigen ^estsegnangen allmächtigem Schirmherrn! 
Bs entfacht Bakchos um uns 
Das Gewühl tanzender Reihen, 
Die Schalmei, Lachen und Scherz, 
Und ertrankt Sorgen und. Unmoth ftii dem gottläbenden Zechtisob 
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Id dem Thao köstlichen Retistbcks und im Schlaf, den der Pokal 
weckt in dem Raosch eppichomsehmackter Wonnen, 
firste Gegenstrophe. 

Der gewaltthätige Thor 

Und der zaumspottende Mand, 

Er Terbusst bitter zaietzt; 

Der Vernanft Segei indess 

Und der Friedfertige trotzt 

Dem heranbraasenden Platbschwall und beschirmt Mauer und Heerd 
thront in der Luft Räumen und fern Uranos* Chor auch, 

Er gewahrt sterbliches Thun; 

Es erscheint Wissen ein Wahnj 

Und ein Wahn menschlicher Stolz ; 

Und dieweil kurz nur das Dasein, so verlierst über dem Hochflug 

Du das nahliegende Gluck leicht: du verräthst, also geisinnt, Sterb- 
licher , geistirren und schnöden Irrthum. 

Zweite Strophe» 
Nimm mich auf, Aphrodite^ 
Eiland, wonniges Kypern, 
Das du Gotter der Liebe pflegsti 
Seelenbannende Zaubrer! 
Nimm, mich , blühendes Papbos ^ auf. 
Das in ewigem Sonnenschein 
Netzen milden Barbarenstroms 
Hundertmündige Wellen! 
Nach der Schönheit strahlendem Reich,. . 
Auf Olympos' heiligen Fels, 
Den die Musen umtbronen, 
Dort führe mich , Bromios , hin, 
Festbrauslenkender Bakchos! 
Dort wohnt die Lust , dort wohnt der Scherz, 
Dort darf der trunknen Bakchantinnen Jubel schallen. 

Zweite Gegenstrophe. 
Er, Zeus' herrlicher Sprössling, 
Preist nur fröhliche Wonnen ; 
Liebt die Göttin des Friedens nor, 
Sie , die jugendumlachte 
Sanfte Segenverlelherin $ 
Füllt und spendet an Arm und Reich 
Seinen lieblichen Weinpokaf, 
Süsser Tröstungen Sprudel : 
Aber hasst das tanbe Gezücht, 
Das Dicht Tag vmd seiige Nacht 
Eih zu ichwelgeii in Freuden, 
Das nimmer mit klagem Entschlnss 
Flieht nachdenkliche Thoren ! 
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Ich Sprech' es aas , die Menge fc^ 

Denn falschen Brauch nnd das schlechtere Theil gefallt ihr. 
Tiefer in die Sache eiiizogehen, als bereits geschehen ist, gehörte in das 
Gebiet der angewandten Metrik. Aach für meine Uebertragang will ich 
das Versmaass nicht nennen , in welchem das doppelte Strophenpaar ge- 
bildet worden ist; es wird, hoffe ich, hinreichend sein, dass der Leser, 
welcher aberbaopt mit Aasdrack zu lesen versteht, die Worter nnd Sil- 
ben 80 betont , wie sie betont werden müssen , nnd geschieht diess , so 
wird ihn die rhythmische Woge von selbst tragen, auch wenn er nbri- 
gens der Rhythmik ankandig sein sollte« Sachverständige versichern, 
dass diess der beste Probirstein für die metrische Vollendung eines Wer- 
kes sei. Das Maass des ersten Strophenpaares widerstrebt, wie ich schon 
oben bemerkte , einigermaassen der Natur unserer Sprache , and ich moss 
bekennen, dass ich mich sehr ungern zor Nahabmung solcher feindseliger 
Rhythmen, wenn ich so sagen darf, entschliesse. Indessen habe ich das 
obige nicht blos hier, sondern auch in andern Stucken der attischen Dich- 
ter nachzubilden keinen Anstand genommen, weil ich versnchen wollte, 
ob in unsern Tagen etwas Gediegenes in dieser fremdartigen Gattung so 
Stande gebracht werden könne. Es ist zu verwundern, dass Klopstock 
eine Menge Oden in den nämlichen Rhythmen zu dichten gewagt bat, 
allerdings nicht ohne manche Freiheiten und Verstösse gegen den Wohl- 
laat der Messung. 

Herr Härtung bemerkt in der Binleftung zu den Bakchen, dass, 
wenn es einmal gelingen sollte , das liebliche , dem Ohr and Gemuth sich 
einprägende Gewand der Worte and Rhythmen, in welche der Dichter 
dieses Stuck gekleidet habe, nur halbweg so schon im Deutschen wiederzu- 
geben, die deutscheLitteratur mit einem Werke wurde bereichert werden, 
von welchem man viele Stellen auswendig lernen und singen und stets im 
Munde f&hren rousste. Ref. gesteht, dass ihm diese Aussichten ein Sporn 
gewesen sind, obigen Chorgesang, der ohne Zweifel zu den schönsten 
Stellen der Bakchen gehört, so gut als irgend möglich nachzubilden. 

Johannes Minckwitz. 



Schul- und Universitätsnachrichten^ Beförderungen 
und Ehrenbezeigungen» 

Aus dem GROSSHERZOGTHUM BADEN« Von dem Gmsher- 
zoglichen Oberstudienrathe in Carlsruhe, welcher mit anarkennenswer- 
them Eifer, grosser Umsicht und Sacbkenntnisa für das Gedeihen der 
seiner Aufsicht und Pflege anvertraaten Gelehrteoschajen ttftd höheren 
Burgerschulen besorgt ist, wurden in mehreren Erlassen Verfugnogen ge- 
troffen, welche wohl auch in einem weiteren Kruse nicht ohne Interesse 
werden gelesen werden. 
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Wir fiodeo aas daher veraiUas«t, folgende in dies. Bl. nitiotbeilen. 
. . !• 

Erla$B de» Gro8$herzQglUAen OhßrHudienraike$ an sämmiUeke Lgepm^^ 
Gjfmnasien und Pädagogien d, d, 29. Juni 1843. ZVr. 1201 „dte iogenunn- 
Un GäaU (Hospitenten) an Qelehrtemehulen betr^endJ'' 
Au» den von den Directionen und Lehrer* Co of er enzen der Lyceen 
erhobenen Berichten bat sich ergeben , dass «ich an den Lehraus^aUen 
im Allgemeinen drei Kategorien von .Hospitanten nnterscheiden laaeeiiy 
namlicb 1) eolche , welche den Unterricht nicht zam Zwecke der Vorbe- 
reitoog für akademische Studien besuchen ; 2) selche , welche, aas einen 
Privatunterricht kommend, wegen vorgerückten Alters in eine niedere 
Classe, far welche sie in den alten Sprachen etwa befähigt wären, nicht 
eintreten können, aber für eine höherein dem genannten Fache die no- 
thige Vorbereitang noch nicht besitzen und daher in eine solche höhere 
Clafse einstweilen als Gäste anfgenommeo werden , bis sie durch beson- 
dern Fle>s8 zur Aufnahme als wirkliche Schiller sich befähigen ; endlicb 
3) solche, welche eine Classe wegen ihrer mangelhaften Kenntnisse wie- 
derholen sollten, pber, um dennoch voranzukommen, in den folgenden Jah^ 
rescors als Gäste aofgenoinmen zn werden verlangen und nach einiger 
Zeil zu e'mßr Pru|an^ siph f^)deo, om als wirkliche Schüler wieder 
einzotreten. 

Die erste Kategorie der Hospitanten ist die in den $$• d/2 und 46 
des allgemeinen Lehrplanes ausdrücklich angeführte, und die Bestimmung 
gen , nach welchen sie zngelassen sind , finden sifsh daselbst angegeben. 
Was die zweite Kategorie betrilTt, so kann der Fall sein, daas solch« den 
Jahren nach schon etwas weiter vorangeschrittene Schüler seihst noch 
nicht über die Wahl ihres künftigen Ber|ifs fest entschlossen sind und 
vor der Hand als solche Schüler sich darstellen , welche unter den $• 32 
sich begriffen wissen wollen. 

Wenn solche Indifiduen ohne ihre Schuld etwas später zu den Sia'^ 
dien kommen, dabei hinsichtlich des Betragens and des Talentes sibh 
empfehlen, so können sie als Gäste aufgenommen werden. Wenn sie 
später als wirkliche Schüler eintreten wollen , so haben sie nicht blos 
die $, 46 vorgeschriebene Bedingung za erfüllen , sondern es ist auch, 
wenn ihr Lebensalter von den $. 3 der Verordnung vom 31. Dec, 1836 
vorgeschriebenen Bestimmungen bedeutend abweicht, darüber vor der Auf- 
nahme ein motivirtar Antrag anher zu stellen* Unter der zuletzt ange- 
fahrten Einschränkung können übrigens solche Indiyiduen in die ihrem 
Alter möglichst entspreohende Classe probweise als Schüler eintreten mit 
einer gesetzten Frist von drd bis vier Monaten , nach deren Verlauf de- 
finitiv über ihr Verbleiben in der Classe zu .entscheiden ist. Die dritte 
der drei oben angeführten, Kategorien von Gästen hat man bisher da, wo 
sie vorkam, geduldet, weil keine Bestimmung der allgemeinen Sehnlord^ 
nnng verbietet, dass ein wirklicher Schüler als solcher austrete , als Gast 
wieder eintrete und nach einiger Zeit auf den Grund einer besonderea 
PrüfoBg wieder in die Zahl der wirklichen Schüler sorückkebre. Ali^n 
d^e Erfahrung hat bewksen , dass dieses in den meisten Fällen gesc}iteb(|. 
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um die dem Schuler aufgegebene Repethion der Classe zu elodiren , was 
für ihii selbst und für die Anstalt, wenn er auch später eine abermalige 
Profong besteht, mit mancherlei Bedenklichkeiten und Störungen ver- 
bunden ist. 

Bb wird demnach hiermit angeordnet, dass ein Schüler, welchem 
die Wiederholung eines Jahrescurses aufgegeben war , nicht vor Verfluss 
eines halben Jahres und nur nach angestellter Prüfung in dem obern Jah- 
rescars als Gast aufgenommen werde. Sollte ein solcher Schuler durch 
Krankheit oder andere unverschuldete Umstände an dem Aufsteigen ge- 
hindert worden sein , dabei aber gegründete Hoffnung geben , er werde 
im Verlauf des Schuljahres sich dennoch gehörig befähigen , so kann ein 
solcher auf eine Probezeit von einigen Monaten in den Jahrescurs aufge- 
nommen werden , nach deren Umlauf über seine definitive Stellung durch 
die Löhrer-Conferenz zu beschliessen ist. Sollten den Directionen und 
Lehrer-Conferenzen in einzelnen besonderen Fällen AuMiahmen von dieser 
Reget nöthig erscheinen, so ist jedesmal hierüber zu berichten. 

Für die Behandlung der nach den obigen Bestimmungen zulässigen 
üospitanten sollen in Hinkunft folgende Normen gelten: 

1) Die Hospitanten unterstehen in Beziehung auf die Disctplin den 
allgemeinen sowie den besonderen Anordnungen der Schule und sind darin 
wie die übrigen Schüler zu behandeln. 

2) Ebenso sind sie in Beziehung auf die Aufgaben und deren Fer- 
tigung, das Examiniren u. dergl. wie die regelmässigen Schüler zu be^ 
Irandeln; nur können sie nicht in die allgemeine Location der Classe ein- 
gereiht werden. 

3) Wenn solche Gäste als ordentliche Schüler eintreten oder an dem 
Maturitätsexamen Antbeil nehmen wollen , so sind die §$. 32 und 46 des 
allgemeinen Lehrplanes gegebenen Vorschriften zu beobachten. 

4) Hinsichtlich des von den Hospitanten zu bezahlenden Didactrüms 
bleibt der $. 10 der Verordnung vom 6. Sept. 1841 'über Schutgeldsbe- 
fireiungen maassgebend. 

Siegeh vdt. Goi^, 

II. 

Erlas9 derselben Behörde an eammtliche Gelehrtenschulen und höhere Bur- 
gersehulen d, d:6. Mai I6d0; Nr, 735 „die Instruction über dös Ferfak-' 
ren bei der Ausweisung eines Sehührs betreffend."' , 

Die Instruction über das Verfahren bei der Strafe der Ausweisung 
eines Schülers vom 37. Nov. 1843, nebst dem Generale vom 10. Juli 1844 
ist aufgehoben , und es tritt demnach der $.51 der SchalordnoBi^ vom 
18. Febr. 1837 in unbeschränkte Kraft. 

Man setzt dabei auf die Directionen und Lehrerconfertozea -dta 
Vertrauen, dass sie an dem Grundsatze festhalten, die Bestimmung einer 
Schule sei, nicht bios zu unterrichten, sondern auch zu erziehen; nnd 
dafis dessfaalb die härteste aller Schalstrafen , als welche die Answeisong 
eines Sehülers zu betrajchten ist, nicht leichthin und am wenigsten bei 
jüogerea Schülern der nateren Classea in Aavveodaog gebracht, und dabei. 
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-wenn es geschieht, stets ein solches Vtrfahren eiogehalten werden wird, 
wodurch diese Strafe als eine gerechte tuid für das Beste der Scbole viM- 
gemeinte erscheint. -*>- Namentlich macht man darauf ftafmerksam, dasa 
nach dem ohen erwähnten $. 51 — wenn nicht ein grohes Vergehen statt- 
findet — der Aosweisang, za der in allen Fallen die diesseitige Bestati- 
gang erforderlich ist, jedesmal Torangehen soll, dass den Angehörigen 
des Schülers der Rath ertheilt wird , ihn aus der Schule wegzunehmen, 
oder dass die Aasweisung ihm angedroht, und diese Androhung schriftlich 
znr Kenntniss der Angehörigen gebracht wird« 

Wenn übrigens mehrere Schüler zusammen längere Zeit habitueii . 
die Schulgesetze übertreten haben , ohne dass es bekannt warde, niid «y| 
sich dabei herausstellt, dass sie von einzelnen Schülern geleitet oder rer- 
fahrt wurden , so kann unter Umständen ohne vorhergegangene Androhung, 
gegen diese einzelnen Leiter oder Verführer auf Auaweisong , erkannt 
werden. 

Brunner, vdU JTrouss. 

Der WortUmi des oben erwähnten $• 51 der Schulordnung vom 
18. Februar 1837 üt folgender : , 

Die Ausschliessung eines Schülers Ton der Anstalt wegen fortge- 
setzten Unfleisses und ordnungswidrigen oder unsittlichen Betragens soll 
in der Regel nicht erkannt werden, bevor der Director die Angehörigen 
des Schülers ^on dessen Benehmen benachrichtigt und nach Umständen 
denselben den Rath ertheilt hat, ihn aus der Anstalt zurückzunehmen, 
auch dem Schüler mit Entfernung gedroht worden ist. 

Wenn diese Anordnung fruchtlos bleibt , oder im Falle gttnz grober 
Vergehen , wird die Strafe der Ausschliessung in der Lehrerconferenz er- 
kannt und von der Oberstndienbehorde bestätigt. Wenn dem Schuler 
gestattet bleiben soll; die Aufnahme an einer andern Schule auf Probe 
nachzusuchen, so werden von dem Straferkenntnisse nebst dem zunächst 
Betheiligten nur die 'Eltern oder Vormünder desselben, und nach den 
Umständen die Mitschüler, sowie wenn der Aasgewiesene an eine andere 
inländische Anstalt sich begiebt, die Direction dieser Anstalt in Kennte 
niss gesetzt. 

Es kann anch auf eine zeitliche Ausschliessung erkannt werden. Die 
geschärfte Strafe der Ansschliessuog wird sämmtlichen Lehranstalten be- 
kannt gemacht , welche den Unterricht bis zu der Classe wenigstens fort- 
setzen , aus welcher der Schüler entfernt worden ist. Sie soll selbst bei 
schwereren Vergehen aus Uebereiinng, Leichtsinn oder Heftigkeit nicht 
erkannt werden, sondern nur wegen gröberer Vergeben eintreten, welche 
von solcher Verdorbenheit oder so schlechter Gesinnung zengpn, dass 
man jede Berührung eines solchen Schülers mit gutgesitteten jungen Leu- 
ten zu verhüten , im Interesse jed.er Anstalt sich verpflichtet halten mus^. ' 
Anch kann sie nicht gegen Schüler erkannt werden, welche das vierzehnte 
Lebensjahr noch nicht erreicht haben. 
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in. 

Erlat» denelhen Behörde aneammüiehe hgeeen, Cfjfmntttten und Pädago- 
gien d. d. 15. Februar 1847, Nr. 997 y,die landeaherrUehen httAolieeh- 
theologischen Stipendien ftefr/' 

Wieder vorläge höchster Staatsministerialentschliessnng vom 9. ▼. M. 
Nr. 2b, wonach Se. Königl. Hoheit der Grossherzog auf deo anterthänig- 
Btea Vortrag des Ministeriaols des Innern rom 1. ▼• M. Nr. 16031 — 32, 
die Verleibang von Stipendien an Theologie Studirende betreffend, desr 
sen Antrag: 

1) dass eine Summe Torlanfig von jahrlich 3G0011. sn Stipendien 
fSr solche Schüler bestimmt werde, welche sich dem katholisch -geistli- 
chen Stande widmen und in einem der sechs obersten Jahrescarse des 
neanjahrigen Lehrcarses der Gelehrtenscholen aafgenommen sind ; 

2) dass diese 3600 fl. zum Theil in Stipendien zn je IQO fl., zum 
Theil in solche von je 150 fl. vertheilt werden ; 

3) dass dieselben geschöpft werden 

a) mit 2000 fl. aus der allgemeinen kathol. Kirchencasse zn Carlsrnhe, 

b) mit 1600 fl. ans dem Bomstift Speyerischen Aliimnatfond za Brachsal, 
aliergnädigst za genehmigen geraht haben. 

Bescbloss. 
Fiat. Generale an sämmtliche Lyoeen, Gymnasien nnd Pädagogien: 
Zorn Vollzöge der robricirten Allerhöchsten Bntschliessung sieht 
man sich veranlasst folgendes za verordnen s 

1) Die Vertheilong der Stipendien geschieht halbjährig za je 50 fl. 
and 75 fl.- 

2) Im Anfange jedes Schuljahres hat der Director der Anstalt in den 
betreffenden Schalen zn verkündigen, dass diejenigen" Schaler, welche 
sich am di«) durch die Allerhöchste Gnade des Grossherzogs bestimmten 
Stipendien Jbewerben wollen, ihre Gesuche bei der Direction binaen 
4 Wochen einzoreichen haben. 

3) Die Bittschriften der Bewerber mSssen enthalten : 

a) Vor- und Zuname , Religion , Alter and Classe des Schülers ; . 

b) Stand oder Gewerbe und Wohnort der Eltern; 

c) die Willensaasserung des Schülers , dass er sich dem Studium der 
Theologie widmen wolle, und das Versprechen, dass er, beziehungs- 
weise seine Eltern oder Vormünder , das erhaltene Stipendium zu- 
rückzahlen werden, wenn er in der Folge dem ausgedruckten 
Zwecke des Stipendiums nicht nachkommen wolle oder könne* 
(Letzteres jedoch mit alleiniger Ausnahme, dass Stipendiat durch ein- 
tretende körperliche oder geistige Defecten oder durch , Tod gehin- 
dert werden sollte, sich dem geistlichen Stande za widmen.) 

4) Diese Bittschriften müssen von den Schülern, wie von den Eltern 
oder Vormündern zugleich unterzeichnet und denselben legale Vermögens- 
Zeugnisse nach Vorschrift der Verordnung vom 6. Sept. 1841, die Be- 
freiong vom Schulgeld betreffend, angeschlossen sein. 

5) Bittschriften , welche nicht den Nr. 2 and 3 adgegebenen Bestim- 
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mongeu gemäss abgefasst sind , oder den zar EinreichQOg Csstgeseteten 
Termin versäumt haben , hat die Direetion sofort muruckzuweisen. 

6) Zam Empfiuife' dieser. Stipendiea können nor Stndirende inge«* 
lassen werden: 

a) weiche sich dem kathol. geistlichen Stande widmen wollen und die 
bereits in die IV. Ciasse eingetreten sindf 

b) deren Qnaiificatjon in Bezog anf Betragen und Fieiss und Fortgang 
ToUkommen befriedigend ist; 

c) die nicht dnrch eigene Mittel oder durch sonstige Unterstntsang 
ihre Studien bestreiten können. 

7) In der Ferienzeit zwischen Weibnachten und Neujahr und in der 
leisten Woche dwi Monats Mai haben die Lehrercooferenzen die einge« 
reichten Bittschriften zu prüfen und ai\f den Grund gegenwärtiger Ver- 
ordnung und unter Beachtung der diesseitigen Instruction über die Er- 
theilung der Schulzeugnisse vom 18. Mai 1840 ihre Anträge zu stellen. 

8) Die Liste über die Bewerbungen wird vom Directer und einem 
MitgUede der Conferenz unterzeichnet , und sodann sammt den Beilagen 
jeweils spätestens in der ersten Woche des Januar und beziehungsweise 
des Juni dem Obecstndieorathe vorgelegt« Dem Director und der Mino- 
rität der Conferenz siebt es frei, ihre von der Majorität abweichende 
Ansichten , respective Anträge zugleich zur Kenntoiss der Oberstudien* 
bebörde zu bringen. 

9) Die Stipendiaten sind unter die besondere Aufsicht des Directors 
und des betreffenden Classen-Ordinarius gestellt; man erwartet von der 
Diensttreue und Gewissenhaftigkeit beider, dass sie sich gerne werden 
angelegen sein lassen, anf Weckung and Leitung eines regen wissen- 
schaftlichen Eifers und insbesondere auf Bildung einer würdigen Gesin- 
nung der Stipendiaten hinzuwirken. — - Insbesondere werden sie darauf 
bedacht sein , dass die Stipendiaten , wenn ihre Eltern . im Orte der S^- 
dienanstaii nicht selbst wohnen, in guten Häusern ihre Anloahrae finden» 

10) Für das laufende Schuljahr haben ausnahmsweise die Vorlagen 
nur einmal mit Anträgen auf Brtheilung des ganzen Jahcesbetrages der 
Stipendien und zwar längstens 14 Tage nach Beginn des Sbmmerschul' 
halbjahres aiiher zu geschehen« 

Siegel. vdt. Säur. 

Die Stipendieiigelder wurden früher in ganzer Summe an Sehn« 
ier abgegeben, welche zur Fortsetzung ihrer Studien Unterstützung be- 
durften und durch Fieiss, Fortschritte und sittliches Betragen sich der- 
selben würdig machten« Darin hat nun iler Grossberzogh kathoU Ober- 
Kirchenrath durch Erhus d. d. 28. Juni 1850 folgende abändernde Vor- 
fögang getroffen : 

Zur Verhütung nnzweckmässiger Verwendung der bewilligten Sti- 
pendien wird die Verwaltniig ^veranlasst, die eingekommenen Gelder we- 
der dem Stipendiaten, noch deren Eltern oder Vormündern verabfolgen 
zu iasaen, sondern nur auf Vorlage von Rechnongen, zunächst (ar Kost 
und Wohnung, dann für Bücher und Kleider, in der Regel an die Gläu^ 
biger selbst Zahlung sn leisten. 



96 JBeltal. md UidTersitStsaadurichiafl, 

Za ^sem Beluife wird empfohieo , für jedeu Sdpendiaten einen 
Bogen ansolegen , ataf welchem unter Bexug auf die diesseitige betreffende 
Verfügung die Grösse des erhaltenen ätipendiums anzugeben und sofort 
jede wettere Auslage unter Empfangsbescheinigung des Stipendiaten za 
veneicbnen ist. 

Beim Empfang des Geldes hat der Stipendiat so wie dessen Eltern, 
beziehungsweise Vormunder die Quittung in bisher üblicher Weise zur 
Einhändigung an die betreffende Verwaltung auszustellen. 

Oben bezeichneter Abrechnongsbogea dient dagegen dem Stipendia- 
ten als Gegenschein. An Anstalten, wo mehrere Stipendiaten sind, oder 
' wo der Director sich diesem Geschäfte nicht unterziehen will , bleibt es 
demselben überlassen, solches unter seiner Aufsicht durch ein oder meh- 
rere vertrauensvolle Lehrer besorgen zu lassen ; an evangelischen Anstal- 
ten eignen sich dazu wohl zunächst die kathol. Religionslehrer. 

Man ist überzeugt, dass sowohl der Director als die hiermit be- 
trauten Lehrer, aus Liebe zur Jugend und zur Handhabung guter Zucht, 
sich gerne diesem Geschäfte unterziehen werden. Ebenso ist jnan der 
zuversichtlichen Erwartung, dass ausser diesen Lehrern die Classenleh- 
rer und besonders der Religionslehrer mit väterlicher Sorgfalt auf die 
Stipendiaten wachen und dieselben zu einem für Aspiranten zum geist- 
liehen Stande geziemenden Verhalten aufmuntern werden. 

Brunner. f#] 

Carlsrühb. Nach dem vor uns liegenden Programm des Gross* 
herzogt, hiesigen. Lyceüms für das Schuljahr 1849—50 ist in dem Perso- 
nale der Anstalt weder zu Anfang noch im Laufe des verflossenen Schul- 
jahres irgend eine Veränderung^ eingetreten. Wohl aber war diess der 
Fall in der innern Einrichtung. Vorerst wurde dieses letzte Schuljahr 
nur die Prima und Secunda des Lyceums in Parallel-Abtbeilungen ge- 
trennt, während im Jahre 1849* diese Trennung auch auf die Tertia sich 
erstreckte. Sodann wurden auf den Vorschlag der Conferenz und Direc- 
f ion höheren Orts genehmigt , dass diejenigen 4 Stunden des classischea 
Unterrichts in Obersexta, welchen früher Geh. Hofrath Zell n ad nach 
dessen Versetzung an die Universität Heidelberg Ljcenmslehrer SebmitU 
provisorisch versehen hatte, nunmehr definiti? einem der älteren Lehrer, 
Hofrath Süpfle^ übertragen würden. In Folge dieser Veränderung konnte 
auch die Einrichtung getroffen werden, dass Prof. Bochh^ nach seinem 
im Interesse der Sache mehrfaltig geäusserten Wunsche, den griechischea 
Sprachunterricht in drei aufeinander folgenden Classen, nämlich in Unter- 
und pberquarta und Unterqninta erhielt. Nach einer im Herbste 1849 
getroffenen Einrichtung ist Hofrath Süpfle^ unter einstweiliger freiwilliger 
Verzichtung auf seine Stelle als Hauptlehrer einer Classe, blos in Ober- 
nnd Untersexta beschäftigt und ertheilt, ausser dem hebräischen Unter- 
richte in diesen beiden Abtheilungen, den classischen Unterricht in Unter- 
Sexta neben Hofrath Vierordt, in Obersexta neben dem Director Geh» 
Hofratbe Eärcher. — Prof. WeUzien hat auch in dem verflossenen 
Schuljahre , wie er schon seit mehreren Jahren getban (NJahrbb. LVIÜ«. 
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Hfl. 4, 8. 415) y den Sehfilern der ObersexCa nnentgelUidiMi Unterricfat 
in der Chemie ertheiit und sich dadurch nm die Anstalt vefdient geaiacht 
und deren Dank erworben. — Die Anstalt besachten in dem Terfloaae- 
nen Sehaljahre im Ganaen 601 Schaler. Daron kommen aaf daa eigent^ 
liehe Lyceam 382, auf die Lycealvorschale 219. Svangeliicher Confes- 
sion aind darunter 349, katholischer 180, Jaraeliten 72. -^ Interessant 
ist eine dem Programm beigegebene Zusammenstellong' der 8€halersaM 
des LjTcenms vom Jahre 1825 bis 1850. — Nach derselben beträgt rom 
Jahre 1825 bis jetzt die Durchschnittszahl für die Lycealdassen allein 
jährlich 429, für die Vorbereitangsclasse 74, ISr die seit 1838 gegrnih- 
dete Vorschule 219 SchSter; die Durchschnittszahl für das Lyceom mit 
der Vorbereitungsciasse 576. Bis zum Jahre 1838 war die Zahl der 
Schüler des Lyceums und der Vorbereitungsschule nie bis auf 600 ge- 
stiegen ; rom Jahre 1838 an bis zum Jahre 1850 betragt sie aber 600. 
Am geringsten war die Zahl der Lycealschfiler im Jahre 1831 (437), am 
höchsten im Jahre 1847 (671). — Auf die UniTersitit wurden' im Herbst 
1849 17 Schaler entlassen. Von diesen widmeten sich 1 der (evangel.) 
Theologie, 1 der Philologie, 3 der Rechtswissenschaft, 11 der Medida 
und 1 der Landwirthschaft. — Die diessjährige Preisaufgabe nur Feier 
derMerstner^aehen Stfiung' wurde von dem Director gegeben und biess: 
yyOeeünamia efu» fahulae Süphodeae ^ae imeribkur Oedipus re« mke- 
rnu exponatur: ongutraftir, gutmfum Sophodts m haefabuia eomponetidm 
Foto frAuerJT.'' Den Preis erhielt Friedrich JFielandiy das Accnssit Carl 
Maurer^ belobende Erwahnune PAilipi» Gerber^ Das Personal des Ly- 
ceuaMistrEphorus: HüffeU^ erangel. Prälat, Ministerin!- und Oberkir* 
chenratb. Director: Dr. Särehery Geh. Holrath. 1* Lehrer: a) des 
Lyceums: Dr. Kärehery Geh. Hofr., Vierordty Hofrath, Goefcet, Hofratb^ 
EsfcnioAr, Hofrath, S&pßcy Hofrath, MaurWy Professor, Gerafnor, Prof., 
BSekhy Prof., Zandty Prof., BiMtng^er, Prof., Bdfrioh, Prof., Sehmidi, 
Lyceumslehrer, JKirn, kathol. Religionslehrer, Dr. Hau$ery LehramtsprakU, 
Ffe^eTy Lehrer der Mathem., FonUry Rudolf, Zeunery Lyceumslehrer. 
b) Der LyceaWorschule : Rudolf y s. o., Skmnery s. e«, Beck* c) Für be^ 
sondere UnterrichUgegenstande: furd.Tumnnterr.: Polytechn. WHUardi 
für den Zeichenunterricht: Maler Epp/e; für den Gesangonterricht : Hof- 
Organist Qaa, Bibliothekar Maurer s. o. 3. Verwaltungsrath : Prasi< 
dent; seit Geheimraths Deimling's Tod ein neuer noch nicht ernannt. 
Mitglieder: der Lyceumsdireclor Dr, Kärehery Prof. Biddh, s. o.. Geh. 
Finanzrath SehmidU Secretar: Revisor Feaenhetkh* Verrechner des 
Lyceumsfonds: Verwalter Kolüz, — Beigegeben ist dem Programm als 
wissenschaftliche Beilage : yytiorm. ZweUe Lieferung, ht die 20. Ode des 
L Buches acht? Von B. Käreher, Druck der G. Brann'schen Hofbuch- 
druckerei. 1850. Vffl und 16 S. in gr. a** Der Director des Lyceums, 
Geh. Hofrath Dr. Kärehery welcher seit mehreren Jahren (NJahrbb. 
Bd. 52. Hft. 3. S. 347 und Bd. 55. Hft. 4. S. 443) die Programme der 
Anstalt mit wissenschaftlichen Beilagen aossuttete, hat auch in diesem 
Jahre *das Gleiche'' gethan. In der oben genannten Schrift , welche schon 
im vorigen Jahre druckfertig war, aber der besondern Verhältnisse wegen 
ÜT. Jakrb, f. PhU. «. Md. od. Krit, Bibl. Bd. LXH. Bfi. h 7 
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a^ dieses Jahr «ruck gelegt wurde (NJahrbb. Bd. 68. Hft. 4. S. 41Ö), 
weist der Verf. die Aechtkelt der 20. Ode des I. Baches des Horaz' 
nach. Bekanntlich hat P^tlkamp dieses Gedicht als des Horaz anwur- 
dig 'verworfen, indem er es für eine Schalobang (carmen scbolastlcam) 
erklart« Die Bedenken, welche sich gegen dessen Aechtheit erheben- 
lassen and welche grossentheijs auch erhoben worden, sind doppelter 
Natur, hergeholt nämlich zom Theil aus einzelnen Ausdrucken darin, 
andern Theils ans seiner scheinbaren Gedankenleerheit. Um nun diese 
Bedenken zu beseitigen, weist der Verf., zuerst auf das Einzelne einge- 
hend, den inneren Zusammenhang und den folgerichtigen Gang des Ge- 
dichtes nach. So wird in sehr gründlicher Weise über die verschiedenen 
Arten der romischen Trinkgefässe (S. 2 ff.) gehandelt, und auf zwei bei- 
gefügten Tafeln werden Abbildungen derselben gegeben. Namentlich 
wird gezeigt, dass, wenn auch die canthari besonders bei der Bacchus- 
feier gebraudit wurden und anfanglich wohl grossen Theils von bedeu- 
tenderem Umfange waren , sie dieses nicht immer gewesen (S. 3) , und 
dass , wenn dieSe GeOl^se zu Horaz' Zeiten auch etwas ans der Mode ge- 
wesen, ungefähr wie die guten, stattlichen Humpen der früheren Zeit es 
bei uns jetzt siikd , ein solches Gefass immer noch in einer Junggesellen- 
Haushaltung, wie Horaz sie fahrte, seinen Platz gefunden habe (S. 4). 
Und wenn Pecrlkamp , so heisst es ferner S. 4, die Erwähnung des Bei- 
falls, d«r dem Maeeeha»^ als er zum erstell Male wieder in das Theater 
kam, von den Anwesenden gespendet wurde, ein lefdde factum nennt, so 
bat er wohl nicht daran gedacht, dass Horaz dieses Beifalls auch in einer 
andern Ode (2, 17, 20) Erwähnung tbut, tn deren Aechtheit zudem selbst 
e r nicht zweifelt. — Ein^ weiteres Bedenken , welches dem gelehrten 
Holländer daraus entsteht , dass Horaz das t in Vaticßnua kurz gebraucht 
habe, beseitigt der Verf. durch eine Reihe von Beweisen, in welchen er 
darthut , dass solche Freiheiten öfter und namentlich in manchen Eigen- 
namen vorkommen (S. 6)« Darauf geht er zu d^m Einwurfe Peerlkamp's 
ober, dass Horaz das Echo ein Bild des. Berges n^nne, und zeigt, nnter 
Hinweisung auf andere Stellen , dass der Genitiv Fatkani fnonüs als Ge- 
nitiv der Ortsbezeichnjang , gleichsam a oder ex monte Vaticano (reper- 
cnssa), anzusehen sei. In der letzten Strophe nimmt der Verf. die von 
Doderlein vorgeschlagene Lesart tum für tu an und weist die Gründe 
für die Richtigkeit dieser Aenderung nach (S. 8. 9). Endlich . erklärt 
der Verf. das von Peerlk. angefochtene temperare durch vermischen, 
da in temperare mitunter die Bedeutung des Mässigens verloren ging nnd 
nur noch die des blossen Mischens übrig blieb. Der Gedankengang der 
Ode wird (S. 10. 11) folgen dermaassen angegeben : „Mäcenas soll bei 
Horaz zuerst einen massigen Humpen an sich geringen, aber dadurch 
werthvoHen Sabiners leeren, dass dieser Wein bei. einer Gelegenheit ein- 
gelegt wurde, die für den Freund und Günstling des Mäcenas besonder^ 
Wichtigkeit hatte. Zu viel in gewohnlichem Weine zu thun, wollte 
tind konnte das Zartgefühl des Dichters dem verwohnten Gaumen sei- 
nes Freundes nicht zumuthen. Dann erst werde er ihm edlere Porten 
vorsetzen (tum bibes etc.); die alleredelsten (wie Mäcenas sie gewohpt 
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sei) baba er freilich nieht/' — Die ganze Sdirift ist mit eben sa grSad- 
licber Gelehrsamkeit als grossem Scharfsinne abgefasst und ist, wie die 
erste Lieferang (NJahrbb. Bd. 55. Hft. 4. 8. 443) , ein höchst schätzens- 
werther Beitrag zur Erklärung des Horaz. Wir glauben dessbalb anch« 
den Wunsch aussprechen zn dürfen , dass es dem würdigen Verfasser ge- 
fallen möge y den beiden ersten Lieferungen recht bald eine dritte folgen 
zu lassen. . [:^] 

Ehingen. Hier erschien als Einladungsschrift zn der. Feier des 
Gebortsfestes Sr. Maj. des Königs Wilhelm von Wurtenberg und zum 
Schlüsse des Schuljahres an dem Gymnasium zu Ehingen an der Denan 
Yon Prof. Onttdd folgendes Programm : Dk ^oj?ima »aegolata und pata- 
ehaia, Ulm 1850. Druck der Wagnerischen Buchdruckerei (J. A, Wal«- 
ter). 4. — ^^ Während in anderen deutschen Staaten mehrfach die Rede 
daron gewesen ist, den hebräischen Sprachunterricht den Gymnasien 
nicht femer zu belassen , sondern ihn einzig und allein den Hochschulen 
anzuweisen , ist man im Königreich Würtemberg sieh in dieser Hinsicht 
consequenter geblieben. Wir verdanken diesem Bestreben mehrere 
grnbdilcfae Abhandlungen, welche für die Beibehaltung des erwäbnten 
Lehrzweiges an den gelehrten Anstalten geschrieben worden sind. Die 
Berliner Gymnasial-Zeitschrift hat sich hierüber recht ausführlich, wie 
bekannt , ausgesprochen. — Auch die yortiegende Schrift des Professor 
Oswald am Gymnasium zn Ehingen an der Donau bestätigt die ^Behaup- 
tnng des Referenten. Die Nomina* saegolata und patachata sind zunächst 
lexicogvaphisch geordnet und verdient die Anordnung in systematischer 
und kritischer Hinsicht eine belobende Anerkennung. Ref. hat sich über 
die Wichtigkeit dieser Formen , ober den Znsaromenhang einzelner der-: 
selben in MutzelPs Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. Aug. und Sept. 1849, 
anagesprochen. Ab unwesentlich hat der Verf. die Eigennamen und die 
grossere Anzahl derjenigen Feminina-auf n— o<i®r T\'^ , die von Participien 
gebildet sind, fertaer die r. V; hV, z. B. *«'7^ nicht erörtert. 

Wichtig ist (8, 27) die Uebersicht derjenigen Wörter', welche eine 
verschiedene Formbildung zulassen , wie Ssjbt und tTyti u. s. w. — S. 30 
Aiickblick auf die Gramniat. von Gesen. ( — S. dl), enthalt Ansstellniigen, 
welche auch bereits Ref. in seinen mehrfachen Beortheilungea der ver« , 
schiedenen Ausgaben dieses Sprachwerkes gemalt hat. Die von S. 3t 
— 39 bttgefugten „linguistischen Bemerkungen*' von R^ctor Wbcher vtr- 
anschaulichen „die besondere Anwendung der phenologischen Methode 
auf das hebr. Spracblebefi'^ auf eine sinnreiche Weise. Einzelnes be- 
treffend bemerkt Rec. nur Folgendes. Bei 'i^kist 2 Mos. 1, 16 und Jer. 
18, 3 DTd^ttn richtiger mit ^,te8ticulos'' zu übersetzen. Vergl. zu dieser^ 
Stelle Mäur. Comm. etc. fJerem.) p. 584 „Tnsignem vero similitudinem 
tibi' nostrates praebent, qui et ipsi testict^los dieSteine vocant*'' Bei 
mik heisst 08 -— st. constr. aber diese Form ist auch der eigentliche st, 
absoU (Ges. thes. p. 87), z. B. 1. Sam. 28, 7. — S.. 23 wäre bei »qiö zu 
bemerken gewesen (z. B.) D*^S^::ttJ für &'^3^^tt/ (eben so auch schon früher 
bei *1t$^ die Abweichung &^t>ttf^; ^^^ ist . übergangen worden). S. 27 
in«, 'rcc. bemerkt hierüber: der pl. trVj^ »»t distribntivnm, „viele ver- 

7* 
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s<A$edene Zelte" (Tergl. bina castra ttnd dergl.); O^Vnk bezeicbn«< col- 
lectivistih: die Wohnung; daher Mi der Redensart I^Wik tt^» za aber- 
setzen ist : Jeder nach seiner Wohnong. — Wa« den „Rockblick'« ba- 
trifft, so ist auch vom Ref. schon früher wegen dar Form "^^a bemerkt 
"wordan , dass hier, wie es im „Lehrgebäude" geschehen ist , angegeben 
werden mösste VI. a. a)H^n (r), ß) "^ii? (t), y) ^^ (7)- — J>»« "«- 
guistischeu Bemerkungen vom Rector Wocher veranlassen za Nachfol- , 

gendem« 

Die Sprache wird als „lauteres Leben" auch als hebräische Sprache 
betrachtet« Aus diesem Grunde bemüht sich der Verf. den Grund der 
verschiedenen Vecalisation der Saegolata nachzuweisen und stellt ange- 
messene Vergleicbnng an mit alten und neuen Sprachen!. Hierdurch 
kommt er auf eine Attraction der Laute. Es wird (S. 34) nach- 
gewiesen, wie die vorgesetzten Serviibochstaben auch hier ihren ent- 
schiedenen Einfluss auf eine veränderte Yocalisation ausgeübt haben* 
Geragt wird hier, wie auch schoa von anderer Seite geschelien ist, Ge^ 
senius' Ansicht, dass nur ein Zufall oft eine veränderte Yocalisation her- 
beigeführt habe. Sicher waltete hier ein organisches Gesetz vor. Ret 
wurde hier auch noch auf Formen wie ÖM für ÖP)ö hinweisen. Der Vor^ 
Satz, hier in den Grenzen einer kurzen Anzeige zu bleiben, bebindert ein 
ausführlicheres Besprechen des Erwähnten, und kann nur bemerkt wer- 
den, dass dasjenige, was der Verf. von der „Naturbelanschong" beim 
Auffindender Vocale vorsufßxis sagt, gewiss beachtüngswerth ist. — Jedoch 
wäre es auch interessant gewesen, hier (S. 36) bei Erwähnung doppel- 
ter Formen j wie ^^a and ^*t| , auf die nuanctrte Bedeutung aufmerksam 
zu machen. So heisst a. bV pas» Tiefe und pa$ Thal (vergl. Ewald'a 
ausfuhrl. Lefarb. der hebr. Spr. 1844, p. 381). Schliesalich resultirt der 
Verf. aus den Vergleich ungen der respectiven Nomina mit anderen Rede- 
theilen , besonders mit dem Verbum, die Richtigkeit der „Masorethischen 
Vocalpunctation.*' In einer Anmerkung wird eines ähnlichen Programms 
(Stettin 1845, geschrieben von Dr. Friedländer) Erwähnung gethaa and 
das Beifallige , so wie das Auszustellende bemerkt. 

Der Jahresbericht kündigt die Festrede an über das TheoM: „Die 
geschichtUche Aufgabe Deutschlands als der CentralmaM Europa^» im Hin- 
blick auf die politisehkirchliehe Beziehung des Oecidents zum Orient'^ vom 
Präceptor Haid. Eingeführt ward : die dtipuische Zeichenmethode ; äie 
Bibliothek ist durch Vermächtniss sehr vermehrt, Dr. Haider hat eine 
wissenschaftliche Reise angetreten und sein Amt verwaltet Dr. Himpei. 
Für den etc. Abgeordneten F&ß fungirten Dr. Riess und Schalamtscan d. 
%Kurz. Präceptor Haid von Bllwangen fibernahm die naogebildete Lehr- 
stelle der 5. Claisse. Für den Präceptor F&ß ist der Lehrer Baur von 
Pelldorf ernannt worden. Die Gehaltserhöhungen treten für mehrere 
Lehrer „etatsmässig" ein. Das untere Gymnasium zählte 82, das obere 
109 Schaler. 

Mohlhausen in Tharingen« Dr. Mühlberg, 

Frbibcro im Brbisgau. Tm Lehrerpersonale sind auch in dieseaa 
Schaljahre (1849 — 1850), wie es im vorigen der Fall gewesen (NIahrbb. 
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Bd. 58. Hft. 4. 8. 419 und 420) mebrere Veraadernngen eingetreten. Noch 
▼or dem Beginne des Unterrlcbtee worde Prof. Seherm com ersten Lehrer 
and Director des Gymnasiams in Bruchsal und Prof. Chatan sam Vor- 
stande der höheren Bürgerschule in Ueberlingen ernannt. Die hierdnrch 
erledigten Stellen wurden einstweilen proTisoriech besetxt durch Beru- 
fung des Pfarrers Neumaier in Ilvesheim und des Prakticanten ScbmUt^ 
der an der höheren Bürgerschule in Ettenheim lehrte« — Gegen Ende 
Octohers 1819 wurde Reallehrer Ekart von dem Lyceum an die höhere 
Bürgerschule dahier versetzt u. hatte den Reallehr. Keller, welcher von der 
höheren Bürgerschule in Baden Baden kam, zu seinem Nachfolger. Am 
26. Febr. i8ö<X verliess Prakticant Dr. Jülg die biesige Anstalt , um ein 
JUehramt an dem Lyeeum zu Heidelberg provisorisch zu übernehmen. An 
dessen Stelle trat PrakticaJit Eble\ der zuletzt an dem Lyceum in Cuu- 
sUnz beschäftigt war, ein. Den naturbistorischen Unterricht besorgte 
in diesem Jahre mit Genehmigung des grossherzogU Oberstudien rathes 
der Lehramtscandidat Dr. Garienhau9er. Dem Lehrer Reinhard ist Titel 
und Bjang eines Professors verliehen- worden. — Der grossherzogl. ka- 
tholische Oberkircbenrath wies von der für landesherrliche theologische 
Siipendien bestimmten Summe von 18,000 fl. für das Jahr 1850 dem hie^ 
sigen Lyceum 6,325 fl. zu. — Von den Schülern , welche um Befreiung ' 
von der Entrichtung des Didactrums nachgesucht haben, wurden 180 ganz 
nnd 30 zur Hälfte befreit. — Am Schlüsse des vorigen Schuljahres be- 
fanden sich an der hiesigen Anstalt 402 Schüler. Von diesen wurden 
ans Obersexta 34 zur Universität entlassen. Von diesen studiren 14 Theo- 
logie, 7 Jurisprudenz, 11 Medicin, 2 Philologie. — ' Die Schalerzahl dea 
Lyceoms im Schuljahre 1849-^1850 betrug 470. Von diesen waren ant 
Schlüsse des Schuljahres noch 441 anwesend. In der Gesammtzahl der 
Schaler waren 413 Katholiken, 62 Protestanten, 3 Israeliten. Answär- 
tige Schüler besuchten die Anstalt 258. Zwei fleissige und gutgesittet« 
Sebaier wurden der Anstalt durch den Tod entrissen. — Das Personal 
de« Lyceums ist: Gphorus: Geb. Rath, Domcapitolar und Professor Dr« 
von Hirwher, Director: Hofratb Nokk, Lehrer: a) Lehrer, welche der, 
Anstalt ausschliesslich angehören: Prof. Duffner, Prof. Reinhard^ Pfarrer 
iVetfinaier, die Lehramtsprakticanten ilble^ Wärter^ Kappes , SchmUt und 
Schlegel y und die Lyceuroslehrer Baumgartner und Keller, b) Lehrer, 
welche nicht ausschüessend dem Lyceum angehören, sondern nur einige 
Standen an demselben unterrichten.: Director und Professor (an der hiesi- 
geii höheren Bürgerschule) Dr. Friek, Pfarrvicar Zeuner, Maler Gesä- 
ter f Lehramtscandidat Gartenhauser, Bibliothekar: Prgf. Duffner. Ver- 
^altongsrath. Präsident: Regierongsrath Bannwarth, Mitglieder: Hof- 
ratb Nokk^ Prof. Reinhard^ Handelsmann Crass, Gemeinderath Haller* 
Secretär: Hofgerichtssecretär Jäger, - Verrechner des Lyceumsfonds i 
Verwalter Rasenhfer. — Die wissenschaftliche Beilage zu dem Programm 
hat den Director der Anstalt, Hofratb Nokh, zum Verfasser and ist be- 
utelt: ^^Euklid^s Phaenomene. Uebersetzt und erläutert von A. Nokk. 
Freibarg, 1850. Gedruckt bei Franz Xaver Wangler. 59 S. in gr. 8« 
mit 3 Tafeln,*' Diese Schrift ist ein sehr schätzbarer Beitrag zur Ki^id« 
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der alten Mathematik nnd scliKesst sich an die von dem Verfasser früher 
herausgegebene Abhandlung über „cfie Spkärik des TAeodottW an, weU 
che im Jahre 1847 als wissenschaftliche Beilage zu dem Programme des 
Bmchsaler Gymnasiums (Wahrbb. Bd. LH. Hft. 4. S. 440) — dem der 
Verfasser damals als Director vorstand — erschienen ist. Beide Schrif- 
ten stehen aber in so enger Verbindung mit einander , dass derjenige^ 
ifv6lther die Phänomene verstehen will, sich vorher mit der Sphärik des 
Theodosius vertraut gemacht haben muss. Die Gelehrten der neueren 
Zeit pflegen die Schrift, wenn sie derselben Erwähnung ^thun, gewöhn- 
lich unter dem Titel: ^aivotisva oder 'AQxal dctQOvofUag** anzufahren. 
Doch dieser Zusatz ist unrichtig. Es kennen ihn weder Pappua noch 
Marinut , weder ZamherH noch Gregory (vergl. S. 42). Sind die Phä- 
nomene schon an und für sich schätzbar , so haben sie für die Geschichte 
der Mathematik besondern Werth, weil wir aas ihnen allein die ganz 
eigenthumliche Methode kennen lernen, welche Männer wie Ariatotelee^ 
jiutol^U8j EukUdea anwandten, um Sätze aus der sphärischen Astro- 
nomie zu beweisen. Auch die Alten schätzten diese Schrift des Euklid 
sehr hoch. Dieses lässt sich, wie der Verf. S. 40 mit Recht sagt, aus 
'dem Umstände ermessen, dass Pappus im 6« Buche seiner Sammtungen 
sie erläuterte und ergänzte : eine Ehre , die nur den Werken , welche da- 
mals allgemeine Geltung erlangt hatten, widerfuhr. Auch andere Ma- 
thematiker gaben von diesem oder jenem Satze neue Beweise und schrie-/ 
ben sie in ihr Exemplar von den Phänomenen ; daher die fremden Zusätze, 
welche wieder auszuscheiden der Verf. sich zu seiner Aufgabe machte 
(8. 41). — . Den ersten Versuch , diese Schrift ins Lateinische zu über- 
tragen, machte nach dem Wiedererwachen der Wissenschaften Barik. 
Zamberti\ allein er war dem Unternehmen nicht gewachsen. Sie er- 
schien zuerst in Venedig 1505 mit der lateinischen Uebersetznng sämmt- 
licher Werke EukUd*$ von ZambertL G^^lungeher ist die lateinische Ue- 
bersetzung j welche Joseph Auria von den Phänomenen allein fertigte nnd 
zu Rom 1591 drucken Hess. Die Urschrift selbst ist vollständig nur ein 
einziges Mal im Druck erschienen in der Gregory^schen Gesammtaos* 
gäbe, Oxford 1703 fol. mit Aari^^ lateinischer Uebersetzung. Seit 
Gregory Ist nicht das Geringste mehr weder fär Berichtigung des Textes, 
noch fär die Erklärung des Inhaltes geschehen. Es ist ailso das Verdienst 
des Verf. um so mehr anzuerkennen , dass er diese Schrift in das Deut- 
sche übersetzt und in grundlicher Weise erläutert hat. [:^] 

Heidelberg. [Universität.] Von den Vorlesungen, welche im Win- 
terhalbjahre 1850 bis 1851 auf der hiesigen Universität gehalten werden, 
glauben wir folgende als für den Kreis der Jahrbücher geeignet anführen 
zu müssen: Bahr (Geheim. Hofrath u. Oberbtblioihar) : Anleitung zum 
lateinischen Stil mit schriftlichen Uebungen, iii Verbindung mit der Er> 
klärung von Cicero de oratore. Encyklopädie der Philologie in Verbin- 
dung mit der Erklärung von Aeschylns Prometheus. Erklärung eines 
griechischen Schriftstellers in lateinischer Sprache, nebst lateinischen 
Disputationen und griechischem Stil. — Zell (Geh. Hofrath): Romische 
Alterthnmer; durch Römische Inschriften erläutert. Aristoteles Poii^. 
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Gymoasialpadagogik nit praktischen Uebongen. — JCasBer (aosserordentl. 
Professor) : Interpretation Von Pkatos Miies. Griechische Anti^itäten. 
Erklärung von Sophokles Oedipus Konig, Trachinierinnea und Pbilokte- 
tes. Rhetorische Analyse der schwierigem Reden Cicefo's. — UmbreH 
(Geheim. Kirchenrath) : Einleituifg in das alte Testament. Erklärung 
der Psalmen. Praktische Auslegung ausgewählter Stellen des alten Testa- 
ments. Uebungen im Interpretiren des Propheten Micha. ^ Hanno (aus-* 
serordentl. Professor) : Erklärung der Spruche Salomo's. Unterricht in 
der hebräischen und arabischen Sprache. — XTeS (ausser ordentl. Pro- 
fessor): Arabische Sprache. Beidhawfs Comifientar zum Coran. Er- 
klärung des Goiistan von Sadi. Privatissima in der hebräischen , arabi- 
schen , persischen und türkischen Sprache und Literatur. — Ruth (Pri- 
yatdocent) : Erklärung von Dante^s Inferno. Geschichte der italienischen 
Poesie bis cum Ende des 16. Jahrhunderts. — Hettner (Privatdocent) : 
^esthetik. Geschichte der Poesie und der bildenden Künste von Gut- 
sched und Raphael Mengs bis auf die Gegenwart. — Qaspey (Privatdo- 
cent): Shakspeare's Henry IV« Shakspeare*s Othello, Merchant of Venice, 
King Lear. PriVattssima in englbcher Sprache. — Hofmann (Collegien- 
rath und Professor): Vergleichende Grammatik mit besonderer Berück- 
sichtigung des Griechischen und Lateinischen. — Schlosser (Geh. Rath)t 
Neueste Geschichte von 1815 bis 1846. ^- Kortüm (ordentl. Professor): 
Römische Geschichte. Neuere Staaten- und Volkergeschichte von 1500 
bis 1789. Deutsche Geschichte von 1805 bis 1848. — Häusser (ordentU 
Professor): Geschichte der europäischen Staaten von 1517 bis 1789. 
Deutsche Geschichte. Geschichte der deutschen Freiheitskriege Ton* 
1809 bis 1815. — Freiherr von Reichlin- Meldegg (ordentl. Professor): 
Logik nebst Einleitung zur Philosophie. Psychologie mit Einschluss der 
Somatologie des Menschen und der Lehre von Geisteskrankheiten. Ge- 
schichte u. Kritik der Philosophie. Ueber Goethe's Faust. — Roth (ordentU- 
Professor): Psychdlogie. Geschichte der alten Philosophie. Sanskrit- 
grammatik mit Interpretation des Nalus. — Schweins (Geh. Hofrath): 
Reine Mathematik. Ueber die neuere Methode in der Geometrie. Ana- 
lytische Geometrie. Differential- und Integralrechnung. — Arneth (Ly- 
ceai-Professor): Anleitung zur Auflosung geometrischer Aufgaben. Pri- 
vatissima über alle Theile der Mathematik. -^ Leger (ausserordentl.« 
Professor) : Archäologie und Geschichte der Architektur. Heraldik. — 
vonLeofJiard (Geh. Rath): Mineralogie, Geognosie und Geologie, oder 
Naturgeschichte ^es Steinreiches. Conversatorium und Examinatoriura. 
Die Lehre vom Bergbau. — Leonhard (Privatdocent) : Mineralogie und 
Geologie des Grossherzogthums Baden. Vulkanenlebre. Privatissima 
über Mineralogie und Geologie. — Blum (ausserordentl. Professor); 
Oryktognosie oder specielle Mineralogie. Bergbaulehre, Praktische Ue- 
bungen im Bestimmen einfacher Mineralien. Examinatorium über Geogno-r 
sie und Geologie mit praktischen Uebungen im Bestimmen der Felsarten 
verbunden^ Privatissima über specielle Mineralogie und Geognosie, — 
Bronn (Hofrath): Geschichte der Natur. Specielle Petrefacten-Kunde. — 
Bkeboff (ordentl. Professor); Anatomie und Physiologie der Pflan«ea, 
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NaUirg«iebicbte der kryptagamischen Gewachse. — MeUenim (Pmat« 
Doceat) : ABatomie and Physiologie der Gewächse. Ueber kryptogami« 
sehe Gewachse, — Joüs (ordenü. Professor) : Experimentalphysik. Tech- 
nologie. Uebangen im physikalischen Laboratorium. — Gmelin (Geheim, 
I{ofrath) I Ofganif che Chemie. Praktische Anleitung lur chemischen Ana- 
lyse« Praktische Anleitnng zur Darateiinng pharmaeeatischer and anderer 
chemischer Präparate* 

Das philologische Seroinariamy welches anter der Direction 
des um die Alterthnmswissenschaften nnd die Bildang für dieselben hoch'* 
verdienten Geheidien Hofrathes Dr, Bahr hier besteht, zählt in diesem 
Semester, wie auch in dem vorigen (N. Jahrbacher Bd. LIX. Hft. 4, S. 
447) I zwanzig ordentliche Mitglieder. Mit ruhmlichem Fleisse nehmen 
diese an allen mündlichen nnd schriftlichen Uebnngen Antheil. Die aar 
Universität geborigen Anstalten, nämlich das Modellcabinet, das physika* 
lische Cabinet, das chemische Lab oratorinm, der botanische Garten, die 
im Grosffherzoglichen Schlossgarten angelegten land- und forstwissen- 
schaftüchen Plantagen, das zoologische Cabinet, das anatomische Theater 
und die Klinik für Medkin, Chirurgie and Geburtshalfe, werden nicht 
nar bei den Vorlesnngen benutzt, sondern können noch ausserdem aaf 
Anmelden bei den Vorstehern derselben von Reisenden gesehen werden. 
— Die Universitätsbibliothek ist Mittwochs and Samstags von 2 bis 4 
Uhr, an den übrigen Wochentagen von 10 bis 13 Uhr geofifhet. — ^ Ueber 
den sittlichen Zustand der Studirendcfn wird das Ephorat, in dessen tie- 
achaftskreis die Aufsicht über die Sittlichkeit nnd den Pleiss der Akade? 
miker gebort, sich mit den Eltern and Vormündern in Corrcsponde^z 
setzen. 

Nach dem Adressboche der Universität betragt in dem laofenden 
Winterhalbjahre die Anzahl der Stodirenden : 

Ausländer. Inländer. Im Ganzen« 
1) Theologen, immatriculirte and 

Seminaristen 4 46 50 

3) Juristen 275 74 f 349 

3) Mediciner, Chirnrgen u. Phar- 

macenten ,48 40 88 

4) Cameralisten 8^ 26 34 

5) Philosophen und Philologen 14 22 36 

Summa 349 208 557 

Ausserdem besuchen die akademi- 
schen Vorlesumgen noch 
Personen reiferen Alters . '. 6 4 10 

Conditionirende Chirurgen und 

PharmacButen . . » , 7 - 6 13 

Gesammtzahl ,».,.,,. 580 
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Im Torlgen Semester (N. Jftbrbb« 
Bd. LXX« Hft 4. S.447) betrag 
die SiHDine der immatriculirteD 

Studirenden 1 — 5 ... 342 180 522 

Die Anzahl hat sich daher ver- 
mehrt um • • • • • 7 . 38 35 
Die Groflsbersagliche Regieri^ng hat mit dem Bergrathe Dr. Schü- 
ler in Jena einen Vertrag zar Erwerbung seiner nnermesdichen auf 
SOyOOO Thir. geschätzten Mineraliensammlung abgeschlosfien, wel- 
che dieser im Verlauf vieler Jahre theils persönlich im östlichen und sud- 
lichen Kuropa und. in Kleinasien zusammengebracht, theils im Tausche ans 
allen Weltgegenden erworben hat« Die Regierung zahlt fär diese Samm* 
Inngy welche reich ist an seltenen , materiell wie wisfienscbaftlich wertb- 
vollen Stucken 9 nur eine Leibrente von 1000 Thlro. jährlich and fünf 
Jahre auch in dem Falle, dass der Eigenthumer nicht so lange leben sollte. 
Jedoch hat derselbe zur Bedingung gemacht, dass diese Sammlung selbst- 
fitandig aufgestellt werde , seinen Namen trage und dass ihm selbst bei 
der Art der Aufstellung eine Mitwirkung vorbehalten bleibe. Die Sarom- 
Joog ist bereits hierhergebracht worden und wird in zwei grossen Sälen 
des Uni versitatsgebäodes aufgestellt werden. [#] 

£lAM3oae. Von dem Johanneum schied während des Schul- 
jahres Ostern 1849 — 50 der Zeichenlehrer Hardorff slus. Erfreulich wa- 
ren die längst wunschenswertben wohlverdienten Gehaltserhöhungen der 
Coliaboratoren Dr. Meyer ^ Dr. Laurent und Dr. Fischer ^ so wie die Er- 
theilung des Titels ordentlicher Lehrer.. Die Schulerzabi betrug im Som- 
mer 1849; 121, im darauffolgenden .Winter 117 (12 in L, 35 in IL, 28 
in IlL, 10 in IV., 16 in V., 16 in VL). Zur Universität worden Ostern 
1850 5 entlassen. Den ^chulnachrichten voraus steht: Beiträge zur Kritik 
des Thuafdides vom Prof. Dr. Frz. fFolfg. Ulrich. Erste Abthl. (43 3. 40« 
Bei der Wichtigkeit dieser Abhandlung halten wir eine besondere Be- 
sprechung derselben in Verbindung mit den 1846 erschienenen Beiträgen 
zur Erklärung des Thuc, für nothwendig und ho£fen nächstens eine solche 
aus kundiger Feder zu geben. [D.] 

Helmstedt. An dem dasigen Gymnasium ging in dem Schuljahres 
Ostern 1849 — 1850 keine Veränderung vor, als dass der Subconrector 
Dr. Schütte längere Zeit auf einer wissenschaftlichen Reise nach Paris 
abwesend war. Zur Universität gingen 2 Primaner. Die Schiilerzahl be. 
trug in I: 10^-7, in II: 14 — 7, in IJI; 29, in IV: 29» zusammen 
82 — 72^ Das Ostern 1850 ausgegebene Programm enthält 3 Entlassungs- 
reden von dem Dir. Dr. K. P, Hesa^ gehalten in den Jahreq 1846 -x^ 1849 
(15 S. 4.), welche sowohl in formeller, als materieller Hinsicht der Be? 
nutzung und Lecture würdig sind. [D*] 

He&ford. Es liegen uns die Berichte vom dasigen Friedrichsr 
gyranasium über die Zeit von Ostern 1848 — Michaelis 1850 vor. Dass 
in diesem längeren Zeiträume im Lehrercollegium keine weitere Verände- 
rung Yorkam, als dass die Vorschule vom 1. Sept. 1848 — 1. April 1849 
rom Schnlaintscandidaten fl. Stoeker geleitet wurde, dann aber der fru» 
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here Lehrer Candidat Ä, IL Bock wieder eintrat, ^verdient aU ein selte- 
ner glacklicher Umstand bervorgetioben zu werden. Die Schulerzahl be- 
trug 0«tern 1848: 129 im Gymn., 14 in der Vorsch.; Mich. l848 im 
Gymn. 120, in der Vorsch. 21; Mich. 1849: 122 im Gymn., 17 in der 
Vorach., im Sommer 1850: 102 im Gymn., 21 in der Vorschule. Abita- 
rienten waren Ostern 1848: 3, Mich. 1848: 2, Ostern 1849: 5, Ostern 
1850: 12. Die schwierige Aufgabe, den Beginn des Schuljahrs von Ostern 
auf Michaelis zu legen , demnach zwei volle Jahrescurse in Uy^ Jahren za 
vollenden, wurde glücklich gelost. In dem Programm Mich. 1849 ist 
enthalten : Das MalffattUche Problem, Beweis der SpeinerUchen Auflosung, 
Von dem Oberlehrer A. Quidde (18 S. 4. u. 4 Pigurentafeln). Der Hr. 
Verf. fühlte sich Ton der durch Adams zu der eleganten Constructioii yon 
J. Steiner gegebenen Analysis nicht befriedigt , weil sie nicht rein plani- 
metrisch , sondern auf eine Gleichung zweiten Grades gestutzt ist. Er 
giebt daher eine rein planimetrische und , wenn die vorbereitenden Sätze 
einmal bekannt sind, zugleich einfache und übersichtliche. Das Mich. 1850 
ausgegebene Programm enthalt: Die eireensiacken Spiele der Romer, Eine 
Abhandlung Ton Prof. H. Werther. Vierte Abtheilung (21 S. 4.). Die 
beiden ersten Abtheilnngen sind in diesen Jahrb« Bd. XL VII. S. 232 be- 
sprochen , die dritte im Programm von 1847 mitgetheilt« Mit der schon 
aus den froheren Abtheilnngen hinlänglich bekannten Gründlichkeit selbst- 
standiger Forschung in den Quellen und den Abhandlungen 'früherer Ge- 
lehrten schildert der Hr. Verf. in der vorliegenden Abtheilang den ei- 
gentlichen Hergang der Spiele und knüpft daran ernste Betrachtungen 
über die durch jene genährte Verderbniss des Volkes. Dass er die Stei- 
len vollständig angiebt und selbst nicht zur Sache zunächst gehörige kri- 
tische Bemerkungen macht, erleichtert ungemein den Gebrauch. Wohl 
brauchen wir nicht noch erst beizufügen, dass die Abhandlung zum Ver- 
atändnisse vieler Stellen der Alten und zur Bestimmung der Bedeutung 
vieler Worte sehr Schätzenswerthes bietet. [H.] 

Mannheim. Das Schuljahr wurde vorschriftmassig am 1. October 
1849 eröffnet, wobei sich eine ziemliche Abnahme der Schülerzahl heraus- 
stellte, welche theils in der ungewöhnlich grossen Zahl von Abiturienten, 
theils in der Furcht vieler ansvyärtigen Eltern vor der damals herrsche.n- 
den Cholera, theils dem in den Zeitverhältnissen begründeten, verminderten 
Andränge zu den Universitatsstudien überhaupt ihre Erklärung findet. 
D*urcb Brlass des Grossherzoglicben Oberstudienratbes vom 5. November 
1849 wurde die wegen Augenleidens von dem Director, Geheimen Hof- 
rathe Dr. Nüsüin , an den alternirenden Director, Hofrath Gräff^ auf un- 
bestimmte Zeit geschehene Abtretung der Geschäfte bei der Lyceums- 
fondsverwaltong genehmigt, und durch Erlass vom 12. November 1849 
mltgetheilt, dass nachBeschluss des Grossherzogl. Ministeriums des Innern 
V* 26. Octbr. 1849 die durch das Ableben des Regiernngsrathes von Adels- 
heim erledigte Stelle des Vorstandes des Verwaltongsrathes für den Ly- 
ceumsfond dem Regierungsrathe von Stengel übertragen sei. Zu dem Au- 
genleiden, welches den Geh. Hofrath NOssün genothigt hatte, einen Theil 
seiner Geschäfte abzutreten , kam am Weihnachten eine innere Krankheit 
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hinsa, ren weldicr eich derselbe »iir langsam erholte. Dieses bestioiHite 
den am die hiesige Anstalt bochirer4ietiten Mann , welcher ihr seit der 
Grondang durch den onTergesslichen Grossherzog JCarl FrUdrieh als 
einer der alternirenden Direcioren während 43 Jahren seine besten Kräfte 
mit nie ermfidendem Eifer und seltenem Erfolge gewidmet hatte, was in 
dem dankbaren Andenken seiner vielen Schaler btets fortleben wird, nach 
Vollendong seines siebenzigsten Lebensjahres and nach einer sieben und 
Tierzigjährigen Lehrerthätigkeit am seine Zarahesetznng zq bitten, za 
weichem allen seinen CoUegen unerwarteten Schritte ihn besonders die 
Wahrnehmnng trieb , dass er die bisher noch me geschwädite Liebe za 
«einem Bernfe in sich erkalten fühlte. IKe hohe Behörde, Ton der gewiss 
richtigen Ansicht ausgehend, dass das Ansscheiden des ältesten Lehrers, 
der mit allen Entwickelangen und Erlebnissen des Lyceums seit 1807 so 
vertraut ist und selbst so regen Aniheil daran genommen hat, dass ihm 
die Angelegenheiten desselben zu einer wahren Herzensangelegenheit ge- 
worden sind, ein schwerer Verlust far die Anstalt sein wurde, und dass 
mit den wiederkehrenden Kräften Aes Körpers aach die augenblickliche 
Afissstimmung sieh heben könnte , machte in so freundlichen ond ehrenden 
Ausdrucken das Anerbieten eines Urlaubs anf unbestimmte Zeit, dass 
Geheimer HofrAth Nüsalin sich demselben nicht entziehen zu dürfen 
glaubte. So wurde denn dieser der Anstalt drohende schmterzliche Ver- 
lust fSrs Erste abgewendet; doch ehe noch der Director seinen Urlaub 
antreten konnte, musste die Anstalt einen der verdientesten Lehrer aus 
ihrer Mitte scheiden sehen. Professor Herilmn nämlich , der noch nicht 
volle zwei Jahre an der Anstalt als Hauptlehrer der Unter- Sexta wirkte, 
hatte sich ans GeBundheiisrScksichten um die erledigte zweite Lehrerstelle 
am Lyceum zu Wertheim beworben, wo derselbe ?or seiner Anstellung 
in Mannheim seit 1825 gelehrt und ein gesegnetes Andenken hinterlassen 
hatte. Seine Präsentation erfolgte von Seite der Pnrstl. Löwensteinischen 
Sammtherrschaft und erhielt nach höchster Entschliessung Sr, KonigU 
Hoheit des Grouhersogs aosGrossherzogUStaatsministeriom vom 30. März 
I8d0 die], Staatsgenehmigung. Mit seiner wenige Wochen nach Ostern 
erfolgten Abreise verlor das Ly<ieum einen Lehrer , der mit gründlicher, 
durch schriftsteUerische Leistungen bewährter Gelehrsamkeit eine seltene 
Pflichttreue, mit ernster Gesinnung die liebenswürdigste Ansprochlosigk^t 
and Bescheidenheit zu verbinden wusste. — Durch denselben Erlass des 
Grossberzoglichen Oberstudienraths vom 10. April 1850 „in welchem die 
Versetzung des Prof. Hertletn mfltgedieilt ist^ wurde die Lyceumsdirection 
in Kenntniss gesetzt, dass für die erledigte Lehrstelle Lehrer DeimUng am 
Pädagogium zu Pforzheim an das hiesige Lyceura, jedoch mit verändertem 
Geschäftskreise, versetzt worden sei. Diese definitive Anstellung des reich 
begabten jungen Lehrers erweckte grosse Zufriedenheit, da Hr. Lyceums- 
lehrer Ddmlmg schon vor einigen Jahren aushilfsweise an der hiesigen 
Anstalt gewirkt und durch sein Wissen, Wollen und Können zu den schön- 
sten Erwartungen für das Lyceum berechtigt hatte. Derselbe über- 
nahm als Hauptlehrer die Unter- Quinta, während Professor Behaghel als 
Hanptlehrer in die Unter-Sexta eintrat, indem diese Einrichtttng dess* 
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vr«gea als die geeignetste erschieo, weil so in den übrigen Ciaseen keine 
Aenderangen eintreten mussten, was mitten im Scbaijahre stets ein^miss- 
liche Sache ist. Durch einen Erlass des Gros«herzoglichen Oberstudien- 
ratbe» vom 6. Mai IdäO wurde dem Geheimen Hofrathe Nüs^lin die höch- 
ste Entschliessong Seiner Königlichen Hoheit des Grossherzogs aus Gros)- 
herzogiicbem Staatsministeriom vom 26. April 1850 mitge^heilty nach wei- 
ther ihm der Behufs seiner Erholung unterthänigst nachgesuchte Urlaub 
vom L Juni bis sum Ende des laufenden Schuljahres aliergnädigst bewil- 
ligt worden sei and für die Pauer dieses Urlaube die Directionsgeschäfte 
dem Professor Behaghel ubertregen werden sollten. Zagleich wurde 
angeordnet^ dass die ausfallenden Lehrstunden desselben von Profes- 
sor Behaghel und Lyceumslehrer Deimling versehen werden sollten« 
Den bisher von Professor HfirÜein ertheilten hebräisoben Unterricht 
in Quinta und Sexta übernahm Lycenmsiehrer Ehn^y wofür e^^ sejne 
französischen Stunden in Tertia an Lyceumslehrei: Deimling abtrat. — 
Pie Unmöglichkeit 9 mit den vorhandenen Lehrkräften ohne Combiuation 
die gesetzliche Zahl der Lehrstanden auszufüllen, Hess es auch in diesem 
Schuljahre noch nicht gelingen , die protestantischen Schüler der beiden 
obersten Classen in dem Religionsonterrichte so trennen; doch wird in 
dem nächsten Schuljahre die Trennung erfolgen, wenn die Ho^Tnung ia 
Erfüllung geht, für anvovbergesebene Falle durch einen Lebramtsprakti- 
cai^ten eine stets bereite Aashulfe zu linden« Auch der Turn- Unterricht 
konnte in diesem Schuljahre nicht in seinem ganzen Umfange ertheilt 
werden. ..Zwar erhielten die Schuler der drei unteren Clasaen den gan- 
zen Winter hindurch zwei wöchentliche Turnstunden in dem Lyceums- 
saale durch Lehrer Heckmann, Doch als mit dein Frublinge die Zeit 
herankam, in welcher auch die Schüler der oberen Classen a» diesem 
Unterrichte Theil nelimen sollten, fehlte es an einem Lehrer,; indem von 
"den jungem Lehrern dos Lyceums keiner diese Stunden zu übernehmen 
in Stande oder geneigt war und wegen der Reorganisation der badischen 
Trappen und des steten Ortswechsels derselben nicht daran gedacht wer« 
den konnte, wie in früheren Jahren einige tüchtige Unterofüciere zur Er* 
theiiung des Turn- and Exerciuen Unterrichts zu gewinnen. Daher ge- 
nossen wahrend des Sommerhalbjahres nur die Schüler der vier unterea 
Classen einen regelmässigen Turnunterricht , da jsich Heckmann erbot, 
auch noch die Schüler der Unterquarta zu übernehmen. Ausser den be- 
reits angeführten Vernnderangen Ist noch z« erwähnen, dass durch Erlasa 
des grossberzogl. Ministeriams des Inaern vom 20. April 1850 die Staats-* 
anstellung des Prof. Dr. Lametf für unwiderruflich erklärt worden ist. — 
Prof. Sachs , der schon längere Zeit hindurch wegen heftiger Gichtleiden 
nur mit der änssersten Anstrengung seinen Unterricht ertheilen konnte, 
trat am 24. Juni 1850 einen vier wöchentlichen Urlaub an, von dem der- 
selbe zur Freude seiner Amtsgeoessen am 2L Juli zurückgekehrt ist. 
Während seiner Abwesenheit ertheilte Stadtvicar Haj^enr^J^r .dessen ge- 
rammte Unterrichtsstunden und ^le Anstalt ist ihm für seine Bereitwil- 
ligkeit und seinen Eifer zu grossem Danke verpflichtet, Prof. Roller 
trat fteioea bijs zum Ende des Schuljahres reichendea Urlaub am 21. Juli, 
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eine Woche spater an, als Ihm gestattet war, um sein Lehrpensam zu 
▼eilenden, nacböem vorher naisb seinem Wniwche ein landesherrlicher 
Commissar, Hr. Geh. Hofrath Feldbauseh, eine Prufong in dessen Lehr- 
gegenstanden Torgenommen hatte. Der landesherrliche CommissSr be- 
notzte zugleich diese Gelegenheit, um dem Unterrichte in mehreren Clas- 
sen beizDwohnen und namentlich die Ahiturienten der Obersexta in den 
classlschen Sprachen zu prüfen« Die Lehrstunden des Prof. ReUer war- 
4ien mit höherer Genehmigung bis zu dem Ende des Schuljahres Toii 
Prof. Behagkel, den L^rceumslehrern Baumann , Ebner und Stadtvicar 
Haffenrefer versehen. — Neben den reichlichen Unterstfitzangen, wel-* 
4Bhe vielen ärmeren Schülern durch den bekannten Wohlthatigkeitssinn der 
hiesigen Bewohner zuflössen, hatten sich noch manche Schuler der An« 
atalt besonderer Unterstützungen aus milden Stiftungen und Staatsnrit- 
teln zu erfreaen« — Am Schlüsse des Schuljahres 1849 wurden 22 Scha- 
ler zur Universität befördert. Von diesen studiren ö kathol. Theologie, 
3 evangel.-protest. Theologie, 6 Jurisprudenz, 3 Medicin, 4 Cameralwis- 
aenschaft und 1 classische Philologie. -— % Die Gesammtzahl der Schüler 
betrag im vorigen Schuljahre 239. Von diesen waren Katholiken ISO, 
Protestanten 91 , Israeliten 16. Im Laufe des Schuljahres sind 26 Schfi- 
1er ausgetreten, so dass am Schlüsse des Schuljahres noch 214 Schaler 
anwesend waren. Unter der Gesammtzahl der Schuler waren 28 Aus- 
linder und 55 Auswärtige, d« h. deren Bitern nicht In Mannheim wohnen. 
— Die wissenschaftliche Beilage hat 4en Lyceumslehrer Ebner zom Ver* 
fasser und fährt den Titel : y^Behräge zur Etymologie, 1) Naehweis einer 
engeren Ferwandtsehaft des Lateinisehen und SemiUsehen. 2) Erklärung 
einiger Eigennamen der Bt6el. Mannheim, Bachdruckerei von Kaufmann. 
1850. 22 S. in gr. 8/< Der Verfasser macht in dieser Schrift den Ver* 
soch , die lateinische Sprache in verwandtschaftlicher Beziehung zu dem 
seoutischen Sprachstamme zu zeigen, bemerkt aber (S. I), dass sich 
diese Verwandtschaft nicht auf Abwandlang in DeclHiation und Conjoga- 
ÜOD, wo das Sanskrit sein volles Recht behaupte, sondern nar auf Wur- 
zeln ond Stämme erstrecke. -Denn, fahrt der Verf. fort, nicht gleiche 
Wurzeln allein begegnen uns in beiden Sprachen , sondern es bietet das 
Semitische auch manchen dreiconsonantigen Stamm, der uns im Lateinischen 
entgegentönt. Zuerst vergleicht der Verf. die Wurzeln , die nach den 
Gesetzen beider Sprachen verschiedene Schosse getrieben haben , indem 
er die Bemerkung vorausschickt ; dass sammtliche Verbalstamme nicht fSr 
reine Wurzeln zu halten, und wir daher genothigt seien, bei jedem Ver- 
bara den Sitz der Wurzel zu suchen. Als eine der natürlichsten Verstar« 
kongen einer reinen zweiconsonantigen Wurzel sei die durch vorgesetztes 
intensives 8. Diese Wurzel finde sich im Semitischen ond Deutschen, 
wie in nurns, vsvQciy Schnur; lucus, Schlucht (S. 4). Als weiteres Bei- 
spiel geben wir an (S. 5): „Gippor (Urwort, das, wie so manches andere, 
hebraisirt wurde; das arab. ssaphara kann in seiner Bedeutung, pfeifen, 
leicht denominativ sein) ist Verstärkung der Wurzel par oder pas; daher 
nito(uu (statt nieo^iaiy wie inswv statt ^stov), passer, praepes, 
deutsch aber wieder Spatz, Sperling/' Auch der Name Quinten und Qui- 
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jnnofl ist (S.* 11) semitkcben Uriprangs. Der Verf. Tergleicbt namlich 
q^retb, welches ein Mase. qar, verwandt mit 'Ir, voraassetzU ^tn^ 
Romers Mond wurde diess als quir oder cor (curia) gesprochen haben. 
Daraos non abgeleitet Qoiris, Stadter, Borger, und Qairxnos. Aach der 
Name der Weltstadt selbst ist nach S. 12 acht semitisch ond identisch 
mit Ramah, Hohe, Hochstadt. Indem wir ons begoogen, yorstebende 
Proben angefahrt zo haben , fügen wir noch bei , dass anter Nr. 2 diB 
biblischen Namen Jahweh, Sehaddcd ond Elohim erklärt sind. Um niofai 
sa weitlaofig zo werden, yerweisen" wir auf die Schrift des spracbkun- 
digen Verfassers selbst. [4t] 

SalzwedeI. Das Programm zum Jahresbericht 1849 — 50: Bin* 
ladon^sscfarift zu den Schalfeierlichkeiten des Gymnasiums zo Salzwedel 
etc. Ten DaimeU, Rector etc. 1) Psalm ö8 übersetzt und erklärt, nebst 
einigen Bemerkungen zu Psalm 121 Ton GUemänn. 2) Ueber d:e mitt- 
lere Temperatur von Salzwedel etc. von Dr. Gerhardt, 3) Schulnaoh- 
richten, 1850, enthalt zunächst eine Uebersettung und Erklärung des 
58. Fb., nebst einigen Bemerhtngen «u Pe. 121 vom Conr. und Oberl. 
Gliemann» Der Hr. Verf., ausser seinem sonstigen ruhmliehen Streben, 
durch seine Leistungen im Hebräischen wohl bekannt, nennt selbst ioi 
Vorwort sein Unternehmen „ein grosses Wagniss,^' weil die Psalmen be* 
reits za viele tüchtige Bearbeiter gefunden hätten. Wir gestehen aber 
gern mit ihm, dass hiermit die Erklärung der Psalmen keineswegs abge- 
sefaiossen sei. Pas Ganze ist ästhetisch aofgefasst ond das Streben nach' 
Originalität ist sichtbar. Unser Psalm wird niit einem , anfänglich ge- 
räuschlosen Flusse verglichen, der dorch Zutritt andet'er Gewässer all- 
mälig kräftiger wird« Nach Koster ond Ewald wird aoch hier der Psalm 
in 4 Strophen zerlegt, indem Str. 1. Vs. l^^S angiebt, dass die Schlech- 
ten von einem gerechten Richter absehen ; Str. 2. die (4 — 6) Ungerech- 
tigkeit in Bildern darstellt; Str. 3 (7—9) die Wonsche and die Boffming 
hegt wegen Bestrafung der Frevler, in der 4. Str. ( — Ende) erfolgt 
gleichsam diese Strafe. — Die Uebersetzong hat nomeros und Klang des 
acht Lyrischen. Die Z^it der Abfassong wird in das Exil gesetzt ond 
die Ueberschrift — Vs. 1 — als onäeht bezeichnet ond nicht abersetzt. 
Hr. Dr; and Rabbiner Philippsobn (in Magdeburg) hat jedoch (Israelit. 
Bibel p. 153) nicht ohne Grande den identischen Ideengang unseres 
Psalms mit dem vorhergehenden nachgewiesen und angenommen, dass 
ersterer ebenfalls davidisch sei und gegen die Verfolger, die ihn bei 
Saal verleamdeten, gerichtet. Der erste Vers giebt nach Ref. 'die Ue- 
bersetzong :„dem Sangmeister, nach der Melodie , Verdi rb'nicht^ ein (aus- 
erlesener) Gesang Davids.*^ Dtn^tt ist besser von ons abzuleiten und 
nicht für ätn^^ za lesen. Schon Mendelssohn übersetzte treffend : „ein 
Kleinod." Dem entspricht: nn«5n ^ gut. Es sei uiis gestattet, die Ab- 
weichungen in der Interpretation des Verf. anzugeben. Vs. 2. 
Ihr solltet wirklich , Ihr Häupter, Gerechtigkeit reden 
Solltet mit Gradheit rfchten die Menschenkinder? 
b^M wird nach dem Vorgange anderer Ausleger für tri^ b^M gelesen and 
b^K 13^ für den Acc. erklärt. Das Oxymoron soll hier mcht gelten. 
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Wenn PKilippsoKn (a. a. 0>) übersetzt: ,Jn der That 8tomni| wollet Ihr 
Recht sprechen/^ so viird der Sinn auch hier durch Vs. 2 erklärlich. Das 
Recht ist ja für Euch stamm ; denn im Innern hegt Ihr Bosheit. Genauer 
nach Van Ess ^ySprachet Ihr in Wahrheit das verstummte Recht,, so wur- 
det Ihr nach Gerech tigiceit richten, Ihr Menschenkinder/' Ich halte 
th^ als hervorgehobene und desshalb vorangestellte Apposition — das 
Recht als etwas Stummes , eine sich nicht offen kundthoende Gerechtig- 
keit (cf. Ges. thes. D^M). Wenn der Dichter D^H *Ul als Vat. genom- 
men haty so wollte er damit offenbar die schwachen irdischen Richter im ' 
Gegensatze zu dem gottl. allmächtigen Richter (cf. Ges, thes. p. 35, 5). 
Ys. 5 wird nbersetot: "btM DI^M^ (der tauben, Otter}* wenn sie das Ohr 
verscbliesst und so ist, wie öfter, *^t^i( zu erganzen und bezogen auf 
*f^. Die Annahme, dass hier von abgerichteten Schlangen die Rede sei, 
giebt der Uebersetzong den Halt. — Vs. 8 '^{^'17 „werden einbergehen, 
dass man den Bogen spannt,f^ nach der Erklärung (S. 7): Sie werden 
dahin gehen, jpdem man den Bogen spannt. Die gewohnliche Erklä« 
mng ist die: Des Frevlers Pfeile siud abgestumpft — und vermögen da* 
her nicht zu schaden — (Maureri Corom. i, v. test. Ps. p. 153. Tendat 
sagittas — praecisas). Anstatt aber 4ä'^^i23'} auf die Gottheit zu bezie- 
hen, übersetzt der Verf. angemessen : „es nimmt ihn Sturm hinweg. <' 
Aecht grammatisch ist über das Verbum hva (^S^^^*?) gesprochen und die 
nüancirten Bedeutungen sind passend nachgewiesen (S. 6. 7). So ist 
auch genauer als bisher llHl hier übersetzt, da es offenbar dem deutschen : 
„Brand*' entspricht. — Der Anhang (P. 121, 1) liefert eine Uebersetznng, 
die eine glückliche Mitte halt zwischen Interpret, und Paraphrase. Schon 
sind die Reime, und dergleichen Arbeiten erinnern an ahnliche Producte 
vom verdienstvollen Rector Anton in Görlitz. Besonders heben wir her- 
vor die 4. Strophe : 

Ob ringsber düstere Wolken nahn ^— 
Es wehret den drohenden Stürmen. 
Er wird dich auf wechselnder Lebensbahn (^^(l^'l ^^^9) 
Von nun an furder beschirmen. 
Die Abhandlang : Ueber die mittlere Temperatur von SaHzwedel, nach 
Thermfimeter-^eobachtungen in den Jahren 1848 und 1849, von Dr. C. J. 
Gerhardt, fuhrt zuletzt zu dem Resultat, dass die Kenntniss der mittle- 
ren Temperatur eines Ortes für die Agricultur von besonderer Wichtig- 
keit ist. Salzwedel ist mit meteorologischen Instrumenten versehen, 
welche respective Beobachtungen begünstigen, „die allmonatlich an das 
konigl. statistische Bureau in Berlin eingesandt werden.^^ — Die Schol- 
nachrichten ergeben folgende statistische Nachweisung. Das Lehrerper- 
sonal besteht ans folgenden Arbeitern. Rector Donneit , Oberlehrer Con- 
rector GUemann, Oberlehrer Sabrector Bielefeld j, Oberlehrer Dr. Win- 
keZinann, Gymnasiallehrer Dr. üfostus, die Gymnasiallehrer Dr. Kessler, 
Dr. Qerhardt und Dr. Rost, Das Gymnasium hat ebenfalls , wie bereits 
an anderen Orten geschehen ist, eine Realclasse, die parallel mit der 
Tertia und Quarta lauft, in welcher während 6 Stunden diejenigen Schü- 
ler , welche vom Griechischen dispensirt sind , in praktischen deutschen 
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, SÜlobongeir,- 80 wie im Griecbitchen beschäftigt werden. In den sechs 
Classen befinden sich SOO fi^choler. 4 Schüler worden cor Universität 
entlassen. Die Chronik des Gymnasiams fahrt den Tadel des Provinzial- 
Schnlraths an, in Betreff der unznreicbenden Vorkenntnisse der Sextaner, 
nnd entschuldigt wird dieses durch den Mangel einer Vorbereitnngsclasse. 
Da auch an anderen gelehrten Anstalten dergleichen Klagen nicht gar za 
selten ▼orkommen , so durfte durch das zu sanctionirende Unterrichtsge- 
Setz Tielieicht einem solchen Uebelstande abgeholfen werden. 

Dr. Mühlberg. 
WijKZBüRG. .In dem Programm zum Schlüsse des Studienjahres 
1819 — 50 hat der kSnigl. Stadienlehrer Dr. G. J. Keiler eine Abhandlang 
Wbdracken lassen: Die Gründung des Gfimnariums zu Würzburg durch 
den FürH'BUchef Friedrich von Wirther g (34 S. 4.), welche sich durch 
klare und (liessende Darstellung empfiehlt , durch Mittheilnngen von Ur- 
kunden , unter denen wir namentlich den von den Jesuiten für 1567 be- 
kannt gemachten Lectionsplan als für die Geschichte der Pädagogik wich- 
tig hervorheben, ein allgemeines Interesse bietet and zur Gelehrtenge- 
schichte (Johann Egenolph v. Knoringen , Caspar Stublin , Conrad Din- 
ner, P. Altdorffer, Johann Bischof nnd der Verfasser der zweit ältesten 
deutschen Grammatik Laurentina Albert ans Ostfranken) wichtige Beitrage 
liefert. [D.] 
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Sophokles, Erklärt ron F. W, Schneidewin. 1. Bändeben: Aias und 
Pbiloktetes. Leipzig 1849. Weidmann. [Aus der. Sammlang grie- 
chischer und lateinischer Schriftsteller von Haupt und Sanppe.] 

Wenn diese Ausgabe ^neh ihrem Erscliieinen noch nirgends 
eine ausführlichere Anzeige und Besprechung gefunden hat, so 
mag die Schuld in der Ungunst sorgenvoller Zeiten liegen, schwer- 
lich aber in einer Gieichgiiltigkeit derjenigen Freunde des Soplio- 
kies, die das erste Interesse daran haben müssen, nämlich der 
Gymnasiallehrer. Denn wir sind gewiss, dass die Mehrzahl derer, 
die dieses Ba'ndchen kennen gelernt und in der Schul« erprobt 
haben, mit uns bezeugen werden, nicht nur dass es dem Lehrer 
und dem Schüler die Arbeit in der besten Weise erleichtert und 
die Leetüre ungemein geCördert habe, sondern auch dass unge- 
achtet des rascheren Fortrückens ein gründlicheres Verständni88 
der Binzelnheiten erzielt, ein fruchtbareres Eingehen auf Inhalt 
und Form dieser beiden Tragödien herbeigeführt und dass endlich 
der G^nuss an den herrlichen Dichtungen den jungen Lesern wie 
dem Lehrer erhöht worden sei. Wir selbst haben dieses binnen 
anderthalb Jahren zum zweitenmal erfahren und wahrgenommen, 
wie diese Bearbeitung alle früheren des Sophokles, die man etwa 
dem Schüler in die Hand gab, weit überflügelt. 

In Folge genauem Studiums derselben finden wir uns zu dem 
Urthell berechtigt, dass sie nicht nur eine der durchdachtesten 
und gelungensten Schulausgaben sei, sondern auch dass sie in 
der Kritik und Erklärung des Sophokles einen grossen Schritt Tor- 
warts thut und dem gelehrten Studium neue Förderung und Ge- 
winn bringt, da hier zum erstenmale über manche Stelle die rich- 
tige Entscheidung gegeben, manclier gegründete Zweifel erst hier 
erhoben und zugleich zur Auffassung des Ganzen mancher neue 

8* 
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Standpunkt trefflich gewiesen ist. Man weiss wie schwierig es ist, 
den Ansprüchen des Schu1geb,rsiichs und denen des gelehrten Stu- 
diums ztigieich ein Geniige zu thun. Die Schulausgabe fordert 
knappe Abgemessenheit, eine vielsagende Kürze mit grösster Deut- 
lichkeit und Einfachheit, eine beziehungsweise zum Eindringen 
und Selbstfinden reizende Fassung des Ausdrucks. Der Gelehrte 
aber fordert Erörterung, in Manchem Beweisführung^ Verdeut^ 
lichung durch Belege und durch Analogien, oft auch Nachweisung 
des Weges , auf dem zu den Ergebnissen zu gelangen ist. 

Die vereinigte Lösung beider Aufgaben ist Hrn. Schneidewin 
in vorzüglichem Grade gelungen. Er hat sich sein Werk zwar in 
der letzteren Beziehung und mit Recht dadurch erleichtert, dass 
er die umständlichere Behandlung einer Anzahl Fragen und Stel- 
len nachträglich im vierten Bande seines Philologus vorgenommen 
hat. Dort findet man fiir Vieles, was die Ausgabe mehr nur als 
Resultat enthält, die tiefere Begründung, mitunter auch e curia 
secundis eine Berichtigung, aber auch den Anstoss zu neuer Er- 
forschung und Belehrung, so dass dem, welcher genauer sehen 
will , jene „Sophokleischeo Studien^^ im Philologus manchen Schö- 
nen Gewinn und klares Licht bringen. Allein die wesentliche Ur- 
sache, warum die Bearbeitung nach beiden Selten gelungen ist, 
finden wir in der innigen Vertrautheit mit ^em Dichter, in dem 
richtigen durch Vorgänge unbcirrten Urtheil, in dem Scharfblick, 
der mit Sicherheit das Morsche und Uebertunchte wahrnimmt, 
und in der meist glucklichen , beides kühnen und besonnenen, 
Kritik, zumal der Gonjecturalkritik des Herausgebers, ravva ydg 
td TclBivä t6$' a vvv %€t; Fügen wir hinzu die ausgebreitete 
Belesenheit in dem Sophokles nahe liegenden sowohl, als in fern 
abstehenden Schriftstellern und die auf vielerlei Gebieten erprobte 
Erfahrung und Geschicklichkeit in Handhabung aller rechten Kün- 
ste der Auslegung und der Kritik, «o haben wir die Ursachen des 
Gelingens dieses mit Liebe ausgeführten Werke« bezeichnet. 

In der Vorrede von sechs Selten spricht sich Hr. Sehn, über 
den Zweck seiner Ausgabe und über die Grundsätze aus, mit denen 
er ihn zu erreicheü gesucht hat, so wie er auch trefl'ende Bemer- 
kungen einflicht über die Art, wie der Dichter mit der reiferen 
Jugend zu lesen sei, welchem Allen wir unsern Beifall geben 
müssen. Mit Vergnügen haben wir auch folgende Worte gelesen: 
„Dabei habe ich ausser den jüngeren Lesern des Dichters Freunde 
der Alten im Aoge gehabt, welche sich am Genuas alter Meister- 
werke erholen und erfrischen wollen. Es ist Mitschuld der Phi- 
lologen , dass diese ehrenwerthe Classe von Lesern der Alten täg- 
lich mehr zusammenschmilzt. Ziehen wir auf Gymnasien und 
Universitäten nicht wieder Humanisten heran, so graben wir 
der clasaischen Litteratur die Wurzein Im Volke ab.*^ Absichtlich 
hat er keine Schemata der lyrischen Partien beigegeben. Er dringt 
allerdings mit Recht darauf, „dass der Schüler nach dem Vorgange 
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des Lehrers die Chorgesange. richtig ond schön lesen lerne, woxu 
das Auffassen der RhjthmeD durchs Gehör richtiger und mit mehr 
Lust hinfuhrt, als das mühsame Abilauben nach dem Schema. Da 
aber dieses Verfahren, welchem Ref. auch einzuschlagen pflegt, 
vordem Lesen doch, eine Analyse, wenigstens der jedesmal neu 
vorkommenden Metra voraussetzt und dieselben, zumal bei zahl- 
reich aufeinander folgenden Auflösungen, dem Ungeiibten oft 
schwierig zu erkennen sind, so bedarf dieser doch einer voraus- 
gehenden Hülfe, und darum sähe es mancher Lehrer mit uns ge- 
wiss nicht ungern , wenn über schwierigere Metra eiiie kurze Be- 
lehrung beigefügt wäre. 

Von den schön geschriebenen Bmleitungen, die den Stitcken 
vorausgehen, betragl jede etwa, sechzehn Seiten. Sie lassen au 
Gediegenheit bei praciser Faasang, an guter Belehrtmg ilbcr die 
Anlage des Stuckes, an febier Nachweisung des Ganges der 
Handlung , der inneren Beziehungen, der maassvollen Haltung in 
den Situationen und in der Zeichnung der Charaktere, Alles hinter 
sich zurück, was uns alS; Versuche dieser Art in Schulausga- 
ben von tragischen Stucken bekannt ii^t, und können hierin für 
geraume Zeit als Muster gelten. Manches, was hier hinein fallt, 
ist in Programmen, Zeitschriften, Monographien und in grösseren 
Werken besprochen worden , aber wie wenigen Lehrern ist jetzt 
auch nur das Wichtigere davon zug*änglich. Solchen leistet Hr. 
Schneidewin , indem er aus seiner Belesenheit das Bedeutendste 
heraushebt und mit freiem Urtheil zur neuen und eigenen Dar- 
stellung verwendet, werihvolle Dienste. Vorzüglich erwähnt er 
mit Dank Welcker'a Schnften. 

Die Einleitungen enthalten jede eine gedrängte Zusammen- 
fassung des Inhaltes des betreffenden Stückes, mit Angabe der 
Gliederung de» Ganzen nach den technischen Bezeichnungen. 

Wir wissen, dass In Betreff der Zulassigkeit solcher Summa- 
rien in Schulausgaben von Tragödien schon Bedenken sind erho- 
ben worden. Das eine davon, hergeleitet aus dem Interesse an der 
Handlung, das beim jungen Leser schon vor Beginn der Lectiire 
durch das Summarlum geschwächt würde, wird wohl von Wenigen 
mehr getheilt und fiiglich übergangen, da es auf einer falschen 
Vorstellung von dem , woran der Schuler Interesse nehme, beruht. 
Wichtiger ist ein Zweites. Manche Lehrer pflegen nämlich die 
EntWickelung der Handlung einer Tragödie, oder einzelner Theile, 
oder Charakteristiken von Personen u. s. w. als Aufgaben zu Auf- 
sätzen zu benutzen, und gewiss sehr mit Recht. Nun riirchi;et 
man, durch ausfuhrliche Summarien sei der Bearbeitung solcher 
Aufgaben vorgegriffen. Theilweise Ist es allerdings wahr, allein 
wer vorliegende Arbeit gei^au ansieht, der wird finden, dass zu 
solchen Aufgaben noch eine Menge von Stoffen übrig bleibt, in- 
dem der Herausgeber bei seiner gedrängten Kürze Vieles nur an- 
regt oder noch mit einigen Andeutungen begleitet, so dass manche 
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•osieheiide Frage entsteht^ die der Schuler bearbeiten und ver*- 
Mgeo kann, wobei er gehalten durch den festen KahmeO/, den 
Hr. Scfin. gesogen hat, nur sicherer geht. — Dann bleibt noch 
ein anderer wichtiger Grund, wesswegen wir so, wje diese, ge- 
schriebene Summarien für swedcmässig halten. £!in Sttick kann 
in der Regel in den Schulstunden nur einmal gelesen werden. Nun 
wird aber bei der Lecture selber wegen der nothwendigen Betrach- 
tung unzahliger Einzelnheiten die stete Aufmerksamkeit auf das 
franse sehr gehemmt. Da muss die Repetition su Hause nach- 
helfen, wozu der Schüler durch die Stellung irgend einer oder 
mehrerer Fragen, so dass ihm das Summarium zur Ori^ntiruiig. 
dient, leicht veranlasst und über die gemachte Repetition eontro- 
lirt werden kann. Ueberhanpt muss die Einleitung wenigstens 
zweimal vom Schüler gelesen werden, erstens vor Beginn derLec- 
lüre des Stückes, weil es vortheilhaft ist, die Aufmerksamkeit 
von vornherein auf gewisse Punkte zu richten, die bei der Lee- 
türe dann besser ins Licht treten, und zweitens nach beendigter 
Lecture der Tragödie. Dadurch wird das Verständniss wesentlieh 
erweitert und der Eindruck haftet, wie wir oft wahrgenommen 
haben, tiefer und fester. Auch ungeheissen greift der Schüler 
schon während der Erklärung häufig zum Summarium aus dem Be- 
dürfuiss, Entwicklung und Zusammenhang ;su übersehen. Ref. hat 
sich über die Vortheile des Verfahrens, schon vor der Leetüre 
eines kürzern poetischen Ganzen die Punkte zu bezeichnen, auf 
welche die Aufmerksamkeit zu richten ist » umständlicher ausge- 
sprochen in seiner Einleitung zu Pindar S. 11 ff. Was dort vom 
grösseren lyrischen Gedichte gilt, gilt auch vom Drama. Sehen 
wir genauer zu, so verfährt der Lehrer der Physik imd der Chemie 
vor dem Experimentiren eben so. 

Für den Philologen ist in diesen Einleitungen besonders 
schätzbar die Nachweisung des iMythus und seiner verschieden- 
artigen Gestaltung bei den Epikern , so weit sie noch zu erkennen 
ist. Hierbei erfahren Welcker's Ansichten einige wesentliche Be- 
richtigungen. Für jeden Leser aber sind diese Nach Weisungen 
genussreich, so wie diejenigen über die Behandlung des gleichen 
Argumentes bei anderem Tragikern, wo über Philoktet des Dio 
Chrjsostomus Rede 52 besonders in Betreif des Philoktet des 
Euripides ausführlichere Notizen liefert. Vorzüglich lernt man 
auch aus Solchem die Erfindungsgabe und den specifischen Dichter- 
geist des Sophokles erkennen. Wie gering ist doch im Grunde 
an Material die Fabel des Aias und die des Philoktet und an ei- 
gentlicher Handlung der letztere dürftig; uud welch herrliche 
Tragödien hat Sophokles aus diesem Material geschaffen! Bei 
Philoktet, da die Handlung weniger Mannigfaltigkeit darbot, hat 
dafür der Dichter auf die Zeichnung der sehr vertichiedeneu Cha- 
raktere, auf ihre psychologische Entwickelung , auf Motivirung 
des Wechsels ihrer na&i] ausgezeichnete Feinheit und Gedao- 
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kenreieblhiun verwendet. Mit Recht wird darum Tom Herain* 
geber in der Eiuleitiing zu diesem Stuckt der Charakteristik der 
Peraoneu ein grösserer Abschnitt gewidmet 

Wir schreiten aiim Commentar. Ueber die geschickte Aus- 
wahi der gerade im rechten Maasse gegebenen Erklärungen und 
über die VorzVige ihrer Fassang haben wir una oben schon auage- 
sprochen. Auch mit der Auswahl der kritischen Anmerkungen 
und der Welse, wie sie vorgetragen werden, sind wir wohl sufrie- 
den, und wenigstens wir wünschten nicht, dasa ihrer in einem 
Dichter wie Sophokles wenigere wären. Der Text ist, wie Hr. 
Sehn, sagt, dem Dlndorfschen ähnlicher als dem Hermann'acheo, 
und dem Zwecke der Ausgabe gemäss sind häufig Coiije'cturen, wo 
es nöthig, aufgenommen. Wir könnten nun. Indem wir zum Ein- 
zelnen kommen , eine Menge vom Herausgeber zuerst aufgefun« 
dener gelungener und tiefer gehender Erklärungen, eben so Text« 
Verbesserungen und schöne Conjecturen anführen, welche wir mit 
Freude begrüsst haben. Da aber dieselben der Leser leicht selbst 
findet, so wollen wir hauptsächlich über euie Reihe von Stellen 
unsere abweichende Meinung vortragen , mehr In der Absicht, 
unsere Zweifel zu eröffnen, als im Glauben, das Richtigere über- 
all getroffen zu haben. Der Abkürzung, wegen müssen wir den 
Leser bitten, den Sophokles, wo möglich den Schneidewhrschen, 
in der Hand uns zu folgen. 

^las. Zuerst zwei Kleinigkeiten. Vs. 40 wird verbunden 
dvökoyiOtov x^^Q^ ^^^ verglichen Vs. 21 äöxonov ngäyfi«. 
Allein dvöXoyiötov hi m\t %L zu verbinden: zu was Unbegreif- 
lichem hat er die Hand geschwungen ? Vs. 44 i^ x a 1 t6 ßovXav^ 
toQ In ^j^gyaloig röd' ^v; wird erklärt: War denn auch nur die 
Absicht auf die A. gerichtet? xaL ist auch wirklich. Denn 
Odjsseus kann es fast nichts glauben, dass es dem Leben der 
Achäerfürsten gegolten habe und Aias nicht nur aus Bosheit, um 
dem Heere zu schaden , seine Heerden vernichtet habe. Vs. 77 
Ist klüglich nach xqoö&sv ovx dvi^g od' rjv ein Strich gesetzt als 
Zeichen unterbrochener Conatruction , während sonst etwa nach 
dem Vorgange desSchol. erklärt wurde: war dieser früher nicht 
eioMannl Vs. 135 r^g diKptgvzov ZakaptZvog ^x^v ßd&Qov 
dyxidkov. Die Vermuthung für das letzte Wort sei vielleicht zu 
schreiben Ala%i8^v hätten wir gerne auch Im Commentar ange- 
führt gesehen. In der JSote zu Vs. 160 Ist zu schreiben 163 für 
63. Die vielgeplagte Stelle Vs. 167 ff. hat Hr. Sehn, durch Beru- 
fung auf den Sprachgebrauch der Voranstellung des begründenden 
Gedankens nach unserem Urtheil auf befriedigende und leichte 
Weise sicher gestellt. Vs. 204 ist zwar richtig, dass xifU^BV 
mit KfiSoikhvoL zu verbinden. Allein die übrige Note: „Es ist vom 
Standpunkte der auf Salamis Zurückgebliebenen gesagt ,^^ ist uns 
undeutlich. Tekmessa spricht zum Chor: Ihr utid ich, die wir 
uns hier vor Troia um Telamons Haus aus weiter Ferne kümmern, 
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htben Ursache zum Wehklagen, denn dasTelamonische/flaus traf 
hier ein grossea Leid. Vs. 221 oiav idijka^ag dvigos xt>t- Ue- 
her den Mangel an Uebereinstimmiing des Anfangs dieses Verses 
mit der Antistrophe Vs. 245 Sga ziv ijdi] xgata ist nichts be- 
merkt. Man wird wohl Wnnder*s Conjectur iqffjvctg für idijXfOr- 
Öag kanm entbehren können. In der Note zu Vs. 254 ist statt 
„Vergl. 251^' zu schreiben: „Ai. Vs. 257.^' Vs. 269, Die Ver- 
besserung voöovvtog fnr voöovvtbq giebt der Stelle auf einmal 
Licht. Vs. 271 ff. Zur Verdeutlichung dieser Erklärung der Tek- 
messa waren die Worte des Kadmns aus Eurip. Bacch. Vs. 1262 
anzuführen gewesen. Vs. 297 vavQOvg, nvvag ßof^gag svxsgcDV 
X aygav. Hr. Sehn, hat völlig Recht, wenn er an dieser gewohn- 
lichen Lesart Anstoss nahm. Wenn er aber emendirt svegov % 
aygav und bemerkt: ^^damlt gewinnen wir die Schaf- und Z legen- 
beerden, die hier nicht fehlen durften ,^^ so sind die Ziegen nicht 
tvigoi. Entweder also mnssen sie aus dem Spiele bleiben, oder 
es ist wie Vs. 55 zu schreiben nolvyLhgoiv x. aygav ^ womit der 
mannigfaltige Hornwuchs der Schafböcke und der Ziegen ange- 
^ deutet wurde. Vs. 300 iQiil%h^\ Söxb q)^xag^ iv "xolfivaig nix- 
vcav, Dass der Versausgang unächt s6i, wird Im Philol. mit Recht 
behauptet. Eine sichere Ergänzung ist freilich unmöglich. Wir 
vermuthen, dass das Ausgefallene dem xaxa ÖBwa^cov gij^axa 
Vs. 243 entsprochen habe. Vs. 320 ngog yag xaxov xs xal /3a- ^ 
gvtvxov yoovg xoiovoS' ail noz avSgog lliyywr' iiHv, Gegen 
die Verbindung yoovg Ixuy fiir yoäö^ai glaubt Hr. Sehn, sträube 
«ich die Wortstellung, dagegen erklärt er ^xsiv mit dafür hal- 
te n. Uns diinkt vielmehr diese Bedeutung gezwungen und die ge- 
wöhnliche Erklärung om so richtiger, als ßoi^v, xavaxijv %x^iv 
liine geläufige Phrase war, so dass jedem Zuhörer die Verbindung 
von iiHv mit ^ooi;^ sich aufdrängte. Vs. 360 schreibt er ök xoy 
fkovov didogxfc noifiiviov Ft agTtog o.i/t\ die letzten drei Worte 
offenbar sehr gut. Pagegen glauben wir, dass maii nicht leicht 
darauf verfällt In noißivcov ,«elne allgemeine Bezeichnung des 
Aiasüls noißijv Aacdv^^ zu finden« so dass dieser Ausdruck an uh- 
serer Stelle dunkel wfire. Vielleicht ist zu schreiben nrjfioväv. 
Schon von Andern ist das Wort vorgeschlagen worden. Vs. 362 ff. 
Die schon von O. Miiller bemerkte Symmetrie, mit der die zwi- 
schen den lyrischen Versen des Aias gesprochenen Trimeter dem 
Chor und der T^kmessa zu^utheilen sind , ist trefflich festgestellt 
ans inneren Grfiiiden und gezeigt, wie schon die alten Brklürer 
das Richtige bemerkt hatten, ohne Gehör zu finden. Vs. 383 
müssen wir der im Philol. vorgebrachten Conjectur |i;i; xoi &eiß 
xäg Hai yeX^ xcidvgstat für xtp unsern Beifall geben ; eben so 
Vs. 405 der von Lobeck und Dindorf begonnenen und vom Her- 
ausgeber trefflich ausgeführten Verbesserung xlöig d' Ofioü fjk 
lAce, und wahrscheinlich ist Vs. 537 xl dijz äv mg Ix xavd' Iv' 
P9)eAotf»/ OB für äv ciq^. Vs. 601 in einer verzweifelten Stelle ist 
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swar von allem bisher Vorgebrachten das Beste, obwohl sehr un- 
gewiss, was Hr. Schu. schreibt löala iilfiva} keifidvi niöe\ dl- 
yiwv dvi^gif^ft. Vs. 726 dörfle wohl, was schon Andere, und 
auch Ref. für sich ooujicirt hat, zu sclireiben sein tov xov [iaviv- 
TOS xänißovksvtov ^^poci;^ ivvmnov dnoxakovvtis ^ mit der 
Verbalstructur statt örgatov^ welches die Rede sehwierieer 
macht. Sehr §:ut ist Vs. 747 emendirt nagsi fiir nigi^ Vs. 796 
wahrscheinlich donmv für ^dt^oi^ (im Phllol.), 799 nberseugend 
gerechtfertigt iXnliBi tpig$iv. Schon 802 emendirt ^avaxov 
Ü^odos tpigu und nachgewiesen, wie die unpassende Vnigata ^ . 
ßiov ^igsi entstanden sein möge. Wir finden dafür auch ein Be- 
leg in der darauf folgenden Entgegnnng der Tekmessa Vs. 806 
xax^ i^odov. Aus ihrem Munde klingt das wie eine Wiederho- 
lung des eben vernommenen Unglückswortes. Vs. 812 xmgiöpn^i 
iyxovSpLSV, ovx sögag dxiiri^ öd^^iv 9iXovt$g &vdg\ og äv 
öMhvdxi 9avHv schreibt er In der Ausgabe, im Philol. aber em- 
pfiehlt er den Handschriften naher avdga y\ og 6nsvdy %avBlv. 
Die Tekmessa in höchster Angst' und Hast fordert lur grossten 
Eile auf. Diesem ist aber die durch den Conjunctiv mit 6v oder 
auch mit dem blossen Conjunctiv bewirkte Verallgemeinerung des 
speciellen Gedankens nicht sutraglich. Wir würden demnach 
ttvöga y, Sg öaevÖBi 9avBiv vorziehen. ^iXovteg ist natürlich 
nicht bI i^ikofiBv , sondern schliesst sich an die Conjnnctive an : 
Lasst uns eilen , gewillet (d. h. da es gilt) einen Mann zu retten, 
der zu sterben eilt. Vs. 889 ovglfp nrj nB^doai ögofiCi wird er- 
klart: nicht dem günstigen, rechten Pfade genaht sein.' Schlich- 
ter scheint uns die Auffassong als Dat. instrum. : ihm nicht mit ' 
günstigem Laufe nahe gekommen zu sein. Vs. 906 wird es wohl 
heisseu müssen avtog ngog avtov für avtov. Vs. 966. Die Ver- 
besserung y HBlvotg ykvxvg für ^ x. yk. ist evident und wohl be- 
wiesen. Die Kritik iiber die auszustossenden drei Verse 969 und 
972 aammt 973 ist siegreich und entscheidend. In der Note zu 
Vs. 998 lies „Aias 825'' statt 8^5, Die Verse 1104. 1105 werden 
mit Recht verdächtigt. Vs. 112<). Hr. Sehn, hat, wie wir auch 
in einigen andern Aasgaben gesehen , die prosodische Unmöglich- 
keit bestehen lassen, dass der Trimeter beginne: lAij-vw dtlfia 
%Bovg statt wie es heissen muss fnij vvv. Man glaubte eben, ea 
bedürfe der Folgerung; aber ganz richtig ist die Zeitpartikel: 
„Verachte nicht jetzt , wo du von den Göttern^ gerettet bist , die ' 
Götter." Vs. 125^1 Z% oviiv c5v xov fujdiv dvtiötijg CnBg. 
Warum die Negation ^i^Aei; ist, wird nicht bemerkt. Vs. 1293 
'^rpia d', og av 6^ EönBigB öv06tßB0tatov. Es muss entweder 
heissen öv60BßBötatog ^ oder nach iönBigB ein Komma stehen, da 
dv06Bß. jedenfalls auf 'Atgia gehen muss. Bald darauf sehreibt 
Hr. Sehn, recht gut Vs. 1296 mit G. Wolff 6 (pitvöag ^ dv^g 
für 6 tpitv6ag srarifp, ohne mit demselben ItpijxBv unnöthig in 
f^Tiiv viv zu indem. Vs. 1306, 7 ovg vvv 0v Toioufd' iv »ovotöi 
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HHfJiivovg.mdHS dSianvovg't ovd* iTtm^xvvei K&ytov, In der Tluit; 
wäre avzd bei kiytQv zu ergänzen matt, und soll man tovto ver- 
gleheO) 80 fordert es für Uytov ^n kräftigeres Verbum imperandi. 
Hr. Sehn, vermuthet nun ßXeTtov. Allein Uy&v scbeint uns so zu 
verstehen : und schämst dich nicht Worte za machen bei einer so 
schändlichen That? Vs. 1395 wünscht Teukros, der edelmüthige 
Odysseus möge an der Bestattung des Aias nicht mithelfen, 

fi'^ tm %a%t6vtL zövto dvöxsglg nom' 

[td d' akka xal ^vfingaöös^ Hs'i tiva ötQaxov 

dUetg xofitgcMS ovdiv äkyoQ f^ofiei;.] 

iy(D dst&kka naina xogöwä' ^v öe 

dvfJQ 7ia&' wcLq Ic^kog cSv mlötaöo. 
Die eingeklammerten Verse werden von Hrn. Sehn, mit Recht fiir un- 
tergeschoben erklärt. Die Worte i^cpdf — nog^wtö sind allerdings 
als Parenthesis zu betrachten, doch aber glanbeu wir nicht, dass 
mit zakla navta ,, alles Weitere^' (die Bestattung) im Gegensatz 
zur erwirkten Erlaubuiss der Bestattung verstanden werden könne. 
Man erwartet vielmehr folgenden Zusammenhang: An der Bestat- 
tung kann ich dich nicht Thcil nehmen lassen, weil es dem Todten 
vielleicht nicht lieb wäre. Für die Bestattung zu sorgen ist meine 
Sache and die mir zukommenden Verrichtungen will ich alle be- 
sorgen. Dir dagegen erkläre ich , dass du dich au uns als edeln 
Mann erwiesen. Darum schlagen wir vor tdiid advta, 

Phüoktet, Vs. 66 zqvvov ydg ovdev (i dkyvveig, Hr. Sehn, 
sagt : ,, der Accus, tritt zu dkyvvHv im Sinne von ovStv xovz{qv 
kiymv dkyvvslg j^s. ^^ * Da aber die JNegation zu dkyvvslg gehört, 
so wäre eher, so zu sagen : In nichts von diesen Aeusserungen wirst 
du mich beleidigen. Vs. 67 kvnijv ndöiv 'AgyeLoig ßakhlg* Hr. 
Sehn, nimmt Anstoss an der ungewöhnlichen Ausdrucksweise kvxr^v 
ßdkksLV Zivi und vermuthet an sich passend dgetg. Sollte aber 
nicht mit ßaktlg die Unvorsichtigkeit bezeichnet sein, mit der 
Neoptolem gar leicht den Arg. Schmerz verursachen könnte"? 
Vgl. AI. 1005 dviag fioi xazaenslgtcg, Vs, 110 mog ovv ßkiTteav 
zig zavza zokß^öev kcckelv. Da dem Ref. schon vorgekommen, 
dass der junge Leser dieses als eine zornige Drohung gegen Odys- 
seus fassen .wollte , so dürfte bemerkt sein , dass mit zig Neoptolem 
sich selber meint und zccvza auf zd i^svö^ v. 108 geht. Vs. 138 
Deutlicher würde die Constr. so gegeben: zi%vu 7tQov%Bi zixvaq 
szsgag xal yvdfiag izsgag yvcifia (ixslvov) nag (ß, Vs. 178 co 
dvözava yivtj ßgozcov, olg ^i; (lezgiog altav. Die Worte gehen 
wohl nicht auf das traurige Loos der Sterblichen im Allgemeinen, 
sondern, wie nii anzeigt, nur bedingt auf die, olg ju^ (lizgiog aldv* 
Vs. 190. Statt des sinnlosen vjcoHslzaiy wofür schon Mannigfaltiges 
vorgeschlagen worden , ist aufgenommen VTCOKkaUi 9 wie schon 
PlTugk conjicirt hatte, mit der Bemerkung, es bedürfe hier ein 
succmit. Ganz recht ! Im gleichen Sinne hatte Ref. für sich ver- 
IDuthet vzahlSu. Vs. 228 dkX olxzioavieg avÖga öv.0zv)vovf 
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(Aovov, ^Qtlfiio,v Jds xäqfikov Hakotifiipov, Das leer« xaAovfici/ov 
wird mit Recht verworfen. Bergk's x^lovßBvov gefällt dariiin 
minder, weil nach der Beschaffenheit der Stelle die Worte lp9^fiov 
ade 7cäq>iXov eine Bestlmmong xiim fraglichen Particip sein sollen. 
Sehn, versacht xvxAov^svot/. Ob aber dieses in dem angegebenen 
Sinne ,,$chritt für Schritt sich fortschleppen^^ sulässig, ist zu be< 
sweifeln. Es wurde eher heissen : sich mannigfaltig wenden und 
kehren, vgl. Ai. 19 ßäöiv xvTtkovvta. Ref. dachte an daoxafiov- 
Iktvov^ ,,der noch verkommen muas.^^ Sonst wäre Brnnek's xcncov- 
H^ov allfäliig genügend. V8.267 dygltf voöca xavaqpd/voi/ra, t^g 
ävdQoq>^6Qov nkr^yivv l%L6v7i^ dygl/p xagay^axh. Unaweifei- 
baft ist die aus Kustathiiis geschöpfte im Philo!, roitgetheilte Ver- 
besserung q>otvl(p für dyglfp. Vs. 271 dg $löov ix nokkov odXov 
Bvdovta'wirA erklärt: ,,in Folge der heftigen Wundschmeraen.^^ 
Wir sehen jkeinen Grund die eigentliche Bedeutung ,,in Folge der 
vielen Bewegung /lof dem Meere *< aufzugeben, die freilich den 
Kranken noch mehr angriff und seinen Schlaf tiefer machte. Vs. 
275 ^axfj xQO&svtBg ßatd xal u xai ßogäg ixmq>iXi]fia öfiiTtQov^ 
oV avtolg tvxot. Diese letzten Worte scheint Hr. Sehn., wie 
aus seiner Berufung auf Vs. 315 u. 509 zu schliessen , als Wunsch 
zu fassen. Das ist aber unrichtig. Die Verwünschung folgt mit 
aller Energie am Schlosse der ganzen ^^öig Vs. 315 an ihrem 
Platze uud hätte hier , da sie sich auf die Kleiderfetzen und die 
kummerliche Gi^be von Nahrung bezöge , etwas Kleinliches. Viel> 
mehr helsst es: was sie eben so bei der Hand hatten, und der Opt. 
ist wie 289 o (loi ßdXot avQaxtog» Zu dem Vs. 301, wo PhÜQkt« 
seine einöde Insel mit den schönen Worten zu schildern beginnt, 
fällt uns die Lage der Mönche ein auf der Felseuinsel Umigi^ die 
wohl zwei Monate nicht besucht werden kann, keinen Fischerkahn 
hat und nur zufällig kommt ein Schiff in die Nähe , nach Ross Kö- 
ulgsreisen II. 37. Die Note zu Vs. 335 ist sehr gut, nur sollte, da* 
mit sie nicht seitwärts abführe, noch bemerkt werden, dass der 
Jungling mit Stolz erwähnt, kein Sterblicher habe seinen Valer 
gefällt. Vs. 347. Gut wird für akkov ^ V ikslv^ da hier der ent- 
gegengesetzte Fall ist als Vs. 47 , ve^muthet ükkov avdg skslv, 
Vs. 394 & TOP ptiyav naxtcokov ßvxQVöov vifiaig. Wenn 
diese Worte so erklärt werden , dass „ Kybele den Paktolos gold- 
reich schaffe, ^^ so bedurfte es des Zusatzes, dass bvxqvOov pro- 
leptisch stelle, da der Schüler in seinem Wörterbuche „ schaffen ''^ 
unter vBfASiv nicht findet. Vs. 421. Trefflich wird hier zl öog^nd- 
kaiog verbessert In xl d' av ndkaiog. Vs. 425 ^Avzlko%og avt<ß 
g>QOvdog^ o0XiQ ^v yovog. Die hergebrachten Lesarten, nämlich 
die eben angeführte und oönBQ ^v (lovog^ sind beide verwerflich, 
letztere unhistorisch, erstere matt. Hr. Sehn, vermuthet og nagijv 
yovsl (dem Nestor). Schon Musgrave wollte og nag'^v. Ref. 
vermuthete og nag^^v iiovfp. Es soll nämlich angedeutet werden, 
dass in jener Verfolgung durch Memnon Nestor auf seinem durch 
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den Fall seines Pferdes ffehemmten Rfickziig sich ringfsuni verlas- 
sea und aliein sah, weswegen er auch nach seinem Sohne schrie, 
ßoaöB nalöä ov Find. P^th. 6, 36. Vs. 442. Der richtigen Bemer- 
kung war noch beizufügen, dass, obschon Phiioktet den Thersites 
meint, Neoptolem de« Odysseus versteht, weil dieser ihm in sei- 
ner Lage zuvörderst vorschwebte. Vs.443. Thersites ovx Sv Bik%t' 
ihaxa^ elxHVy 5xx>v iir^äBlg s(pij. Die vorgeschlagene Aenderung 
des efAet* in sIxbt^ scheint uns nicht nöthig. In (tA6T0 liegt zudem 
die Andeutung grosser Selbstgefälligkeit. Wir fassen av als/er^, 
womit ü iiptj htirmonirt: der nicht leicht vorzog nur einmal zu 
sprechen, wo es Keiner wollte, nämlich dass eres nur einmal thäte, 
geschweige denn mehrmals. Vs. 445 ovk bIöov avxov^ ijö^ofiiiv 
d^ W ovta viv, Hr. Sehn, nennt avtov bei viv befremdlich und 
will dafür avvoq. So müsste es allerdings helssen, wenn Neopto- 
lem zu sagen hat: ich persönlich habe ihn nicht gesehen. Allein 
N. sagt: ich sah ihn nicht — besinnt sich dann ^in wenig und fiigt 
hinzu: erfuhr aber dass er existire. Von dem demagogischen 
Schreihals , soll ausgedrückt werden , habe N. kaum Notiz genom- 
men. V9.467. Die Beziehung von fii} '| a^ontovauf Ti/Aödsvstoo- 
gäv Vs. 454 ist kaum vorhanden. Vs. 521. Neoptolem warnt den 
Chor , . er solle sich jetzt nicht durch Mitleid hinreissen lassen, 
wenn dagegen die Krankheit überlästig wurde, voV ovxi^' avxoQ 
xolg Xoyoig tovvois q)avyS' Zu tovtoig toig kvyoig findet sich 
die Note „r^ ravra UyovzL.^*^ Das müsste man eher auf Philokt. 
beziehen. Allein N. warnt, der Chor solle nicht dannzumal mit 
«einen jetzigen Aeusserungen in Widerspruch gerathen. Die Note 
sollte also heissen : ,,0ol rccvta ksyovti»^*' Der Dichter kpnnte auch 
schreiben: tolöi ffolg Xoyoigt allein tovtoig sagt: mit diesen dei- 
nen letzten Aeusserungen. Zu Vs. 529 Ist das Citat „AI. 904^^ 
falsch, es sollte eher heissen Philokt. 961. Scharfsinnig ist Vs. 631 
die Vennuthang ^ 9ä0öov^ Vs. 642 all* iötl für ovh alXä. Eine 
wahre Verbesserung ist die Zutheilung des Vs. 671 — 673 an Neo- 
ptolem. Zu rasch dagegen ist Vs. 676 ovda^d geschrieben fürdas 
herkömmliche ov ^dka* Vgl. ov nivv und Krüger gr. Gramm. 
§. 67, 1, A. 3. In diesem Chorlied, obschon nicht Alles Ins Reine 
gebracht werden konnte, reicht ein vergleichender Blick auf Wun- 
der*s dritte Ausgabe hin, um zu erkennen, wie viel das Verstand- 
niss durch Hrn. Sehn, gefordert worden Ist theils mit Emendation 
nach Schollen und vermittelst Conjectur, theils durch ansprechen- 
dere Erklärung, während man sich früher durch so viel Dorniges 
und Geschraubtes hindurch arbeiten müsste. Vs. 578 lesen wir 
eine ungezwungene und treffende Erklärung der Worte nlavotq 
Idtag 6g h^Bnlrirtfi^ und Vs. 767 eine treffliche Emendation hl^av^. 
Auch glauben wir Vs. 777 hier zum erstenmal richtig erklärt zu 
finden, warum der Bogen noXvjcova genannt wird. 

Doch unserm oben ausgesprochenen Vorsatze getreu wollen 
wir lieber solche Stellen berühren, in denen wir eine abweichende 
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Meinung haben. Vs. 791 wird mit Recht aufmerksam gemacht auf 
das Ironische in der Anrede cd ^svs Ksg)a}.k^v^ das wir doch nicht 
-auf den von Odysseus zugedachten Besuch beziehen , sondern so 
▼erstehen mochten, wie auch oft Unser „ Landsmann !'' ironisch 
tont. Vs.SGO. Philoktet bittet im veraweifelteu Schmerz den Neo- 
ptolem^ ihn zu verbrennen r^ jdfjf/Lvlfp t^S* avaxakovvivq^ nvgl^ 
für welches man dTUcxvxlovfjiivip nvgi icollte. Hr. Sehn, weist 
sehr gut und gelehrt nach, dass das ^tjfAViov uvq ein sprüchwört- 
liches geworden war. Wenn er aber bemerkt, Ph. fordere mit er* 
swungenem Humor den N. auf, ihn in das Feuer zu werfen, wel- 
ches im eigentlichen Sinne ein Lemnisches sei , so ist es schwer- 
lich Humor , für den im wüthendsten Körperschmerz keine Stelle 
Ist, sondern Ph. dentet an: meinen Schmerz kann nur das schreck- 
lichste Feuer vertilgen, für das man das Lemnische kennt (ava- 
xakoviiivfp)- Vs. 830 ofifiaei d' dvxloxoig xdvS^ aXyXav^ S tixa-- 
Tat tavvv. „Halte den Augen ab (indem du dicfi , Schlaf, entge- 
genstellst) den jetzt ausgebreiteten Sonnenglanz '** erklärt mit Meh- 
rerm Hr. Sehn. Wir bezweifeln, ob ccvrlöxotg heissen könne 
,, halle ab,^^ und begniigen uns Ueber mit der gewöhnlichen Er- 
klärung: halte entgegen den Augen das jetzige Dunkel. Die son- 
derbare Antiphrasis , die Blindheit des Schlafenden aXyXtj zu nen- 
nen ,.passt ganz zu dem geheimnissvollen Ton dieses Ghorliejles. 
Vs. 864. Allerdings führt in dieser Strophe Alles darauf, dass ge- 
sagt werde, ein unriskirtes Uoternebmeu sei ein gutes, völlig in 
der Deukungsart der handeltreibenden Schiffer. Hr. Sehn, fuhrt 
Dobree's sinnreiche Vermnthung an, dass der\s.Sb9(dk^^gv3tvog 
luMog) SU streichen und am Schlüsse der Strophe für itovog 6 
fii^ q>oßiov HQatiöTOS zu schreiben sei ddsrjg xovog iö^Xog. Es 
verdient aber der unlängst gemachte hübsche Vorschlag Baum- 
lein^s Erwähnung, dass der letzte Vers laute: iroVo^ q fiiistovdiv 
XQaziöTog* Vs. 908. Das itvtsgov wird gut erklart mit dem er- 
heuchelten Haas, welches das ngatov i^£t;dos war, nur sollte es 
heissen „übertrieben erheuchelten.**^ Denn wahre Schmerzempfin- 
dnng lag, wie das Feuer der ganzen Rede Vs. 343 ff. zeigt, der- 
selben zu Grunde. Neoptolem glaubte sich^durch den Entscheid 
über die Waffen seines Vaters wirklich beeinträcfitigt und seine 
Rede enthielt Wahrheit neben Dichtung. Vs. 983. Für sehr wahr- 
scheinlich halten wir die Cpnjectur akXd xal ol dtt örelx^uv S^C 
avxolg (xolg xoioig) ii (mit Auslassung.von j3ia) öxbIovölv otds 
öSj da die zwei Begleiter des Odysseus, wie Hr. Sehn, zuerst be- 
merkt hat , irgendwo voraus bezeichnet werden sollten. Vs. 1005. 
Der fragweise vorgebrachten Vermuthung, ob övv9r]Qci(isvai zu 
verstehen sei afia xolg xo^oig &rjQcaiABvat ^ möchten wir beistim- 
men, da Philoktet mit seinem einzigen Freunde, dem Bogen, als 
Bebte gefangen wird. Vs. 1049. Auf die den Trimeter in gleiche 
Hälften theilende Cä^ur {ov ydg xoiovxmv der, xoiovxog Blfi' lyio^ 
oder 1009 dvd^iov fi6i/ 0ov^ xaxu^ov d' Ifiov, oder an noch anr 
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(lern Stellen), die in sprichwiirtlichen , oder in antithetischen 
Sätzen , oder in solchen , die eine besondere Entschlossenheit aus- 
drucken, von Wirkung ist, hätte irgendwo sollen aufmerksam ge- 
macht werden. Vs. 1108. Die gewöhnliche Lesart ov qpopßar in 
nQ06q>iQ(ov^ ov ntaviov aii kfimv ojclmv XQataLalg [iBtd ;|^8ptfcv 
ItiXfDV wird verlassen, weil nach derselben zwischen der sonsther 
in die Höhle getragenen und der durch den Bogen gewonnenen 
q>OQßd ein nicht vorhandener unterschied gemacht würde, und ge- 
«chrieben: ov q}OQßdv frt irgo6q)iQaiv , ov, ntav<öv tctL uns 
seheint aber nach ov das Folgende matt. Wir möchten uns viel- 
mehr mit Beibehaltung der gewöhnlichen Schreibweise nach OTtXmv 
eine Interpunction denken: Nicht ferner Nahrung heimtragend, 
nicht vermittelst meiner Geschosse, indAn ich sie (die Geschosse 
und allerdings nicht q>OQßäv) in meinen starken Armen halte. So 
ist es nicht so sehr eine Unterscheidung als eine Ausführung der 
Worte OV — ngo0q)eQC3V. Vs. 1135^ Philoktet redet seinGeschoss 
an : akV Iv (lezalXayd ytoXvfiTjxavov dvögog igköösi. Du wirst 
bewegt, gehandhabt, möchten wir igiöou lieber aus der allgemein 
gebrauchten Uebertragung dieses Verbi, ^als mit Hr. Sehn, aas 
der Annahme erklaren, die Metapher sei darum gewählt, weil 
Phil, sich den Odysseus mit dem Bogen am Strande des Meeres 
denke. Sonst Hesse sich (vgl. Vs. 140) schreiben dvdoösi, Vs. 1213 
ov ydg iv q>d%i y* Sri wird hier unsers Wissens zuerst richtig er- 
klärt durch aus dem Vorigen4iinzugedaGhte8 fiazsvöco. Der Kurze 
wegen berühren wir noch mit einem Worte folgendes: die Rettung 
des angefochtenen Vs. 1253 durch treffende Erklärung, die schö- 
nen Emendatiqnen Vs.l322 svöolav, Vs.l4i8 Tial ngaia (livvoi 
tag i[idg 6xkii>aitvxag, V8.1431 noXsiilov* Dagegen würden wir 
Vs. 1228 kldv an i^iiagxov sich anschliessen lassen , welches Neo- 
ptolemos bei ^v (afiagtlav) öol nc9'6(ASVog Tialrfpövfunavu ötgattS 
im Sinne hat. Vs. 1396 (6g ^a<Jr' «fiol (lev t&v Xoymv k^lai , ök 
Sh Zr^Vy ßönsg^ÖTj ^igg, avsv öattiglvcgy worauf Philoktet einfallt: 
Sa (IS ndöyjsiv xav&* ansg na^siv (ib ösl. Die Schwierigkeit in 
der Gedankenverbindung obiger Verse des Neoptolem hat Hr. 
Sehn, erst im Philol. aufgedeckt, wo er annimmt, dassdesNeo- 
ptolems Worte von Philoktet unterbrochen werden , und dann für 
g^ vorschlägt iäv. Die Unterbrechung, so dass nach ömtijglag 
ein Gedankenstrich zu setzen, nehmen wir an, nicht aber die 
Aenderung von ^^v in iäv. Nach unserer Ansicht ist folgendes die 
Gedankenverbindung: Neopt. Was ist zu thun, wenn ich mit Wor- 
ten nichts bei dir ausrichte 1 Denn zwar abstehen vom Zureden 
kann ich, dass aber du lebest, wie du jetzt lebst, ohne Heilung 
— er will hinzufugen, das geht nicht, denn du musst geheilt wer- 
den. Aber Phil, unterbricht ihn , da er nichts von der Heilung vor 
Troia hören will: Lass mich diese Krankheit dulden, die ich ranss, 
nur halte dein Wort und führe mich heim. 

Doch mit diesem , seien es Zweifel oder theilweise Bericht!- 
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jungen ,^ schliesscn wir Unsere Anzeige unter lebhaftem Danke fnr 
den Herrn Heransgeber. Mit Ungeduld erwarten wir das zweite 
Bändchen , welches die drei Tragödien aus dem Thebanischen Sa- 
genkreise enthalten soll. Im dritten Bändchen verheisst er neben 
den zwei übrigen Tragödien die allgemeine Einleitung zum So- 
phokles. Möge er glücklich das schöne Werk vollenden! 
Aarau. R, Rauchenstein^ 



Bericht über die Leistungen auf dem Gebiete der lateinischen 
Grammatik in den letzten Jahren, 

Einen früheren Bericht über eine Reihe grammatischer 
Schriften, s. diese Jahrb. Bd. 34 S. 465, glaiibte der Unterzeich- 
nete mit der Hoffnung schliessen zu dürfen, dass, da so bedeu- 
tende Kräfte dem Studium der lateinischen Grammatik sich zuge- 
wendet hätten, bald eine Tollständige , den Anforderungen der 
Wissenschaft entsprechende oder wenigstens den Leistungen in 
der griechischen und deutschen Grammatik nicht nachstehende 
Bearbeitung derselben erscheinen werde. Seitdem ist eine Reihe 
von Jahren verflossen, ohne dass jene Hoffnung erfüllt worden ist, 
sei es, dass die, welche sie erregt hatten, sich andern Gegenständen 
zugewendet, oder dass sie wegen der grossen Schwierigkeiten der 
Aufgabe die Ausführung ihrer Pläne nar aufgeschoben haben. 
Nur ein Werk tritt uns für jetzt entgegen , welches wenigstens 
dem Titel nach das leisten zu wollen verspricht, was schon längst 
als ein Bedürfniss erkannt worden ist, nämlich Organismus der 
lateinischen Sprache oder : Darstellung der Weltanschauung des 
römischen Volkes in seinen Sprachformen von Dr. Anton 
Schmitt. ZweiTheiie. Mit sechs Formentafeln. Zweite Auflage. 
Mainz 1851; in der Ausfuhrung aber selbst hinter den massigsten 
Ansprüchen an ein Werk, das in dieser Weise sich ankündigt, weit 
zurückbleibt. Wenn die Weltanschauung eines Volkes und der 
Organismus seiner Sprache dargelegt werden soll , so verteht sich 
wobl von selbst, dass die gesammte Sprache in ihren Wurzeln und 
Formen, sowohl denen der Wörter als der Sätze und der Darstel« 
IttDgswcisen, in ihrer historischen Entwickelung und Umbildung 
umfasst werden müsse; dagegen hat sich Hr. Seh. begnügt eine 
eben so dürftige als breite Entwickelung der Wortformen zu ge* 
ben , sie mit einigen philosophischen Gedanken und Phantasien zu 
verbrämen und statt grundlicher Forschung seine subjectiven 
Meinangen mit unzähligen Wiederholungen vorzutragen. Nach- 
dem der geistreiche C. F. Becker seinen Organismus der Sprache 
und das Wort in seiner organischen Verwandlung verfasst und der 
philosophischen Sprachforschung einen neuen Impuls gegeben 
hatte, mochte es Hrn. Seh. ein Leichtes scheinen den Organismus 
einer Einzelspraohe aus den einmal angeregten Ideen zu entwi-* 
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ekeln nnd , was Becker mit dialektischer Scharfe und lebendiger 
Comblnationsgabe ausgeführt hatte, in den allgemeinsten Umrissen 
ohne tieferes Studium auf das Lateinische überzutragen und hier 
Alles aus Allem, wie er zu sagen beliebt „aich organisiren^^ zu 
lassen. Da d. V. die Darstellung der^ Weltanschauung des römi- 
schen Volkes in seinen Sprachformen geben will, so müsste man 
erwarten, dass er in den Wortformen, auf die er sich beschränkt, 
das specifisch - Römische und daraus die elgenthömliche Weltan- 
schauung, die in demselben ausgeprägt ist, nachgewiesen haben 
werde , da - bekanntlich die meisten dieser Formen dem ganzen 
indogermanischen Sprachs.tamme gemeinschaftlich sind : aber dieses 
ist so wenig geschehen, dass, was den Römern eigenihnmllch ist, 
nicht einmal geschieden wird , geschweige denii , dass irgend wie 
die Weltanschauung des Volkes daraus abgeleitet werde. D. V. 
lässt die lateinische Sprache entstehen aus einer Vereinigung „der 
helleni-pelasgischen^'' mit der ^,hetruskischen,*^ wo nur zu bedau- 
ern ist, dass er weder nachweist, dass die Hellenen früher als die 
Pelasger Griechenland bewohnt haben, noch irgend etwas über die 
etraskische Sprache, deren Beschaffenheit und Gestalt mitgetheilt 
hat, was bei der Dunkelheit, die noch auf derselben ruht, in hohem 
Grade wünschenswerth für den Plan des Verfassers, da er in jdie« 
ser Sprache ein so bedeutendes Element der römischen findet, 
unumgänglich nothwendig gewesen wäre. Aber Hr. Seh. ^eisa 
kein Wort über dieselbe zu sagen , er bemüht sich yielmchr das 
Uralphabet der indogermanischen Sprachen nach eigenen Ideen 
zu construiren und das lateinische ohne die Untersuchungen von 
Schneider, Lepsius, die jetzt von Mommsen bedeutend erweitert 
sind, zu beachten, ohne die historisch gegebenen Grundlagen za 
benutzen und die schwierigen Fragen, z. B. über die Zischlaute, 
über g, z u. a. w., irgendwie aufzuklären. Ebenso enthalt der Ah- 
achnitt über die Laute, nichts, was nicht in jeder einigermaassen 
vollständigen Grammatik sich fände, das Eigenthümliche des latei- 
nischen Lautsystems, dessen Erkenntniss so nothwendig ist für die 
Einsicht in das Wesen der Sprache, die Umgestaltungen und die 
Fortbildung derselben Ist mit kein'em Worte berührt, während 
manche seiner Bemerkungen nur auf Missverständnissen beruhen, 
wie dass der leise Hauch, weil für ihn kein Schriftzeichen im La- 
teinischen existirt, auch kein Lautelement sei, so dass. nun aus h 
durch fortgesetzte Articulation r/, ^, fjerner s, r, / etc. entstehen ; 
dass sich aus a, als Urvocal, die übrigen Vocale entwickeln, die 
Behandlung von ai und et in sibei u. a. als Diphthonge, die An- 
nahme, dass r in s übergehe S.39, was erst S.200 verbessert wird^ 
u. m. a. Statt die Lautgesetze der lateinischen Sprache, die noch 
80 mancher Aufklärung bedürfen, zu entwickeln, miiht sich Herr 
Seh., ausgehend von der Ansicht, „dass der sprachbildeiide Geist 
von dem Urgefühle, d. i. von der Idee des Universellen, als höch- 
ster Einheit^' beginne, ab ein ,^Ur elementar wurzelwort^^ zu finden. 
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welches dieser höchsten Einheit entspreche, und findet es glück- 
lich in der Verbindung; des ,,spiritiis lenfs oder dessen nächster Ar- 
ticulation, d. i. s^ als dem subjectiTen Elemente, und einem anderea 
Elemente, welches das objective Princlp der lateinischen Spraclic, ^ 
d. h. die Brschelnungswelt nach der Ansicht des römischen Volks- 
geistes, nimitch das Bewusstsein der objectiven Welt nnd ihrer 
Verhiltnisse darstellt'^ und entweder o ans ax,u oder e aus axi 
entstanden sein kann. Hr. Seh. entscheidet sich für e^ „weil u 
mehr den totalen nnd dunkeln Eindruck der Sinnenwelt, e dage- 
gen wegen seines Factors t das hellere Bewusstsein der objectiven 
Welt, die Herrschaft des Geistes über die Sinoenwelt ausspricht. 
Mit diesem gliickllchen Funde des Urelemeniarwurzel wertes in 
&er Silbe 89 Ist nun d. Verf., da er die Ansicht hat, dass aus der 
höchsten Einheit durch beständige Abstufung und ladividualisiruHg* 
die einzelnen Begriffe nnd Werte sich bilden, in den Stand gesetzt, 
die ganze lateinische Sprache entstehen , sich organisiren zu las- 
sen, denn „articnlirt sich der Anhauch der Urelemenlarwurzel e 
oder i in s, so entsteht die sprachliche Bezeichnung des raumlichen 
Urwiirzelbegriffs , das Urprouomen ,^^ unter den alle Objecte ge-^ 
stellt werden können ; „bleibt der Aushauch von e oder t unarticii-* 
Hrt, oder artieulirt er sich vielmehr in s, so ist die sprachliche Be- 
xeich^ung des seitlichen Urwurzelbegriffs, die Stammform des Ur- 
Terbnms^^ gegeben, und es können also aus dem ae alle Pronomina 
Nomina, Verba entwickelt werden. Allein Hr. S. hat es njcht ge- 
wagt, dieses Experiment zu machen, cr.lässt aa» se nur die Prono- 
mina und die Flexion des Nomen nnd Verbum sich* organisiren, • 
wobei jedoch nicht angenommen zu werden scheint, dass in den 
Flexionen des Nomen jedesmal das Urelementarwurzelwort ent- 
halten sei, wShrend dieses für das Verbum behauptet wird. Wir 
wollen nur Weniges aus der weitschweifigen Deduction des Verf. 
anfahren, «m einige Proben seines Verfahrens zu geben. So nimmt 
er S. 84 als nominat. sin^. an: s-e^ s-o; «-i\ s-u (/t, tuy ae-mei^ 
und dieser Nominativ soll noch als Reflexivpronomen (?) 
existiren. Der Genitiv ist se-ii(-»), «o-«r(s), se-i(«), *o-i(s>, s-e-s; 
si-u-(s), 8i'i(-8) 818; 8U'U^ «ir-t, «»-«(-s), aüs^ au-i-met. Aus dem 
ae hat nun der Geist des römischen Volks „dadurch, dass er a in 
t organidrte,'^ ie^ /{gebildet; der iioro. plur. von diesem te ist /e-s, 
teia^ i%'8; ve-a^ ve is (v-i-a); voa^ (vu-s)^ voamei; wie sich v ans 
t organisirt hat, ist nicht nachgewiesen, wohl aber ausführlich re- 
a-t-r-i^ ve^alr-H-m behandelt :^^ die Pluralitatsform ve ist mit dem 
belebenden Spiranten a: vea; um die Pluralitatsform ganz unzwei- 
felhaft zu bezeichnen, wird noch die Singularform ie angehängt, 
als vea^ie; das Genitivverhältniss des Plurals wird ausgedrückt 
dttrch Verdoppelung des Verhältnlssvocals u, also vede-u u; aber 
e und ff machen einen. Hiatus , daher tritt das äolische Digamma 
ein, statt dessen aber das „Ligament^^ r, also veate-r-u-u ; endllofi 
gdit das zweite tt. in m über, dieses klang aber dem römiachea 

if»Jokrb.f. Pkil.u. Päd. od. KriU BihU Bd. LXU. UfL X 9 



130 Lateinische Litteratnr, 

Ohr schlecht, äeMhalb werden uu in u «irsammen'gezofTn, tf ther 
^eht In den phonetisch verwandten Laut t tiber^ endlich falU.tiei 
der schneUen Aussprache e vor r aus^ und so ist denöi richtig &er 
Mrum^ vestri organisirt. Noch interessanter ist die Ableitung von 
■ego aus me oder mi\ aber es lohnt derMnhe nicht, diese tind ähn> 
liehe Einfälle zu berichten. Wir fngeii nur noch einige Proben ans 
der Behandhing des Verbnnfs hinzu. Nach Ilrn S. mussdas vertt. 
^bstractnm als Urverbum wid, du die Zeli die€rdiidforni aller -Zar 
«tande oder ThätiglEeiten ist, ,, audi aämiiilHche Formen > entwit- 
«lieln, durch welche die Zustände, Th'ätigkeiten u«d Verbältiiinse 
der besonderen Zeitobjecte bezeichnet werdeti>^ Daher hat er 
wicht allein alle Zeit> und Madusfdrmen des Activs, sonderD auch 
die des Passivs auf esse sich orgaiiSsiren lassen.: Das. iniperf., deiüi 
mit diesem beginnt der yerf. überall, weil es em einfachesv das 
•Perfecl aber ein ausammeng-e^etztes Verbum ist, istioot Passiv e- 
^-ä-ti'Sei e-ö-a-iU'Se; e-b^a-tu^r-e^ e-b-a-tur; das Präsens iste- 
ti^8*e;'e'tU'-se^ ^e-tü-r-^^, e^tu-r u. s. w* Das imperf.act. ist nach 
d. Verf. e-s-e^ti^ e-r-e-ti; e-e-s-n^ii^ e-r-a-ti^ e-a*a t^ e-r^H; {e- 
b^a-ii)^ e-b-n-t etc.; hier^^^ist « die Worzel und «^ der Stamm des 
Urverl^nm^^^*' an diesen •sclillesst sich eüh FmrmattonsKOCBl in der 
ungemeinen Bedeutung des Urpronomens , an dieses tritA das J»e- 
-80iid€fre Personalpronomen li, ^idasGanze bedeutet: War ^malt-es 
(er, sie).^** Giikiar bleibt bei aller Weitschweifigkeit der Darstel- 
lung immer ^ wie der Verf: sich das' Verhiilttiiss v4in: at zu erat 
denkt. Nach 'S. 107 werden die'ürformen des :verbi abstractian 
^ die FormationsetemeUte der Verbalstürnnbe a^cglutinirt^ es mnsste 
«also in at schon da« verb. «übst, enthalten sein ; aliein S.. 201 hd«et 
dieses mir eine Flexionssilbe, und tim; den Hiatus ati vermeiden, 
„rauss der zwischen beiden Vocalen eifrftstandeiie Hauch sich in das 
Verbindungfselement (Li gramen t) b organisiren^ so dass man nicht 
einsieht, wie ebat dem erat parallel oder jenes aus diesem etitatan- 
den dargestellt werden kann. Ebenso ist es bei den übrigen For- 
men. Das Präsens Ist es't-<i^ e^/«, es-l; e-ti^ t-t ; t-t^ u-iri^' a-t, 
d. h. es (er, sie) ist, wo das bei dem Imperf. nothwendlgä man 
fehlt önd dem Lateinwclten in einer Form ein Bindevocai.aufge- 
^drungen wird, in der es denselben eben so wenig hatte als dievver- 
wandten Sprachen, Ueber den Oonjnnctiv lehrt der Vei^f. F^d^ii- 
des,: es-i-ti, e«-iY, »-i-<, s-i-e-^, f-^,i-<i-/, u-a-t^ e-a-t^ ö-^. (a-t-i) 
e-t wird als Schema aufgestellt; \n siet ist e euphonische Gioschie- 
:bnng, dieses euphonische e lassen Ina verwandelt die Verbailtämme 
mit e^ t, tt als Modusvocal zwischen dem Stammvobal und Aet Per- 
sonalendun^g hören ^ oder sie lassen, wenn sie e zum Fornsationa- 
vocal haben, denselben int i^berg^ehen, Zi B. cap-uai^ oder „lassen 
'diesen Vocal von dem sogenannten Modusvocal. ganz unbeleuch- 
Uet,^^ z. B. lega-t. Nur noch die Bildun^sweise des iaf. fitt. wolien 
•wir mit einigen Worten erwähnen. Hr. S. erkennt ate Gnmdforr 
man desselben {es-u-^r-um) ia^u^r-um'^ e'^u*r^m et«» aii) glaubt 
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dbirv-dasa dieV»^ipHl(imnAk titum ^xm der ,;iiifiA]Üv{ixrm e^e 
dwkh Verwvtidlith^ «In«» jeden dar beiden e in i, d. h« alioaciiet 
41118 tVt iorgaiiliirt wiirdeif>^' Wenn nun <derv Stemm ea-^eeeliit^ er« 
afgliitinirt wird, so entsieht et^^re $ daraus lum ist' ii^»m entsla»- 
den, lÄdem sttnachst «rb d^ Wohltatitsi we^n an tri wird; niiii 
verdeii i uifd-tf höefif milf einender vertauscht j dieses eophonische 
Qesets iwl sidi sn'ch hieri^eüdnd ^oiMcht ^ esr enteil I also urm^ 
und m fetaichts-al«! der artienliiiie idroshaiiGfo des jrveilcN n,. we*- 
dureh :Bt)|r|eieh' die Neutrale Adjeetivform lier^eatellC Wird. Wir 
fcreoben Itierab, «Bretl^Ailes^ was mitge^heilt wcrdc^n köante, van 
^leieber BescIiaiFenbeH isiv nmf nur seilen würde ^ wohin man 
komart^ wennf ohne grändlibbe Forschiuig nach blossen Hinife^ 
spiniiaten eine ^rache^oi^aaisfrt'WQrden soll. Je iiovollkomamdr 
-nndh^erkehrür der gaose yeriaeh'ist^.am so mehr miiss man sieh 
fiberden Verf. 'witndem , das« eriu:derB.welienA«s^ake,wla die 
Vovtielde'2ii derselben sagl, nlchta'iS^tkan hat^ tim denselben :an 
verbeasero, sondern quasi re beneSgesU die-ersle Anflafe .wieder 
Jbat abdhicken iassen'; ehneisich aiidt.nnr um die Gorrecter, die* 
d^r-Verieger besorgt bat, su ^bekümmern, und bedauern, daaa iiber^ 
*hatipt ^'ae solche iiothw«nd% geworden ist. ' 

Wh wenden iins^m anderbir imd^ weil, sie auf «inem besten 
€rande- ruhen ^ erfreuliclrereo Ei^chleinuilgea, sOBlidist zo denen, 
welche die Forti«enlehre mit EmscMoss der Laiitleiire aum 4Sefea- 
stande haben. Wie friiher ^ sa sind auefa in de)r oejfteren: Zcst last 
•adeCJotersuchifoi^en dieser Ar4 von derycrgletehendenOväamaiifc 
Mtweder ansgfdgangen oder dwch dieselbe angeregt, was nieht aiiF- 
fallenwird, wem» mao bedenkt^ d^ss, soiedetiieBdesaaeh^auf dein 
Goblele «iner «bteeliieii Spi^ehe g^i^istet werden mag, dech. di^ 
Wesen der Erscheinangen nnd die Bteilei», die ihnen angbhöran, 
erst' darch die Vergletchim^ mit verwandstea Sprachen. (^«j&mdm 
and feiitgestelit werdet^ kommen. Für die Lftotkhnserwäliaeik wir 
«Hiiichsfc die eben so Erfindliche als seharfsinolge IJniiersReiiHig 
V. Alb. D I e t e r i4> h : ' CammßntäiioneM grammalipae duae. Um»-' 
burgi 1846 [s. Zeitschrift für AltenhuroswIssenschaftV.p. 1027ff.], 
In w«leher der gelehrte Verfasser. sich awar suoächst und voraüg- 
lieh in dem Kreise ^er lateini&oben Sprache i^ewegt^ Aber mitsteter 
RfeksMit auf die vergkichdwde Grammajtik und deren ßesaltate, 
ood diese ab Ergansung odtir Gorrecliv gcdbi^udhead^^wei fir- 
«cheinun^gen bespricht, von denen Wfsn gsten» die eine.nl^tfeUen 
Veranlaseung zu Irrthömern und einsdtigeo tSrklarungen geweac«, 
die andere bis jetat lisch nicht geäugend^bebandelt worden. Isl;. 
Beid« werden vom Verfasser so nmlasseiid im AUgemeabeo nfA 
SInzeinen erörtert, dass niditsmehr eu wbasehcn ist, alsilassatte 
Theüe der latefolsehen l/Miydires, für welche erst schwach« An- 
Sage gemacKt sind, iin gleicher Weise bearbeitet werden ntechton^ 
- Di« ^reto Abhandl^ing Zuhält tlle Untersuchungen de Uterarum m 
ttmgaki iaUiia iran9fö$kumej und.ilr. 0« weial zuMCbtl daiauf Mi, 
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dctt dicte BnehelDang Tmrs&^lieh bei den lii|oMb, aber im La* 
lelnlaeheii wegen der aürkereo and wenigrer bewegiiclien Atta-* 
spräche der eliiselneii Laute «ei tner Torkofnine als im Griechlschea, 
fwd m und n von derselben gans auagc^chloaaen, eine Um»tellnn|^ 
der nHilae sehr sweifelhaft, die ^anse Bracheinung auf Umatel- 
lun^ von einem Conaonanlen und einem Vocale su beschranken sei; 
dass auch die von Buttmann für das Griechische gleitend geroacli- 
ien ErUarnnfsgriinde nur eine beachraukte Anwendung Im Latei- 
nischen haben können. Ferner behauptet der Verf., wenn audi 
vielleicht nicht für alle Fälle, doch im^ Allgemeinen gewiss mit 
Recht, daasy wenn das Griechische und Lateinische in verwandten 
oder gleichen Worten verschiedene Folge der Laute seigen , das 
Lateinische die Verniuthan^ grösserer AJterthiimlicfakeit und treue* 
ren Festhaltens an der ursprünglichen Form für alch habe. Eben 
so wird man darin demaelben beislunmen , dass die Form für die 
iltere sn halten sei, in welcher der Vocal swischen swei Coos»- 
oänten atehe, wenn auch vielleicht die Ansicht von Lepains man- 
chen Einschrsnknngen unterworfen ist, s. Curtlus sprachverglei. 
ehende Beltrige I. S. 42. Die an jene allgemeinen Gnindsitne 
sich anschliessende. Erörterung der eioselnen Wörter, In welchen 
eine Umstellung entweder wirklich stattgefunden hat und aueh 
vom Verfasser anerkannt wird, oder mit Unrecht angenommen wor- 
den irt, ist so voUstättdig, dass, wenigstens vom Standpunkte der 
lateinischen Sprache, schwerlich etwaa von Bedeutung überaehea 
sein durfte, und so grimdlich , daas man wohl nur selten den An- 
sichten des, Verfassers seinen Beifall su versagen Gelegenheit fin- 
det, so wie man aueh das nicht tadeln wird, dasa er in manchen 
Fällen, atatt eine voreihge Bntacheidimg an geben, die Erklärung 
entweder für nichl möglich hält, oder sie erst von weiteren For- 
schungen abhängig macht. Zu wiinschen wäre nur, dass der Verf. 
noch genauer, als es geschehen Ist, die eigenthömliche Beschaf- 
fenheit dea r Lautes entwickelt hätte , da dieselbe der gewöhnli- 
chen Anffasstrag so fern liegt und die Ursache eines grossen Thells 
der hier in Betracht kommenden Erscheinungen Ist. Ohne auf dA 
Einselne hier eingehen zu können, machen wir nur aufmerksam auf 
die Zoaammenstellung von Taraomenus , welche Form der Verf. 
mit Recht für die ältere erklärt, und Tv^0tiv6gi auf die Nnchwei- 
aung des von Pott geiäugneten Zusammengehörens von aeirpus 
'Und ygtipog^ a. Benfey Wurzellexicon S. 214, von nervus, parvus 
und vtf^n^ov^ navQog, a. a. a. O. S. 292, von mors und Bgoxog^ s. 
Glese Ueber den Aeol. Dialekt S. 104; serpo und £^«a), s. Benfey 
S. 62, nach welcher Analogie aach rapio und &Qnw wol mit Recht 
ziiaammengestellt werden, obgleich der Abfall des «hier weniger 
als in anderen Worten sicher jeu stehen scheint, während in dem 
weiterhin mit acalpo verbundenen ylaqw» u. a. mit Recht der Zu- 
tritt des 9 behauptet wird, s. Benfey a. a. O. 205 ff. Dass in plmm- 
him in Vergleich mit poXvßog eine, Metathesia nfeht atattfiiide. 
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wird vom Verf. anerkannt, a. Benfey 525; das« aller inCarlbago 
die lateinische Form der tiraprün^liclien naiier siebe ala die gnß¥ 
cliisclie , d&rfte i^h aitcli aua dem plidnisiaciien Manien der SladI 
ergeben, a. Geaeniaa Geicbielite der hebraiaohen Scbrift S. 228; 
Durch die Erörlemug des VerhSItniasea der vielbeaprocbeiieft 
Worte forpex^f Off ex^ forceps bat der Verf. viel dasii beigetragen, 
dieVerfvIrrung, die Ober dasselbe herrscht, an enlfernen, obgleich 
völlige Gewissheil schwerlich erlangt werden wird. Dass pqrcas 
und serafa verschiedenen Wuraeln angehören, ist auch Ref. achon 
hnge einleuchtend gewesen ; so wie dass in diseo gUtco der Ausfall 
des Wuriellautes c anaonehmen sei. Die Umstellung der Aspku- 
üon, welcher Benary eine so grosse Ausdehnung gegeben hatte,| 
ist von Hrn. D. auf das rechte Haasa suruckgeführt und die mei- 
•tea Fille, wo sie angenommen wurde, in Zweifel gesogen^ 

Nicht minder bedeutend ist die sweltje Abhandlung) welche 
einen an sich eben so schwierigen und dunkeln Gegenstand erör-' 
lert. Verf. giebt ia derselbe Aufschlösse de vecalibua lalinü «ir6- 
ieeta lilera l affeciia^ in einer Ausdehnung-, wie sie bisher noch 
iiiclit versucht worden ist, wenngleich Biuzeloes von Schneider, 
Potty Döderlein bemerkt worden war. Er weist nach, dass duirdi ( 
Veränderungen des Vocals fast gar nicht eintreten, wenn derselbe 
lang ist, dass unter den kurze« selten a, oft dagegen e sich / mehr 
annallere, t sith jetit selten vor. diesen Gonsonanten finde, o nnd 
u schon an sich denselben nahe standen, so dass sie ihm nicht 
ähnlicher werden könnten, und geht dann auf den Einfliuss über, 
welchen dier Accent und die Stammsilbe (vielleicht war hier auch 
die Endsilbe zu berühren) auf die Erhaltung des urspronglicheii 
Lautes hat, und zeigt hierauf^ dass nach Priscian / hei de« Latei« 
nern auf dreifache Weise ausgesprochen worden und auch dieser 
Umstand iür den nahestelienden Vocal nicht ohne Bedeutung ge« 
Wesen sei. Wenn der Verf. bei der Besprechung von o und u oach^ 
auiwelsen sucht, dass seit der Mitte des 6. Jahrhundertes an vielen 
Stellen statt des früheren o ein u eingetreten sei, ao iat dieses 
nicht In Zweifel zu ziehen , allein es wird immer noch die Frage 
bleiben, ob nicht demungeachtet u der frohere Laut geweaeo, eine 
Zeit lang unterdruckt, später bei grösserer Bildung wieder herge* 
stellt worden sei, s. Lepsius De tabulis Eugubinis S. 32 ff., so wie 
auch der Uebergang anderer Vocale in u zuweilen durch Lippen-^ 
laute veranlasst und bei / in früherer Zelt noch weiter ausgedehnt 
gewesen zu sein scheint, s. d. N. Jahrb. Bd. 63 S. 252 f. Die Gesetze, 
welche Hr. D. im Einzelnen gefunden hat, sind zum Theil wollt 
durchgehend, wie z. B. dass bei folgendem t auch vor t dieser Vo- 
cal stehe, S.Pott II, 605, Freund anter asslmuto, wiewohl äbidSiche 
Erscheinungen zuweilen auch bei anderen Gonsonanten eintreten 
8. Pott 1, 64; allein die meisten beziehen sich nur auf eine Aur 
xahl von Wörtern, wahrend andere aich .nicht fngen, ao z. B. daas 
in Stammsühen vor einfachem / gewöbAÜch o stehe statt e; wo 
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der Tcrf. feelbsl mehrere Aoernftlmien anftllirl' ttnd wohl mit Riedit 
bei mehreren aoderea Id Zweifel ISs^t, ob das o durch / herbeige« 
fShrt eei.' Eben so sind der FSIIe nur wenig« nachg^ewiesen , wo 
bei der Entfernung des Aecentes von der Stammsilbe u wegen / 
ehitritt. Ferner erleidet die Bestimmung Tieie Ausiiiahmen, dasa 
in Stammsilben und bei lens lentus vorl sich u finde, die der Verf. 
ttuaf&brtich au erklären sich tiemtiht. Die bedeutendste Ersehe!- 
iNing dieser Art, wo vor ui i oder e stehen wdrde y hatte schon 
Pott 1,64 bemerkt-; die andere, wo t eintritt, ist oft beriihrt worden. 
Nur beschrSnkt dagegen ist die Zahl der Wörter, wo t% obgleich 
ein Cousonant dazwischen tritt, auf das folgende u eben so ein* 
wirkt, als wenn es unmittelbar vor demselben stände. Zahlreich 
sind auch die Ausnahmen Ton der Regel, dass vor //ein eintrete^ 
und der Verf. erkennt selbst als zweifelhaft an, ob e oder 1 hier 
wenigsten« in Suffixen dem // niher stehe. Wenn es auf diesem 
Gebiet sehr schwierig ist zu sicheren Restiltaten zu gelangen, da 
dle-Natar der Laute an sich tmd in den einselaen Sprachen noch 
itt wenig erforscht Ist, so muss man dem Verf. um so mehr dan- 
ke«, dass er eine« so dunkeln Gegenstand einer so gründlichen 
DntersiieiHrog tmtertvorfen hat, und Ref. kann n«r den Wunsch 
wiederholen , dass dieselbe sich bald auf das ganze Gebiet der k-* 
lelntschen Lautlehre erstrecken möge. 

Wir erwihiien hier sogleich die ^elsslge Arbeit von Hoch 
Pe- praepositionibus proeßxis, Part 1, 1848 an dem Programme 
tan Mönstereifel , welche einen nicht unbedeutenden Beitrag ziir 
Feststellung der Orthographie enthilt. Der Verf. entscheidet sich 
weder ftir ites Vei'fahren, nach denif die gewohnliche Orthographie 
betliehaHen, noeh für das, nach welchem die edd. allein %u Gründe 
gelegt werden, wie* es von Madvig und Anderen geschehen ist^ 
sondern er betrachtet als die sicherste Basis die Inschriften (die 
Mttnzen sind in der allgemeinen Aufzililung übergangen, sowie 
l^plter die Werke von Rauche und Spanheim, während Bckhei bis* 
weilen erwähnt wird), dann die Codices und zuletzt die Vorsdhrif^ 
tea der Grammatiker, und hat sich vorgesetzt nachzuweisen, wie 
%n verschiedenen Zeiten die Orthographie verschieden gewesen 
sei. 2u diesem Zwecke g4>ht er in der gejiannten Abhandhing die 
Veränderungen, welche die präfigirtie Präpositlou ad erleidet, mit 
grosser Sorgfalt durch, schickt aber eine Uebersicht der Quellen 
eowöl in Röcksicht auf die Inschriften als die Handachriften voran, 
die nach dem Gestandniss des Verfassers selbst auf Vollstän- 
digkeit nicht Anspruch macht und namentlich mehrere Gesetze, 
die Haubold und Göttling aufgenommen haben, vermissen lässt, 
Httch in der Aufzählung der Handschriften zu mati<ohen Aossteliun- 
f en Veranlassung geben kann. Bei der Benntzimg der Inschriften 
vnd übrigen Häilfsftiittel für den behandelten, schon oft besprochen 
nen, mber noch nldit erschöpften Gegenstand Ist der Flelss und 
die Sorgfalt Hiebt su verkeiNi^ , ob; leieh aueh hier bei d^n rei« 
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di<;n. ]lf«terul noich maache Nachtri^e geliefert werden können 
iheWs f US den Iiis^hrifteiisaniinlungeo, tbeils aus den Auagaben, in 
welchen alte Ilanüschrifteo mit Sorgfalt benutzt worden sind, z. Q. 
dem Liviufi von Alschefaki, besonders dem dritten Theile, den Hr. 
Hoch lUMsh nicht gekannt, also auch den Puteanus nicht beachte^ 
an halben «cheint, dem Piautus von Ritschi u. a. Der Verf. weisjt 
im Einzelnen nach, wie vor den verschiedenen Consonauten ad 
entweder seine Gestalt erhalten oder sich assimiiirt habe, ohn^ 
jedoch immer den Gebrauch der verschiedenen Zeiten zu scheiden 
oder scheiden an können, auch ohne die verwandten Laote, was 
jedeafftlU zweckmässiger gewesen wäre, zusammen zu stellen. 
Nachdem die wenigen Fälle, wo ad vor ö sich findet, namentlicb 
adbibere besprochen ist, zeigt er, dass vor c die Assimilation schon 
frühzeitig eingetreten sei, wo noch manche Beispiele aips der 
Sammlimg von Orclli hätten angeführt werden können, a. B. aöcir 
pere 362. 217:^. 3121 ; accidisse 4859; acccssit 2182, so wie auch 
von der Beibehaltung von ad^ z. B. adcensus 3814, das unsichere 
ndjceodent 3671 u. a. Fiir die Form ar vor f werden zahlreiche 
BeispIeJe angeführt und mit Recht darauf hingewiesen, dass schon 
H) der iei^Scrvilia statt. ar die Form ad einzutreten beginne. Eine 
RnvÄhnifng: liätte hier wol arduerint beiOrelii 961. 1229 verdient, 
«Q.wic au» der.Sammlung desselben noch Manches hätte angeführt 
Mi^rden können, wie adfuerjunt 961. 2114. 2266; adfecisse im de^ 
cret. Terget^t, Aus der reichen Sammlung geht aber klar hervor, 
4la89 die Schreibung adfweh häufiger als off gevresen sein müsse. 
Bei der Verbindung von ad mit g war adgnati 2096 nicht zu über- 
sehen; auch vor diesem wie vor m und n erscheint die Form a4 
als die herrschende, während vor / die Assimilation sehr häufig 
vorkommt, wie namentlich allertus weit häufiger ist, als Hr. Hoch 
angiebt, s. 798. 884. 922. 1170. 1178 u. a., desgleichen allector, 
a.779. 2406. 3654; doch auch a<//ec/or 1878; aber a//ßr(i6aM774. 
Die Assimilation tritt vor p schon in alter Zeit ein, z. B. in der lex 
de scribis, der tab. Heracl.; obgleich auch fiir adp mehrere Bei- 
spiele nachgewiesen werden, so auch adpeudo 3166. Vor ^ ist 
allerdings ad meist geblieben, doch auch frühe schon ao eingetrer- 
ten, so beides in dem sc. de aed. non dir., s. auch 3115. 4115. 
48ti0 u. a. Wir übergehen die übrigen Consonanten, gruben aber, 
dass. Hr. H. ein verdienstliches Werk ausführen werde, wenn er 
mit gleicher Sorgfalt , aber noch wejter ausgedehnter Benutzung 
der Quellen den Gegenstand verfolgen und zur Feststellung der 
noch immer und jetzt mehr als je schwankenden Schreibung de^ 
Präposit. in Compositia mitwirken wollte. 

Für die Lehre von der Bildung des Verbum ist das Bedeu- 
tendste geschehen von G. Curtiois in dem ersten Theile seiner 
sprac/iver gleichenden Beiträge : die Bildung der Tempora un(l 
Modi im GriechiMchen und Lateinischen. Berlin 1846 [9. Z^H- 
Schrift t Altertluimswissensdiaft 5. Jahrg. Nr. 88 ff. Pädagogische 
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ReT«e 16. Bd. S. 432, diöfie NJahrbb. IM. 54. S. 36 ff], luf die, 
da das Werk, 80 weit es' das Lateinische betrifft, in den Jalir- 
liuchern, so weit Ref. weiss, nocli iiiclit besprochen ist, hier kurs 
hingewiesen werden soll. Hr. Ctirtiiis hat mit Tielem Gläck und 
Einsicht den von Bopp und Pott geöffneten Weg betreten und 
nicht allein eine Nachwelttong des bisher durch die Sprachverglei- 
chende Grammatik auf diesem Gebiete gelieferten Resultate gege- 
ben, fioiidern auch die Ansichten seiner Vorgänger, besonders 
Bopp^s, einer besonnenen Kritik unterworfen und manche Ersdiei- 
iiungen auf eine neue Art und angemessener erklärt , als es seither 
geschehen war. Wir weiset nur auf einige Punkte, die besonde- 
rer Beachtung Terdienen, hin. Flierher durfte zunächst geboren 
die scharfsinnige Nachweiäung, dass In dem Verbnm nicht der Be- 
griff der Thatigkeit, sondern die Aussage das Charakteristische 
sei, worauf schon frliher Humboldt ein so grosses Gewicht legte. 
In Bezug auf die PcTsonalformen war wenig Neues zu gewinnen, 
Hr. G. folgt meist Bopp oder, >»]e in den Pluralendnngen der 1. 
und 2. Person, Pott, nur in der Endung des lateiu. Perfecta sti er- 
klart er s für eine lautliche Erweiterung, was durch einige Ana- 
logien allerdings wahrscheinlich, nicht aber fest begründet wird. 
In Rucksicht auf die Bildung des Passivs schliesst sich der Verf. 
der Ansicht an, dass r nichts sei als das pron. reflexivum. Von 
grösserer Wichtigkeit fAr die weiteren Untersuchungen ist die 
Nachweisung, dass es in der Bildung der Verba euphonische Laute 
gebe, und dass dieses namentlich vom Biudevocale gelte, den Bopp 
iur einen Pronominalslamm erklärte', ohne jedoch die Bedeutung 
desselben zur Klarheit bringen zu können, wahrend Hr. C. auf 
der andern Seite auch einräumt, dass nicht selten die lautHcben 
Verschiedenheiten, die durch phonetische Zusätze entstehen, zur 
Bezeichnung von Nüancirung der Begriffe verwendet werden. 
Nach diesen vorbereitenden Untersuchungen wendet sich der Verf. 
zur Etntheiliing der Verba, die ihm in der Art, wie sie bisher die 
Grammatik behandelt hat, durchaus missfällt. Er selbst stelh 
zunächst die bekannten Hauptclassen mit und ohne Bindevocal 
auf und lässt die zweite in folgende Abtheilungen zerfallen, je 
nachdem die Verba die reine Wurzel haben, oder den Zulaut (ein 
passender Terminus , durch welche Itr. C. das fremde Guna er- 
setzen will, da er sich dem Ablaute und Anlaute zur Scjte stellt), 
oder Nasalirung, deren Bedeutung und Umfang ausführlich erör- 
lert wird, oder durch Rednplication erhalten. Nach der Ankün- 
digung des Verf. sollte man erwarten, dass in dieser Eintheilung 
alle Verba begriffen seien, allein dem ist keineswegs so, sondern 
S. 82 kommt eine neue Classe, deren Verba durch t verstärkt 
werden, S. 86 wird eine Verstärkung durch d erwähnt, dann folgt 
die grosse Zahl derer, in welchen der Verf. den Zusatz von ja 
erkannt u. s. w. , so difss nach der Ausführung des Verf. selbst 
jene allgemeine Eintheilung nicht ausreicht. Alldn ^eno auch 
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Ae«e« der Fall wire, sa wlrde doeh diese ganie Btntheiliiiig fnr ' 
das Lateinische ohne Bedeulitng und Einfliiss sein, da belcanntlicli 
die erste Claaae, die ohne Bindevoeal, liier lisnni noch existirt, wie 
der Verf. seihst S. 73 anerlceiuit, obgleich die dort angefarhrteii 
Verfaa nicht alle sein durften, die hierher gehören, und andere 
Bildungen, wie die mit /, in so beschrani^tem Maasse entwickelt 
oder erhalten aind, dass man Bedenken tragen rooss, sie als be- 
sondere Classen hiusustellen. Was von dieser Lehre in die latein. 
draminatik gehört, glaubt Ref. in seiner Schulgrammatik S. 148 f. 
susamniengestelU su haben; den gemachten Eintheliungen aber 
einen weiteren Einfluss auf die Behandlung des Verbum an ge- 
statten, dürfte sich weder vom theoretischen, noch vom praktischen 
Standpunkte aus rechtfertigen. Wenn aber einmal der Verf. die 
verschiedenen Classen der Verba ordnen wollte und schon in seine 
Behandlung mandie abgeleitete Verba aufnahm, so wSre es ge- 
wiss £ehr«twiinscht gewesen, wenn er ausführlicher, sIsesS.ilSff. 
geschehen, über die abgeleiteten Verba sich ausgesprochen liitte,da 
gerade diese Einlltellung im Lat. einen so bedeutenden Einflnss auf 
das Conjugationssystem ausübt. Allein wie an manchen anderen Stel- 
len, se ist auch hier so bemerken, dass Hr.C. im Vergleich an dem 
Griech. nicht selten das Lateinische etwas karg behandelt und 
ihm weniger Sorgfalt auwendet, was wenigstens durch den S. 215 
angeführten Grund nicht gereclitfertigt werden durfte. Die Zit- 
sätae selbst, nach denen der Verf. die einaeliren Classen der Verba 
scheidet, werden von ihm^ wie es scheint, aunSchst als lautliche 
Erweiterungen betrachtet; aliein S. 124 ond 148 erkennt er io 
denselben , gewiss mit mehr Recht , wie schon von Pott Etymoi. 
Forschungen 1. S. 4 ff. nachgewiesen ist, Elemente, welche gerade 
für den Prasensstamm von Bedeutung und diesem angemessen 
seien. Schon ans diesem Grunde, dann auch weil die meisten 
«Zusätze dieser Art nur ausnahmsweise über den Prasensstamm 
hinausgehen, wäre es wohl sweckmässiger gewesen, wenn jene 
ganze Auordnong bei dem Präsens ond als diesem angehörig, nicht 
als gültig für die ganze Verbalbildung hingestellt worden wäre. 

Die Tempora tlieilt der Verf., wie es die Sache selbst fordert, 
4n einfache und zusammengesetzte und behandelt sie in dieser 
Reihenfolge. Es wäre jedoch nicht unerwünscht gewesen, wenh 
er' auch über die von Herling mit so viel Schsrfsinn dorcligeführte 
Ansicht, dass nur zwei Grundtempora anzuerkennen aeien, die ge- 
rade durch die Sprachvergleichung unterstützt wird, sich ausge- 
sprochen hätte. Bei der Besprechung der einfachen Teropom 
kommen für das Lateinische nur das Präsens, ein Thell der Per- 
fecta und die Imperfecta eram und bam in Betrachtung^. Was 
über das Präsens zu bemerken gewesen wäre, ist, wie wir oben 
sahen , in dem Abschnitte über die verschiedenen Verbalclasseu 
niifgeiiommen worden« Die wenigen Reste der Imperfectformen 
werden S. 116 ff. besprochen und nachgewiesen, warum im La- 



188 Lfttoliikcbe LittQraior. 

telnitchen heio* d^fn Grieolnscb«» entsprechenties limperfect sieb 
bilden konnte, sopderu die Sprache su aiidereii MiUeln ihre Zur 
flucht nehmen mutste. in Rncksieht auf die Bildung von eram 
«cliliessi sich der Verf. an Gieae an; aber durch die Verglei*> 
chang von äsaro und die Annahme , dasa die Dehnung des a nur 
euphoniach sei , d&rften di^ae Formen schv^eHich erklärt sein, und 
eine genauere Untersuchung derselben bleibt um so mehr asu wün- . 
sehen, ais die ganze fmperfectbitdung auf jener Eig^nthümiidi- 
keit beruht. Ausführlich werden dagegen die EigenthümUchJkeiten 
des reduplieirten Perfecta besprochen. Hr. C. schickt der Be- 
trachtung derselben eine Prüfung der Ansicht Bopp's und Bepary^s 
voraus, dass das Jatein. Perfect dem griechischen Aorist entspre- 
tfjbe, und stellt derselben so schlagende Griinde gegenüber, dass 
•man kaum Bedenken tragen wird, sie fiir gewichtiger zu halten als 
4ie seiner Gegner. Allein auf der andern Seite, wurde dann dip 
eigenthiunUche Brscheinuag eintreten , dass dss Lateinische eines 
Tempus der Vergangenheit « einer Form , durch welche die Hand- 

• iiMig als der Zeit des Redenden fern stehend und^von ihr getrennt 
hexeiehnet würde, s. S. 148, gänslich entbehrt und sich dieselbe 
erst durch Missbrauch cioer anderen gebildet habe, während dife 

* Sprache weit eher das eigentliche Perfectum als diese Form mis- 
sen kann. Da nun in dem latein. Perfectum so verschiedenartige 
Formen verschmolsen sind , so durfte es wohl nicht unwahcscheiHT 
lieh sein, dass wenigstens eine dieser Formen ursprünglich nicht 
dl« Vollendung, sondern die Vergangeuheit bei^ichnet habe. Auch 
.dürfte in diesefo Punkte um so grössere Vorsicht nöthig sein, da 
ttftgeaclit«t der scharfsinnigen Erürlerungeu , die Hr. C. schon 
früher über dieses Tempus angestdlt hat, s. Zeilschr. für Alter- 
Ihumswissenschaft 184'^. Nr. 119, doch noch mehrere Punkte 
nicht erledigt sind. So ist zunächst das i der ersten Person we- 
der was diesen Laut selbst, noch was seine Länge betrifft, 
durch das S. 183 Bemerkte hinreichend erklärt; ferner ist die An- 
niahme , dass in sli sth dss s ein euphonischer Zusatz sei , doch 
nur eine Aushülfe, da eine wahre Erklärnng vermissen lässt, wess- 
Imlb sich auch Bopp und Pott Rtymol. Forsch. 1. 22 bei derselben 
nicht begnügen mochten, ferner die, dass die Länge von e in 
erunt eine unorganische sei, obgleich hier auf die Länge der Ge* 
brauch der Dichter niclit ohne Eiuflnss gewesen zu sein scheint. 

.Es Ist zu hoffen, dass fortgesetste Untersuchungen über diesen^ 
für die-' latein. Grammatik, auch die Syntax^ so sehr wichtigen' 
Funkt endlich ein erwünschtes Licht verbreiten werden , da bis 
jetat schon wohl kein Punkt in der latelh. Formenlehre mehr durch 
. >das vergleichende Sprachstudium gewonnen hat^ als gerade das 
latein.. Perfectum. Was der Verf. sowohl über Redupiication im 
.AUg^iDoinen, deren vielfache Anwendung und Bedeutung^ schon 
früher Humboldt ufid neuerlich Döderlein,. Reden und Auf(»ät;ije 
U,.S. m ffo dargelegt haben» als über dieselbe im latein. Pcv- 
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fe€t bemerkt^ Terftietitalie Beflchlnn^^ nkht mfadlti' was er biei- 
briRft, um die Ansicht, dasfi eine grosse Reihe von Verben nrr 
sprimglieh die Red,apllcalion gehabt, aber afe verlören Inid den 
Vocai derselben mit dem Stammvocal ^eraohmoliten haben, s. Bepp 
V. Gr. §. d48 ff., mehr zu begt iiilden. Ob ribrlgtena 4ti Verf. ia 
alten Einsehiheiten Recht liabe, ob nailieiitlich' '/ort inm ete. aiia 
favui lavui entstanden seien, mag dahiDgestellt bleiben. 

Elke Hr. C. sn den ausammengesetaten Zeitformen übergeht, 
betrachtet er die Modi in den einfachen Formen und macht mit 
Recht geltend^ daas die Büdung der Tempora einer früheren Pe- 
riode angehöre als die der Mod^i. I>agegen mochte sich besWei«- 
fein lassen, ob S. 236 der Form dieam^einQ Beziehung auf die 
Gegenwart, dem dicerem die auf eine wälrrende Vergangenheit 
beigelegt werde, da jenes die Züktinft mit utnfasst, dieses im con^ 
ditionalen Verhältniss die angenommene Bedeutung gar uieht. In 
anderen nur selten hat, was um to weniger auffiiUen kann, als 
Isberhaupt nur dlis conjunctlvlsche Verhiiltuiaa von einem Stand- 
punkt au«, der nicht in die Gegenwart des Bedeaden fallt, durdi 
jene Form beaeichnet wird ,. also weder der Begriff der Daner, 
noch der der VergangeaheitMirspvrNiglieh in der^lben liegt. Ueber 
die Büdiing des Conjiiuct Iva- bieten die. Untersuchungen des Verf. 
wenig Neaea. Er erkeniU in den Formen nAi i, Wm, velim etc. 
den Optativ 4er Griechen entsprechende Bildungen, ebenso in 
ameift;^'VBtihegam ^ fnoneätüi-^tc. wirklichie Conjuncilve, wie in den 
cntaprechendeii Formen Im Sansif rit und Oriechiseliea , «; Pott 
Btymol. Foaach. 2) 695, und aeigt, wie ein Tlieil dieser Formen 
auch cum Ausdruck der Zukunft verwendet werden konnte. Ob 
vom etymologischen Standpunkte aus hier mit Recht auch der Imn 
perativ behandelt werde, da bei demselben nur die Personale!^ 
fiimgen ia Betracht kommen, ob er in dieser Beziehung überhaupt 
als Modus zubetractiteu sei, möchte sich wohl bezweifeln lassen. 
Die Formen desselben seibat -werden mit Umalcht und in Becug 
auf das Lateinische mit Benutzung des Osklschen und Umbrischeu 
entwickelt. Die Resultate . des Verf. slimmen im Wesentlichen 
mit den Ansichten Bopp^o überein, welcher dieselben neuerlich 
noch ausführlicher dargelegt und begründet hat. 

in der Betiandluag der zilsammengeaetzten Zeitformen, deren 
Gründe S. 277 ff. ausführlich entwickelt werden, findet zunächat 
^aa Imperfeot «eine Stelle , welches bis jetzt weoigatens als eine 
eigeathümllche Schöpfung der Lateiner dasteht. Der Vf. widerlegt 
die Ansichten von Benary, der In dem e die Spur eines Augmentes 
findet, nad Ropp, der e^ls aus tf, dem Classenvocal, i, dem Binde- 
Tocal, entstanden betrachtet, weiss aber die Erscheinung auch nur 
durch Ann^hiiie eine^ unorganischen Dehnung zu erklären. Hierauf 
wird da« zusammengesetzte Perfcct besprochen, aber schwerlich 
mit Recht -die Perfede auf ui und vi för früher entstandiso erklMst 
Ula die Aot si ausgeihenden , WKigegou schon die TOii Pntt Eiymol. 



140 Lateinisch« Litterator« 

Forsch. I. 22 ff. angeführten Grfinde sprechen dürften, dann aber 
auch der Umstand^ daes wohl neben der zweiten die erste, nidit 
aber neben dieser Bildung jene su schaffen ein Grund forhanden 
gewesen wire. Eben so wenig dürfte die angenommene Abneignng 
gegen Silben mit v^ oder die Behauptung, dass die Stamme auf 1 
die Atisatossung des v vorzogen, begründet sein. Wenn Hr. €L 
ccf aus/«» ableitet, so wird man dieaes nur billigen, aber erwünscht 
wire es gewesen, wenn genauer nachgewiesen wäre, wie/crtein 
natürliches Analogen von babhtiva sein könne, während dem si das 
S. 303 Terglichene isa , freilich nur, wenn man von der Endung 
absiclit, nahersteht. Wie bei dem einfachen Perfect, so sucht 
der Verf. auch hier seine Ansicht durchzuführen, dass die Form 
mit si ursprünglich Perfectum , nicht Aorist gewesen sei, die auch 
hier nicht ohne alle Bedenken sein dürfte. In Rücksicht auf daä 
susammengesetzte Futurum schliesst sich Hr. C, nachdem er ero 
ans e^jo nach dem Vorgange Bopp's erklärt hat, was ungeachtet 
der Formen ero und erunt das Wahrscheinlichste sein durfte, 
demselben auch in dem an , was er ilber bo gelehrt hat, sieht aber 
mit Recht die Ansicht vor, nach der auch in ho der Modusvocai t 
ausgefallen ist. Die Erklärung des Plusqnamperfects und Futur, 
exact. ergiebt sich aus dem Früheren von selbst. Schwieriger 
sind Formen wie amassoi^ prohibessii it. a., die, wie «chon früher 
vom Verf. angenommen, aus amaveso, prohibevesit entstände« 
sein sollen, obgleich sich nicht mit Sicherheit nachweisen lasst, 
dass die hier angenommenen Formen jemals existirt haben, und 
dieses um so zweifelhafter Ist, als wenigstens mehrere derselben 
sich an Prisensformen ohne ableitendes a oder e anschiiessen. ' 
Ref. möchte noch immer es nicht für unwahrscheinlich halten, das« 
ursprünglich fusid an den Prasensstamm sich* angefügt habe, a.* 
Phiiologus L S. 595, wie dieses auch in ostasmt^ wenn anders 
diese Form richtig Ist, geschehen sein durfte. Noch grössere 
Schwierigkeit hat die Erklärung des Imperf. Conj. von esse, wäh- 
rend die des gewöhnlichen hnperf. der übrigen Verba sich leichter 
findet. Hr. C. ist geneigt eine unorganische Verdoppelung des 
8 anzunelunen, die allerdings auch sonst wohl in diesem Verbam 
sich fiudet, s. Glese a. a. O. S. 345, aber doch im Lateinischen 
auffallen wiirde, da man neben fuerim auch fuerem erwarten 
inüsste, und es dürfte daher die andere auch von Hrn. C. erwähnte 
Ansicht, dass sich die Wurzel es mit sich selbst componirt habe^ 
den Vorzug Verdienen. Ref. kann diese kurze Anzeige nur mit 
dem Wunsche und der Hoffnung schliessen, dass der Hr. Verf. 
auch andere Thelle der Grammatik in dieser Weise behandeln und 
die reichen Resultate der Sprachvergleichung und seiner eigenen 
Forschungen zur Aufklärung derselben verwenden möge. 

Fast zu gleicher Zeit mit Hrn. C. hat Ref. in aUgemeinen 
Umrissen die Modusbildung behandelt, s. Phllol. Bd. 1. S. 589 ff. 
Eine andere Abhandlung, die denselben Gegenstand, den Hr. C. 
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wAi so glficUidieai Erfolge entwicLell hat, erSrtert, ttinliefi di« 
van Hrn. Düniser: Ueier die dem Grieehischen und Lateini- 

-ecken eigenlhümlichen Tempue- und Modusbildungen In der 
Zeltachrift Ar die Wiaaeoacbaft der Sprache von H5fer IL 76 ff., 
bedauert Ref. nicht stir Hand an haben, da aie die Sache von 
einem andern Standpunkte aua beleuchtet und alch von dem ge* 
lehrten Verfaaaer neue Geaichtapunkte mit Sicherheit erwarten 
laaaen. Nicht ao ateht es mit einer kleinen Schrift, welclie dem 
Culoier Programm von 1845—1846 vorgedruckt lat: De eomugU" 
tiambwB Laiinie commeniaiio, Scripait J. Seemann, in weldier 

/ sunadiat die Grunde entwickelt werden sollen, warum manche 
Verba nicht durchgingig der dritten Gonjugalion, welche der Verf. 
die starke, foriior (die anderen heiaaen maneae)^ nennt und noch 
immer f&r die buidevocallose erklirt, als ob eei^feri mit legü 
nuf einer Stufe stände, folgen, aondern in andere nbergehen, 
DIeae Grunde sind schon lange ton Pott Etym. Foracb. I. 23 ge- 
nauer entwickelt, als es von Hrn. 8. geschehen ist. Denn nicht 
leicht wird demselben Jemand glauben , dasa s. B. vo/o, gemo etc. 
dessbalb der Analogie der 2. Conjiig. folgen, weil die liquid^ae Uj 
/, m bei den Lateinern einen aolchen Laut gehabt hätten, dasa ein 
e nach ihnen gehört worden wäre, oder dasa man nach r ein t ver- 
nommen habe, da gerade dem letiteren e, dem / aber u sich am 
hau%sten anschliesst. Noch weniger wahrscheinlich ist, dass 
guaeeiviwa nwei Verben entlehnt sei, das s aus quaeeo^ dage* 
gen m aus quaero^ oder dass die Desiderativa hi jenem nach r 
emtr^eoden i ihren Grund haben , oder dass eierto des^halb an' 
habe, weil es mit dagfÜivm verwandt sei und dieses sich ans 
dttQ9ia entwickelt habe, oder dass lese und piso dieser Analogie 
folgen, weil s mit den liquidis nahe verwandt ael und daher auch 
in der Bildung denselben folge u. a. w. Nach diesen Proben ist 
es wohl nicht iiothig, weitere ansnfuhren, da die erwähnten hifi^ 
reichend beweisen, dass der Verf. nicht genug bekannt war mit 
dem, was auf dem Gebiete, das er betreten, geleistet worden Ist. 
Dasselbe geht aus dem zweiten Thelle der AbhaodliAig hervor, 
wekher die zweite Conjugation zum Gegenstände hat, aber nur 
den bekannten Gedanken entwickelt, dass In derselben vorzugs- 
weise intransitive, in der 3. dagegen transitive Verba sidi finden. 
Die Fleriou der Nomina wird besprochen in der Sehrift von 
E. A. Frltsch: De easuum origine et natura deque genilivi et 
aUetim grmecae Uuinneque declinaUome conformatione. Gissae 
.1845, welcher in den Cssusformen allerdings SufflUe erkennt, dar- 
< in aber von Bopp u. a. abweicht , dass er. dieselben nicht aus^ Pro- 
nominal-, sondern aus Verbalwurseln entlehnt glaubt, z. B. das m 
des Accusativ aus der Wurzel von meo, das Suffix des Geititiv und 
Ablatio von dhn^ihkf^ »4» u..a. Wenn auch der Verf. mit vie- 
lern Scharfsinn seine Theorie zu vertheidigen pucht, so ist doch 
daa Feld iler VermuthuDgen, das hier eröffnet wird, da die Ge- 
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grlediUNshea 3. DccUiNilion und den Dual an, geht über die aeibat 
im Lateiniachen noch aichibare Verschiedenheit aogpar in den 
I-Stammea^ wo m, im Accua. noch im Augnsteiachen Zeitalter ge- 
wöhnlich^ im Nominativ ao aelten eracheint, daas ea nur Tür eine 
Verwirrung gehalten werden kann, nimrat auf die groMe Ver- 
achiedenheit von eeis and eos , gnaieis und gnatos ti. a. w. keine 
Rnckaicbt, beachtet nicht die Im Germaniachen noch erhaltene 
Grandform , die aich durch den Anschluas dea PluralzeiehenB an 
die Form des Accus. Sing, von selbst erklart, nimmt an, daas s. B. 
ducem der Form Aux ,,sehr nahe gehalten aei/^ und erkennt end- 
lich im Subject und Object, obgleich aie aich ^^wie CJrsaeh und 
Wirkung^^ verhalten^ nicht etwa einen Gegensata, sondern gerade 
darin den Grund der Aehnlichkeit beider Casus. IJr. B.. würde 
schwerlich jene Behauptung ausgesprochen haben , wenn er nicht 
von dem Neutrum, dem er mit Becht den Charakter der Vnbe- 
atimmtheit beilegt, ausgegangen wäre und so die unvollkommen* 
ate Form allen übrigen 2U Grunde gelegt hätte, a. dies. NJahrbb. 
Bd. 43. 8. 3L7 ff. Was sonst der Verf. über das Genus bemerkt, 
enthält einzelne gute Andeutungen , ist aber theils an allgemein, 
tbeila zu aphoristisch^ als dass ea den schwierigen Gegenstand er- 
ichöpfen könnte, nnd dürfte mit den gründlichen Unteranchnngeii 
Grimmas im 3. Thcile der deutschen Grsmmatik schwerlich eine 
Vergleichung aushalten. Im Einzelnen sollte nicht an der Be^ 
hauptong , dass die Städtensmen achon ihrer Bedeutung nach als 
Femininen gelten, festgehalten, dagegen der im Lateinischen aiclil>- 
bare Unterschied zwischen Geschlecht und Person beachtet sein. 
Nachtrigiich erwähnen wir hier noch die Abhandlung von E. 
F ö ra t e m a n n : D^ comparaiwü et superlnlhh lingUae Graecae 
9t Latinae, Nordhuslae 1844, in welcher die Besultate der neu&* 
reu Forschungen über den genannten Gegenstand mit Umsicht zu* 
sammengestellt und einige neue Ansichten mitgetheiit sind. Von 
der Comparstivform ijans^ im Latein, tie^a, tor^ ausgehend, erklärt 
aich Hr. F. wohl mit Becht gegen die Meinung Bopp's, dass in 
dem t die Wurzel i liege, erkennt aber in ö einen Ersatz für den 
ausgefallenen Nasal. Genauer wlire hier zu erörtern gewesen, 
warum in den Neutris sich «erhalten und mit u verbunden habe, 
da im JMasc; und Fem. r mit ö eingetreten ist. Als eine Ahschwä« 
chung von ijan8 betrachtet der Verf. ins^ welches sieh in magis^ 
p9ii8^ uliis zeigen soll, vielleicht audi in an^ia, nimis u. mojr, ferner 
in pr$8 statt piius in prisHnus^ priscus^ wo man jedoch schwerlich 
auf die Grundform mit n wird zurückzugehen haben. Die zweite 
Comparativform, die sich im Latein, nur in Verhältnisawörtern er- 
halten hat, leitet der Verf. mit Anderen von Zur, überschreiten 
ab, und nimmt diese Ansicht gegen die Einwendungen Benfey's in 
Schutz. Ueber einige Punkte, wie die Verbindung, in welche 
obiter^ hesternus ^ sempUernus^ infra mii dem Comparativauffix 
gesetzt werden, hätte man genauere Erörterungen erwarten dfirfen. 
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Nfchl ▼erwetfltch d«g6g:eri-dflrrte Mc Vermuthtin^sblii,^ äflMr h dem 
Suffix üter znmagistef^ minister^ Tielldcht »nch dexier^^bt\^h Com- 
paratifsiiMxe verbtindetrseieni^ wie In timgekeKrter Ordnung ifi po- 
seerior^ ntUriet etc. DtfsStiperktkgtiffix timtk wird, wie Ton Bopp 
n; A. genchehen kt, adsder ZusammensetzfiiigTOn la And uta abge^ 
leüet, wetcliea letztere Hr. F. anch in no^ti» anericennt n. dieses atia 
nomus entstanden glaubt, ferner in septimua^ deeimus. Zu leicht 
scheint der Verf. aber die gebräuchlichere Superlativförm vtegztige- 
hen^ indem et* die Erweiternngderselben dnrch tVans dem Bediirfniss 
gerade diese Bildung durch verstaHcte Suffiie darzustellen zu er- 
küren sucht. Neb^n derseH>en werden noch f>ma in primus aus 
firism^B und in /^urtmtis 'anerkannt , diese Form nicht scharf ge- 
nug In extremusy supremus ^ postremns nachgewiesen; ferner die 
l&tiA^fi^tnma\npo8ttimu8^€itumu8\qHotumÜ8 statt quot-iumuB 
u. a. (dass 8altem hierher gehöre, wie demum zu dem SufR^x mo^ 
bitte wohl geAauer gezeigt' werden miissen) , endlich istama In 
i^intViVntis und d&siimus gefunden. In dem zweiten Abschnitte 
werden ansf&hrlTch die Veränderungen besproclien, urefche durch 
die Anfügung der' erwähnten 8nffixe entweder an diesen selbst 
oder ati den Wortstaromen herbeigeführt werden. Wenn hier fir. 
F. geneigt ist die Formen f//^ro, «lira^ ultimu8 aus dem Satiskritl- 
sehen nt^ welche sich in ud\ dann in tfl verwandelt hafbe^ abzu- 
leiten, so darf man an der Richtigkeit dieser Meinung um so mehr' 
zweifeln-, als in uh^ uUis^ die gleichfalls ancefuhrt werden, ^e 
Hinweisun^ auf o//eiä zu deutlich gegeben ist, als dass sie über- 
sehen werden könnte. '.Ehen so bed'enkifch ist die Annahme^ dass 
in /i/öiVttme der Diphthotfg aus » entstanden sei, da sonst dieses 
aus oi entspringt, und dass von plera^ afts pleora entstanden, ple- 
rique gebildet sei. Nicht sicher scheint auch Was der'^ Verf. über 
die Bildung von melior sagt, welches er für eine andere Bildung 
von mo//ior Mit, und nfiit madhui\ fjLsdv in Verbindung bringt, 
iil jenem aber u durch / ersetzt werden , in diesem ausfallen lässt, 
was in octor in Vergleich mit &KiJs wahrscheinlicher sein dirfte. 
Peior wird mii naxvg in Verbindung gebracht und pingut8 als 
Positiv angenommen, wo die Vergleichuwg der Wurzel per^d^ 
pe8ti8j s. Pott Blyra Forsch. 2, 277, Häher liegen mföthte. Auch" 
in mator scheiirt leichter der Ausfall von g angenommen werden 
zu koiioeii, als das(s ^'in i verschmolzen sei, wenigstens aus der 
Stelle, die g im Alphabete dem gi'iechfschen Zeta gegenüber hat, 
nichts für den Laut gefolgert werden dürfen. Ausführlich wird 
dann über den Metaphsnnis der Gomptiratfonsformen gehandelt, 
der jedoch das Latein, wenig berührt. Der Verf. sucht hier den 
Grund, warum der Comparativ und Superlativ der Wörter mit 
dicus unßlßca^ an das Particip sich arischliesst, darin, dass für* 
den Positiv die Adjectivendung nothwendiger sei als für die übri- 
gen Grade, da ^le Partieipialendung der comparattvischen gegen- 
iöfberi^eniger -Bedeuiung habe. 

iV. Jahr^, f, Phil. tt. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. LXII. Bft. 2. 10 
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Für die PfMomiM M vmi BfdeuliiBg üe Ahhaiidlliiiif fw 
Ilni. Sthoem^inui JSedenken und Fragen über iie pronemina 
indeßmta und inierrogaiiva in der Zeittclirin Tor die Wiaseii- 
Mhell der Spnche 1. 8. 241 ff., io welcher derselbe dea Gedan- 
ken dttrchfalirl, data die Pron. indefiniu aua dea demenalratiTea, 
die ioterrogaliTen aua dea indefiniten abalaaunea , dasa also die 
demonatrallten der Quell aller öbrij^en aeien. So viel dieae An- 
aichl ITir sich hat, da ea bei der Bexelchnung der Gefenatande 
durch Pronomina Torsngaweiae auf den Ton ankommt, ao durfte 
aich doch nicht mit Sicherheit behaupten laaaen, daaa die Inter- 
rogativen erst ana den Indefiniten entatanden wiren, weil die 
verschiedene Betonnttg, i. B. bei qoia^ au gieli^her Zeit eintreten 
konnte. Auch durfte Ser Grund , daaa aich nicht alle Indefinite aua 
Interrogativen, wohl aber dIeae alle aua jenen ableiten haaei^, we- 
nigstens nicht durchschlagend sein, da ja auch Subatantiva au In^ 
definiten werden l^onnen, überhaupt das Gebiet der letateren und 
daa Bedttrfnisa nacli Mannigfaltigkeit bei denaelben gröaaer iat, ala 
daaa sie alle aus Interrogativen hervorgegangen aeln könnten. In 
Kucksicht auf die Ableitung dea einen Pronomen aua dem anderen 
whfd man ubersll den Scharfainn dea Verf.'a erkennen miiasen, aber 
achwerllch, wie s. B. bei der Ableitung von ille aua ta und de^ 
beistimmen diirfen. Femer erwihnen wir die gründliche Erörte- 
rung von Hrn. Fleckeiaen: ileöer haee atsjem.piur, im Rhei- 
nischen Museum. Nene Folge. 7. Jahrgang. 2. Heft. S. 270. Da 
seither nur einselne Beispiele der Anwendung dieser Form bei den 
Komikern und Virgil bekannt waren und ea deaahalb bedenklich 
schien, sie auch in der Proaa suiulasaen, wie aie Hef. bei Liv. 
beaweifelte , wo freilich an manchen Stellen unmittelbar e folgt, 
ao hat Hr. F. aus den reichen Collatiooen Halm'a fiur Cicero nach- 
gewieaen, dass in den besten Handschriften sich 6 — 7mal die Form 
kaec als fem. pinr. findet, eben so bei Caesar 5, 15, nicht aelten^ 
wie achon bemerkt, bei Livioa. Da nun von Seiten der Analogie 
dieser Form nichta entgegensteht, vielmehr kein Grund sichtbar 
ist, warum nicht auch dem Femininum das demonstrative e aoge- 
hingt werden köime, da ea an dem Neutrum nicht auffallt, ao wird 
aich, nachdem einmal diplomatische Sicherheit für die Form ge- 
geben ist, nicht länger swelfeln laasen, dass sie auch bei Proaat- 
kern, wo aie hinreichend beghublgt iat , nicht verworfen werden 
dürfe, und Hrn. Fleckelsen das Verdienst bleiben, aie wieder in 
Ihr Recht eingeaetst lu haben. 

Flir die Lehre von der Wortbildung bietet reichen Stoff die 
fünfte Abtheiiung der vergleichenden Grammatik von Frann 
Bopp. Berlin 1849. In dem Abachnitte von den abgeleiteten 
Verben wird darauf aufmerkaam gemacht, dasa im Latein. Causa- 
lia in der 1., 2. und 4. Conjugation aich nur in geringer Zahl fin^ 
den, oder als solche nicht mehr empfunden werden, wie monea^ 
eedoj sopio^ so sehr auch daa Letatere die Cansalform an aich 
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liigt Dllfege« HuMmtmneear»^ pt^rere, chmmre tewolil 4er 
Form ab der Bedeutonf Rtcb ab GauMlh, ebgleich et nicht gaai 
Mhrtdieinlicb ist, 4ms pimro mir eine BnUrtaaf Ton i^iavo und. 
fMiH das Causale vomßuo wire. Nielit minder bedenltJIch scbeial 
M, jaeio als Ar japio gesctsi, faeio ab aus der Warsei Mg 
(/tf-l> entstanden au betraehtcn, da ausser den nicht gertogen 
bntibhen Schwierigkeiten auch noeh das entgegensteht, dass der 
Dehergang aus der 4. fn die S. Conjugation angenommen werden 
mnss. Weit eher wird man In dwseo ein Causale erbilcl^en, da 
auch in di-Mf^ wie schon bemerltt wurde, e ausgefallen scheint; 
vielldcht auch in co^to. Die Verba auf seo haben im Lateb. wfa 
kn Griech. die ursprüngliche, desideralive Bedeutung, hn Latein, 
auch die Seduplication f cHoren. In der Form selbst betrachlei 
der VerCr e als. einen euphonischen Begleiter des s wie auch ta 
eseit , scheint aber S. 1069 diese Anslclit wieder aufgegeben au 
haben. Ab Intensivum wird, wie es auch von Fott geschehen, 
gingrio aufgeführt. Verba der 1., 2., 4. Conjugation aind Denn- 
niinatifa, d^ ^, I sind, wie der Verf. schon anderwirto nachge- 
wiesea hat und hier noch weiter begründet, In Terachiedener 
Webe «US oga contrahIrt. Der Hr. Verf. weist namentlich darauf 
hin, dass es aestu-d-M^fluetu-ä-a hebse, in regif-ä-n o abgefallen 
sei, und neigt dadurch, dass ä allein der Verbalbildung diene, 
nicht ein Theil des Nomens sei. Die Verba auf tgo ist Hr. B. 
geneigt auf ya surudLsufilhren, was jedoch nicht so wahrschein- 
lich ist, da, wie er selbst bemerkt, der Uebergang desj in ^sich 
sonst bn Latein, nicht findet. Die Desiderativa leitet der Verf. 
Ton dem Particip. auf /nrus ab, dem sich ya angeschlossen habe. 
So ansprechend aber diese Vermutitung bt, so bedenklieh scheint 
ea doch ihr au folgen, da die vom Verf. schon angeflihrten Ge- 
gengrnnde, die Verschiedenheit der Quantität in tüma und t&rio 
und der Umatand, dass sonst das i der 4. CMtjngstion aus aya 
nicht aus ya entspringt, au bedeutend sind, als dass sie übersehen 
werden konnten. Aus einer dem schon berührten eseü analogen 
Form des verb. sahst , die sich in der Bedeutung des Werden mit 
einem Nomen verbindet, wie es In possum geschehen, entstehen 
die Inchoativa, wahrend über die Formen mit sso eine bestimmte 
Ansicht nicht ausgesprochen wird. Dass meiu^i-t^ tribu-i-t u. a. 
Verba denominativa seien, wie S. 1070 behauptet wird, möchte 
4arch die angeführten Analogien schwerlich sich begründen lassen. 
Es folgt hierauf die Bildung der Nomina, wo darauf hing^« 
wiesen wird , wie diese erst nach der Lehre von der Flexion ver- 
atanden werden könne: obgleich >auf der anderen Seite die Flexion 
die Kenntnlss der Wortbildung voraussetzt. Der Verf. beginnt 
diesen wichtigen Abschnitt der Grsmmatfk mit der Erörterung der 
Participialformen, unter denen daa partic. praes. ab das gemein^- 
sehaffliche Eigenthum aller verwandten Spraclien erscheint. In 
demaelben kann nur nt ab Suffix betrachtet werden, daa e bi der 

10* 
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drftien OonjQf tiiiNi enlspvic|it dem f m üehk , daa ror strei €«q«^ 
sonanlen in e äbefgcfht ; m in der 4, ist aus aga «iitatandcii. Wüh;- 
rend im Griechischen dtrrch jene« Siififtx atich. die Particlpia ilee 
Aorialas gebildet werden, iial das Latein, daaaelbe auf daaPriaiaaa 
beachrStfilit; mieh. von anderen Suffixen, weiche zur Biidunji^ von 
Parlicipien in anderen Sprachen Terwendei worden , mir einzelne 
Trümmer in Adjectivformen erhaiten. : So findet der Vcrfi in. dem 
Suffix ösus^ ob mit Recht, mag dahiogeatdit bieiben, ein.Anäloi- 
gon der Form vdns^ im Griech. o^ int8Tvq>6g. A^ich das Medial* 
Buf&xmäua^ liivogUi in einigen Noniinibns übrig, wie Verlrur 
mnu$, al-n-mnuB^ und Tertritt die zweite Peraon plur. im Passiv^ 
wie Hr. B. schon in seinem Conjugationsaystemf nacfagewiescii hatL 
Ana diesem Suffixe leitet der Verf. «it grosser Wahrscbetnlicli« 
keil^daa verwandte man, im Latein, mthin homini, her, .welches 
dem mön in hemon entspricht , aus dem dann moniu monia sicli 
bildet, ferner men, entsprechend dem Griech. jisr, daa statt fit» 
eingetreten ist, nnd meii/if , in. welchem tu nur als phonetiselier 
Skisäti betrachtet wird , wie den Nasalen üherhaupt gern eine 
Muta unddleser ein Vocal sich anschiiesst. In beiden iat' t und a^ 
fe. B. regimen^ tegumen^ statt des Giassenvocals. eingetreten, kanik 
al>er, wie in agtnen^ ganz ausfallen, oder auch in die aus det 
2. Conjugation abgeleiteten Nomina dringen, z.B: monomentuoi 
etc. Das Suffix mäna selbst glaubt der Verf. aus der Zuaamm«it>- 
fügung zweier Demonstratiirstlimme mo und' na entstanden und 
hSIt es wenigstens für möglich, dass durch dasselbe auch formell 
das mediale Verhaltniss ansgedrG^ckt sei. Den einfachen Prone^ 
mmalstaram bietet das Sulfii: mu^s nnd ma* Dem mdnä soll sldi 
mala^s tnschUessen unfd / durcii> Verlbiischung mit n. entatanden 
sein, waa aber ntclit minder Uli walirseheinlich ist, als dass es mti 
mam verwandt sei, so wie ftef. auch noch immer^ Bedenken trägt, 
das sogenannte part. fiit. pass. nur als eine lautliche Modification 
des part. praea. act. zu betrachten , was- der Verf. hier von Neuen 
BQ erweisen sucht. Zn der letzten Form wird auch <das Suffix 
kttndu$ gezogen, in welchem Hr. B. einen üeberrest des verb. 
aubat wie in bam bo anerkennt und nicht abgeneigt ist, es für 
ein part. fut. zu halten. Während die bisher betrachteten Par^ 
ticipia sich nach dem Verf. an ein Tempus des Indieativ anschlies^ 
aen , giebt es eine Reihe anderer^ wekhe ohne formelle BezeSch? 
miiig eines Zeit-» oder Gattnngsverhältnisses ihre Bestimmung. In 
dieser Hinsicht nar. durch den Sprachgebrauch erhalten haben. 
Es sind im Lateinischen üie Suffixe tor und iric^ denen die Ver* 
wandtschaftsnamen pater etc. sich anschliessen. Dtn Ursprung 
des Suffixes findest der Verf. in der Verbalwurzel tor, üöerscbrei* 
ten, vollbringen, so dass die Wurzel des Stammea vor dem Suf* 
fixe als nom. abst. erscheint, eine Bildungswcise, die im Latein, 
auch sonst sich findet, indem namentlich die Wurzel kar creo zu 
verschiedenen Nominalbildnogien wie volüerisy ludicer^Julcrum 
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imd nach: IKe^sei des r iiimI / Uk^eulum ^r^wendet wird. Aus 
ior eotepringt d99 NmitraUuffix iru-m^ tou iwekliefii tru-a In /o- 
mtius nkht verachuden i«t. Das Suffix des part. praet. fiass. tu-s 
^at iii sich iiidit die.Andeiilun^ des passiven Verhältnisses ^iild 
i«t wesentli^ nichl %ersqtil«dcn ^;on d^rq midist an. verba n^utra 
djer 2v .Co9Jiig9tipn sich anschliesseiiden Suffix idas^ w.as jl^docb 
dnirch die aogpfiihr.tea Analog!^ ^ quadraginta neben ifuattuor\ 
lijchl veltsUiadig bewiesen, aein dnrft«. Hiermit :Schlie$8t die 
5v Abtheüiufg des für die gefaminte Sprachnvissenscli^ft so wichti- 
gen Werkes 9. u^d e« ist ^(ir zu wiuischen, dass auch der noch 
fa;hleodeTheil^bald. erscheinen möge^ Einen Theil des Stoffes^ 
d|3r in d,er b^sprodi^neo Schrift enthalten Ist, hat.Hr. B. in einer, 
R^f^renlen jedocjU nicht zugänglichen Abhandlung lieber die Par- 
Ueipialb^dwig der. indogei:m wecken Sprachen^ Berlin 1848, 
aaagefnlirt Ausiierdem n[|ag..nocli als hierher gehörig «rwähut 
werden jUi ng n |k u : ß}e vjeröaiibm quibnsdam dubiae originis in 
m0» «4 fnefltuin e^euniibiis duceplalio altera vor dem Programm'. 
von Bratins:berg.l845. Der erste. Theil war 18i6 erschienen, 
s. diesig N4alirbb. 22. S. ,448; in de,m. vorliegenden spricht» der 
V«rf. ziittächat.v#n e/emß7i<{«^, ohne zu einem Resultate zu ge- 
langen; die Ansicht Pottes, dass es von d^r Wurzel li stamme mil^ 
Y<Hhe^g<^hender Präposition^ weiche wahrscheinlicher sein dürfte, 
als alle von Hrn. h, aogeführl^n, ist. nicht erwähnt. Als Stamm- 
wort von ealttmnia betrachtet der Verf. nicht calv^re^ wodurch 
sich aber «leichter erklärt, sondern, Ara/are, welches an der Stelle 
des M ein a erwarten Hesse, Mit Recht erklärt sich der Verf, 
geg^n.die Annahme, d siss. aemmao. djurch Znsan^menziehung aus, 
ae^riwidwta entstanden; dadurch wird aber tiichl bewiesen, dass, 
in ixe-gro euie andere Wurzel liege als in aer*umna^ nur ist dort 
r ;= « ausgestoss^n. Ausführlich wird dauM über omen gespro- 
oben , mit Recht die Ableitung aus orimen verworfen und onro 
ahi Stammwort angenommen. Wenn diese» wahrscheinlicher ist,^ 
als das« omen mit audio in Verbindung stehe „so ist doch^ wie es 
aqheint/ nicht sowohl von OT^xca^ als von der alten Form osment 
auaaugehen, die auf o^0ofiai Wnweist. Dagegen wird schwerlich 
Jemand dem Verf, beistimmen, wenn er abdomen aus ö6rfo ünd^ 
omen zusammengesetzt glaubt, oder lamentum für ein Onomato-. 
noeticum hält^ „in mi*eria eiulantium a nat^urali sono la derivan-. 
dum," da für das letztere wenigstens die Vergleichung von xAaco, 
9Llav0to z« nahe liegt. Ferner gehört hierher die Abhandl. von 
Dziadek: Pd substantivia verbatibifs in io et us desinentibus in 
dem Progr. von Trzemessno v J. 1847, welche jedoch nicht sowohl 
die auf dem Titel bezeichneten Nomina, denn die von dem Verbal-: 
stamm selbst abgeleiteten, wie religio^ suspicio etc., werden nicht 
berührt, als die Nom. auf tio (aio) tua (sus) theils in Rücksicht »uf 
ihre Bildung, theils in Bezug auf ihre Bedeutung bespricht. Hr. 
D weisst nach, dass die Ansicht Zumpt's, dass die Wörter vnn dorn 
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Sitpinnm ttammteii, nieht mit der TonPrfsdan Abereiiisiimme, wel- 
cher dieaelben vom Particip ableite , und erktSrt die letztere An- 
aicbt für mehr be^r&ndet, da das Siipiniim aelbtl nur der Acciisa- 
tiv Tom VerbahnbatantiTiini anf ius sei, weit mehr Nomina mit 
Jenen Suffixen gefunden wurden ala Supint f Hr. D. hat auf fion 
aaagehende Nomina 290, auf lus endigende 197, namentlteh von 
Deponentia abiuleltendc von jenen 230, von diesen 54 gefunden); 
daaa ea angemessener sei die Verbalia von dem Theil des Verbum 
abiuleiten, der die Vollendung, als dem, der, wie das Supinifm, 
die nnvoilendete Handlung beseiebne, besonders da inehrere Nen- 
tra von Participiea ala Substantifa mit Nominibus auf tio oder tue 
gleich gebraucht w&rden. Dennoch scheint der Verf. anznnehmen, 
dass die Ableitung von dem Supinum sowohl als die von dem Par* 
ticip nur als eine formelle betrachtet werden d&rfe. Dann möchte 
es besser sein, iion und ius als besondere Suffixe ansunehmen, 
die sich an df^n Verbalstamm selbst anschliessen , s. Johannsen 
8. 42 und 45, Di&ntser S. 59, indem sich so die Schwierigkeit der 
Bildung, wo kein Supinum vorhanden ist, Ton selbst heben würde. 
Die Verschiedenheit beider Formen in Rücksicht auf die Bedeu- 
tung wird an einer Reihe von Beispielen nachgewiesen, jedoch der 
Unterschied im Allgemeinen nicht bestimmt. 

Da die lateinische Sprache in der Zeit, aus welcher umfas- 
sende schriftliche Denkmiler erhalten sind, schon vollstindig aus- 
gebildet erscheint, so muss jeder Beitrag lur Bntwickelongsge- 
schichte und sur Aufklärung der ursprünglichen Gestalt der Fer- 
nen derselben, sei es durch Erforschung der Ueberreste de« 
Lateinischen selbst, die aus der frühesten Zeit uns geblieben sind, 
oder der verwandten Dialekte, doppelt willkommen sein. Wir er- 
wähnen in jener Besiehung die Schrift von W. Corssen Origines 
poeais Romanae. Berolini 1846, in welcher die Reste der Saiiari- 
schen und anderer Gedichte aus der frühesten Zeit, wie sie sich 
in den alten Grammatikern erhalten haben, mit Sorgfalt gesammelt 
und SU deuten versucht worden sind. Wenn man auch in der Er- 
klärung jener Fragmente im Gänsen und einselner Ausdrucke nicht 
Immer mit dem Verf. übereinstimmen kanii und seine Annahmen 
nicht genug begründet finden wird, so ist doch das Verdienst, das 
er- durch die Zoaammenstellung der hierher gehörigen Fragmente 
sich erworben hat, dankbar anzuerkennen. Wie bedeutend in der- 
selben Richtung die Abhandlung Ton Bergk H^ carminum Saiia- 
fium reliquüs sei , hat Ref. in diesen Jahrb. Bd. 53 , S. 302 ff. 
nachgewiesen; a. Philologus III., 8. 746. Eben so verbreiten die 
Forschungen v. Ritschi in den Prolegomenis zu Piautus über die 
Orthographie 9 die Laut- und Formenlehre ein neues Licht und 
neigen, wie viele Veränderungen, sum grossen Theile Verderb- 
nisse, wir erinnern nur an die Verkürzungen der Endsilben, die 
auf r und t ausgehen, erst seit der Zeit des Plaulus in das Lateini- 
sche gekommen sind, s. diese Jahrb. 60, 8. 252 ff. Bd. 61, S. 18 ff. 
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lieber dieselben GegeotllBile verbrelleii sieb sahlreiche Beiner- 
kon^n Laehmann*« in dem CommenUre lu Lucretitia, s. B. über 
den Weehael ven amdi^o ood u 8. 15. 19. 20. 23. 96. 140, ober 
die Cotttraction fleiclier Vocale S.I35, fibcr Elision, Hiatus, Syn« 
ekpbeneda, 8. 129. 158. 194. 8:^7. 394$ die Quantital der Silbe 
ü in peiiU^ M^ fiber das Passiv von vendo und perdo^ &ber den 
Accent von calefacio, lumefacio u. i , über noenum 8. 94, liber die 
Form ejrtm, die selbst Tacitns noeb gebraucbt su baben scheint, 
8. diese Jabrb. Bd. 5i, 8, 48, n. a. Bei so reichem 8toife ist su 
erwarten, dass die Orthographie, Laut- und Formenlehre in der 
lateinischea Grammatik bald eine bedeutende Umgestaltung erhal- 
ten werde, wenn sie nicht hinter den Leistungen auf anderen Ge- 
irietcn der Sprachwissenschaft suruckbleibcn will. 

Eine reiche Ausbeute für die festere Begründung und Ausbil- 
dung dieser llieile der Grammatik bieten auch die Forschungen 
dar, dureb welche mehr als sich Tor Kursem noch hoffen Hess die 
isbrigen italischen Dialekte aufgeklart sind. Wir erwähnen in dieser 
Rncksicill swei mit Fleiss und Einsicht verfasate Abhandlungen von 
A«P. Zenas Desubstantivorum Umöricorum declinatione In den 
rilsiter Programmen Ton 1846 und 1847. Der Verf. weist in den- 
selben nach, dass die Umbrische Decllnation in vieler Besieliung 
mit der lateinischen übereinstimme, aber im Singular noch einen 
Localis, im Plural einen Instrumentalia habe. Den Localis hatte 
bekanntlich sclion Lassen im Umbrischen entdeckt, und Hr. Zeuss 
sucht genauer die Formen dtes«^ Casus nachzuweisen, deren er 
drei anerkennt: menr, welches in men übergeht, dann n und snlctsl; 
auch e verliert; die Form mors oder ma, die den Umbrem allein 
ansugehören sdieint, und fem. Der Verf. vergleicht ipit denselben 
tarne cume^ bi^ wie in Un vbi ambi oder ambe. Den Umbrischen 
Dativ und Abhtiv Plur. auf es, ts vergleicht der Vecf. mit dem 
alten ab oloes hei Festus, woraus er achliesst, dass daa lateinische 
ü aus oonirahirtem aes und oee entstanden sei nnd, da sich im 
Griech. oitfft^ oitfi findet, ursprünglich gleichfalls t gehabt habe. 
Der Instrumentalis im Plural hat als Suffix /, welches Hr. Z. mit 
kluB im Sanskrit und bu8 im Lateinischen, welches neben dem Abla- 
tiv auch den Instrumentalis bezeichne, zusammenstellt, und den 
Abfall von ts annimmt. Dass diese Form wirklich vom Dativ (und 
Ablativ) Plur. verschieden gewesen sei, scheint Hr. Z. genligend 
nacligewiesen zu haben, und es lasst sich wohl aus dieser Erschei- 
nung folgern, dass auch im Lateinischen ursprünglich eine beson- 
dere Form für den Instrumentalis bestanden, sich dann aber mit 
der des Dativ vermischt habe. Der Genit. Sing, der 1. Declinatioa 
auf as und es bietet Analogien zu dem Lateinischen famtUas, Juli-' 
aes^ ebenso der Nomin. Plur. auf ar, der nach Hm. Z. ursprung- 
lich as lautete^ zu dem bekannten laetüiaa insperatas^ s. Non. 
Uarc. iX. p. 341 ed. Gerlach; der Nom. Sing, der 2. Decllnation 
auf el nach Abwerfung von^s zu puer socer etc. Weit umfaugrei« 
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eher und tiefe» dni die Untenochungeo in fof^endem, Ref.' oof 
lumTlieil luginglichen Werl^e: IX ie iimbriaclieti Spr«eli- 
denlcmileir. Ein Versuch aur Deutung derte4bea voa 
S. Th. Aufrecht und A. Kirchhoff. Berlin 1849, in wei^ 
chem die Verff. gr&niUicher und mit grossereni £rfolge, ai« alld 
frühereit Unternehnuingen geliefert haben, dieae dunkeln CJehefw 
reate der Vorseit an erküren geaudit und nieht- allein den SinA 
der Inscliriften erforacht, aondern auch, waa hier beaondera in Be- 
tracht kommt, die Sprache selbst nach ihren Lauten undBildungen 
behandelt haben. YoEsuglicb Tcrdient Beachtung die lEusaerst 
^ sorgßltige Lautlehre, aua der hervorgeht, dass daa Umboacbe Vo«- 
calsystem dem lateinischen sehr nahe Terwandt ist, dasa^es eben 
so weni^ als dieses Diphthoiigien geneigt ist, sondern diese in t «« 
wie im Lateinischen zusammenzieht, in dieser Richtung aber noch 
weiter geht als das Lateinische. Eben so nahe stehen sieh die 
Consonautcn. Obgleich die Umbrer Ton den mediis nur- 6 gerettet 
beben, so theilen sie doch mit deii Lateinern die Abneigung gegea 
die Aspirate, haben aber wie diese und die Osker den- eigentbcini-« 
liehen Laut / entwickelt. Nur den Umbrern aogehörig ist der aua 
d^ wie die VerfT. nachweisen, entstandene Laut na., so wie daa aua 
h erweichte 9, welchea durch den Einfluss von e oder i entsteht^ 
der später auch das Lateinische umgestaltet hat.! Nicht weniger be- 
deutend, wenn auch nicht so ausführlich, sind die Untersochungeu 
fiber die Formenlehre , in welchen die Resultate der friiHeren For»> 
schungen mehrfach berichtigt «und ergänzt werden. So erkennen 
die Verff. mit Recht auch im Umbrischen Reste des in den ver«». 
wandten Sprachen gewöhnlichen Locativ auf f, während ai&ala die 
gebräuchlichere Form mem men me m, wie Zenas, darstellen, aber 
eine andere Art der Erklärung Tersuchen , . dere« Richtigkeit wir 
dahingestellt sein lassen. Dagegen finden aie in der Form fem 
nicht wie Zeoss einen Locativ des Singular, sondern des Plural. 
Auch in der Deutung den Suffixes f weichen sie von Zeuss ab uni 
halten dasselbe, wie es von Lassen schon geschehen ist und durch 
mehrere Stellen wshrscheinlich wird, für einen accus, pkinil., ob*^ 
gleich die Gestalt desselben von allen Formen dieses Casus in des 
verwandten Sprachen wesentlich abweicht und van den Verfasser! 
nur durch die känstliche Annahme erklärt werden kann , dass das 
sonst an anderen Zwecken verwendete Suffix bki, q)^ hier zur 
Bezeichnung des Accusativs gebraucht worden sei. Ueber die VeN 
baiformen möchte man oft genauere Aufschlüsse wiinscheo, als m 
Ton den Verff, S. 139 ff. gegeben werden. Wir bemerken nur, das« 
in pihafl ein Perfect /^tot gefunden wird, welches die Ablettusg 
von rt aus fui bestätigen würde, dass den Umbrern einidoppelt«« 
vom Lateinischen regelmässigen, aber den alten Formen/ojrt/ u.- 1, 
analoges Futurum auf eH und ust («s) in der 3. Pers. Sin^. beige-' 
legt; in fuia^facia u. a. Gonjunctiva, die dem Lateinischen /ii0«n, 
fßciam entsprechen, gefunden werden. Wir hsben nur einige wo* 
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B^e BeneAanfen ati$ ien mil ehan so viel <!eieb)raaiDfceit aJs B^ 
soonenheit uod Scharfsinn angetteUteo Uniersuclinngen der Verff. 
Bitgetbeilt, da es siinaclist nur darauf ankam an^udeulen, wie auch 
dieses Crdbiel reichen Stoff darbiete für die Beacbeitung der latei- 
nischen Grammatik. Nicht mind^. fördernd ist das, was in neuerer 
Zeit für die Aufklfiruog der Oskischeu Spyracbd^^iiknuiler und die 
ErfiMsdiung der Oskischen, der kteiniseben; in.tnaafther Besie-* 
bung oeeh näher stehenden Sprache geleistet worden ist. Nacli 
den schwachen Anfängen, die Ref. in diesen N. Jahrb. Bd. 34^ 
Sw.408 berührt bat, war es besonders Lep.sius, der durdi dlis 
HerattSgabe ilev- Inscfipliüues .UntSrieae et 0»eee, guolquot ud^ 
huc reperiae 9unt amnea. Berol; 1841, diesen Untersuicbiingen 
eine neue Anregung und reichliches Material gab ^ so dass Peter 
m der Hallisehen U4erajtur2eituo|g 1342, lVr.^2~ 64 uimI 81—83 
SEdt gmsser. Umsieht) die Grendsiiga der Öskischen Grammatik dar-' 
legen -konnte. Mit friscbero Eifer begann dabo Th..Jllommae^ 
die Untersuchung soiwohl der . ßenkmfiler selbst als der Spraelm 
u. Geschicblie der Osker, und seine Oski sehen Studien., 6e«n 
Mji 1^4d, und die .Naehtrlige zu den Oski s eben Studien^ 
Berlin 1846^ enthaljten nicht allein selbst. Tielfache Berichtigung 
gen ubd ErweileruHgi^n des früher Bekannten, soadem . veranlass-. 
tffsk auch Andere sich. diesem. Gegenstande xuauweuden. .WJr.ec^ 
vihnen hier sBn%chfi(t..die Recension der Oskiseheu; Studien VAa 
Husehjke in den Kritischen Jahrb. :für deutsche Rechlswissen/ 
Mbaft, besonders abe4'.die Abbaodlung von.Curtiu8::Das .Os.kir 
seheunddie neuesten For:8ch.u0gen iiberdasOskische 
bi dca- Zeitschrift für die Altertliunisvi'issensdiaCt f). Jiabrg. Nr. 49,. 
50 und £1-^63^ w^lcli^r gestüUt.auf die Uniersuohiingeu Peter 'ü 
das,OsklBche Laut- und Flen^ionssystem einer neuen Pr.üfuog un« 
terwirft. Bjei .Weitem d^s Bedeutendste und Gediegenste aber sind< 
die Unteritelis eben Dialekte TOli Th. Momra^sen. JMit 
siebzehn Tafeln und 2wei Karten. Leipzig 18^. In dier> 
•em Werke hat der Verf. das, was er froher zerstreut in mehreren 
2um Theil schwer zuglUiglichen Aufsätzen über diesen Gegenstand 
TeröffentiicbC hatte, vereinigt, erweitert, geiäi|tert ufid zu einem 
Ganzen verarbeitet , überhctupt den ganzen Stoff für jene Hialekte^ 
gesammelt und das von l*epsiu8 begonnene Werk bedeutend weiter 
gefördert. Ks,kann bier nicht d^r Ort sei» auf die Wi<;btigkleit> 
der Schrift überhaupt einzugehen, sondern Ref. will nur auf einige 
Funkte hinweisen, um die Bed^utuug derselben auch für.das Stu« 
dium. der .lateinischen Grammatik darzuthun. Zwar hat Ur. M. «a 
von sich gewiesen dem Lateinischen neben den von ihm behandelten 
Dialekten seinen riohtigen Platz anzuweisen; aber so viel geht 
doch von selbst aus seinen Untersuchungen hervor, dass das Latei« 
niscbe nicht ein Mixtum compositum aus lauter altitalisdien Diar 
lebten sein könne,, wie es wohl dargestellt worden ist, sondern dasa 
^ Ixk Wurzeln uud Formende!« dem umbrisch-sabeUiiBebco Sprache 
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BUmme, besondlcni aber dem Oifkischen nahe verwanilter DiaMi 
iai, der aber auf der anderen Seile manche Ei^enlhümlichkeiten 
zei|^ , die weder atia jenen Dialeltten noch aus dem Griechischen 
enitetuil sein l^önnen und eine besondere Entwicltelung desseiben, 
aber innerhalb derGrenien des indogermanischen Spraehstammes, 
aus den wohl alle jene Eigenthümlichlceiten sich erkliren bsseti, 
voransselsen. Die Besonderheit des Liateinisefaen zeigt sich sdion 
in dem Alphabete, wenn es mit dem des Eirtiskischen, Umbrlsehen, 
Oskischen verglichen wird, welche Hr. M., onterslQlat dorch neue 
Entdeckungen , gründlicher und genauer hat darstellen können als 
es Lepsius möglich war. Aus den Untersuf^hungen des Verfassers 
geht klar hervor, dass die Etrusker das griechische Aiphabet auf- 
genommen, aber nur 19 Buchstaben beibehalten, einen neuen, das 
Zeichen für f, hinzugefügt; die für o^ 6, d^ r aufgegeben; die Um* 
brer von den Eirtiskern dasselbe Alphabet überkommen haben In 
dner Zeit, wo ö und k noch nicht fehlten, während aie selbst wie* 
der g aufgeben, statt dessen zwei neue Zeichen, das eine für rs 
imd ein anderes für einen noch nicht naher zu bestimmenden Zisch* 
laut hinzufügen. Mit dem Umbrlsclieu sieht wenn auch nicht direct 
das oskische Aiphabet in Verbindung; aber es bewahHe die Foriü 
c, gebrauchte für den Laut ä die Form r, richtete sich in Rück« 
aicM auf die Sibilanten anders ein und dilTerenzirte t und a. Von 
dem Alphabet der zwischen den Samniten und Umbrern wohnenden 
Völker, der sabellischen, haben sich bis jetzt nur zwei Denkmäler 
gefunden, die Steine von Crecchio und Cnpra, s. S. 331, die aber 
lliells erkennen lassen, dass auch dieses Alphabet aus dem, welche« 
dem umbrisch-samnitischen zu Grunde liegt, hervorgegangen Ist, 
tlieils desshalb von grosser Wichtigkeit sind , weil sie die Ausdeh* 
nung des sabellischen Dialektea und dessen Verwandtschaft mit 
dem hl Norden und Süden angrenzenden andeuten. D^r Verf. he^ 
trachtet alle berührten Alphabete als entstanden aus dem griechi«> 
sehen, welches der Ssge mich Demaratus nach Italien gebracht ha- 
ben soll, wihreud das lateinische aus dieser Quelle nicht geflossen 
sein kann. Dass dasselbe nicht aus dem tuskischen ent(»tanden sein 
kann, geht daraus hervor, dass die Lateiner für/ das hier sich fin- 
dend« Zeichen nicht aufnehmen , soudern dafür das für das Di- 
gamma gebrauchte anwendeten und so geuöthigt waren für t^ und 
u dasselbe Zeichen zu brauchen , dagegen das Zeichen für q, wel- 
dieS/das etruskische und selbst das diesem zu Grunde liegende grie- 
chische Aiphabet Ihnen nicht bieten konnte, besitzen. Mit Recht be- 
hauptet Hr. M. gegenüber K. O. JMtiller u. Lepsius, dass schon lange 
vor dem dritten Jahrhunderte der Stadt das Lateinische Schrift- 
spracliß gewesen sei, und dass eine Andeutung dieses frühen Be- 
sitzes in der Sage liege, dass Euander and Hercules das Alphabet 
nach Latlum gebracht und Carmenta aus diesem das Lateinische 
gebildet habe. Da- aus schriftlichen Denkmfilern die Gestalt und 
Eigentbümlichkeit des ältesten lateinischen Alphabets sich nicht 
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nacbweiteii Iksl, to mtigi tier VerfMser aiM Cirere und Quimilbn, 
4mfm dasselbe schon in der illesten Zell 21 Bncbslaben gchabi 
habe, unter diesen aneh x, dessen Plats am Ende des Alphabets, 
wn es aneb in dem alten friecbiadien AIpbabet sondere aicb fin- 
det^ der Verfiisser durch eine scbaHeinnlge Combination so be- 
aClmmen sncbt, indem er annimmt, dasa die Laute x9 and M sich 
frihaeüig Termiscbt, der Ooppelslbilant ans dem griechischen Al- 
phabet in manchen Gegenden ansgefalien, daa Zeichen fSr densel*> 
ben aber beibehalten nnd fär den Tcrwandten Lant %6 gebraucht 
worden aet und in manchdn Alphabeten seinen ursprünglichen 
Plats nach v behauptet habe. Durch diese Annahme wird aller- 
dings die auffallende Erscheinung des x am Ende des lateinischen 
Alfäabetea, wie ftberhaupt die Stellung und Bedeutung der Sibi- 
lanten, weichen der Verfasser eine ausAhrllche Untersuchung ge- 
widmet hat, leichter erklirt als durch die Vermuthungvon Lepsiua, 
dnas T aus jg entstanden -sei. Der iweite schwierige Punkt im la- 
tetnhichen Alphabet lat die Bntstehmig des g. Hr. M. lelgt, das» 
nrsprftnglich k die tenuis, g die media vertreten habe, nnd glaubt 
mit Miller, dass durch msssenhafte Einwanderung ron Tuskern 
nach Rom beide nicht mehr unterschieden, nur noch die tenula 

Sprechen, aber Pur dieselbe das Zeichen der media gewihlt wor- 
I sei. Aber schon lur Zelt der Abfassung der xwolf Tafeln bat 
^ die Bedeutung der tenuis, woraus herrorgeht, dass nach Ueber- 
windting des tuskischen Elementes das Beaftrfniss neben der te- 
Bots e auch eine media au besitsen wieder hervorgetreten' sei, 
welche sich in der That schon im Jahr 456, also längere Zeit vor 
Garvilina findet , dem die Erfindung dea Zeichens sugesclirieben 
wird. Hr. H. sucht dieses so lu erklären , dass Carvilius das Zei* 
eben g suerst in das Alphabet aufgenommen habe. Mit dieser Ver- 
inderung hing suglelch die Entfernung ron % susammen, an dessen 
Stelle g trat. Dass aber s ursprünglich dem lateinischen Alphabete 
angehört habe, lasst sicli nicht beswelfeln, nur scheint es fruhsei- 
tig süsser Gebrauch gekommen, aber im 7. Jahrhunderte wieder, 
aufgenommen au acin. Dass die Lateiner ursprünglich keine Aapi- 
rate hatten, so wenig ala die Umbrer, ist bekannt, und Hr. M. leigt, 
dass die so entbehrlieh gewordenen Zeichen d 9) { verwendet wor- 
den seien sur Bexelchnung von 50» 100 und 1000, wie dieses 
sdton von den Btruskern geschehen war. Das griechische Alpha- 
bet, welches dem lateinischen lu Grunde liegt, ist nach Hrn. M. 
das dorische, wie es in Sieilien und In Unterltalien , besonders i|i 
Cumä gegen das Ende des 3. Jshrhunderts im Gebrauche war, und 
der Verf. vermuthet wohl nicht mit Unrecht, dass die Lateiner den 
Utesten griechischen Colonien In Italien näher gestanden haben 
ala Tyrrhener und Sabeller und erst durch den Fall von Cum! au 
einer aelbstlndigeii Entwickelung und Bildung hingedringt worden 
seien. 

Von den Italiachen Dialekten bebandelt Hr. M. inerst den 
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Memaphcheo^ dfBssen ExMea« eben sowohl durch Zeugnisse .dev 
Historiker als durch Inschriften ernviesen wird. Sind die Jetsterea 
•uch nodi nicht erklärt, zum Thell nicht genau copirt und an Zahl 
nicht bedeutesd, so muss ihnen doch- eine sehr grosse Wiehtigkeit 
beigelegt werden , da sie, wie es scheiiil, bis jetst die eiozige* 
Ueberreste eines heile nobarberisehen^i den Griechen »aller alf die 
Mb^^ltischen Völker verwandten Volksstammessiud, der, wie Hr.- 
M. wermutbet, in, der ältesten Zeit einen grossen Theil Italiens be- 
wohnt, mit den iS^tolera, Arkadern. und Kretern «tanwBiverwandl 
gewesen Bßi, dann zum grossen Thefl sich gracisirt Qod nur. i» 
Mesaopieii bis suc Herrsdiüft der Röm^r, ja bis iii die Zeit deo 
Augustus seine. alte halbbarberiscbe . Sprache und Sitte bewabrir 
habe. > Leider sind aber die Reste dieses üiakkte»«o gering und 
fiia duokel, dass es schWerUt^h geUngeti wird, durch »dl^irelbcn Jena 
Yecmutliungen, so anspi-echel^ )Sie' au^h suid.und^o viele A)ttf* 
acbliissesie aucb liber denZusammeBharng der ältesten Bevöike?ir 
iTUOg GriechefriandlB ujid llalksis verspredien^ -«tlr Gewissheü z«r 
erheben. Da iiber einmal die Aufmerksamkeit juf jenen Strich 
Italiens gelenkt ist, so dürft« dio Hofiiiaug durch neue ISiitdeckufK 
gen alln^g .den Schlüssel sO dem Räihsel an iüiden nicht autku^ 
geben sein. Durch die von Hm. M. versuchte ZusammentiteUiiii^' 
4er Bfidiing ag und aivt. mit dem latcmiiftcheB «s {a in> Nuras u.^.y 
. und ai, ae dücfle nicht, viel, gewonnen sein» so wichtiges auch srejti 
mjifis^e, wcnu eine nähere BeriiJiruogf4kiese&.oralteii Dialektes, mit 
dem Lateinischen bewiese» werd<en<könnte, da vielleicht esmägr 
lieh wäre, auf diese Weise dieEigenthümlichkeitendesRomischea 
Idioms und »eine Abweichungen von den verwandten Dialekten 
aufzuklären. 

•Weit reicher an Material, welches du^ch die Entdeckung- der 
\Feihinschrift \OH./Sgnone vermehrt worden Ist^ und an Resultaten \H 
der Abschnitt über das Gebiet uud die Dauer der Oskiscben iGpra^ 
che. Je weniger die Ltömer, nachdem sie ihre Gegnep, die Sam- 
Hi(er, überwunden hatten, von deren ßigenthiimiiclikeiteoit so wie 
ihrer Literatur^ wie Hr. M. mit Recht hinaniftigt, iibri^ gebissen 
haben, um so bedeutender mii^sen die moanmenta^en Ueberreste 
erscbeiu?n, welche allein noch von einer so bedeutenden Nation,- 
^uer so entwickelten Sprache Zeugoiss geben können. Ulan wird 
es. daher dem Verf. nur sehr Dank wissen, da^s er alle diese Ueber- 
reste mit so grosser Gewissenhaftigkeit und Sorgfialt copirt, ge- 
gesammelt und geprüft hat. Ueber das- Gebiet des..Osklschen hat 
Ijlr. M. , nachdem seine Ansicht über die Ausdehntiitg'dej sabelll-* 
Sj^ben Völker durch die Entdeckung des Steines von Cupra mehr 
bestätigt worden i^t, bestimmtere Andeutungen gegeben, als das 
früher möglich war. Es umfasst nach ihm' da« Land zwischen dem 
]^/Ottore,'der via Appia, wo das Messapische beginnt, und dem San- 
gro und Garigliano, von denen nördlich sabinisch und marsiscli oder 
volsklsc|i gesprochen wird, also die Wohnsitze der Samolterv F'ren- 
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lauer, der fM^rdlicKeit Apule^, M«r flfrpitier^ C^mptttier, Lneanet^, 
•BrttUicr um! Namertiiier, d. h. a&miiitlfch'er samnitfeclier* Stimnie«. 
£ben so befitSmnit ^M die Zeftllau^r der S|>rvehfe an^ege^en; Itn- 
dem die eraten^Spfiiren derselben aiif JHimzen Tom Jahr 381 sich 
iindon , win! sie seil 660 in Öffentlichen Urkunden nicht mehr' ge«? 
fnnden, scheint aber erst vinter August verschwunden zu seif». 
Innerhalb dieser Periode unterscheidet derVerf. zwei Abschnitte; 
der erstere bis etwa com Jahr 400 'zeigt in den Denkmälern einen 
bedeutenden fiinflnss des Griechischen auf Schrift nnd Blldungi 
der zweite eine freie, selbständige Entwickelüng der Sprache^ die 
auf einen hohen Grad der Caltur bei den sie redenden VUkerM 
«ehiiesaen lisst; Naeh einer sorgfiltigen Erlllühing der einzelneir, 
besonders der grossere» i>etikanller' ptetit der Verf. das %sleftt 
der Sprache aosHihrlich dar, weiche in den wesentHchsteti Ponk^ 
ten* sieh eben so sehr dem Lateinischen nähert f als sie sich von 
dem Griechischen entfernt, wesslialh zifinSchst von jenem, und nnr 
wo es nicht ausreicht, aus den Eitrigen indogermanischen Sprachen 
die Mittel zur Anfklirnng des O'skischen gesncht werden müssen; 
In der Darstellung der Lautlehre verzichtet der Verf. daranfj ein 
vollstandig($B System zu entwickeln, imd halt e» fnr besser, nur die 
Abweichungen von der lateiniseiien Lautlehre anziigelien. So we-> 
nig das, was er in dieser Hingeht geleistet hat, gering anzuschla«- 
gen ist, so d&rfte doch erst durch eine vollstandfge Darstellung 
der Lautlehre das Charakteristische der oskisc'hen Sprache erkannt 
lind die Reinheit und Schönheit derselben, die der Verf. prelat; 
wahrgenommen werden könhen. In der Lehre' von den Vocalen 
wird vorziiglich der Laut des differenzirten t und u besprochcnr 
tind an einer reichen Zahl von Beispielen nachgewiesen, dasa ü dem 
lateinischen o eiftspreche, wie schon Lepstos erkannt hatte, u denT 
u; ov oder o dem u oder ö gleich stehe und etwaige Abwefclinn-^ 
gen, an denen es allerdings nicht fehlt, durch das Schwanken der 
italischen Dialekte zwischen o und u und durch Lautverschiebungzu 
erklären sei. Eben' so sicher durfte die, auch -von Curtlus' gebil- 
ligte Ansicht s^n, dass t dem lateinischen t, dagegen ^ dem von 
Lttellius, der als Osker leichter diesen Dntersciiied wahrnehmen 
konnte, arierkannten ipingue oder et gleich stehe, obgleich jencf 
Unterscheidung des i nicht auf allen Inschriften in gleicherweise 
erscheint. In Ritcksieht auf die Verdoppelung der Vocale so wie 
auf diö Diphthonge stimmt das Oskische fast durchgängig mit dem 
Lateinischen überetn, da wahrscheinlich ein nicht geringer Theil 
der Verbindung von mehreren Vocalen .zweisilbig ist. Dagegen 
-Ist es eine Eigentltünilfchkeit des Oskischen, dass es wenigstens* 
auf mehreren Inschriften nicht selten t vor t und u in beiden Ge- 
stalten eintreten lässt,- eben so, dass es mehr als das Lateinische 
wenigstens in der Zeit, aus welcher die ältesten Inschriften stam-^ 
men, die kurzen Schlitssvocale meidet, die Schlusscön^onanten er- 
hahen bat, daher das d des Abiatiiis; der Abfall von o im linpera- 
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tiv, die EMIimf der AdverUe anf I«, we dte Utebibche e hei; 
feiner dtü cur eakUiiteliee Autspreebe geeignete Worte leicht aa 
die verherg ehettdea darch Krasis aagesehlosaea werden. 

Att«fuhrlielier spricht der Verf. Ton den Consonanten, ohne 
jedodi den reiclien Gegenstand erschöpfen an wollen. Wir he- 
merlEen nur, dass auch im Oslsischen h sich selten mit den tenues 
verbindet, wohl aber vor denselben eintritt und dann wohl einen den 
ck ahnlichen Laut hatte; dass femer z weicher als im Lateinischen 
gelautet su haben scheine, dass für die Laute & und v dieZeicIien 
aus dem voreuklidischen Alphabet entlehnt seien. Die Aufaahlung 
der xusammeastehenden Consonanten, welche & 218 sich findet, 
würde grösseren Werth haben, wenn die componirten Worte von 
den nicht componirten geschieden wären; aber auch so selgtsie, 
dass das Osliische in dieser Beaiehung sich freier bewegt als das 
Lateinische und die Laute reiner bewahrte, nur bei durdiaus u«- 
vertriglichen Lautverbindungen Veränderungen eintreten lieas 
und die Hsrte lieber durch eingesetate Vocale als durch Asshnila-^ 
tioa und Ekthlipse entfernte. Weniger ursprunglich dagegen Ist 
es in der niclit seltenen Zulassung von p statt gu und der schon 
in die Schriftsprache einreissenden Ersetzung von ii durch s, wäh-> 
read es weit fester als das Lateinische und Umbrische awlschen 
Vocalen das s bewahrt hat^ und seltner als das Lateinische m am 
Sishiusse des Wortes abfallen lasst. Anderes, was der Verf. be- 
rührt, übergehend, wenden wir uns cur Flexionslehre, in welcher 
der Verfasser su dem schon In den Oskisdien Studien Gegebenen 
wenig hinsogefugt hat Zu beachten dürfte nur sehiv dass er in 
4en MaseuL der 1. Declin. auf os neben n nicht allein aus dem 
Griechischen entlehnte, sondern auch vorsamnitlsche Wörter, wie 
sie die Messapischen Inschriften aeigen, anerkennt, diesen Worten 
den Genlt. ai vindicirt, während derselbe in den Fem. as hat 
Für den Nominat Plur. fehlt immer noch ein Beleg, obgleich 
das Umbrische ar wab|M€heinlich macht, dass er auf as ausgegan- 
gen sei. Für die 2. Declinatlou nimmt der Verf. gewiss mit Recht 
die Nominativendung ti« und os(«s) in Schuta, giebt den Locat 
sing. , der auch in d^r 1. Declioatioo neben dem Dativ anerkannt 
wird, mehrere Beispiele, die et haben, während der Dativ auf ui 
ausgeht, und findet in den Formen auf uf einen Ablativ oder In- 
strumentalis, was wenigstem wahrscheinlicher ist, als dass diese 
Formen als Nom. Sing, der 4. Declination oder als Fem. au be« 
trachten seien und, wie oben schon bemerkt wurde, wahrschein- 
lich im Dmbrischen analogen Bildungen begegnen. Für den Nom. 
Plur. auf tts, dem sich der oben schon erwähnte auf m im Latein, 
anschllcsst, werden mehrere deutliche Beispiele nachgewiesen, 
eben so für den Genitiv, der aber, was im Lateinischen nur in der 
3. und 4. Declination eintritt, das x oder s (r) nicht darbietet, also 
den verkürxfen lateln. Formen, wie mmmum^ entspricht. Der 
Abi. Plur. geht auf uis, eis aus, und es bedurfte wiäU genauever 
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PrUiiaf 9 ob, ide Hr. M. anaiarait, auch mm eiii AUaiivtuflIx aef. 
Die 3. DeelhiatlMi bktel wenig Bemerlieoawerthea dar« autaer i»§§ 
llat. iiad AU. Plur. auf üs auageben und aicli vom Lateiniaclien 
entfernen. Die Proneminalformen , welche sich ao lalilreich im 
OjJUschen entwicitell iiaben, werden vem Verf. nur beiliuiig bei 
den Deelinalionen erwähnt, waa nur deaabalb entaehuldig t werden 
konnte, weil gerade dieae ao gründlich achon Ton Peter entwielielt 
worden sind. Nicht anarelcheod acheint auch daa, waa bber die 
Verbalformen bemerkt wird. Für die iweite Peraon lat ein Bei- 
npiel noch nicht gefunden, für die dritte iat die nicht aelten eintre- 
tende Schwichung deaf in d zu beachten, ao wie der Ausgang der 
3. Plar. in na, welehea n/i vomuaaetst, waa von K. O. Mtlller und 
Bergk auch in ttemanti nachgewieaen lat. Daa Paaaiv erkennt Hr. 
M. jetat nicht allein in vinkter Tab. Baut. 21, lamatvr ib. 22, aon- 
dem auch in eomparaeuMier ib. 4, Mniarater und aaloAi/er auf 
der Inachrift von Agnone 19 und 21, ao wie in cenganutr^ waa er 
jetst als den Inf. Paaa. betrachtet. Allein die Deutung fast aller 
nngeführten Worte iat entweder In Rücksicht auf die Wortbedeu- 
tung oder auf die Consiruction noch ao wenig gesichert, dasa man 
denshalb, weil hier daa Oskiache r neigt, schwerlich (die sinnreiche 
Erkürung dea Paasiva ana der Anfügung des Reflexivuma wirft 
mufgeben wollen. Von Conjogationsformen scheinen nur die la- 
teinische dritte nnd erste vertreten au aein. Wenn Hr. M. für die 
letalere daa v inr Bildiuig des Stammea lieht und für diesen ama» 
aUtt ama amiimmt, ao ist doch nicht su überaehen, dass auf dieae 
Weise das Perfect durch die blosse Personaleiidung gebildet wer- 
den wurde, daaa kein Fall nachgewieaen wird, wo aonst aus ay av 
geworden wire, dass ferner Hr. H. nicht umhin kann in der nicht 
geringen Zahl liquider Verba der 3. Conjug. die Anfügung von fui 
nnnnerkennen, und dass im Oskischen, wie der Verf. selbst auge- 
ateht, die Bildungen mit affed auf die Anfligung wonfuü hinwei- 
aea, von dem /nicht aowobl sich verwandelt haben als ausgefallen 
aeln durfte. Die Bedeutung der Oskischen Coujunctivformeu für 
die Erklärung des hiteinischen Conjunctiv wird von Hrn. M. tref- 
fend nachgewiesen. Die Formen des Perfecta werden aehr kura 
berührt, und es dürfte nur su bemerken sein, dass Hr. M. jetzt 
fufans für die 3. Plur. Perf. von/«o hält» waa jedenfalls wahr- 
scheinlicher iat, ala dass ein Imperf. darin su finden sei, wenn auch 
die Aunabme, daaa das lateinische deda statt dedatU^ welches sich 
maf der Inschrift von Pesaro findet, für dederunt stehe und die 
dem alten et entsprechende Pluralform sei, genügender bewiesen 
werden müsstc. vpsed wird als eine contrahirte Form für upsa^ 
ed gehalten ; prufatied nicht genügend erklärt. Sollte in dem 
letsten vielleicht eine zusammengesetzte Tempiisform wie stv- 
w&nv oder lob- te, liegen 1 üeber das Futurum erklärt sich der Verf. 
dabin, dass er/n«/, aus dem nst entstanden sei, nicht fntfuerit^ 
sondern Jür erü hält, wodurch allerdings fai fefakmi die doppelte 
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(■reweften , ties« er iBicb darnber erklärt hätte, wie w«it diese BH<- 
dttii^ 6\th' erstrecke. Das» die Pormen mit siri, est die Wnrsei dei 
Verb: Biibst. entbatleo , dürfte Bdhoii der Form wegen Manohe» fir 
alch haben; aiteiti nur eine timfdssendere Vergleichnng und Prft- 
ffing der ehiaelnen Stellen kann zn einer Entscheidung' darüber 
ffihren, ob' wirklich die beiden Formen we&entitch verachiedeii) 
ond ob die letisteren einfache oder fntiira exacta seien. Eine 
solche Vergleichang lässt der Verf. vermissen.- Bben so steht es 
lim das Perf. Pass. , weiches Hr. M. jetzt in Formen wie Kum* 
b^nieis^ ieremenniu^ tribafakkiuf xi. a-. findet, und in denselben 
^e üssimilatioif von nl und kl annimmt, obgleieh er selbst in der 
Lautidire als Gnihdsatz aufgestellt hat, dass nur da, wo unertrag^ 
liehe LautTerbindungeii-, die hier nicht Toriiegen , eintreten, jenes 
IliHfsmittel angewendet worden sei. Wie die Pronomina so sind 
auch die Partikeln nicht genauer behandelt, sondern thetls l>ei den 
Beciiuattonen, theils in dem Glossar berührt. Dieses enthallt auch 
zu der Lehre von der Wortbildung (Hid anderen Theiien derOraui* 
matik manche Andeutungen, die zu einem übersichtliefaen Ganzen 
Verbunden, wohl mehr Aufschluss )iber das Charakteristische der / 
fischen Sprache gegeben haben würden,* als es in der Wetse^ 
wie sie behandelt sind, der Fall sein kann. Ohne auf die sehr ans« 
föhriiche und genaue Arbeit sdbst hier einzugehed , erwShne ich 
mir einige Bemerktitigen der oben bezeichneten Art, wie die An- 
iMihme des Suffixes la In aderl d. h. Stella mit assfmilirtem r von 
oder d. h. ater; dass idua aus aefets abgeschwächt ; aut ans auti^ 
ä% aus äts , ati8 eiiManden sei und dass darin die Grundform von 
aute^ in ämnur das Partieipiaisuffiic mitris liege, der Zusatz des n 
auch in oskiächen Verben sich zeige , wie i^i angü neben acum. 
Eben dahin gehört die Bemerkung,, dass in eta/ito im Anlaut ein e* 
vorgeschlagen sei, inim eine reduplicirte F6rm, dass cebnualden 
Abfall eines Giitturals von venire andeute, dass per in semper imd 
als Präposition ganz verschieden , diese au^T^^ru/n jentes aus j9&r^ 
entstanden sei, die Ableitung von Safines^ dem eigentlichen Na- 
men der Samniter, von dem Stamm in nzvxrj^ von 7V6em, Tibur 
u. a. aus der Wurzel teb.^ von Vpsii^ Opscus u. a. aus der Wurzel 
in opus u. a., die an sich sehr ansprechend sind, aber wohl noch 
der Prilfung bedürfen. 

Von dem voiskischen Dialekte sind uns sehr wenff^ U^bef^ 
reste erhatten, weiche Hr. M. mitthetit and bespricht. Es lässl 
sich aus denselben, wie schon Grotefend erkannt hat, nur da« 
abnehmen, dass die Sprache der Votsker mehr der Umbrischen als' 
der Oskischen verwandt, weniger aber als jene gesunken gewesen 
sei. Ob aus dieser Erscheinung gefolgert werden dtirfe, dass die 
Volsker, Casker, Aequcr in den Gebirgeii zurückgebliebene CJeber- 
reste der in den Ebenen verdrängten lJrl>evolkerung seien, ist wohl 
noch manchem Zweifei unterworfen, besonders da Hr. M. selbst 
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es nicht für gewiss hvlf, das« der Volskiscbe Dialekt von dem Säbel- 
tischen sich we^enth'ch iii»(er8chcide, und wieder Sarnuiter und 
ümbrer, deren Sprache die Volskische eben so ähnlich ist als 
einem Volksstamro angehörig betrachtet, ao dass man nicht^klar 
sieht, welches Urvolk ans den Ebenen verdrängt worden sein soll. 
Für den Sabellischen Dialekt finden sichy wie schon bemerkt wurde' 
nur wenige Denkmäler; aber, durch die Fundorte der Tafeln von 
Crecchio und Cupra, jenes In der Nähe von Canosa, am Sagras, 
dieses am Trnentas im südlichen Ficenum, durch die Ueberein- 
«timmungin einem von dem Umbrisrh-Oskischen verschiedenen AK 
phabele, dnrch die fast gMche Schreibweise, durch einzelne sprach- 
liche FJracheinungen glaubt sich der Verf. suder sehr wahrscheinli- 
chen Annahme berechtigt, dass alle Völker zwischen den Gebieten 
der Frentaner, Volsker, Latiner und Römer, Etrusker, Umbrer und 
Gallier dieses Aiphabet und einen beaonderen Dialekt gehabt ha- 
ben, aber frühe achon, besonders in grösserer Nähe von Rom 
römische Schrift, dann auch römiadie Sprache «ngenommen 
liaben. 

[Schluss folgt.] 



Micke, Dr. Rudolph: Qesekiehle de» tweiten puniachen Krieges^ 
nebst einer historischen Einleitung. IV und 384 S. Breslau Ver- 
lag von Ed. Trewendt. 1851. 8. 

Der Verfasser dieses Werkes giebt uns eine Geschichte von 
jenem denkwürdigen Kampfe swischen Rom und Karthago, wel- 
che aueh für Nichtgelehrte bestimmt ist. Er sagt nämlich in der 
Vorrede, er habe sich der Popolarität in der Art zu befleissigen 
gesucht, dass er seine Arbeit für jeden gebildeten und denkenden 
Leser einzurichten bemüht gewesen sei. Wir wollen ihn auf sei- 
nem Wege begleiten und sehen, wie er seine Aufgabe gelöst 
hat. Das Werk zerfällt ausser der Einleitung, in welcher der 
Verf. eine kurze Schilderung der Zustände Roms und Karthago's 
bis zum Jahre 210 giebt, in 3 Bücher., deren erstes die Jahre 218 
— 216 umfasst, die Siege Hannibals, das zweite die Zeiten von 
215 — 207, die syracusanischen Händel, die Kämpfe in Italien, 
Spanien und Macedönien, den Zug Hasdrubals, das dritte die Pe- 
riode von 206 bis zum Friedensschlüsse 201. 

Ehe Ref. an die Besprechung der geschichtlichen Darstellung 
selber geht, muss er noch auf die Absicht des Verf., eine popu^ 
lare Darstellung dieses Krieges fiir gebildete und denkende Leser 
zu liefern, naher eingehen. Es finden sich nämlich nicht selten in 
derselben politische Anspielungen auf die Jetztzeit, welche fiiglich 
hätten vermieden werden können. Wohl kann und darf man Paralle- 

N, Jührb. f, Phil, tf. Päd, od. KriU Bibl, l?d. LXII. Hß.'k, 11 



162 Geschichte. ^ 

len zieheil awischen Peraoneo und Erei^ntssea alfer and netter 
Zeit, und es wäre schön ^ wenn solches haufigfer stattfände^ als es 
der Fall ist; aber absichtlich, wie an den Haaren, politisdie Be- 
aiehun^en unseres modernen Europa auf die alte Geschichte an- 
wenden 2u wollen, sie gar in dieselbe hineinzuweben, ist unzweck-, 
massig. Wir sollen die Geschichte der grossen Vorzeit mit dem 
Ernste und der Würde, welche dem Geiste des Alterthums ge«- 
ziemt, unvermischl mit moderner Anschauungsweise und verglei- 
chenden Betrachtungen, behandeln, nicht aber dieselbe benutzen, 
um seinem Unmuthe ikber die heutigen Zustande gelegentlich Luft 
zu machen ; Reaction und Demokratie sollen uns da gleich ferne 
sein; noch weniger aber darf ein Geschichtschreiber imangemes- 
sene und unbegründete Ausdrucke gebrauchen, wie S. 4, wo er 
den Tarquinius Saperbus einen tyrannischen Buben nennt. Tar- 
quinius hiess Super bus wegen seiner Strenge; ihn aber, auch wenn 
er Tyrann gewesen wäre, einen Buben zu nennen, riecht etwas 
nach moderner Demokratie. Eben so anpassend ist es, wenn 
S. 6die Römer geborne politische Advocaten genannt wer- 
den, gegen alle geschichtliclie Wahrheit aber S. 382, den Masi- 
nissa einen ubermiithlgen Glucksritter zu nennen. Woher 
in aller Welt hat Hr. Micke seine Machrichten über diesen Für- 
sten Numidiens, der, begabt mit unverkennbaren geistigen Vorzü- 
gen und grossen Eigenschaften, sich zum mächtigsten Herrscher 
Numidiens aufschwang und den Römern ein gesuchter und be- 
währter Freund warl Nicht minder unpassend ist es, den alten 
Manlius Torquatus S. 158 einen alten Rigorlsten zu nennen 
und S. 157 von seinem sogenannten altromischen Sinne zu 
sprechen ; zeigt sich nicht überall während der Zeit des zweiten 
panischen Krieges der sogenannte altrömische Sinn, der 
doch so achtbar ist? Wie ferner die ganze Charakteristik des 
Marcellus verfehlt ist, so zerrinnen auch die Crocodilsthra- 
n e r desselben in Nichts. Ans den angeführten Beispielen geht 
hervor, wie der Hr. Verf. in der Wahl seiner Ausdrücke weniger 
einen politischen Cytiismus hätte an den Tag legen sollen. Diess 
fuhrt Ref. auf den andern Punkt, dass nämlich der Verf. die Dar- 
legung seines politischen Glaubensbekenntnisses hätte sparen kön- 
nen. Der Verf. ist nämlich Demokrat, — wogegen manan und 
für sich nichts sagen kann , ein Demokrat kann eben so gut ein 
wackerer Patriot sein, als jeder andre — ; was aber haben seine 
demokratischen Herzeosergiessungen mit der Geschichte des zwei- 
ten punischen Krieges zu schaffen? Warum will er in einer Ge- 
schichte desselben seinen Unmuth über die deutschen Zustände in 
allerlei Anspielungen auslassen? Der Geschichtschreiber soll sei- 
nen Gegenstand rein objectiv behandeln, seine eignen subjectiv^n 
Ansichten, die sich ihm etwa als Ausbrüche verhaltenen CJnmuthes 
aufdringen, darf er aber nicht mit hineinbringen; das hat der Verf. 
ebenso wenig gethan , als er andererseits seinen Gegenstand nicht 

1 
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mit gleicher Cnparteflichkeit in« Ange gefdsst hat, wie Ref. 9pi- 
ter am Scipio und Marceltna zeigen wird. Der Verf. ist niclil 
objectiv gelinge er aieht sein Werk als Mittel zum Zweclce an, 
seine eigne Meinung über die lieutigen Yerhaltniase in kurzen Be. 
merkungen und Seitenhieben auszusprechen. So nennt er gleich 
8. 7 die Patricier und Plebejer Adel ond Ganaille^ vgl. ähn- 
liche Bemerkungen auf derselben S., wo die Nachkommen der 
TonRomulns ernannten Senatoren Vollblutadel heisaen; S. 9. Daa 
romische Volk, die Hellsehenden ausgenommen, war wo möglich 
noch alberner im Aberglauben, als ein grosser Theil des unsrigeo, 
wasweUliehe und geistliche Regierung, wiejetzt, zu ihrem Vortheile 
auszubeuten verstanden^ S. 12. Die Bürger und Unterthanen der Re- 
publik wurden aber trotzdem nie durch ein herrliches stehen* < 
des Kriegsheer beglückt, sondern der Bürger selbst war jeden 
Augenblick Soldat, und zwar der beste Soldat auf der Erde, denn 
nicht Sold und Eid von und für gekrönte Häupter, sondern wahrer 
Patriotismus war der Hebel seiner Gesinnung und seines Muthes; 
S. 34. (Der Kriegsherr) hat die Muhe des Anwerbens nicht, son- 
Sern seine Unterthanen — müssen sich für einen allergnädigsten 
Landesvater hinstellen, um die Ehre und das beneidenswerthe 
Gliick zu gemessen, sich für denselben t&ber den Haufen schiessen 
zu lassen. Die Karthager, wie die meisten Republikaner, die das 
Gluck, für einen von Gott eingesetzten Alleinherrscher zu blutenv 
nicht kannten — etc.; S. 59 über Preussens freisinnige Richtung 
nach 1807; S. 66 über Polens Theiinngen; S. 71 über Hannibals 
finanzielle« Talent, das sich manche Fiuanzminister heutiger Zeit 
wünschen möchten; S. 154. Jene Bürger waren keine deutschen 
Bedientertnatnren, welche gehorsamst in jede Livree kriechen, die 
Ihnen von der Gnade des Gekrönten octroyirt wird ; und vorher: 
in unsern Tagen gilt der Ruhm eines Sieges blos dem Allergnädig- 
sten und seinem herrlichen Kriegsheere (1); S. 164 bei Bespre- 
chung des Verfahrens des Marcellus gegen Noia: Diess Verfahren 
erinnert zu deutlich an gewisse Proceduren in unseren Tagen; 
S. 191. Natürlich, was nicht römisch gesinnt war, war geistes«- 
schwach oder bösartig, das ist bei uns In gleichen Fällen ebenso; 
8. 202. Der Bluthund Marcellus — ein Vorbild gewisser Vater- 
landsretter unserer Zeit — hiess Alles gut; dergleichen Cröco- 
dilsthranen sind zu bekannt etc.^ S. 227. Mehrere vornehme 
Frauen wurden wegen liederlicher Auffuhrung öfiPentlich ange- 
klagt; was möchten unsere heutigen galanten Damen 
dazu sagen? S. 251. Was möchten heutige Minister und Kam- 
mermitglieder in solchem Falle thun? Sich wohl sein lassen und 
dem verarmten Volke die härtesten Kriegssteuern auflegen! 
S. 260. Ueberhanpt ist er (Scipio) Im Allgemeinen keine ange- 
nehme Erscheinung, wie alle affectirte Schauspieler, sie mögen ge- 
krönt sein oder auf den Brettern agiren; S. 270. Eine römische 
Stadtlegion erschien in Arretium, die frühere Besatzung musste in 

11* 
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der Umgegend auf Demagogen fahen; S. 3^11. Die Bewegong (der 
in Spanien abtriinnig gewordenen 8000 italischen Soldaten) war 
demokratischer Natar und es fehlt' in unserer Zeit nicht an Ge- 
genständen zu dem ganzen Verlauf; endlich S. 334 der Schlnss: 
Kein Staat wird bestehen, der auf Willkür, unumschränkte Macht- 
haberschaft Einzelner und Gewalt der Waffen gestutzt ist. Eine 
neue Welt muss erst entstehenr und das Ungeheuer der Kriegfüh- 
rung aus ihr auf ewig verbannt sein, ehe überhaupt von einem ge- 
rechten, vernnnftgemässen und glnckiichen Zustande der Mensch- 
heit die Rede sein kann. Ref. theilt diese ietztausgesprochene 
Hoffnung des Verfassers nictit ; auf ewigen Frieden wird die Welt 
noch manche Jahrtausende harren können, ehe die Menschheit 
n mit demselben beglückt wird. Wozu aber, fragen wir, diese wie 
die übrigen Expectoratiooenl D. Verf. will uns nur sein politisches 
Glaubensbckenntniss ablegen ^ obgleich dasselbe nut dem Werke 
nichts zu schaffen hat. Wir tadeln an und für sich niemanden, 
wenn er sich gedrungen fühlt, seine politische Meinung auszu- 
sprechen, wir verdenken es keinem, wenn ihn Unmuth ober die 
gegenwartige Lage der Dinge erfasst; wir glauben aber, es wäre 
vernünftiger nnd, der Verf. verzeihe uns den Ausdruck, ehrlicher 
gewesen, in der Vorrede diess auszusprechen, statt sein Ernst und 
Würde heischendes W^erk mit solchen politischen Anspielungen, 
mit bitteren und oft witzelnden Bemerkungen würzen zu wollen. 
Indem er diesen seinen offen dargelegten Unmuth in sein Werk 
hineintragt, verfallt er zugleich nicht selten in einen sarkastischen 
Ton, der seiner Arbeit eben so wenig ansteht, als jene von uns 
gerügten Anspielungen. Dahin rechnen wir Stellen, wie S. 60: , 
Wir mochten fast vermuthen, dass der Beiname des Grossen die- 
sem Manne (dem Hanno) wegen Korperlänge, nicht aber wegen 
. geistiger Eigenschaften gegeben worden sei. Ueberall erscheint 
er als eine kleinliche neidische Krämerseele, als ein treffli- 
ches Vorbild der Fanatiker der Ruhe und Ordnung 
um jeden Preis. Ihn können Ruhm und Ehre des Va- 
terlandes nicht aufregen, ihn lassen die Siege und Gross- 
thaten seiner Mitbürger kalt ; S. 207. Die Bürger der Achradina 
öffneten ihre Thore und flehten um Schonung. Die Schonung 
bestand darin, dass sie nicht als Sciavcn verkauft, sondern 
blos zum Theil niedergemetzeft wurden. In gleicherweise äussert 
sich der Verf. über die römischen Prodigien und die Saperstitio, 
z. B. S. 212. Ferner S. 216 nennt er den Einfall des Graqchos, 
die Sciaven für Erlangung ihrer Fi'eiheit kämpfen zu lassen, einen 
köstlichen Schwabenstreich. Dann verfällt er in dessen 
Beurtheilung in denselben Ton, so S. 260, wo er ihn geradezu 
einen Betrüger nennt; S. 264 spricht er von den nach SIcilien 
als Strafcompagnien transportirten Troppentheilen als einer wa- 
ckern Räuberbande. Das Angeführte wird vollkommen hin^ 
reichend sein zur Charakterisirung des Werkes in der angedeute- 
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teu Weise. — Hst Ref. ao, um alles Gesagte Lara sosammen zu 
fassen, auf eine entschieden Terfelilte Seite des Buches aufmerk- 
sam machen zu müssen geglaubt, so hält er es andrerseits für aeine 
Pflicht y auf eine eben so lobenswerthe Seite hinzuweisen. Dem 
Verf. ist es nämlich gelungen, kurze Charakteristiicen und Verglei« 
chungen in recht ach tagender Weise zu geben. Dahin rechnet Ref. 
das kurze, aber treffende Urtheil über die Tugenden und Fehler 
des römischen Volkes S. 6; ferner die Vergleichung zwiachen 
Karthago und Venedig in den Staataeinrichtungen beider Republi- 
ken , welche ?om Verf. freilich bis ins Einzelne hinein noch schia* 
gcnder liätte verfolgt werden können. Dagegen ist die Verglei« 
ehuDg der alten Sibyllen mft den Somnambulen und Stigmatisirtea 
S. 115 durchaus uuzulässig; bei den Sibyllen oder weissagenden 
Frauen des römischen Alterthums, welche urspriinglich in abge« 
legenen Höhlen und überhaupt den menschlichen Wohnungen 
entlegenen Orten ihren Aufenthalt hatten, findet sich nichts, was 
sie den Somnambulen unaererTage gleich stellt; viel eher sind die 
Pjthia und andere weissagende Priesterinnen der Griechen den- 
selben zu vergleichen. 

Doch wir wollen nun die einzelnen Abschnitte des Werkes 
ausführlicher besprechen. Was zuerst die Einleitung betrifft, so 
kann Ref. nicht umhin, dem Verf. in den meisten Punkten dieses 
Theiles seines Werkes beizustimmen. Die Darstellung des Volkes 
und Staates von Rom und Karthago hält nicht nur das dem Umfange 
des ganzen Werkes angemessene richtige AI aass, aondcrn stellt 
auch in anschaulicher Weise und in gedrängter Ueberslcht das 
Wesentlichste zusammen, so über das Kriegswesen beider Staaten, 
über ilire Verfassung. Weniger gefällt Ref. die Geschichte des 
ersten punischen Krieges, welche zu kurz ist und dem gebildeten 
Leser für das Verstäudniss noch Vieles zu wfinschen übrig lässt. 
Der Zug des Regulus nach Africa, Hamilcara 6 jähriger Kampf auf 
Sicilien hätte wohl etwas ausführlicher geschildert werden können. 
Der fünfte Abschnitt, die Eroberungen Roms im Gebiete der 
Gallier berühren die Verhältnisse zwischen Rom und Kartliago zu 
wenig und hätten ganz unberührt bleiben können. Richtiger sind 
▼om Verf. in den folgenden Abschnitten die zwischen 240 und 218 
liegenden Ereignisse in Africa und Spanien durch den Auf^itaud der 
Söldner und die Eroberungen der Familie des Barcas aufgefasst, 
wenn wir ihm auch irich't in Allem beistimmen können. Diess gilt 
namentlich von dem über Hanno den Grossen gefällten Urtheile. 
Ilanno's Charakter scheint keineswegs lauter und rein, keineswegs 
frei von Leidenschaft und Missgunst; doch war audi Hamilcar, ein 
so glänzendes Meteor er immerhin in Karthago's Geschichte ist, 
nicht ohne Herrschsucht, so wenig wie sein Sohn Hannibal, und 
das Verhältniss zwischen beiden und ihrer Vaterstadt, welches dem 
Verf. ganz in der Ordnung zu sein scheint, war gewiss nicht das 
gewöhnliche^ die Zeit bat uns zwar die vollständigere Geschichte 
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jener Ereignisse nicht gegönnt, doch schehit es klar, dass Hamil- 
car wie Hannibal mehr die Träger der Icarthagischen Politik waren, 
als die von der Politik des karthagischen Senates Getragenen. 
Wenn demnach Hanno den Barciuern stets entgegenwirkt und mit 
ihm seine Partei , so ist es kUr, dass ihre Gegenpartei die herr-- 
sehende und augieich das Thun des Staates bestimmende und lei- 
tende war, und zwar in einer Welse, wie Hanno, ohne darum ein 
Freund der Böiper m sein 9 sie für verderbiich hielt. Jedenfalls 
dachten die Karthager wohl schon 237 noch nicht daran, nach 2 
verderblichen Kämpfen, die Aufmerksamkeit Roms auf ihre Er- 
oberungen in Spanien zu lenken; Wenn nun in Hamilcars, des Ro- 
merfeiudes, Geiste der Gedanke entsprang, in jenem Lande Ersatz 
ZQ suchen für Aiß verlornen Inseln des Mittelmeers, so liess seine 
damals herrschende Partei ihn gewähren ; diese hielt ihn , wie er 
sie bereicherte, n^ch ausdrücklicher Angabe der Schriftsteller. 
Auffallend ist auch, dass er auf jede Weise seine Armee an sich 
zu fesseln suchte, um durch sie und ihre Anhänglichkeit vor einer 
möglichen Abberufung gesichert zq sein. Daher stimmt Ref. der 
S. 62 und 85 ausgesprochenen Ansicht des Verfassers, die Barci- 
per seien im Auftrage des Staates nach Spanien gegangen, erst 
dann bei, weqn ihm treffendere Gründe dafür beigebracht werden. 
Erst später, als Hannibal Saga nt belagern wollte, hatten sich dio 
Karthager überhaupt soweit ermannt, dass sie selbst den Ausbruch 
des Krieges wünschten. Woher übrigens kam es , um noch diess 
Eine anafuführen, dass die Karthager, welche Schiffe in Menge be- 
Sassen, dieselben später nicht benutzten, um dem bedrängten und 
zu wiederholten Malen Hülfe bfegehrendeo Hannibal Hülfstmppen 
auf denselben zuführen zivlasaen.^ Für Spanien trugen sie wahrend 
des ganzen Krieges die grösste Sorge, den Hannibal aber über- 
liessen sie sich selbst. Wenigstens berichten uns Livius, der die- 
sen Krieg so ausführlich beschreibt, und andere alte Autoren nur 
von geringer Hülfe, welche dem Hannibal gesandt wurde. Hing 
das zusammen mit dem anfänglichen Verhältuiss zwischen der 
herrschsüchtigen und herrschenden barciiiischen Partei und dem 
von ihnen nur fortgerissenen und gegängelten Karthago? Spielte 
die Partei des vorsichtigeren Hanno vielleicht im Hintergründe 1 
Alles das sind noch angeloste Fragen^ aber wichtig für die Beurthei^ 
lung des ganzen Yerhältnisses. 

Die Darstellung der kriegerischen Urfcignisse ist nicht nur 
meistentheils richtig, sondern apch mit Einsicht und Lebendigkeit 
abgefasst, so dass Ref. in dieser Hinsicht, und mit ihm gewiss ein 
nieder, der Hrn. Micke's Buch liest, sich befriedigt gefühlt hat. 
Ref. beschränkt sich daher , um nicht zp weit in seiner Beurthel- 
lang zu gehen, darauf, kurz den Inhalt der 3 Bücher anzugeben. 
Das erste Buch von S. 83—168 umfasst den Zeitraum vom Auf- 
bruche Hannibals aus Spanien bis zu den Schlachten bei Askua und 
Jbera , vom Jahre 218 -. 216. Es ist die glänaendste Pertode dc$ 
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Krieges > Hannidal umgirahll vom Siegesrolime, Roms Legionen 
fast vernichtet in 4 Ilaiiptschlachten , Italien grösstenthcils mit 
dem Sieger verbündet. Nachdem der Verf. die Anstalten der 
Römer geschildert, geht er über zum Hannibal, der vor Beginn 
seine« Zuges Vorkehrungen trifft, inzwischen Spanien und Africa 
gegen einen Angriff der Romer zu schätzen. Wir begleiten Ihn 
dann auf seinem Marsche durch Spanien und Gallien, auf seinem 
Zuge über die Alpen , bis er zum Erstaunen der Römer In Ober- 
Italien erscheint. Die gleichzeitige Eröffnung des Krieges auf der 
Halbinsel und in Sicilien, die Schlachten an der Trebia, am Trasl- 
menischen See und bei Cannä, die etwas zu weitlauf tige Schilde- 
rung der spanischen Ereignisse , wobei der Verf. mit Recht auf 
Livius* oberflächliche Angaben aufmerksam macht, bilden den Lh 
halt der übrigen Capitel dieses Buches. Das zweite Buch geht 
vom Jahre 215 — 207, schildert uns die Verwickelungen mit Mace- 
donien, die Ereignisse in Syracus, dessen endliche Einnahme, den 
Fortgang des Krieges in Italien , die Kämpfe und den Untergang 
der Scipionen in Spanien, die Ereignisse in Campanien, das Auf- 
treten des P. Com. Sctpio, dessen Eroberung Spaniens, die Ver- 
^ blndungen mit den Fiirsten Numidiens, Hasdrubals Zug über diei 
Alpen nach Italien und seinen Tod in der Schlacht am Metaurus. Das 
dritte Buch reicht vom Jahre 206 bis zum Friedensschluss mit 
Karthago und seinen Inhalt bilden die Geschichten vom Scipio und 
Masinissa, des ersteren Ueberfahrt nach Africa, Hannibals Zurück« 
berufung, die Schlacht bd Zama und Karthago*s Demüthigung. — 
Gegen die Darstellung dieser Ereignisse im Einzelnen lässt sich 
nicht viel Erhebliches einwenden , wohl aber verdient ein Punkt 
eine nähere Beleuchtung. In diesem Kampfe treten Persönlichkei- 
ten auf, welche eine sebr hervorragende Stellung einnehmen. Die 
Beurtheilong solcher Männer trägt zur genaueren Würdigung einer 
Geschichte dieses Kampfes viel bei, und da ist es, worin wir dem 
Verf. in vielen Stücken gar nicht , in andern nur mit grosser Be- 
schränkung, in andern allerdings unbedingt beistimmen. Bei einer 
für einen grösseren Kreis von gebildeten Lesern geschriebenen 
Geschichte des zweiten punischen Krieges fällt natürlich auf die 
einzelnen in demselben thätig eingreifenden Charaktere grosses 
Gewicht und der Leser forscht vorzugsweise nach dem Verhalten 
derselben. Da muss nun der wahre Geschichtschreiber die grösste 
Unbefangenheit und Unparteilichkeit an den Tag legen, und das 
können wir vom Verf. dieser Schrift oftmals nicht sagen. Gelun- 
gen ist S. 124. 125 die kurze Charakteristik des Fabius Maximus, 
sein so verschiedenes Benehmen in friiheren und späteren Jahren 
seines Lebens, viel weniger frei von parteilicher Vorliebe hält sich der 
Verf. in der Schilderung des Haupihelden dieses Kampfes, des Hanni- 
bal, welcher, so gross er auch als Feldherr war, doch auch manche 
Schattenseiten darbietet, welche in dem Volkscharakter desphönici- 
BchenStamanes ihre Quellebatten. Dag^en, wie parteiisch, wie ver- 
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klelDerangss&Ghti^ seigt sich der Verf. In der Scliildeningf des Mar-* 
cellus, und in viel höherem Grade beim Scipio, den Hr. Micke ^ar 
nicht in seiner ganzen Grösse erkannt hat. Frei von Fehlern isl 
kein Mensch , am wenigsten aber die Helden und grossen Männer 
des Alterthums, deren einer Scipio ist, den unbegründeter Weise 
der Verf. za verkleinern sucht, man könnte fast glauben, um nur 
seine politischen Lieblingsbetrachtungen und Witzeleien gelegent- 
lich anbringen zu können. Wir wollen nun versuchen, diess beson* 
ders bei den beiden letzten Männern, welche am ungünstigsten be- 
urtheilt werden, im Einzelnen näher nachzuweisen. Marceltos war 
ein trefflicher Feldherr, aber ein rauher Soldat. So erscheint er 
uns im ganzen Kriege. Wenn er nun oftmals gegen abtrünnige 
Bundesgenossen hart und strenge verfuhr, so müsste der Verf. bei 
Beurtheilung seines Verfahrens bedacht haben, dass Rom dem 
Untergange nahe war und um jeden Preis suchen musste, sich 
SU sichern, dass nach römischer Ansicht den Bestraften nur Recht 
widerfuhr und dass stets in längeren Kriegen die Gemüther der 
Menschen verwildern und der Milde abgeneigt werden. Man 
denke nur an die Greuel des 30jährigen Krieges, welche von bei- 
den Parteien, Schweden wie Kaiserlichen, in gleich gransamem ^ 
Maasse verübt wurden. Es ist nun einmal die Schattenseite lang* 
jähriger Kriege. Tadeln hätte der Verf. die oftmalige Härte des 
Marcellus immerhin können, wie wir es thun, ihn aber S. 215 eine 
hlutgierige Hyäne (ein Feldherr der Neuzeit und eine Be- 
zeichnung desselben in den öflfentlichen Blättern haben Hrn. Micke 
vorgeschwebt) zu nennen, ist ungerecht; das Benehmen. seuier 
Gegner, die Treulosigkeit der römischen Bundesgenossen, Roms 
fast verlorne und nur durch die äusserste Energie aufrecht zu hal-* 
tende Sache zwangen den Marcellus, der keineswegs grausam aua 
Neigung war, zu strengen Maassregeln. Dazu rühmte man aeine 
Leutseligkeit im Umgange (S. 163). So war denn seine Harte ge- 
gen Nola und dessen Umgegend (S. 164), gegen die Hirplner und 
Samniter ein Gebot der Noth wendigkeit. Dabei darf man auch 
nicht vergessen, dass der treulose und wankelmüthige Charakter 
der Einwohner Unteritaliens (ein Gemisch von Griechen und Ein- 
gebornen), wie noch -heutiges Tages, ein oft strenges und selbst 
grausam scheinendes Verfahren erheischte. So ist denn das über 
Marcellus vom Verf. gefällte Urtheil ein zu hartes und wird oben- 
drein noch durch manche Züge von Milde, welche der römische 
Feldherr bewies , nicht gerechtfertigt. Die von ihm gebrauchten 
Bezeichnungen, blutgierige Hyäne, Bluthund (S. 202) sind daher 
unpassend , Vergleichungen mit Bificher (S. 209) nicht treffend, 
ironische Bemerkungen (S. 278 und S. 207) unangemessen; wenn 
besonders S. 265 Marcellus^ Bestrafung feiger Soldaten getadelt 
wird, als habe er sie behandelt, wie ungezogene Schüler, so 
erinnert das nur zu sehr an die Sorge einer gewissen politischen 
Partei für die Soldaten, deren Zartgefühl durch ein hartes Wort 
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gar zu lelcbt Ter! etzt werden könnte ; dass aber die dtaciplinarisclie 
Behandinn^, weiche Marcelliis anwandte, genau auf das Elirgefühl 
römisclier Krieger bereclinet war, ist dem Verf. ieiderganz ent- 
gangen. Jedenfalls ist seine Zeiclinung vQm Cliarakter des ftflar- 
cellus fnr den Leser eine eben so unerquickliche, als es für una 
unerquicklich ist, Herrn Micke nun za seiner Schilderung des' alte, 
ren Scipio zu folgen. Es scheint, der Herr Verf. habe an diesem 
Helden römischen Aiterthums seinen Uumnth recht gründlich aus- 
lassen und seinem Werke dadurch die gehörige politische Warze 
geben wollen. Als Scipio zuerst ins öffentliche Leben eintrat, war 
er noch sehr jung, hatte aber durch seine bisherigen Thaten sich 
80 sehr die Liebe und Zuneigung der Römer erworben, dass diese 
den erst sieben und zwanzigjährigen Mann zum Proconsnl für Spa- 
nien erwählten. Das war etwas Unerhörtes in Rom , aber Scipio 
rechtfertigte das in ihn gesetzte Vertrauen aufs Glänzendste durch 
die Erfolge seiner Thaten und Siege in Spanien. Das ist nun deV 
Mann, welchen der Verf. für einen „Schauspieler, für eine keines- 
wegs angenehme Erscheinung erklärt, wie alle affectirten Schau- 
spieler, mögen sie nnn gekrönt sein, oder auf den Brettern agi- 
ren.^^ Bei einer solchen vorgefassten Meinung nun Ist es denn kein 
Wunder, wenn Scipio schlimm wegkömmt und der Verf. ihm, so 
zu sagen, kaum ein gutes Haar lasst. Vielleicht hat der Verf. hier 
' hinter die Coulissen gesehen , wie er den Scipio selbst bei Canu- 
sinro hinter denselben hervorblicken lässt, S.453; aber wir glau- 
ben ihm sagen zu können, er hat doch nicht das Rechte gesehen. 
Im Hause der Scipionen herrschte hohe Bildung und feine Sitte, 
TOm griechischen Geiste durclidrnngen, und beide brachte Scipio mit 
auf den Schauplatz der Ereignisse. Das darf man aber nicht mit 
dem Verf. S. 259 Gräcisiren nennen, es ist ein schönes Zeichen^ 
dass vornehme Römer anfingen, mit der Bildung der Hellenen ver*- 
traut zu werden. Viel schlimmer ist heutzutage das Franz ö.si- 
airen, dem Deutschlands Demokraten sich so gern mit Leib und 
Seele hingeben. Dass manche der alten Schriftsteller, namentlich 
Polybius, ein Freund und Scliützling des Hauses der Scipionen, 
Ihn vielleiclit zu sehr hervorheben, kam gerade von seiner ausge- 
zeichneten Persönlichkeit, die*auch die Unbefangensten hiurlss 
und bestach ; aber von den ihm gewordenen Schmeicheleien abge- 
sehen, stimmen doch alle ohne Ausnahme einstimmig im Lobe sei- 
ner Vorzuge und Tugenden öberein. Der Verf. lobt nun freilich 
seinen Scharfsinn, seine Nüchternheit, seinen Muth, seine Tapfer- 
keit, behauptet aber S. 260, er sei nur als Feldherr und Soldat 
gross gewesen, als Bürger habe er nichts getaugt und sei zur Null 
geworden, sobald er das Schwert aus der Hand gelegt. Hierin 
stehe er unendlich weit hinter Hannibal zurück. Wenn er so 
spricht und den Scipio nun am Schlüsse noch mit einem Schau- 
spieler vergleicht, so hat der Verf. gar keine Anerkennung für des 
Jünglings Benehmen bei Canusium; wo es doch auch der Bettung 
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des Vaterlandes galt. Freilich tadelt der Verf. den Scipio ja auch 
grade hier; wer aber wird demselben die damals bewiesene Vater- 
landsliebe absprechen, und ist diese nicht auch eine Tugend, wel- 
che der Barger zeigt? Bben sosehr^ als er Scipio s Eigenschaft als 
Burger in Abrede stellt, spricht er ihm auch Frömmigkeit ab und 
sieht in seiner Verehrung der alten Götter seines Volkes, welche 
er seit Annahme der männlicfien toga an den Tag legte, nur Heu- 
chelei und Verstellung^ bezeichnet sie und ähnliche Proben seines 
religiösen Sinnes auch als Gaukeleien, welche er freilich zu einem 
guten Ende durchgeführt habe. Gehen wir nun welter und ver- 
folgen den Scipio atif seiner Stegesbahn in Spanien , so begegnen 
wir bei dem Verf. denselben Bedenklicfikeiten und Ausstellungen. 
Scipio gab dem jungen spanischen Fürsten einen Beweis seiner 
grossherzigen Gesinnung, indem er ihm die schöne Braut, welche 
Scipio bei der Eroberung von Neukarthago aus der Gefangenschaft 
befreit hatte, zurückgab. Diese bewegliche Geschichte, wie Hr. 
Micke sie nennt, zweifelt derselbe an als eine Erfindung des Li- 
vius, und warum? Natürlich nur desshalb, was er freilich nicht 
geradezu ausspricht, weil diese ErziMung ron Scipio's Edelmuth 
nicht in des Verf/s ungünstige Schilderung von Scipio's Börger- 
titgend hineinpassen will. Letztere will er nun einmal ni<iht aner- 
kennen, muss er auch des jugendlichen Feidherrn Tapferkeit und 
soldatischer Tüchtigkeit Gerechtigkeii widerfahren lassen. An 
einer anderen Steiles S. 287 , finden wir gar folgende Aeusserun^ 
über den Scipio vor der Schlacht bei llipa im Jahre 207: „Er 
wfihit die erstere (die Schlacht), beruft das Heer zusammen, gau- 
kelt ihm nach seiner Welse Gottbegeisterung vor und fallt beim 
Anblicke einiger günstig vornberfiiegender Vögel beinahe gar in 
Verzückungen, hier nach dem Berichte des Appian.^^ Welcher 
Ton in einem für gebildete Leser bestimmten Geschichtswerke 
und weiche Ansichten über den religiösen Standpunkt des Feld- 
herrn. Würen auch hier die Priester wirklich im Spiel gewesen, 
nimmer hätten äie doch einen Jüngling, wenngleich Feldherru, in 
ihr Spiel eingeweiht und ihm die Ausführung überlassen. U^d 
8. 291 heisst es von ihm in der Erzählung von seiner Zusammen* 
kunft mit Hasdrubal : Scipio, was sich von seiner Schauspielerkunst 
voraussetzen Hess, affectirte dabei altrömische Würde, u. s. w.; 
wiewohl es doch kaum glaublich' erscheint, dass ein Jüngling von 
27 Jahren so vollendete Verstellungsgabe und Heuchelei sollte be- 
sessen haben, einen so erfahrnen Mann wie Hasdrubal ganz und 
gar zu täuschen. Scipio affectirte nicht altrömische Wurde, son- 
dern besass sie wirklich in hohem Grade, wie alle alten edlen Ge- 
schlechter Roms, welche sie bei dem natürlichen Ernste der Rö- 
mer sich frühzeitig angewöhnten^ Es war die gravitas der Römer. 
Diesen Ernst, diese Würde zeigte er aber auch gegen treulose 
Völker Spaniens, welche später der Freundschaft mit Rom untren 
wurden^ so verfuhren die Römer stets und Scipio brauchte nicht 
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aufzuboren, die Rolle des Befreiers Spaniens zn spielen, und Miene 
SU machen, sieh als dessen Oberherrn hinzustellen, S. 304. Die- 
selbe Würde, welche er den ungehorsamen Spaniern zeigte, ward 
in späterer Zeit ein Erbtheil des spanischen Volkes bis anf den 
heutigen Tag. Fast unwürdig ist es ferner, S. 305 mit LitIus an- 
nehmen zu wollen, Scipio habe gegen mehrere abtrünnige Städte 
die Rache aufgeschoben bis zur gänzlichen Vertreibung der 
Karthager aus Spanien , um sie dann desto wüthender zu 
stillen — der beliebte Zng in jeder echt soldstlschen Politik, 
wie hinzugesetzt wird. Solche und ähnliche Aeusserungen finden 
wir nun häufig ausgesprochen. Sie beweisen^ wie wenig richtig 
der Verf. den Charakter des Helden anfgefasst hat. Läugnen kön- 
nen wir nicht, dass dem Hannibal wohl an Feldherrntalent, Mnth, 
Schlauheit, List, Geistesgrosse die erste Stelle unter den grossen 
Männern dieser Zeit gebührt, dass er auch gross war an Bürger^ 
tugend, wie die spätere Zelt seines Lebens beweist; ob aber auch 
an grossherziger Gesinnung in dem Maasse , wie Scipio ? In einer 
Beziehung steht er weit hinter Scipio zurück, ich meine in seiner 
unversöhn liehen Rache gegen den Feind seines Volkes, wie Scipio 
sie gegen Karthago nicht zeigt. Jedenfalls aber ist Scipio ein 
leuchtender Stern dieser Zeit, zu dem man mit Freuden empor- 
blickt und auf den Rom stolz sein, konnte. Entsprach auch sein 
späteres Leben nicht ganz seinem früheren, so kömmt das hier 
doch nicht in Betracht; wir sollen ihn beivtheilen, wie er sich 
zeigt in dieser Zeit seiner glänzendsten Thaten. Weiter zu gehen 
in Beurtheilung der besprochenen Schrift, enthält sich Ref. Sie 
'hat neben den angedeuteten grossen Mängeln auch gute Partien. 
Wir wollten die Schrift nur nach dem Zwecke, zu dem sie geschrie« 
ben ist, beurtheflen. — Die Sprache ist meist fiiessend und ge^ 
wandt, eine gute Benntzimg alter und neuer Schriften sichtbar und 
ohne das daran Ausgestellte, das wir haben machen müssen, 
würden wir sie ihrem Zwecke ganz entsprechend finden. Druck- 
fehler machen sich wenige bemerkbar, ,,Bretern^^ statt ^^Brettern,^^ 
S. 260. Ein bisher uns nicht bekannt gewordener Ausdruck ist das 
Wort ,,Tyrannismus^^ statt des sonst üblichen ,,Tjrannei.^^ — 
Kiel, Dr. £. £. Budemann. 



Ausfuhrliche theoretisch ^praktische Grammatik der französi- 
schen Sprache für den Schal- and Privatgebraach. Nach einem 
neuen Lehrplan bearbeitet von Louis Reignier. In 3 Abtfaeilangen. 
Närnberg 1850, bei J. L. Lotzbeck. IV and 354 S. 

Jeder Monat bringt neue französische Grammattken auf den 
Büchermarkt. Soll man sich darüber freuen oder beklagen? Ref, 
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Steht an , das Letztere zu thtin ; denn im All^meinen hat die Bit- 
cherinacherei , und insbesondere die Grammatiken -Fabrikation, 
möge man dagegen aach sagen was man wolle, mehr genützt als 
geschadet. Man mn^s nämlich bei praktischen Lehrbüchern davon 
absehen, dass der Wissenschaft ein Genüge geschehe, und 
sich auf den etwaigen Nutzen beschranken, den dieses and jenes 
Lehrbuch in einem besonderen Kreise bringen kann. Das Letztere 
hi aber sehr leicht möglich, und desshslb muss einem billigen Be- 
urtheiler, der nicht an einem stereotypen Leiirgange klebt, ausser 
welchem ihm kein Heil möglich scheint, jedes neue Lehrbudi 
willkommen sein. Die ongemeine* Rührigkeit, weiche sich jetzt in 
der Abfassung von Hüifsbüchern zur Erlernung der neueren Spra- 
chen zeigt, giebt zugleich ein ehrenvolles Zeugniss für die Leli- 
rer ab, die jetzt nicht mehr, wie früher, sich unter die Autorität 
einer kleinen Anzahl von Grammatiken steilen, welche In den 
Lehranstalten lange genug geherrscht haben. Die Zeit der De- 
bonale und Meidinger ist vorüber; selbst Mozin und Franceson 
sind meist verdrängt und auch der vielgebrauchte Orelli muss sich 
die Nebenbuhlerschaft von tausend minder inhaltToilen , aber 
.praktischeren Grammatiken gefallen lassen. Es ist die Gramma- 
tiken-Vielheit , sage ich , ein chrenwerthes Zeugniss für die Leh- 
rer dieser Sprachen , weil sie beweist, dass die meisten Lehrer 
ihren Unterricht nicht mechanisch betreiben, sondern ihre eigenen 
Ideen von Methode und Praxis hegen, und dass diese Ideen in 
dem Maasse lebendig und segensreich sind , als sie sich in beson- 
deren Lehrbüchern verkörpern. So mangelhaft nun auch in die- 
sem oder jenem Lehrbuche die Methode sich herausstellen mag, 
so dürfen wir nicht übersehen, dass wenigstens der Verfasser 
mit seinem Buche immer mehr ausrichten wird, als mit jedem 
andern, weil er in ihm nicht nur ganz und gar zu Hause, sondern 
weil es sein ganzes Ich , sein eigenes Leben urtd somit auch seine 
den Unterricht lebendig machende Methode ist. Und darauf 
kommt es bei der Brzielung eines segensreichen Unterrichts haupt- 
sachlich an, dass der Lehrer nicht durch eine vorgeschriebene 
Methode beengt ist; dass ihm dasjenige, was er mit Liebe lehren- 
soll, auch sein Liebstes sein muss; und was könnte er Theuerstes 
haben, als seine eigenen Ideen? Damit soll freilich nicht gesagt 
sein , dass demnach jeder Lehrer ohne Ausnahme seine Lehrbücher 
schreiben müsse. Es bleibt daneben nicht nur die Möglichkeit, 
sondern auch die Wirklichkeit, dass man In Lehrbüchern, deren 
Auswahl jetzt so gross ist, sehr oft seine eigene Methode vollkond- 
men wiederfindet oder sich so gut mit ihnen befreunden kann, dass 
man mit ihnen dasselbe zu erreichen im Stande ist, was mau durch 
ein selbstverfasstes nicht besser erreichen würde. 

Indem Ref nach Vorausschickung dieser Worte zur Beurthei- 
lung der oben angeführten Grammatik von Hrn. Rcignier über- 
geht, so spricht er sogleich sein allgemeines Urtheil dahin aus, 
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dass dieselbe aich ebenso sehr durch ihre VolIstSodigkeit wie durch 
Klarheit auszeichnet, und Ref. hält sich überzeugt, dass Hr. R. 
und viele Andere, denen seine Methode zusagt, mit gutem Er- 
folge seine SchSler zur grliodlichen Erlernung der französischen 
Sprache anweisen wird. So gern nun Ref. anerkennt, dass Hr. 
R. den grammatischen Stoff mit Vollständigkeit zusammengestellt 
und besonders mit guten und ansprechenden Beispielen erläutert 
bat , so muBS er doch andererseits sich ganz entschieden gegen die 
Anordnung des Stoffes erklären , welche nichts weniger als eine 
stufenweise ist. 

Der Verf. nennt seine Grammatik eine ausführliche; da- 
gegen ist nichts einzuwenden , da sie nicht nur alles Wesentliche 
enthält, sondern auch noch Vieles, was eher in das Wörterbuch 
als In die Grammatik gehört. Dann nennt er sie eine theore- 
tisch-praktische. Die praktische Natur derselben ist anzu- 
erkennen , weil die Elementar- und Formenlehre meist in einer 
sehr Terstaudlichen Weise mitgetheilt und zur Einübung recht 
brauchbare Beispiele beigefugt worden sind. Von Theorie aber 
ist wenig zu sehen; oder nennt es der Verf. Tielieicht Theorie, 
wenn er die Begriffe ton Substantiv, Verb, Adverb nothdürftig 
ttod nicht eInmWl richtig definirt? oder wenn er die Construction 
des Artikels, der Pronomina , Terba u. s. w. mit einer empirisch 
abgefassteti Regel angicbt^ Und doch scheiut Hr. R. auf seine 
Theorie etwas stolz zu sein, indem er auch in der Vorrede, die 
ganz im Gegensatze zu der klaren Abfassung der grammatischen 
Regeln io einem wunderlichen Deutsch geschrieben Ist, sagt: 
„Sind die Beispiele (^! diess soll heissen: Elemente, Sprachfor- 
men und syntaktische Regeln) in der Grammatik anschaulich ge- 
macht, so hat sie das Nöthige gethan, vorausgesetzt, dass die 
Theorie aus dem Innern der Sprache selbst entwickelt wurde (was 
heisst das*^). Und solche Lehrweise (^ hat der Verf. in vorlie- 
gender Arbeit nach Kräften aufgefa|fl( ! ) und mit praktischen 
Uebungssiücken verschmolzen." Wi^inklar der Hr. Verf. über 
das sein' mu88, was Sprachtheorie Ist, lässt sich aus seinen eige- 
nen Worten schon sehen, ergiebt sich aber noph mehr aus seiner 
Grammatik, in welcher auf nichts weniger als auf das Walten eines 
allgemeinen Sprachgeistes in der Wort- und Satzbtldung der fran- 
zösischen Sprache hingewiesen, sondern jede Regel auf die trocken- 
ste Empirie gebaut wird. 

Drittens nennt der Verf. sein Ruch eine Grammatik für den 
Schul- und Privatgebrauch. Der Franzose sagt: Qui court 
deux lidi^es^ nen aura aucim. Es ist immer misslich, zwei 
Zwecke zu vereinen. Ein Schutbuch zum Privatgebrauch muss 
mö'rllchst umständlich und fasslich sein, damit der Schüler in den 
Stand gesetzt ist, sich nöthigen Falls selbst zu belehren, während 
ein Buch zum Schulgebrauch möglichst kurz und concinn sein 
muss. Ref. hält jede Grammatik für eine neuere Sprache, die an 



174 FransoBische Sprache, 

nnd über 300 Seiten tihll^ wie die Torliegende, tod vornhereiD 
Ar bedeniclich. Da« Miya ßißklov^ [liya xaxov stellt slcii nir« 
gends Bclila^ender lieraiis, als beim grammatischen Unterrichte. 
Auf 150—200 Octavselten moss das ganse Sprachgebäude in for- 
meller und syntaktischer Hinsicht sur leichtesten Uebersicht für 
den Schüler hingestellt sein, damit es möglich wird, es in jedem 
Jahre In jeder Glasse (nathriich in den untersten Classen aas- 
Bugsweise) durchzobringen , so dass der Schüler, der durch 2 bis 
3 Classen gegangen ist, auch seine Grammatik zwei bis drei Mai 
durchgemacht haben jind jede Stelle im Buche kennen muss, wo 
sich diese oder jene Regel findet. Ertriglich wird ein dickes 
Buch noch, wenn es so systematisch abgehandelt ist, dass jede . 
Regel an derjenigen Stelle steht, wo sie aus rationellen und prak- 
tischen Gründen zu stehen hat, oder wenn ein vollständiges Sach- 
und Wörterregister beigegeben ist. Bei der vorliegenden Gram- 
matik ist aber weder das Bine noch das Andere der Fall; denn das 
am Ende gegebene Registerchen genügt gar nicht, und daneben 
findet sich nicht einmal eine Inhaltsangabe der einzelnen Abschnitte; 
vielleicht weil der Verf., wenn er es sich einmal getnacht u.vor Au- 
gen gerückt haben sollte, selbst über das Durcheinander des gram- 
matischen Stoffes erschrocken sein muss. Einige Pröbchen davon 
werden wir hernach geben. 

Zu den bisherigen Bemerkungen hat uns meist der blosse 
Titel des Buches veranlasst ; Ref. geht zum Vorwort über, um 
des Verf. Absicht , die ihn bei Ausarbeitung seiner Grammatik ge- 
leitet hat, näher kennen zu lernen. Dieses ist kurz (l<^ Seiten 
grober Schrift) und nicht eben meisterhaft, aber dafür etwas 
geister- und gespensterhaft stilisirt. Wir enthalten uns aller Be- 
merkungen und tlieilen nur den Anfang und diis Ende mit: „Die 
Grammatik hat die Aufgabe, den Bau der Spracheiemente auf- 
lösend zu zergliedern und nachzuweisen; sie zerfällt also in zwei 
Haupttheiie, den etymologischen und syntaktischen. Der eine 
beschäftigt sich mit Aussprache, Bildung und Rechtschreibung der 
Wörter, mit dem Stoff. Der andere handelt von der Wortfügung, 
der Verbhidung der Wörter zu Sätzen und der Sätze zu Perioden. ^^ 
— „In der erstenAbtheilung sind meistens sämmtliche Rede- 
theiie nur praktisch durchgeführt, und in dieser Anschauung 
ist der Verstand schon wirksam; erst in der zweiten Abthei- 
lung werden die Begriffe mehr durch den (sie) Syntax entwickelt, 
also abweichend im Allgemeinen von andern französischen Gram- 
matiken, wodurch der Verf. gewissermaassen einen neuen Lehr- 
gang einschlug, der, alles Nachahmen entbehrend, die Lernenden 
recht bald ohne Ermüdung zum Ziele ihres Studiams fuhren dürfte, 
besonders wenn die verehrten Lehrer das Nützliche dieser Bear- 
beitung, mit ihren Sprachkenntnissen helfend, unterstützen wollen.^^ 

Der Hr. Verf. thellt also sein Werk in drei Abtheilungen, 
von denen die letzte (S. 279 — 351) ein Lern- und Lesebuch bil- 
det und also nicht nothwendig zur Grammatik gehört. Nur in 
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den zwei ersleo Abtheiliingen giebt er um demnach VeranlawoDg 
zu untersuchen , ob wirklich ,^der Verf. gewltaermaasaen elneii 
neuen Lehrgang einacblag, der, aliea Nachahmen entbehrend , die 
Lernenden recht bald ohne Ermüdung zum Ziele ihrea Studiums 
fuhren durfte.'^ — Nachdem auf S. 1—14 von den Buchataben 
und deren Aussprache auf eine billigenswerthe >Weise gehandelt 
worden ist, spricht der Verf. auf S. 14 — 17 vom bestimmten und 
Theilungsartikei und verwirft den unbestimmten, indem er 
S. 15 in einer kurzen Anmerkung sagt: „Das Adjectiv tii», ime, 
ein, eine, wird unbegreiflicher Weise selbst von den bessern 
Grammatikern als unbestimmter Artikel aufgeführte^ — Hr. R. 
hatte aber doch leicht begreifen müssen, dass zuweilen praktische 
Grunde und Herkommen gebieterischer sind als Vernunft und 
Wahrheit. Die bessern Grammatiker sind eben solche, welche 
das Praktische fiir den Lernenden beibehalten; welche, obschon 
sie retht gut wissen, dass un, ttne ursprunglich ein adjectivisches 
Zahlwort ist, doch die Declination desselben gleich beim Artikel 
abhandeln, weil nun einmal auch in der deutschen Sprache ein, 
eine durch den Tyrannen Usus zum unbestimmten Artikel ge- 
worden ist und sich kein besseres Fleckchen zu seiner Besprechung 
In der ganzen Gramm, findet, als bei der Declin. des Artikels. Wie 
die besten Astronomen fortfahren werden zu sagen: Die Sonne 
geht auf undunter, so werden die besten und praktisch* 
sten Grammatiker fortfahren, von dem unbestimmten Ar« 
tikel un^ uns zu sprechen. Hr. R. ronss den Uebelstand seines 
„gewissermaassen neuen Lehrganges^' selbst bedenklich finden, 
^enn er kein Wort weiter von un , uns sagt und S. 19 ~ 41 zu 
den Verben avotr , Slre und den 3 regelmässigen Gonjugationen 
übergeht. Nachdem der Schüler 41 Seiten gelernt hat, kommt er 
erst zum Substantiv und lernt dessen Geschlecht und Pluralbil* 
düng kennen. Nun sollte man doch etwas von dem Adjectiv 
un , une und von seiner Abstumpfung des Zahlbegrifi^es zum so- 
genannten unbestimmten Artikel hören. Aber nein! man liest auf 
S. 42 unter der Uebersclirift : Geschlecht und Zahl der 
Substantiven nur die Worte: Mit den beiden Zeichen (sie!) 
t/n und le giebt man das männliche, mit une und la das weibliche 
Geschlecht zu erkennen. Also jetzt ist das Adjectiv ti/i, une^ wel- 
ches Hr. R. von den bessern Grammatikern nicht zu einem unbe- 
stimmten Artikel degradiren lassen will, gar nur ein Zeichen, 
und von seiner Declination ist auch jetzt nicht die Rede. Hätte 
der Verf. gewusst, dass sein Geschleclitsz eichen (S. 42) le^ la 
ursprünglich ein demonstratives Pronomen [latein. t7/#, ülaf ital. 
f/, (/o), la] ist, so hätte er gewiss auch mit zwei Ausrufungszei« 
eben geseufzt: ^Daa Pronomen /e, la wird unbegreiflicher Weise 
selbst von den bessern Grammatikern als bestimmter A r tikel an- 
geführt.'^ — Was auf S. 42— 57 über das Substantiv, Adjectiv, 
Bildung der Feminina und Gomparation, so wie über die Zahlwor* 
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icr gesag^t wird, ist j^iit, wenn ancfi nicht übersfcbtKch gemigf; 
dass abier die adjeetiviachen Pronomina ee, ceite^ mon^ ion^ son 
(auf S. 57 fgg.) von den spiier folgenden substantiTtschen Prono- 
minen (jnoi^ toi^ lui^ soi^ celui) getrennt sind, von denen sie doch 
anf "eine auch für den Anfänger so leicjit begreifliche Weise sich 
ableiten lassen, spricht nicht für den neuen eingeschlagenen Lehr- 
gang des Verf. S. 73 giebt Hr. R. einen Begriff vom Verb. 
Hier können wir etwas von der Theorie desselben kennen lernen. 
,, Solche Verba (nämlich wie je dors^je vais) nennt man intran- 
sitiv, weil sie mehr eine Art des Seins, einen Zustand als 
ein Handeln ansdrüeken und daher kein Passiv haben. Jedoch 
erkennt auch der Grammatiker bei ihnen ein thätiges Object (!!), 
wenngleich nicht sclieinbar, (?) wie z. B. Vhomme dort^ wo der 
Schlaf thätig auf die Sinne des Menschen wirkt und ihn in den 
Zostand der Bewussttosigkeit versetaf — Das heisst doch eine 
Sache auf den Kopf stellen! Warum hat Hr. R. nicht einen solchen 
Grammatiker genannt, der bei den intransitiven Verben ein ihüti- 
ges Object erkennt? und was heisst: „wenngleich nicht 
scheinbar?*^ Referent würde annefunen, dass Ohject nur ein 
Sehreibfehler statt Subject sei, wenn nielit die unglückliche 
Erklärung von Vhomme dort darauf hindeutete, dass Hr. R. wirklich 
nicht an die Thätigkeit des Subjectes gedacht haben kann, well er 
den Schlaf (das Object) einwirken lässt auf den Menschen, der 
schläft (Subject). Die Sache ist aber die, dass das Subject 
t komme allein der Thätige sein kann und dass seine Handlung im 
dormir besteht. Bekanntlich können ja die meisten intransitiven 
Verba ein Object au sich nehmen, wenn dasselbe einen mit dem Ver- 
bum gleichen oder verwandten Begriff hat; z. B. ich gehe einen 
schwerenGang; \\dort\m bon somme ; (xdxfjv [idixBö^at ; ireviam, 
und lassen für diesen Fall sogar ein Passiv zu, z. B. itur via , vita 
tuiior vivituT, Diese Construction ist nichts Zufälliges, sondern 
nothwendige Folge der activen Bedeutung, die auch diesen als 
intransitiv bezeichneten Verben innewohnt. Daher hat Hr. R. ent- 
schieden Onreclit, wenn er S. 75 sagt: „Zufällig transitiv 
erscheinen die Phrasen: Courir les spectacles, danser une gavotte, 
raisonner son röle, söupire des vers etc.*' 

Auf S. 79 — 143 folgen die unregelmässigen und defectiven 
Verba, aber leider in alphabetischer Ordnung» welche das Erlernen 
ungemein erschwert , während bei der Anordnung derselben nach 
Classen gleichartiger Abwandlung ^as Imprimiren der Formbildung 
ungemein vereinfacht und erleichtert wird. So miissten z. B. 
craindre^ feindre^ peindre^ oindre u.a. zusammengestellt sein, 
während sie jetzt auf den verschiedensten Seiten zerstreut stehen. 
— Was auf S. 143 — 150 über die Präpositionen , das Adverb, die 
Conjunctionen und Interjectionen gesagt wird, genügt im Ganzen; 
aber auf eine strenge Untersoheidungsgabe der Partikeln versteht 
sich der Verf. Qicht. So sagt er z. B. S. 149: „Das conjunctive 
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j«fff dient «ach daiu, swti yerglelchung^lteder so Tereinigen: tt 
est plus grand que rooi^^ — und setzt als Anmerkung hinsu : ^^Ohne 
folgendes Zeitwort Ist liier gue als ein Ad verb su betrsehten^^ 
Also die Gonjunction iat hier ein Adverb? Das ^st stark! ^ue ^ 
ist and bleibt hier die Vergleichungspartikel (Ist. qvatn)^ welche 
so wenig wie das relative Pronomen qui seine coojunctive Natur 
verlieren kann. Dsis es im obigen Satze ohneVerbum steht, diess 
bebt in que den Begriff der Relation und Verbindung nicht auf; 
denn das Pronomen moi steht sn der Stelle des Verbum, welches 
folgen sollte: il est plus grand, que (je ne suis,) moi. Wer will 
behaupten , dass in : il est sussi habile que modelte die Partikel 
gue ein Adverb wäre? — Ein paar Zeilen tiefer sagt Hr. K. ^^Ne- 
fue (nur) steht auch für ne-rien^ a. B. je n'ai que faire ici ich habe 
nichts hier au thun.^^ Grundfalsch! Que gehört hier gar nicht 
zu ne^ sondern ist Object an /sfVe; und Je fi*iit steht wie ovk 
Ujp für je ne sais; also: ich weiss nicht, was Ich hier thun soll; 
vgl. je n'al que faire d^ son aide ich weiss nicht, was ich mit sei- 
ner Hülfe thun soll, d. i. ich kann seine Hülfe nicht brauchen. 
Wenn ne-que susammengehörte, so musste ja nach aogir der Infi- 
nitiv mita folgen, a. B.je n'ai qu'ä faire ici, und das heisst dann 
etwas ^ana anderes: ^idx habe hier nur ^o handeln, ^^ „Ich darf 
nur handeln:^^ . ' ^ 

Die zweite Abtheilung (S. 151—278), In welcher, wie 
der Verf. in der Vorrede sagt , die Begriffe mehr durch den (sie) 
Syntax entwickelt werden, ist ein zweiter Cursus und enthält eine 
Vervollständigung des in der ersten Abtheilung einstwellen lieber- 

' gangenen. Hier llesse sich nun mit dem Verf. stark rechten über 
die Auswahl. Ref. würde gar Vieles, was in der ersten Abtheilung 
steht, in die zweite gebracht haben, und umgekehrt. Er kann, um 
nicht zu weitlauftig zu werden, auf das Einzelne nicht weiter ein-, 
gehen und giebt nur zur Rechtfertigung dieses Urtheiles an, dass 
auf S. 152 der Schüler erst etwas vom Apostroph und den 
demselben unterworfenen Wörtern, Ton der Cedille (S. 5, wo_ 
Ton der Aussprache des c die Rede^ist, ist die Cedille gar nicht 
erwähnt!), vom Trema, Tiret; auf S. 161 ff. von der Plural- 
bildnng zusammengesetzter Wörter vrle beau-frdre^ tirc" 
botte u. 8. w. ; auf S. 176 von der tJebereinstimmung der Adjectiva 
mit dem Substantiv im Genas und Numerus erfahrt, u. s. w. Die 
syntaktischen Regeln sind meist genügend, aber bunt durch- 
einander gemischt, so dass es schwer fallen wird, dass der Schuler 

, zu einer Uebersicht derselben und schnellen Erlernung gelangt. 

Trotz dieser Ausstellungen wollen wir das Werk des Verfss-" 
seirs nicht verurtheiit haben; wir sind sogar überzeugt, dass eji 
1» der Hand eines gewandten Lehrers seinen Nutzen bringe» 
wird. Sollte das Buch eine zweite Auflage erleben, so wäre: 
aUerdmgs zu wünschen, dass der in ihm enthaltene Stoff eine 

iV. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. BibU Bd. LXU. Uß. 2. 1^ 
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groMeUiMtelloDf crlilte. — Dreck uad Papier aind adion, aber 
eralerer nichl sehr conrect 

EialebcD. Dr. Orüfenhan. 



1. Englisch- denisehe8 und deutseh-^nglUcheB Handwörterkuek 

für Reisende^ AuBtaanderer und Schulen, sovYie far Deutsch« 
In Amerika. Nebst einer knrcgefassten englischen Grammatik , den 
nothwendigen Gesprächen ond Nachweisangen ober Münzen, Maasse 
und Gewichte« Mit dorchgangiger genauer Angabe der Aussprache 
des Englischen mit deutschen Schriftzeichen von Dr. F. E. FeUer^ 
Dfrector der Handeisschule zu Gotha. Gera und 'New-York 18d<h 
XXXL 195 u. 188 8. 16. (55 Sgr.) 

2. Neueste Forschule zur Sprache der Singländer, basirt aaf der 

nahea Verwandtschaft der englischen and deutschen Sprache von 
M. Selige geprüftem Lehrer der englischem Sprache. Berlin bei Wi 
Adolf u. Gomp. 1850. 124 S. 16. (7^ Sgr.) 
8. Englische Cenver sations- Grammatik für Deüiechel Nach^mer 
originellen und fasslfchen Methode bearbeitet, Termittelst Welcher 
man diese Sprache in einigen Monaten erlernen kann.' Von Dr. THo- 
tnos Gaspey^ aus London. Heidelberg bei JnL Groo3. 183L' VIK 
u. 326 S. (l Thlr.) 

Nr. 1. Was das Wörterbuch des Herrn Dr. Feller betrifft, 
80 ist dasselbe ohne ein Vorwort ins Publikum geschickt worden« 
wahrscheinlich weil der Verf. den Zweck und die Abfassungsweise 
des Buches durch den umständlichen Titel hinlänglich motivirt 
glaubte. Zwar giebt ein beigedruckter buchhändlerischer Prospect, 
aus welchem hervorgeht» dass Hr. F. ein anderes Wörterbuch für 
den Kaufmann und Fabrikanten herausgegeben hat^ wohl 
eine Art von Vorrede ab; aber da die Worte nicht vom Verfasser 
unterschrieben sind, dürfen wir sie auch bei der Beurtheilung des 
vorliegenden Buches nicht mit dem Verf. in Zusammenhang brhi- 
gen. Wir halten uns daher auch nur an den Titel, demzufolge das 
Buch für Reisende, Auswanderer und Schulen bestimmt 
ijst. Die vorausgeschickte kuragefasste englische Grammatik, wel- 
che nur aus einer coif]pend.iari8chen Formenlehre besteht, kann 
offenbar nicht für Schulen bestimmt sein und ist also zum Besten 
der Reisenden und Auswanderer abgefasst. I nun, fiir diejenigen, 
welche die englische Sprache etwas radebrechen* lernen wollen, 
um auf Reisen die nothwendigsten Geschäfte mit den Einglandern 
oder Amerikanern In der Landessprache abzumftchen und dann als 
Ueberaledler das Weitere ex usu zu lernen , wobei es nur auf die 
ailernothdurftigste Mittheilungsföhigkdt In der englischen Sprache 
ankommt, — für solche nag der grammatische Abriss genügen. 
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Ob aber auch d^r flaupCthdl dea Werkcheiia, daaWSrttirbachf 
Dieaea ateht aehr lu besweifeln; denn etiUt eben ao unTollatiadig 
«la uoaweckmaaai^ abgefatat. Hr. F. muaa doch Toranaaetien, daaa 
aein Buch haapUichlich nur für aoiche einen Werth haben aolUe, 
welche der enf;lisGhen Sprache nicht mächtfig und einea wohlfeilen 
Noth- und Hülfabüchleina bedürftig aind. Aber gerade dieae 
Haifabedfirftigen bedürfen auch gana beaonderer Beruckalcfatigung; 
HMn muta bei ihnen alle Maogel und Schw&clien vorauaaeCaen ; 
man darf bei ihnen keine Featigkeit in der Grammatik anticf pireo 
und keine Combinationafahigkeit, welche nur derjenige iMaitxti 
der achon in der Hauptsache mit der Sprache i^ertraut iat. Nua 
aber hat Hr. F. nicht bloa alle unregelmaaaigen Imperfecta und 
Partidpien und alle unregelmaaaigen Plurale def Nomiua in der 
alphabetiachen Reihenfolger übergangen^ aondern auch aogar nur 
die Stammwörter aufgenommen und die abgeleiteten Nomina 
und Verb« der eigenen Formimng überlaaaeu. DIeaer Mangel 
macht aowohl für Reiaende und Auawaaderer, ala auch für Schuler 
das Ruch gans unzuünglicb. Aber der Anawanderer vermisat auch, 
waa in einem engÜachen Wörterbuche jetat unerliaaUch ist^ die 
hanptaäcfalichaten amerikaniachen IdioUamen. h eralerer 
Hinaicht hat dem Bedurßiiaa auf eine ganz andere Weiae ala Herr 
Feller neuerlich F. W. Thieme entsprochen in aeinemt Sleaea 
und vollstindiges Handwörterbuch der engliacbea und dentachen ' 
Sprache, mit Berücksichtigung aller grammatiachen 
Cnregelmiaargkeiten.^^ Braunachweig bei Vieweg und S; 
1849. 2 Thie. 51% Bogen. (2 Thir.) In aweiter Hinsicht, daaa 
nibniich ffir den Auswanderer sowohl, ala för den Leser amerika- 
nischer Werlte und Zeitungen die amerikanischen Eigenthumlieh« 
keiten beachtet werden müssen, beaitsen wir jetat ein höchat em^ 
pfehlenswerthes: ,, Neuestes TollstSndigea Wörterbuch der eugH«f 
acben und deutscheu Sprache. Mit Berückaichtignng dea 
amerikanischen Idioms. Zum Gebrauch für alle Stände. 
Mit gedrängter Grammatik beider Sprachen, einer Anssprachiehre 
und praktiachen Gesprächen, nützlichen Winken für Auswanderer» 
ameriltanischem Zoiltarif und Münz-, Maaaa- und GewichtatabeUOi 
Von Wm. d e I ) B I w e 1 1>^ Stereotypausgabe. Braunachweig bei 
G. Westermaun 1849. 2 ThIe. 

Was die knrzgefasste Grammatik der englischen Sprache bei 
Hm. Feller auf S. V— XXVI betrifft, ao besteht sie, wie schdn an- 
gedeutet, aua einer blossen Formenlehre, die aber für den ersten 
Anlauf genügen dürfte , da sie sich durch CJebersichtlichkeit aua» 
zeichnet und die Aussprache der Formen überall mit dentachen 
Lettern beigeschriebeu ist. In dem alphabetischen Verzeichnisa 
der unregelmassigen Verba hat Ref. folgende vermisat: to bwrn 
(brennen) impf, und partic. hurnt; to dwell (wohnen) impf, und 
partic. äwelt^ neben der regelm. Form dwMed; to miis^ (müssen) 
fanpf. und partic. mu8t; bei to aeeih ist die beigegebene Bedeu- 

12* 
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tiiiNT 8i/iken tt sieden wohl nur Drnckfebler; f^raer fcbli lo sUtke 
(schlafen) impf, und pariic. »truek; to string (aufreihen, besai- 
ten) impf, und partic strong; to undo (auflösen) impf, und partic. 
unäid. Bei io beai (adilagen) liätte neben dem V^rixcv^ peateh 
•och noch beut angegeben iiein sollen. — Die dann folgende Litte 
der uncDibehrlicbaten Redensarien auf S. XXVI bis 
XXXI. ist 8u spirlich ausgefallen, als dass sie auch nur den be- 
acfaeidensteD Bedürfnissen genügen Icönnte. 

Der Haiipltadel trifft aber das fast ohne Plan abgefasste Wör- 
terbuch selbst; wenigstens ist nicht absusehen, warum eine so 
«•geheure Menge der gangbarsten Wörter fehlen» So fehlen 2. 
B. fast alle Wörter, deren Bedeutung wegen d^r Aehnlichkeit mit 
dem deutschen Laute sich errathen lässt^ b. B. chocolalej elephani^ 
poBtj poesy^ peeück^ poelical n, 9, ¥f. Allein so mangelhaft es 
aclioo'lst, beim Gebrauch des Buches es auf ein blosses Rathen 
•od blindes Tappen anicoromep zu lassen, so ist nicht einmd die- 
ses System vom Verfasser consequent durchgeführt worden. 
Warum hat er Wörter wie coffee, orange und tausend andere auf- 
gänomment warum fehlt tiigc^e (Oheim), wo das o in u iibergegan- 
gen ist? Diese lttcoase4ueQ;Ecn madien, den Nutzen des Bnchcis 
sehr zweifeihaft Soil der Schüler oder Auswanderer errathen, 
dMS island eine Insel^ Eiland heisst, weil sich ißlet (luselcbeu) im 
Buche findet 1 Das ist su viel verlangt! 

Die Unvollständigkeit eines Wörterbnclis iiberhaupt nachzu« 
weisen, ist niclit schwer^ da es niemals ein ganz vollständiges ge- 
hen wird; es wäre datier aucli ungerecht, ein kleines Wörterbuch 
als mangelhaft dadurch zu bezeichnen, dass man es mit einem 
grösseren rergleidii und dieses und jenes Wort als übergangen 
nachweist. Dieses zu tUun fallt auch hier dem Ref. nicht ein ; 
•ber das kanu man von einem für Schüler und Reisende bestimm- 
ten W^r^erbuche verlangen, dass in ihm dieallertäglichsten 
Begriffe und deren Benennungen sich verzeichnet finden 
sollten. Ob es dieser billigsten aller Forderungen geuü^e^ probirt 
man a« besten, wenn man ein für Schulbedürfnisse und für die 
ersten Anfange berechnetes Lesestnck hernimmt und sich auf das- 
selbe, wie ein Anfänger thun würde, praparirt. Ref. hat dicss mit 
dem Feller'schen Wörterbuche gethan und sich auf die in der oben 
Nr. 2 angegebenen Vorschule zur englischen Sprache von Selig 
findende Erzählung von 5 Sedezselten : The orange man or Ttie 
honest hoy and the MiV/ praparirt pnd hat gefunden , dass der 
Scliüler folgende Wörter nicht finden würde: sq so, whiUl well, 
während, so lange als, la siehe da! surely sicherlich. [Hr. Feller 
giebt wohl sure und setzt voraus, dass der Nachschlagende das 
Adverb selbst bilden könne; aber es ist weder in einem Vorworte, 
noch in der knrzgefassten Grammatik eine genügende Anleitung 
über die Wortbildung gegeben, und Im Buche^ selbst keine Conse- 
qneni bewiesen; so z. B. fehlt bei superior das Substantiv supe- 
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riürity^ wihrend bei sure sich sureiy findet; und unser Adverb 
8urely hätte um so eher dastehen sollen , well ein paar Wörter 
hinter surety das Adjectlv surly (mürrisch, verdriesslich) fol^t und 
einen Anfang^er irre fuhren kann.] Ferner fehlt in dem Feiler^« 
sehen Worterbnche und findet sich in dem angegebenen Lese- 
Stucke: sUly unschuldig, ein^Itig, schwach; alreadyhettiU^pugh 
ptih! natured^ good n, und iil n. gut- und bösartig. — Kömmt hier 
der Sch&ler mit den alltSglichsten Wörtern in Verlegenheit, so 
wird es der Reisende noch weit mehr. Ob wir Reisen in EIngland 
machen oder ^ine englische Reisebeschreibung lesen , ist hierbei 
einerlei, und wir können daher Hm. Feileres Wörterbuch an einem 
Stück Reisebeschreibung prüfen. In der oben unter Nr. 3 ange^^ 
führten Englischen Conversations- Grammatik von Th. Gaspey 
findet sich als LeseQbuug: A Day in Holland S. 245 ffl Refer. 
probirte das Wörterbuch su den beiden^ susammeokaumüber 
eine Seite langen Absclinltteo auf S. 271 und S.274 nndfand 
folgende Wörter nicht im Wörterbuche verzeichnet : decomposeti 
aiifgeiösf, verwest, unfortunate onglücklich, höiel Gasthof, maid^ 
«errang Dienstmädchen, cAee^e-mon^^r Käsehändler, formeriy 
ehemals, vor Zeiten, auperiority Ueberlegenhelt , admiral Admi^ 
ral. Nehme ich auch vom letsten Worte an, dass es vielleicht eben 
desshalb ausgelassen sei, weil Jedermann es errathen kann, sa 
spreche ich mich aber entschieden gegen die Verführung und An-^' 
leitung zum Rathen aus; ein Ruch muss trel ehren, aber nichts 
ratheu lassen ; zweitens war das Wort admiral schon wegen der 
Aussprache tmiBufuhren. Man findet bei Hm. Feller: admire 
(bewnndem), ^ber nicht a^yniVa/ (Admiral). Könnte nicht leicht 
der Schüler, der admiral sucht und nicht findet, in die Versuchung^ 
geratfaen, wenigstens nach dem vorhandenen adtnire z. B. ver- 
muthen , admiral sei ädmeiräl auszusprechen f Da Hrn. Feller> 
Wörterbuch kaum ein andere« Verdienst heanspruchen kann , als 
dass den in ihm enthaltenen Wörtern überall die Ausspraclie bei- 
gefügt ist, so hätte gerade bei den Wörtefrn, wo die Aosspraclie 
durch Homonyme zweifelhaft werden kann , ganz vorzöglich Vor* 
kehrung gegen Irrthünier dieser Art getroffen werden müssen. — 
In wie weit wird sich nun aber das Wörterbuch brauchbar seigetty 
wenn man diimit einen Roman oder Dichter lesen will? Es wird 
sich seine Mangelhaftigkeit in dem Maassc stärker herausstellen, 
als sich der Schriftsteller in einer dem gewöhnlichen Lebeuskreise 
entferntem Sphäre bewegt. Wählen wir aber nur z. B. eine Schrift^ 
die sich auf das Familienleben beschränkt, wie The Viear of fFa-^ 
keßeld by Ol, Goidsmilh^ so zeigt sich auch hier die völlige fJnzu-' 
läogliehkeit des Feller'schen Wörterbuches. 

Nach des Ref. Ueberzeugung ist das Buch , das sich wegen 
seines Taschenformates, seines billigen Preises und der heigefüg* 
ten Aussprache empfiehlt, am brauchbi^rcrten für diejenigen, welche 
grammatiacbe Festigkeit und ehiige Routine In der Wortbildung 
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beuHsen and hier und da bei der LecttSre eine Vocabel nachxn- 
fichlflgen brauchen. Um daa Bach aligeroeiD brauchbar zu machen, 
wird Hr. FeHer, wenn sein Buch eine aweite Auflage erleben sollte, 
was bei der Wohlfellheit desselben an erwarten steht, mit Benn- 
taung der besten neuen Wbrterbiicher eine grössere Vollständige 
keit eratelen und sich nicht scheuen müssen, auch der grammati- 
schen Construction der Verba einige Rechnung au tragen, da mit 
Unrecht jetst nirgend die etwaige Präposition oder sonstige Parr 
tikel angegeben ist, mit welcher die Verba construirt werden. 

Nr. 2. Das Bilchlein des Hrn. Selig verdankt seine Entste- 
hung dem Gedanken , „ ob nicht vermittelst der vielen durch Sinn 
nnd Ton verwandten englischen und deutschen \irorter sich für 
Anfanger der englischen Sprache ein fasslicheres und bequemeres 
Lesebuch herstellen Hesse, als die bisherigen.^*' Nebenbei berück- 
sichtigte der Verf. die Schwierigkeiten, welche der Anfiinger beim 
Erlernen der Vocabeln au überwinden hätte, ohne sich an irgend 
einen andern Anker halt^ au können, als an die mechanische Kraft 
fies Gedichtnisses. Um hier nacbhelifend zu erieichtern, stellte er 
ein englisch-deutsches Vocabularinm aus lauter In beiden Sprachen 
nach Sinn und Klang verwandten Wörtern zusammen (S. 1 — 27), 
. wie z. B. ace Ass, acre Acker u. s. w. iafce backen, baker Backer 
n. s. w. ealaah Kalesche, calf Kalb u. s. f. Daran schliesst sich 
S. 28 — 92 eine englische Formlehre, verwebt mit Ueber- 
Setzungsbeispielen, die meist nur aus den im vorangeschickten 
Wörterbuch enthaltenen Vocabeln gebildet sind. Den Schlnss 
(8. 93 — 124) bilden ganz entsprechende, leichte und auf die Con^ 
versatioil abzweckende UebongsstScke. — Ref. ist überzeugt, dass 
das Schriftchen den Zweck, die Schüler in kurzer Zeit zu einer 
Fertigiceit im Uebersetzen zu bringen, erreichen lasst, obschon er 
die Einrichtung dieser Vorschule nicht in jeder Hinsicht billigen 
kann^ denn einerseits leidet sie an zu grosser Diirftigkeit, anderer-» 
seit« an nnnntzen Wiederholungen, und beides in Folge des un- 
praktischen Ganges, den der Hr. Verf. genommen hat. Die ersten 
27 Seiten werden von dem Wörterbuch eingenommen, ohne dass 
den englischen Wörtern die Aussprache beigeschrieben ist oder 
eine kurze Anweisung über die Aussprache vorangeschickt wäre. 
Ueber letztere werden erst S. 68 und 69 auf nicht vollen zwei 
Sedez-Seiten einige Andeutungen gegeben f die um so ungenügen- 
der erscheinen müssen, als es dem Verf. nicht einmal gefallen hat^ 
englische Wörter als Beispiele zu geben, wie z. & „s wird wie 
das deutsche ^ oder wie das f in der Provinz 'Brandenburg ge- 
sprochen. — ah wird wie fc^, ap und st werden naih hannoverscher 
Weise ausgesprochen. — g wird entweder wie im Deutschen hart 
oder wie im Französischen mit vorhergehendem d ansgesprochen.^^ 
Aufs. 70 ff. folgt dann das miglische Alphabet, die Decllnatioii 
des bestimmten und unbestimmten Artikels, die Bildung des Plu- 
ral, die Cofliparation, Zahl- und Fürworler, die Hülfsverba io have 
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und t0 be^ das regelmfiaaige Verbom io hate aod ein aipbabeti- 
sehe« Veraeichaiaa der upregeimassif en Verba; wahrend auf S^ 28 
— 67 der Artikel, der Plural, das Nomen Mi dem Adjectivv die 
ProDomioa, die Verba to have und to be nach den einzelnen Tem- 
|K»ra, das Verbum to haie^ die Zahlwörter nebst GomparatiTbiidung^ 
4Dit Beispielen cum Uebersetsen aus dem Englischen ins Deutsche 
und nmgelcehrt vorausgeschickt waren! Der durch diese Wieder« 
holong d^ Dagewesenen entstandene Papieraufwand konnte fuglich 
besser benutst werden zur Beifügung so mancher nützlichen Regeln^ 
die dem Anfänger nicht ohne Machtheil vorenthalten worden sind. 

Bei dieser Gelegenheit erlaube icli mir auf einen Fehler auf- 
merksam zn machen, der in ausserordentlich vielen Schulbiichern 
gemacht wird. Er betrifft nämlich die Einübung der Hulfs- und 
aelbständigen Zeitwörter nach den einzelnen Tempora. So giebi 
z. B. auch Hr. Seiig auf S. 35 / have mit Beispielen zum lieber- 
setzen in beide Sprachen; auf S. 36 / am; auf S. 37. / was u. s. 
f.« so dass er demnach jedes Tempus einzeln lernen und einzelu 
praktisch anwendien lässt. Man glaubt, dass bei dieser Methode 
eine grössere Sicherheit erreicht werde. Ref. kann dieser Mei- 
nung nicht beipflichteif; die Erfahrung lehrt, dass der Schüler sein 
Verbum weit sicherer und wegen der Uebersichtlichkeit weit 
ach neiler lernt, wenn er z B. das Verbum to have^ to be oder 
to love als ein Ganzes , das sich aus zwei Seiten zusammenstellen 
lisst, zu memorir«n aufbekommt, als wenn man ihm die Tempora 
einzeln aufgiebt und die Aufeinanderfolge derselben noch durch 
dazwischen geschobene Uebungsbeispiele vollends zerreisst. So 
braucht auch Hr. Selig zum Vorschreiben und Einüben von to be 
und to have die Seiten 35—48, worauf dann S. 79—83 dieselbea 
Verba noch einmal vollständig ausconjugirt und in uberaichtlicher 
Aufeinanderfolge gegeben werden. Wozu das? Ein Knabe, der 
englisch lernen will oder soll, muss geistig mindestens so reif sein, 
dass er im Stande ist^ in 1 — 2 Tagen eines der beiden Hülfszeit- 
wörter zu erlernen, sonst fange man lieber mit ihm noch garn|ipht 
eine fremde Sprache an. Hatte der Hr. Verf. dasjenige, was er 
(S. 68ff.) unter der Ueberschrift Grammatikalisches (wie 
wenn das Vorhergehende nichts Grammatikalisches gewesen w&re!) 
giebt, gleich in dem ersten Theile passend angebracht, so wurde 
seine Vorschule unbedenklich noch einmal so praktisch ausgefal* 
len sein. 

Ein weiterer Maugel ist, dass ein Schema der passiven 
Conjugation gar nicht gegeben ist ; auf S. 86 findet sich hierüber 
blos die Bemerkung: „Die passive Form der englischen Zeitwörter 
wird vermittelst des ZeitworU to be (sein) nind des Participium 
perfecti des betreffenden Zeitwortes gebildet; der Engländer sagt 
also z. B, ich bin gcbasst, ich war gehasst, ich werde gehasst sein 
u. 8. w.'^ — Voila tout! In einer Vorschule zur Sprache der 
Engländer ist die Abfertigung des Anfängers viel zu vornehm und 
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TertraneiifiTol]. Wem Ich dM Verhnni to he stücikireiBe Biim Ver^ 
Bchlncketi vorbreche, dem darf ieh nicht sutranen^ das« er nach 
obiger Regel sich gleich in die Bildung der passiven Verba finden 
^werde; wenigstens wurde es doch gitt gewesen sein, neben dem' 
deutschen Passiv : ich bin (werde) geiiasst, idi war (wurde) gehasst, 
ich werde gehasst sein (werden) das englische I am bated , I was 
hated, I shali be hated Itinzuznftigen. 

In dem alphabetischen Verzeichniss der unregelmässigefi 
Verba anf S. 87—92 bat Ref. folgende Verba vermisst: to dream 
triomen, Imperf. und part. dreatnt;iofreight befrachten,/röf/gA/; 
fo geld verschneiden, geU ; to hedve heben , impf, hove^ part. ho- 
ven; to leane anlehnen, hont; to leape springen, leapt; to light 
lenchten, lit; to quit verlassen, quit; to rot verfaulen, Impf, rot- 
ted, part. rotten; toseeth sieden, impf, sod^ fiari, sodden; to 
skftpe gestalten, shaped^ shapen; to shine glänzen, shone; to 
emel riechen, ^ute//; to sweat schwitzen, eweat; to was werden, 
waxed^ wasen; to writhe znclcen, writhed^ writhen. Beim Ver. 
bnm to beat schlagen fehlt neben der Form beaten das k&rzere 
beat^ welche Formen auch S. 111 in der Erzählung The lütte dog 
Trustg gleich neben einander vorkommen: What! and is Trust j 
to be beaten! He did not throw down the milk, and he shanH; be 
beat for it. — Druck und Papier sind gut, auch der Preis ist bil- 
lig; die Correctnr hätte etwas sorgfältiger gehandhabt sein konh- 
ncn. Aufgefallen sind dem Ref. S. 57. Z. 10 v. u. stasesmen statt 
stateemen^ S. 68. Z. 1 v. n. o st. ou^ S. 79 Faturtim st. Futurum 
(ebenso 2 Mal anf S. 85); auf derselben Seite Ist die 2. Pers. Im- 
perf. Conjunct. mit tkou wert angegeben; diese Form ist aller- 
dings sehr häufig, abef die gewohnlichere ist ^Aozi t^ere, welche 
dem Schüler zur Binfibungf vorzuschreiben gewesen wäre. S. 108. 
Z. 8 ^. o. be Said St. he said, S 110 und 111 sind richtig pagi- 
nirt, aber ganz umgestellt, oder wie der Drucker sagt: verschossen. 
S. 111. Z. 2 V. u. heat statt beat. S. 112. Z. 11 v. u. ef him statt 
of htm, 

Nr. d. Die englische Conversations- Grammatik des Heri*n 
Dr. Gaspey gehört zu den erfreulichsten Erscfheinnngen im Ge- 
biete der praktischen Lehrbiicher. Ref. ist mit der Methode des 
Verf. vollkommen einverstanden, und da weder gegen die Aufein- 
anderfolge des Lehrstoffes noch gegen die Richtigkeit und Klar- 
heit der Regeln etwas einzuwenden ist, so bleibt ihm neben der 
iingelegentlichsten Empfehlung dieses Buches nichts weiter tu sa- 
gen , als mit wenigen Worten noch die vom Verf. als originell be- 
zeichnete Methode anzodeuten. Hr. Gaspey beabsichtigt durch 
sein Buch, den Schüler in möglichst kurzer Zeit zu befähigen, 
englisch zu sprechen. Zu diesem Zwecke wird der Lernende von 
der ersten Lection an zum Sprechen angehalten, um seine Zunge 
geläufig und sein Ohr fähig zu machen, die fremden Laute richtig 
imd schnell aufzufassen. Und der Verf. hat es verstandeti , diese 
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schirierife Aafgmbe tvf die praktitchtte Welse in Wsen. In dem 
eriten Theile seines Buches lehrt er in 27 Leetionen die Aus* 
iipnche, Declination^ Conjiifstion and Partikeln; gfebt su Jeder 
Lection eine schriftliche Uebung sniti Ucbersetsen ans dem 
Deutschen ins Englische; dann eine Lese-Uebungsnm Ueber- 
setcen ans dem Englischen Ins Deutsche^ welche aus Fragen und 
Antwmten besteht und gsns desselben Inhaltes Ist, wie die schrift- 
liche Uebnng. Diese Debnngen sind mit der grössten Sorgfalt auf 
den Fortschritt vom Leichten «uro Schwierigem berechnet, und der 
Lernende eignet sich ohne alle Schwierigkeit und In kurser Zeit 
ein reiches Material von Vocabeln und Redensarten des alltäglichen 
Lebens cum mündlichen Gebrauche an, wihrend sugieich seine 
Befähigung zum Lesen und Schreiben in der englischen Sprache 
rasch Torschreitet. — Im sweitenTheile^ welcher in 25 Leetionen 
die Syntax und R^fcnthtlmiicbkeiten der englischen Sprache be- 
handelt, lat Im Gänsen derselbe Lehrgang beibebslten, nSmIich 
^nHbung der Regeln durch Uebersetxung ans dem Deutschen ins 
Beglische und Gonversation nach Fragen und Antworten; es kommt 
hier sber drittens noch ein Reading Ssereise hinsu, d. h. eine su- 
sammenhängende Lecture, welche sugieich den Stoff fnr die Con« 
▼ersation und fnr die CJebersetsiing ans dem Deutschen ins Eng« 
liscbe enthalt y so dass derselbe Gegenstsnd in jeder Lection Immer 
dreifach durchgearbeitet und demnach dem Schüler so geläufig 
gemacht wird, dass er auch selbst bei minder gutem Gedachtniss 
Vocabeln und Regeln sich imprimiren muss, während augleich die 
Uebung der Zunge und des Ohres ununterbrochen fortgesetst 
wird. — Wir sind überxeugt, dsss die Grammatik des Hrn Gas- 
pey sich in vielen Anstalten Eingan^^ verschaffen und segensreichen 
Nntsen bringen wird. 

Etsleben. Dr. Gräfmhan. 
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Jlf. TidRi Cieeronis Tuscmlanarum diaputatlonum ad M. Bro- 
tom Kbri qoinqne. Erklärt von Dr. Gustav IHaeher. Leipzig, Weidmanii*- 
sche Bochbandlimg. 18&0. kl. 8. (18 Ngr.). — Unter den Werken 
des -Cicero, welehe in die „Sammlong lateiniseher Schriftsteiler mit dent- 
sehen Anraerkangen/' die in der Weidmännischen Bachhandlang heraos- 
kömmen soll, xnelrst anfgenonmen worden sind, haben die sogenannten 
Tascolanischen Qaastionen — rid^tiger Dispatationen — also eine der 
ersten Stellen gefond'en. * Und die Heraasgabe i»t in gate Hände gelegt 
worden: Hr. Dr. Tiscker liat seine Aufgabe richtig gefasst und befriedi- 
gend ansgefäbrt. 



186 Bibliogra|^huidie Beneble a. kvrse Aaieigen. 

Vor Alleor mass den Bearbeitero solcber Anigaben, wie du geilte 
UaUrnebmeB sie beivteekt, daran liegen, einen möglichst richtigen, für 
den Schüler lesbaren nnd Terstandlichen Text bersDstellen, ohne sich 
dabei an allen Stellen pedantisch an die diplomatisch genaoe Kritik der 
in den Handschriften Torbandenen Lesarten an hallen. Hr. Dr^ T. bat 
diesen Gesicbtspnnkt zuvorderst ins Ange gefasst gehabt: ihm ist die 6e« 
staltong nnd Darbietung eines solchen Textes der erste Augenmerk ge- 
Wesen. Dass hierbei „die Untersnehnngen namentlich Ton Klotz nnd 
Tregder von dem grossten Einflqsse sein mussten, rersteht sich Ton selbst; 
dock hat dabei der Heraasgeber «eines dgenen Urtheils sich nicht etwa 
ganz begeben, vielmehr das ihm richtiger Scheinende, Ton wo es ihm sich 
darbot, aufgenommen'' (Vorw. 8. VI). Der Text ist also im Allgemeinen der 
Kiotz-Tregder'sche. „An einzelnen Stellen indess.sind nach rei0icher 
XJeberlegeng neue Conjeetnren, wenn sie nahe lagen, recipirt worden, 
an anderen wenigstens in den Anmerkungen dem allgemanen Urtheil zur 
Prüfung vorgelegt'' (ebend.). Der Hr. Herausgeber ist nämlich der .An- 
sicht (vergl. die Anmerk. zn V. 37, 107), dass alle Handschriften des .vor- 
liegenden ciceronianisohen Werkes von einer alteren, aber schon nicht 
mehr fehlerfreien Handschrift abstammen und es daher nothig nicht blos, 
sondern auch völlig sachgemäss ist, Verbesserungen im Texte vorzuneh- 
men, wo sie sich dem Kritiker ganz augenscheinlich aufdringen. Wir 
wollen unsere Leser mit denselben kürzlich bekannt machen nnd unsere 
Meinung darüber abgeben. 

I. 5. (10) lautet das Fragment ans einem älteren Dichter in den g;e« 
wohnlichen Ausgaben nnd Handschriften folgendermaassen t Mento sum- 
mam aquam attingens enectus siti Tantalus, ganz gegen alle Metrik. 
Orelli hat verbessert siti enecatus. Hr. T. sucht die Stelle aaf leichtere 
Weise zu heilen durch blosse Umstellung: enectus Tantalus siti, und das 
billigen wir voIlstSndig in einer solchen Schulausgabe, obwohl bekannt- 
lich die altere Uteiniscbe Metrik noch ziemlich im Argen und Ungewissen 
liegt, und wir sogar vermothen können und müssen, dass die älteren La- 
teiner die Silben nach dem Tone, nicht nach der Quantität gemessen 
haben. 

I. 31. (76) heisst es in den gewöhnlichen Handschriften und Aus- 
gaben: Secernere autero a corpore animnm nee quidquam aliud quam 
emori discere, woraus Bentley gemacht hat: nee quidquam aliud est mori 
discere, Tregder: Secernere autem a corpore animum ecquid aliud est 
quam emori discere V Hr. Dr. T. hat sich näher als alle seine Vorgänger 
-an die, freilich offenbar falschen, Lesarten der Handschriften gehalten 
und emendirt: ecquid nam aliud est quam emori discere? Sicherlich sehr 
beifallswürdig, da die Form jenes Fragewortes wirklich auch gewöhnlich 
gewesen , wie aus Piautas erhellt. 

IL 7- (IS). Ego a te non postulo, ut dolorem eisdem verbis afß- 
cias, quibus Epicurus voluptatem, homo, ut scis, voluptarins, oder wie 
Orelli will: qiiibus Epicurus [voluptatem], homo etc. Eine intrioate 
Stelle ! deren Sinn man wohl leicht erkennt ; aber ist die Redensart ver- 
bis aliquem afficere zu dulden? Und darf man eisdem. verbis afiicere 
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gleich fetsen dem eisdem Terbig appellare? Hr. Dr. T. haty dorch sol- 
che Zweifei bewogeD, die leichtere Lesart, eine Conjector Tauberes, eines 
ihm befreoiideten jungen Berliner Gelehrten, Torgezogen : nt dolorem eis- 
dem Terbis effidasy qaibos Rpicorusi voloptaum, bomo etc. „dass da 
den 8cbmerx mit denselben Worten, wie Epicar (Quam soave est!), lOim 
VergnSgen machen sollst.** Wobei freiUch die Apposition homo , at scis, 
▼olaptarius, dorch Tolnptatem, was zum Haoptsatze gehört, Yom Neben- 
satze getrennt wird , was wir etwas zo hart finden. 

'11. 16. (38) lahmt der Vers: C^rte Ettrypylas hie qoidem est. Ho- 
minem ex6rcitam etc. Der Heraasgeber hat est ohne Weiteres getilgt, 
obwohl in allen Handschriften das Wort steht. Allein „in den Tascola- 
neu findet sich öfter in allen Handschriften ein und dieselbe Interpolation.** 
HI. 6. (12). Ne aegrotus sim ; si inqoit (inqoid) foerat, sensos ad« 
Sit. Diese Lesart , auch der besten Handschriften , offenbar unrichtig, der 
Sinn ans dem Znsammenhange indessen klar; nor ist die Frage die, wie 
beides nach Möglichkeit und auf die leichteste, gefSlligste Weise in Ueber- 
einstimmnng gebracht werden kenne? Der Vermuthangen giebt es genug. 
Was Hr. Dr. T. ersonnen and in den Text aufzunehmen für rathlich be- 
fanden, scheint sehr ansprechend, nämlich : sin, inquit, qai foerat, sen- 
sns adsit, sire secetor sive etc.. So ist dem Genius der lateinischen 
Sprache und nach Möglichkeit auch den ron den Handschriften gebotenen 
Lesarten Rechnnng getragen« • 

IV. 21. (48). — — in OS prins accipiam ipse, 
Quam gladium in stomacho , soria ac pulmonibus sisto. 

So alle Codd., ausser dass der eine Oxon. giebt: furia. „Die Volg. sura 
passt schon darum nicht, weil eine Wunde in der Wade ja nicht so ge* 
fabrlich ist. — Bentley will furiae , als Schimpfwort auf den Gegner,** 
und allerdings nennt Cicero an einer Stelle den Clodios foriam , „einen 
bösen Dämon;** doch passt das wenig im Munde eines Gladiatoren (Skia» 
Ten) gegen seines Gleichen. Leicht und gefällig emendirt unser Herans- 
geber mit Hülfe der Lesart des Oxon. furi. Bei den Komikern ist ja für als 
Schimpfwort wie unser „Spitzbube**, so häufig ! „.Und wie bald konnte 
das » von dem folgenden ac sich dem vorhergehenden Worte anschlän- 
geln!** Und so ist doch auch ein Ternonftiger Sinn in das Ganze hinein- 
gebracht. 

V. 14, (41)» Ut enim innocens is dicitur, non qoi leviter nocet, sed 
qni nihil nocet, sicsine metais habendns est, non qui parva metuit, sed 
qui omnino motu vacat. Hier ist offenbar in dem parva metuit ein Feh- 
ler; „denn wer wenig Rurcht hat (und das ist unlaugbar der Sinn), der 
wird nicht parva, soofdern vielmehr blos magna furchten.** Die Verbes 
serung froherer Gelehrten „parum^* ist mit Cicero's Sprachgebrauch un- 
vereinbar , da bei ihm parum stets non satis bedeutet. Und sollte wirk- 
lich Cicero hier in der Stelle sich eines Versehens im Ausdrucke schuldig 
gemacht haben? Der Herausgeber bessert also: qoi parvo motu est, und 
„aas motu st konnte sehr leicht metuit entstehen.** 

V. 31 (87). Hier hat der Herausgeber die Lesart eornm (bonorum) 
gerettet y dadurch, dass er das Wort in dem Sinne nimmt: „von derglei- 
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eben (wiirkitchen) Gatern/' d. h. „die das wahre Wesen der Glück- 
seligkeit aosmachen, die mit der honestas verbunden sind/' Dazu ist 
der Gegensatz: ea, qoae bona — ^ videantur durcbaas passend. 

An mehreren Stellen weist Hr. Dr. Tischer nnnothige Verbesse- 
rungen «urSck, z. B. V. 37. (107). I. 23. (55). II. 16. (38). m. 8. 
(17). 17. (36). 27. (66). V. 33. (96). 40. (116 id). 41. (119) oder nimmt 
eine anerkannt za billigende Verbesserang auf (z. B. T. 4. (7). 12. (27). 
13. (29). 19. (45). 22. (50). 23. (53). 24. (57). 26. (62). ibid. (65). 29. 
(71). 32. (78). 37. (89). 38. (92) u. a., nie ohne selbige gehörig geprüft 
zQ haben und den Grund mit kurzen Worten anzuführen, der ihn jedes 
Mal bestimmt hat, die betreffende Lesart zu berücksichtigen. In einigen 
wenigen Fallen nur macht er blosse dessfallsige Vorschläge, als II. 13. 
(30). 14. (33). V. 40. (116). Bei letzterer Stelle würden wir ,',Bpica- 
rei" vertheidigt haben. 

Auf solche Weise bat der Herausgeber eilten Text hergerichtet, der 
nicht blos für den Schuler leicht verständlich ist, sondern auch dem Leh- 
rer manche interessante Anregungen bietet , und somit das Ziel jener 
Sammlung von Autoren, „nur in seltenen Fällen, wo der Sinn der Stelle 
wesentlich sich ändert oder sich leicht eine das Nachdenken anregende 
Bemerkung anknüpfen lässt, eine kurze Andeutung zu geben," wohl vor 
Augen gehabt. 

Bei Abfassung der kurzen (S. VII — XH), aber nichts Wesentliches 
unberücksichtigt lassenden Einleitung hat der Herausg. Ritter's Geschichte 
der Philosophie und Kühneres prolegomena benutzt, deren lehrreichen 
Vorgang er dankbar anerkennt (Vorwort S. VI). 

Was die erklärenden Noten anbetrifft, so beziehen sich dieselben 
theils auf die Grammatik, theils auf das Lexicalische , theils auf das Sti- 
listische, theils endlich auf sogenannte Realien. Hier lag nun dem Her- 
ansgeber ein sehr reicher Vorrath vor, ausser den Anstegangen anderer 
Schriftsteller und einzelner delegenheitsschriften die Erklärungen vdn 
F. A. Wolf, Orelli, Klotz und Kilhner. Hr. Dr. T. hat dieselben gezie- 
mend benutzt; er hat mitunter kein Bedenken getragen, sie da, wo er 
in der Sache mit ihnen übereinstimmt und die Bemerkungen sich über- 
diess vielleicht durch, treffende Kürze auszeichneten , wortlich aufzuneh- 
men, was wir nur billigen können, weil es nicht die Sache Eines Man* 
nes sein kann , alles zu leisten , und Jemand Anders nicht selten durch 
die Gunst des Augenblicks gerade das Treffendste zu finden vermag. Tra 
Allgemeinen haben wir in der vorliegenden Ausgabe fast überall die rechte 
Miite zwischen dem Zuviel und Zuwenig beobachtet gefunden. Der hier 
angelegte Maassstab wird freilich immer ein individueller sein. So hätte 
z. B. der Ref. für seine Person gern eine Bemerkung zu senatoriis mune- 
ribus (I. S* 1) , zu non roges (§. 17), zu Minos und Radamanthus (§. 10), 
einige Worte mehr über die dvufivrjaii des Plato (zu I. $. 57) u. s. w. 
gewünscht , um Derjenigen willen , für welche diese Ausgabe zunächst be- 
stimmt ist. Eben so hätten wir nicht jener , freilich sehr beliebten, aber 
Anfönger auf einen falscben Standpunkt stellenden Breviloquenz gehuldigt, 
nach welcher et\>as als wirklich hingestellt wird, was doch nur in der 
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Idee des SchrittstellerB, des Alterihoms o. s. w. existirt bat, z. B. IL 3 
(J. 4), wo es TOQ dem ▼erloren gegangenen ciceronianischen Dialoge Hör- 
tensius hcissi : der berubinte Redner Hortensius habe darin den Nutzen 
philosophischer Studien bestritten , Cicero aber denselben glänzend ver- 
theidigt, statt: Cicero habe jenem von ihm gefertigten Dialog die Anord- 
nung gegeben, dass er in demselben den HorCensius die Rolle eines Be- 
atreitenden, sich selbst die Rolle eines Vertheidigers philosophischer 
Studien spielen lasst. Eben so Terhält es sich mit den mythologischen 
Gegenstanden. Ref. weiss aus Erfahrung, wie weit in solchen Fällen 
der Stumpfsinn und die Trägheit des Geistes bei den meisten jungen 
Leuten geht, wie sie solche Aussagen wörtlich hinnehmen, phne sich 
dabei etwas Anderes, und eben das Rechte zu denken. 

Ein gutes Register über die Anmerkungen ist dem Werke beige- 
geben. Für Correctheit des Druckes ist gebührende Sorgfalt getragen. 

So ist denn die vorliegende Ausgabe der Tuscolanen so angethan, 
dass sie nicht blos den Schülern zur Grundlage bei j^er öfientlichen Lee 
türe der Schrift, sondern auch beim Prirat-Studium mit vollem 
Rechte empfohlen werden kann. [ — r— J 



Die Forstellungen der allen Griechen, und Römer fiber die 
Erde als Himmelskörper. Von Dr. L. Oettinger^ Groüsh. Bad. Hofr. und 
Prof. der Mathem. an der A. L. Unlvers. zu BVeiburg i. Br. Freiburg^ 
1850. Diernfellner. II u. 116 S. 4. — Die Bearbeitung einiger Artikel 
der Pauly^schen Realencyclopädie des Alterthoms hat den Verfasser . ver- 
anlasst, die Vorstellungen der Alten über die Gestalt, Bewegung und 
Grösse der Erde, einen oft und mit erschöpfender Ausführlichkeit behan- 
delten Gegenstand, von Neuem aus den Quellen zu untersuchen, und die 
vorliegende Abhandlung giebt die Resultate dieser Forschungen zugleich 
mit den ausfuhrlich abgedruckten Beweisstellen. Wahrend die ursprung- 
liche Absicht, in der die Arbeit unternommen, es zwar erklärlich macht, 
das^ das philologische Element in ihr bedeutend vorwaltet, die mathema- 
tische und astronomische Seite dagegen äusserst populär behandelt wird, 
so bleibt es bei dieser besonderen Rucksicht um so mehr zweifelhaft, wess- 
halb der Verf. aus Schriften , die jedem Philologen zur Hand stehen, aus 
Hesiod, Plutarch, Strabo, Lucres, Seneca und Anderen, die anzuführen- 
den Stellen, mitunter seitenlang, in seine Arbeit verflochten hat. In 
dieser Rücksicht auf die philologischen Leser ist der Verf. offenbar zu 
weit gegangen , indem er selbst die Kenntnbs der mathematischen und 
astronomischen Litteratur, die bei dem Professor der Mathematik ohne 
allen Zweifel vorauszusetzen ist, in auffallender Weise verläugnet. Denn 
anders kann es kaum genannt werden, wenn z. B. S. 17 als Quelle für 
die letzten Ergebnisse aus den Gradmessungen die Dimensionen des Erd- 
kÖrpers nach Nürnberger's astronomischem Wörterbucbe angeführt und 
mit den Zahlen in Mädler^s populärer Astronomie und in Bessel's populä- 
ren Vorlesungen zusammengestellt werden. Nurnberger^s Zahlenangaben 
sind bekanntlich ohne irgend eine Autorität, und selbst die augeführten 
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Stellen aas Madler nnd Besiel gehören nicht in eine Schrift, welche 
nberali auf die Qaellen snrückgeht nnd die Beweisstellen für die einzelnen 
Punkte gesammelt hat. AU Originaistellen waren hier f3r Bessel^s letzte 
Untersuchung der sehn, znm Theil verbesserten Gradmessungen die Ab- 
handlung im 19. Bande von Schnmacher^s Astron. Nachrichten und auch 
Airy^s Bestimmong in der Encycldpadia Metropolitada anzufahren. 

Die Einleitung überhaupt (JäL 1—27) kann der Schrift nicht zur 
Zierde gereichen. Es werden die allbekannten Erscheinungen der Be- 
wegung der Erde, ihre Stellung im Sonnensystem, im Voritbergehen so- 
'gar der gegenwärtige Stand unserer Kenntnisse von diesem Systeme ab- 
gehandelt , und die gewohnlichen Beweise fSr die Kugelgestalt der Erde 
sowie die allerersten Begriffe von den Erscheinungen nnd der Eintheilnng 
der iSphare weitschweifig und nicht einmal ohne Unklarheiten dargestellt. 
Oder kann man erwarten , dass Jemand , der es hier lernen soll, eine Vor* 
Stellung von Pracession und Nutation aas der folgenden Phrase erhalten 
wird': „Bei diesem Osciltiren rückt der Mittelpunkt dieser kleinen Ellipse 
jährlich um 50,23- Secunden imnler fort Und nach 19 Jahren treten die 
früheren Standpunkte wieder ein'*? (S. 21). 

Aller andern Bemerkungen ähnlicher Art uns enthaltend y mag es ge- 
nügen,. den Inhalt der Capitel anzageben. . 

I. Gestalt der Erde (S. 27—64). Die alten dichterischen 
Ansichten bei Homer und Hesiod. Meinungen der Philosophen von der 
Zeit des Thaies bis auf Piato Und Aristoteles , der rdmischen Philosophen 
bei Lucrez und Seneca. 

II. Ort der Erde (S. 65 — 74). Es werden in ahnlicher Rei- 
henfolge die Ansichten über den Ort im Räume und die Beziehung der 

' Erde zum Universum vorgetragen. Bis auf Anaximander ruht die Erde 
auf einer Unterlage, welche zugleich das eherne HimmelsgewSlbe stutzt. 
Von Anaximander bis Aristoteles und von Aristoteles bis ^Copemicus 
schwebt die Erde im Mittelpunkt des sphärischen Universums. 

ni. Bewegung der Erde (S. 74—87). Bei den Dichtern niid 
Philosophen ist die Erde im Allgemeinen unbeweglich. Mit Anaximander 
nnd Demokrit tritt zuerst die Idee von der jährlichen Bewegung der Erde 
auf; System des Philolaus und seiner Schule. „Copernicus verdankt dem 
Philolaus nichts als höchstens die Bestätigung, dass auch Andere 
schon vor ihm einen Gedanken , den er bisher in sich gehegt hatte , ge- 
habt und durchgeführt hatten.'' — - Meinungen von der Ansicht 
des Plato über die Axendrehung. Die Aristotelische Ansicht herrscht 
bis auf Copernicus. 

ly. Schiefe Stellung der Erdaxe (S. 87—91). Nachdem 
sich richtige Begriffe von der Gestalt der Erde festgesetzt haben , treten 
die ersten Untersuchungen über die Neigung der Sonnenbahn gegen den 
Aequator hervor. Beobachtungen der Sonnenhohen durch die Schatten- 
längen des Gnomons, — Bestimmungen der Polhohen. 

V. Grosse der Erde (S. 91 — 116). Zusammenstellung der be- 
kannten Angaben für den Umfang der Erde, welche die griechischen und 
romischen Astronomen hlntertassen haben. 
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Pie MauntUchen hier abgehandeltea Theüe und beretts ao oft Ge- 
genstände der Untersachnogen von den yerschiedensten Sttten her ge- 
wesen, daas man nicht leicht ein neoes Resaltat in der jetzigen Bearbei- 
tung nachweisen wird. Immerhin kann es jedoch dem Philologen ange* 
nehm sein , die Ansichten des Alterthnms in dieser Hinsicht »isammenge- 
atellty übersichtlich grnppirt nnd versehen mit den beweisenden Stellen, 
gesammelt za besitzen, Br wird aber selbst in dieser Beziehnng Vorsicht 
anwenden müssen, denn des Verf. eigene Urtheile aber den Wertb nnd 
die Bedeutiing alter Astronomen verrathen nicht selten aaffallende Ab- 
weichungen von den gewöhnlich nnter dien Mathematikern und Astronomen 
verbreiteten, woblbegrdndeten Ansichten. Statt anderer nur ein Bei» 
spielaus der Vorrede« „Ptolemans scheint, heisst es dort, mehr mit 
beobachtendem, als mit schöpferischem Talent begabt gewesen zn sein, 
nad es soll sofort (!) seinem Verdienste nicht zu nahe getreten werden^" 
Den zweiten Theil des Satzes bei Seite gelassen, magxder Verfasser 
veriiehert sein, dass kein Mathematiker «er ihm Ptolemaus für iinen 
Beobachter, fSr ein „beobachtendes Talent" gehalten hat. Es ist allge- 
m^ bekannt, und der Verf. kann sich,- wenn flicht aas dem Aimagest 
seilist, doch wenigstens bei Delambre, Biet und Anderen davon die Ueber* 
zeogung verschafiten, dass so gnt wie keine Beobachtungen, am .Wenig)* 
st€n sickere nad werthvoUe von Ptolemäns angestelit und überliefert 
sind, ja dass sogs^r der Fixsternkatalog, den maAilange Zeit hihdarch fir 
sein Werk gehalten (PtoK spricht darüber nicht klar), mit aller Sicher«* 
bmt dem Hipparch snznschreiben ist. Ohne Widerrede ia>er halt man 
den Ptolemäns für einen grossen Theoretiker , dem Beobachtungen und 
überhaupt Zahlenangaben nur als Beis{»ele zu seinen Untersuchungen von 
Interesse waren. Die Kenntniss der allgemeinen Lage der Dinge sollte 
man billig bei allen Schriftstellern voraussetzen können, die sich mit ge- 
schichtlichen Untersuchungen über Astronomie beschäftigen. * 

IT Arrest. 



Fran%oai8ehea Lesebuch für einen methodiaehen Unterricht 
nebst einem kurzgefassten Abriss der französischen Sprachlehre und einem 
vollständigen Wörterverzeichnisse zom Gebrauch in den untern Classen 
der Gymnasien und höheren Burgerschulen. Herausgegeben von Dr. F. 
W. A. £itze, Gymnasiallehrer in Stendal. Magdeburg, Fabricins 1850. 
Preis 27^4 Sgr., bei Partien 22% Sgr. — Unter den vielen in jüngster 
Zeit erschienenen französischen Lesebuchern nimmt das des Hrn. Dr. 
Eitze mit den ersten Platz ein.. Ein streng methodisches Fortschreiten 
vom Leichteren zum Schwereren, die wichtigsten für den Anfanger un- 
entbehrlichsten Regeln ans der Grammatik , welche im Ganzen bundig nnd 
lasslich vorgetragen sind, eine ji^schauliche Uebersieht der gebrauchlich- 
aten nnregelmassjgen Zeitwörter und die ausserordentlich reichhaltige 
Sammlung von einzelnen, den jugendlichen Geist ansprechenden einfachen 
Sitsen und grösseren Lesestucken sind ein Vorzug dieses Buches vor so 
vielen anderen bisher erschienenen französischen Lesebnehern. 
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Wenn anch, was aber ohne andere UebeUtande nicht gut möglich 
ist , manche Redetheile vor dem Abschnitte gebraucht sind , in welchem 
sie besonders behandelt werden, so erschweren sie jedoch nicht das Ver- 
standniss , da sie in Iceiner andern Form erscheinen , als in den , welche 
schon gleich Anfongs angegeben sind and somit bei dem Schäler als be* 
Icannt Toransgesetat werden können. Da» Bach zerföllt in awei Corsas, 
▼on denen der erste Beispiele an allen Regein der oiedern Grammatik 
enthalt, soweit sie bis Tertia eines Gymnasiams incl. vorgetragen wer- 
den ; der «weite Cnrsas bezweckt ausser einer weiteren Fortbildang in 
der Kenntniss der franxösischen Sprache aoch Unterhaltung , Belehrung 
ood Brweckong des Gemuthes; er enthält Anekdoten, Fabeln, Erzählun- 
gen und naturhistorische Stacke« Bei den letzteren hat der Verf. mit 
richtigem Blicke erkannt, dass, wenn sie längere Zeit ausschliesslich be* 
trieben werden, sie das jugendliche Gemfith ermüden; desshalb hat er 
sie unter die Anekdoten etc. vertheilt. Der Inhalt der gewählten fitäcica 
ist aber so anziehend , dass sie von dem Lehrer sofort angewendet wer- 
den können, um den Schaler in der mündlichen Barstellang zu oben oad 
ihn gleich von vorn herein zom S[»recbeo hinzofohrcfn. Wunschenswerth 
wäre gewesen , wenn der Verf. auch einige Jmhtere anziehende Dialoge 
mit aufgenommen hatte. Br meint «war, dass dergleichen io den Bt" 
aählungen wiederholt vorkommen ; indessen genagt diess nicht, da jagend- 
liehe Gemuther nichts mehr anspricht, als erlernte Gespräche unter ein- 
ander vorxdtragen und- dadurch eine gewisse ^Zuversicht und Dreistigkeit 
im Sprechen sich zu ei-werben. Das Wörterbuch ist aasfnhrlich. Beson- 
ders hervorzuheben hiesbei ist, dass der Verf. die einzelnen Bedentangen 
eines Wortes ans der Grundbedeutung desselben entwickelt. 

Soweit das Urtheil im Allgemeinen. Wir erlauben nns nur nodi 
auf einige Punkte hinzuweisen , welche unseres ESrachtens mangelhaft er* 
scheinen dürften. In §. 1 heisst es: Der Apostrophe (') wird gebraucht, 
wenii ein a, e oder i am Bnde eines Wortes weggefallen ist , z. B. 
I'ami statt le ami , l'id^e statt la id^e , s'il statt si il. Offenbar wäre es 
besser gewesen , wenn der Verf. sich nicht so allgemein ausgedruckt, was 
leicht SU Irrthümem veranlassen kann. Das si wird nur als Conjunc- 
tion vor il oder ils apostrophirt, nicht als Adverbiom. Mit kurzen 
Worten konnte auch angegeben werden, wo die Unterlassung des Apo- 
strophs eintritt, a. B. vor onze, oui, bei dem Pron. le, la hinter einem 
Imperativ , ausser bei y oder eu , überhaupt bei Wortern , die nicht zu- 
sammen gehören ai-je un ami ? etc. — Bei der Aussprache des ch konnte 
auf die Aussprache desselben wie fc hingewiesen werden, bei len auf die 
von ient als i-ang\ Europa wie ührohp auszusprechen , ist nach dem Ur^ 
theii der besten Grammatiker fehlerhaft, psist das eu nur ein scharf an- 
gestossenes o. Ausserdem fehlen die wichtigsten Worter auf-geu wie ju, 
z. B. gagenre , chargeure etc. Im Ganzen ist die Tabelle für die Aus^ 
Sprache der französischen Buchstaben zweckmässig eingerichtet. Seite 19 
mussten die Wörter auf -^ler und -^ter erwähnt werden, welche das 1 nnd 
t nicht verdoppeln , sondern den accent aigu in einen accent grave unter 
den angegebenen Bedingungen verändern. Zu unbestimmt ist $• 5 die 
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Regel aber die Weglassang des Artikels bei en. $• 6 konnten die weni- 
gen Falle wie la porte de ia niaison die HaosthSr etc. erwähnt werden. 
Bei der Lehre vom Comparativ wäre die Aaseinandersetzang des compa- 
ratif d*4galit^, c. de sop^rioritä und c. dUnföriorit^ eine einfachere und 
sweckmässigere gewesen* In $. 9 konnte die gewöhnlichere Form vingt- 
et-nn hingestellt werden. Nur diese wenigen Mängel haben wir uns er- 
laobt in einem Buche für Anfänger herauszustellen. Im Ganzen aber 
freuen wir ans, aussprechen zo können, dass kein Buch so geeignet ist 
für den Unterricht wie dieses. Directoren und alle, denen daran liegt, 
dass die Schuler schnelle Fortschritte im Französischen machen, mögen 
dieses treffliche Buch nicht zur Seite legen.' Es nmfasst den Cnrsns von 
Quinta, Quarta und Tertia und wird an den Anstalten, wo es durch diese 
3 Classen hindurch eingeführt ist, jedem nur einigermaassen strebsamen 
Schuler von sehr grossem Nutzen sein. Doehler, 
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Brandenburg a/H. Ostern 1851 betrug die Zahl der Schuler 
des Gymnasiums 190, wovon auf Prima 14, auf Secunda 25, auf Tertia 
52, auf Quarta 45 , auf Quinta 32 und auf Sexta 22 kamen. Abgegangen . 
Bur Universität waren im Laufe des Schuljahres zu Michaelis 1850 7 , zu 
Ostern 18514. Als Lehrer fungirten: Der Director Prof. Braut y der 
Prorector Prof. Dr. Hefflerj der Conrector Dr. Schröder ^ der Subrector 
Ramdohrj der Mathematicus Sehonemann^ der 1. Collaborator Dr. Ti- 
tchcTy der IL Collaborator Dohler, der 111. Collaborator Dehmel, der Mu- 
aikdirector Tägliehabeck und der Turn- und Zeichnenlehrer flaue. — 
Nachdem der Prorector Hef ler schon im Jahre vorher einen Theil einer 
^,wi88en8chqftUehen Ethnographie^^ gegeben hatte, worin er von dem 
Nutzen und Interesse, von den Quellen, den Holfs Wissenschaften und den 
wenigen Schriften darüber, im ersten Haupttheile vom Ursprünge und von 
den R^en der Menschen gehandelt, im zweiten Haupttheile angefangen 
hatte die Volkerkunde zu erörtern, und zwar im ersten Abschnitte die 
Kategorien , nach welchen die Völker überhaupt und jedes insbesondere 
zo betrachten und zu würdigen wäre, hat er diesen Gegenstand in dem 
Programme von diesem Jahre weiter fortgeführt und im Ganzen 24 Kate- 
gorien aufgestellt. Dann ist er vorgeschritten bis zum zweiten Ab- 
schnitte dieses zweiten Haupttheiles und hat „die Ethnographie im Be* 
jondern*' (nach den fünf Brdtbeilen geordnet) begonnen und unter Nr. I. 
die Einleitung zur (speciellen) Ethnographie von Europa gegeben, so 
weit es der ihm zugemessene Raum gestattet. Er durfte damit ein eben 
80 interessantes als noch wenig angebautes Feld angebauet haben 
(vcrgl. diese Jahrbb. 1851. 61. Bd. 1. Heft. S. 85 fiF.). — Die altstädti- 
/¥• Jakri. f, Phil. u. Päd, od. KrU. Bibl. Bd. LXU. Uft 3. 13 
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sehe Saldern'scbe Schule ist seit Ostern 1851 hohem Orts zu einer „ho- 
hem Bürgerschule*' erhoben worden mit den Rechten der Real- 
schulen im weitesten Umfange, nämlich mit Einschluss des Rechtes für 
die Abiturienten , auf der Bau-Akademie das höhere Baufach za stadiren, 
welches nicht allen Realschulen zusteht. Diese Rechte sind: 1) für die- 
jenigen, welche die Abiturienten Prüfung auf der Schule selbst bestanden 
haben, Besuch der Bau- Akademie , des Gewerbe-Institutes, das Studium 
des höheren Forstfaches und des Bergbaues, Eintritt in den Postdienst, 
das Steuerfach und die Bureaux der Provinzial- Behörden. 2) Für die 
Secundaner, welche die Reife für die Prima haben, die Berechtigung 
zum einjährigen Militärdienste. Die Zahl der Schüler während des Win- 
tersemesters betrug 349. Die Lehrer der Anstalt sind : der Rector Riebe, 
der Prof. Dr. Hornig, der Collaborator I. und Mathematicus Kirchner, 
der Collaborator II. Giebe, der Collaborator III. und Lehrer der neuern 
Sprachen fittcAmann , der Collaborator IV. Rlautzsch, der Collaborator 
V. Kläber, der Cantor Schirrmeister, der Lehrer Göize^ der Lehrer Bode. 
— Das Programm dieser Ostern enthalt die Abhandlung vom i'rof. Dr. 
Hornig: „Formen und Ge6rciucA dei bestimmten Artikels bei Harimann 
von Aue,^* eine Fortsetzung des Programmes der (bekanntlich . eingegan- 
genen) Ritter-Akademie vom Jahre 1847, wo der Verf. vom mittelhochd. 
Satzartikel bei dem genannten Minnesänger gehandelt hatte. Er geht 
den bestimmten Artikel daselbst nach allen seinen Formen dureh und 
führt die Belegstellen an nach der Ausgabe von Lachmann und Haupt. 
Die fleissige ^rbeit wird für Kenner und Forscher des Altdeutschen von 
Interesse sein. Sie ist zugleich ein^ zweite Voriäuferin von einem voll- 
ständigen Wörterbuche zu den Schriften Hartmann*s von Aue, das der 
Verf. bereits fertig liegen hat und das nur au( eine günstigere Zeit des 
Buchhandels wartet, um ans Licht zu treten. [ — f.] 

CoBLENZ. In dem LehrercoUeginm des dasigen konigl. Gymnasiums 
trat während des Schuljahres Mich. 1849 — 50 die'Veranderung ein , dass 
der vierte Oberlehrer Henrich, nachdem er bereits commi^Bisarisch mit den 
Geschäften eines katholischen Schulrathes bei der dasigen Regierang be- 
traut gewesen, unter dem 18. April definitiv zum Regierungs- und Schul- 
rathe ernannt ward. Da die Schülerzahl der Quarta eine Theilung noth- 
wendig machte, so war am 20. Sept. 1849 der Schulamtscandidat Dr. thr. 
Gerh, Spengler vom Gymnasium ea Trier berufen worden. Mit dem 
Schlüsse des Schuljahres sah der Director Dr. Frz. Nie. Klein der Ent- 
lassung aus seinen bisherigen Dienstverhältnissen entgegen. Bekanntlich 
ist, wovon im Programme sich noch keine Notiz findet, auch der Ober- 
lehrer Dr. J. AI, Capeümann als Director des josephinischen Gymnasium 
nach Wien berufen worden. Die Schülerzahl betrug am Ende des Som- 
mers 1849 532, am Schlüsse desselben Halbjahres 1850 347 (II in la., 19 
in Ib., 22 in IIa., 41 in Hb., 55 in HL, 30 in IV a., 32 in JVb., 61 in 
V., 76 in VI. ; die Vorbereitungsschule zählte in zwei Classen 46 Schüler). 
Michaelis 1849 gingen 17, Ostern 1850 1, Mich. dess. Jahres 11 zur Uni- 
versität. Als wissenschaftliche Abhandlung enthält das Programm: Sehe- 
dae Homericae vom Oberlehrer Dr. Joh. Alßys. Capülmann (16 S. 4.)* 
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Wenn Ref. den Fieiss , den Scharfsinn and die ausgebreiteten Sprach« 
kenntnisse des Hrn. Verf. und das Verdienstliche seiner Arbeit im Allge- 
meinen auf das Bereitwilligste anerkennt, so hofft er, dass die Gegen" 
bemerkungen , welche er in Bezug auf manche Punkte zu machen gedenkt» 
Qm so mehr, als aus dem Streben nach Forderung der wissenschaftlichen 
Wahrheit hervorgegangen angesehen werden. Der erste Theil behan- 
delt die Partikel niif, und der Hr. Verf. erklärt siph zutorderst gegen die 
bis jetzt von den Meisten für unzweifelhaft gehaltene Annahme, dass 
dieselbe eine Verkürzung aus niift oder as(fl sei , indem er behauptet, die 
Präpositionen seien die jüngsten Erzeugnisse der Sprachschöpfung, die 
Partikeln gehörten zu deu frühesten, seien wahrhafte ovofiazoTtoiovpkBva^ 
Ref. kann eich nicht davon überzeugen, dass die Präpositionen im Allge- 
meinen spatern Ursprungs seien , als die feinem and rein geistige Ver^ 
haltnisse ausdruckenden Partikeln, und um so weniger, als ja* erweisWr 
manche Partikeln aus Zusammensetzungen mit Präpositionen entstanden 
(z. B. das deutsche zwar aus ze wäre), andei^entheils so viele Ver- 
kürzungen sind (fi£V anf fiify u. a.). Auch waren ja die Partikeln, wie 
die Präpositionen, ursprünglich Adverbien and man moss sich demnach 
wohl dazu bequemen, für beide mindestens eine gleiche Entstehungszeit 
nicht in -Abrede zu stellen. Will mau nun aber auch zugeben, dass t^sq 
nicht aus niqi verkürzt, sondern aus der beiden zu Grande liegenden 
Wurzel gebildet sei, so wird man doch damit die auf die Analogie voa, 
niift gegründete Annahme der ursprünglichen Bedeutung nicht wider- 
legt sehen. Der Hr. Verf.. erklärt sich aber ferner gegen die Ansicht, 
wonach nsQ den Worten , denen es beigefügt wird , eine stärkere Beto- 
nung verleihe und durch die Hervorhebung desselben entweder eine 
Concession oder Entgegensetzung ausgedrückt werde. Es ist damit 
nicht ausgesprochen , dass diess von vornherein die Bestimmung der Par- 
tikel gewesen sei, sondern erst nachdem sie zum tonlosen, sich au das vor- 
hergehende enklitisch anschliessenden Wörtchen geworden. Wenn aber 
der Hr. Verf. dagegen einwendet, dass eine Bnclitica die Bedeutung 
eines Wertet» nicht verstärken könpe (encliticae voces ipsae ievioris mo* 
menti sunt, quam quae aliorum verbornro vim possint augere, quin etiam. 
sua propria vi sustinere se roinime possant) , so erinnert Ref« an das für 
alle Sprachen, namentlich für die alten, geltende Gesetz, dass Wörter, 
aller Art, wenn sie hervorgehoben und stärker betont werden sollen, ne» 
ben unbetonte gestellt werden , so wie daran , dass gerade die . Verände- 
rung des Tones , welche im vorhergehenden Worte durch die Enciitica 
bewirkt wird (die gewiss von den Griechen bei den perispomenis und 
paroxytonis vernehmhar war, wie sie bei den oxytonis durch die Verän- 
derung des gravis in den acutus auch äusserlich sichtbar bezeichnet wird), 
von selbst die Aufmerksamkeit des Lesers darauf lenkt. Eben so wenig 
kann der zweite von dem Hrn. Verf. angeführte Gegengrund, dass dann 
niq bei Worten, wie nv%iv6v, {"^xo^ pleonastisch stehe, eine Geltung, 
haben, da doch wohl die Möglichkeit, diese Worte stärker zu betonen, 
nicht in Abrede gestellt werden kann. Hätte de)r Hr. Verf. jene Verstär- 
kung, die durch den Ton gegeben wird, richtig aufgefasst, so würde er 

13* 
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seinen dritten €»egengrond gewiss nicht aofgestellt haben *— denn wer wird 
1. B. li. V. 136 vertLennen , das« nifiv wegen des Gegensatzes von dij tots 
eine Herrorhebong gefanden? — und sich gewiss auch davon uberzeagt 
haben , dass aus jener Annahme sich der concessive und adversative Ge- 
braoeh recht got> ableiten lässt. Oder reicht nicht auch im Deutschen 
die blosse stärkere Betonaiig aus, um ein Zugeständni^s oder einen Ge- 
gensats za bezeichnen? Des Hm* Verf. eigene Ansicht geht dabin, dass 
die concessive Bedeotang quamquam, quamvu die Grnndbedeutung , von 
derselben die Bedeotang tarnen abgeleitet, wie ja auch im Lateinischen 
manchmal quamquam und toneii verwechselt würden, und daraus die Ton 
^iiem, «ollem entstanden sei. Da nun aber dagegen schon der Umstand 
spricht, dass ein solcher Begriff, wie er dnrch quamquam und qnamvi^ 
ansgedrtickt- wird , schwerlich, sobald sein Bedurfniss sich zeigte, durch 
ein blos tonloses Wort ausgedrückt werden konnte, da die Entwicke- 
huig der adversativen Bedeutung ans der concessiven durch die Analogie 
lateinischen Sprachgebrauches, weil die romische Satzverbmdang in We- 
sentlichem andern Gesetzen, als die griechische folgt, mcht genügend 
erklärlich , noch weniger aber die Abschwachung in fuidem od^r aaltem 
gans natürlich erscheint, da ferner dann nsQ nicht mit den relativen Pro- 
nominen und anderen Partikeln schwerlich zu einem Worte yerschmelzen 
konnte — denn nimmt man mit dem Hrn.^Verf. an , oansg sei ursprüng- 
lich = quamquam kic^ so muss man entweder das Relativum als durch 
niff in das Demonstrativum verwandelt ansehen , oder, wenn man berück- 
aichtigt, dass das Relativum und Demonstrativum ursprünglich dieselbe 
Form hatten , mindestens nicht recht begreiflich finden , warum denn niif 
gerade nur den für das Relativum geltenden , nicht den für das Demon- 
atrativum gebildeten angehangen worden sei — -, da endlich durch die 
Erklärung manchen Stellen Gewalt geschehen muss, wahrend wir oben 
gesehen haben, dass bei der bisherigen E^klärnng Alles sich natürlich 
erklart, so scheut Ref. sich nicht gegen den Hrn. Verf. für die Ansicht 
der meisten Sprachkenner za stimmen, wenn schon er die Etymologie, 
wonach die Wurzel ein ovofuxTOnoiovfievov n — q mit dem Begriff des Pe- 
netranten and daraus eine reiche Worterzahl ne^dw , ni^v , ninffdoKm 
ü. 8* w. abgeleitet sei, auf die Partikel anwendbar findet, da ein unse- 
rem ganz entsprechender Beg-'iff recht gat als Grundlage für die Bedeo- 
tang derselben angesehen werden kann. ^ Dass Od. II J. 255 log nsv itvx^tlt 
nicht das von Wolf aufgenommene maneg L die richtige Lesart sei, ha* 
ben die meisten Herausgeber. schon erkannt, indess kann man dem Hrn. 
Verf. nicht absprechen , dass er dafür den Beweis recht got gegeben hat. 
Wenn Ref^ mit der in g. 1 vorgetragenen Ansicht nicht einverstanden sein 
konnte, so halt er die in $. 3 vorgetragene über svts für sehr beachtens- 
werth. Der Hr. Verf. nimmt nämlich jene Partikel als aus sv und ti zu- 
sammengesetzt an , 80 dass die ursprüngliche Bedeutung and wohl, und 
denn geweseh sei, also das Zusammentreffen einer Handlung mit einer 
zweiten in derselben Zeit bezeichnet werde« Als Beweisstellen dafür 
werden Od. XHL 93; XX, 73-77; XIV. 147 ff.; II. VI. 392 angeführt 
und man sieht recht gut ein, wie die Partikel nach und nach zu einem 
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Relativnm werden konnte. Anch der Umstand, daas evts nnr mit yo^ 
▼erbnnden, sonst immer asyndetisch einen Satz beginnend sich findet, 
während der Nachsatz sehr häufig durch di eingeleitet wird, wird von 
dem Hrn. Verf. anr Begründung seiner Ansicht recht gat*benutst. In 
$. 3 behandelt derselbe die Htelle Od. f. 292. Es erregt ihm grossen 
Anstess, das« Athene dem Telemach rath, die Mntter einem Manfie sn 
geben, wenn er über des Vaters Tod Gewissheit haben werde, da daa 
Recht doch dem Sohne nicht zustehe, vielmehr ausdruclclich in vielen 
Stellen dem Vater der Penelope, dem! kariös, vindicirt werde. Dess« 
halb tilgt er nach loixf das Komma nnd verbindet oeca Ibixs nnl dvi^t 
firitiq« davvatt qnanturo bonorum funebrinm etiam decet matrem tnam 
viro i. e. eoniugi suo tribuere. Die geradezu widersprechende Stelle , 
II. 223 beseitigt er dadurch , dass er dort dmam als erst aus dem Miss- 
verständnisse der ersteren Stelle entstanden nnd in beiden die gleiche 
Lesart als die ursprfinglicbe ansieht. Erscheint es nun schon an nnd für sich 
bedenklich, eine nach den Handschriften und Seholien (so viel dem Ref. 
augenblicklich bekannt ist) nicht zweifelhafte Lesart nm der Erklärung 
einer andern willen ändern zu müssen , wesshalb denn auch der Hr. Verf. 
selbst einiges Bedenken äussert, so sieht sodann Ref. geradezu nicht ein, 
warum der Sohn die Ehren; dem Vater erweisen soll, welche seine Mut- 
ter ihrem Gatten darzubringen verpflichtet ist. Soll der Sohn sie zu- 
gleich für die Mutter mit leisten? Schwerlich konnte jene als der Pflicht 
enibnnden erachtet werden, Oder soll der Sohn , jetzt mondig gewor- 
den , dem Vater die Ehren erzeigen , die vorher statt seiner die Mutter 
zu geben verpflichtet gewesen ? Das kann in den Worten nicht liegen. 
Kurz , fanden wir die Stelle so geschrieben , wie der Hr. Verf. vorschlägt, 
wir wurden Anstoss daran nehmen. Ref. erinnert sich nun allerdings 
nicht einer Stelle dafür, dass der Sohn die Mutter nach des Vaters Tode 
verheirathen k6nn<^ und gäbe es eine solche , 80 würden die von dem Hm. 
Verf. angeführten Stellen der Odyssee widersprechen. Allein die Grie- 
chen hegten fortwährend Bedenken in Betreff einer zweiten Ehe, wenn 
Stiefkinder vorbanden waren (vergl. das von Wachsmuth hellen. 'Alter- 
thumsk. If. p. 128 Angeführte), und dass schon im Zeitalter der Odyssee» 
etwas Derartiges anerkannt war, beweist die Stelle XIX. &30 flg. Muss 
nun aber gerade didovat die Bedeutung haben : zur reehtskräftigen Ehe 
geben? kann es nicht anch von dem gesagt werden, der seine Einwilli- 
gung dazu nicht verweigert ? Wie nun also f wenn nach den Rechtsbe- 
griflen wohl des Sohnes Einwilligung erforderlich war , wenn die Mutter 
eine zweite Ehe eingehen wollte , so kann doch wohl die bisherige, durch 
eine andere Stelle gesehntzte Interpunction bleiben. [D,] 

CoNSTANZ. Auch in dem Schuljahre 1849—1850 sind einige Ver- 
änderungen in dem Lehrerpersonale des hiesigen , mit der heberen Bür- 
gerschule verbundenen Lyceums und bei der Vertheilong des Unterrichts 
eingetreten. Lehramtsprakticant Eble, Hauptlohrer der Tertia und Unter- 
Quarta des hiesigen Lyceums , wurde im Monat Februar an jenes in Frei- 
bürg versetzt. Die von ihm bis dahin beha'hdelten Untrrrichtsgegen- 
stände hat hierauf , in Folge eines Erlaases des Grossb. Oberstndienrathea 
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vom 13. Febr. 1860 Lebramtsprakticant iFViiAe, der vorher an 'dem Gym- 
nasiam iD Donaoeschingen angestellt war, am 23. Febrnar übernommen. 
Auch in der höheren Bärgerschale fand ein Wechsel statt. Kurze Zeit 
nach dem Anfange des Schuljahres erhielt sie nämlich einen neuen Reli- 
gionslehrer , nachdem die Pfarrgeistlichkeit dahier auf einen Erlass des 
Grossfa. Oberstudienraths vom 15. Oct. 1849 sich zur Uebernahme des 
Religionsunterrichtes in der genannten Schule bereit erklart hatte» Mit 
der Brtheilung desselben wurde hierauf Beneüciat Gruber von ihr be- 
auftragt , der den Unterricht am 29« Oct. übernahm und die religiös sitt- 
liche Bildung der Schuler fortan mit Eifer zu befordern suchte. Durch 
den Eintritt des Benefidats Gruber wurde aber auch ein Missstand an der 
hiesigen Anstalt gehoben. Früher genossen die Schüler dei* vier unteren 
Chissen des Lyceums mit jenen der höheren Bürgerschule, wenn auch der 
Grad ihrer Vorbildung ganz verschieden war, gemeinschaftlichen Reli- 
gionsunterricht. Jetzt aber konnten die Zöglinge beider Anstalten in den 
I^ehrstunden der Religion getrennt und besonders unterrichtet werden. 
Lehrer Leiber, dem früher ein Theil des Religionsunterrichtes zugewie- 
aen war, übernahm von jetzt an in der höheren Burgerschule den ganzen 
deutschen Sprachunterricht, der vorher zwischen ihm und dem Lehrer 
Under vertheilt war, und dieser letztere trat nun, seinem Wunsche ge- 
mäss, als Religionslehrer in die fünf ersten Classen des Lyceums ein, so 
dass er von diesem Zeitpunkt an den grossten Theil des Religionsunter- 
richtes in dieser Anstalt allein zu besorgen hatte. — Endlich ist noch 
zu bemerken , dass die Schuler der Unter- und Obersexta, welche in dem 
vorhergehenden Schuljahre in den Lehrstunden der lateinischen Sprache 
beinahe durchweg vereinigt waren , von nun an in dem grossten Theile 
der diesem Lehrgegenstande zugewiesenen Zeit gesonderten Unterricht 
erhalten konnten, was für die Behandlung dieses Lehrzweiges ohne Wider- 
rede für nützlich erklart werden muss. Der Classenvprstand der Sexta 
hatte nämlich frfiher auch den Religionsunterricht in der fünften Classe 
des Lyceums zu ertheilen. Darum konnte er der Lecture lateinischer 
Schriftsteller in der Sexta nicht so viel Zeit, als es nach der Wichtigkeit 
des Gegenstandes wunschenswerth war, zuwenden; er war vielmehr ge- 
ndthigt, den beiden Abtheilungen gemeinschaftlichen Unterricht zu er- 
theilen, einige ausserordentliche Stunden abgerechnet, in welchen er mit 
den Schulern der Obersexta besondere Stücke las. Dadarcb nun , dass 
Lehrer Linder den Religionsunterricht in der Quinta besorgte, konnte die 
im vorausgebenden Schuljahre angeordnete Kombination der Schüler bei- 
der Abtheilungen der Sexta wieder aufgehoben werden. — Der Unter- 
richt in der italienischen und englischen Sprache wurde !m Winterseme- 
ster von Lefaramtsprakticant Eble mit einer Anzahl freiwilliger Theilneb- 
mer begonnen und nach dessen Abgang von Prof. Reee fortgesetzt. -^ 
Der Turnunterricht wurde im Sommersemester vom Lehramtsprakt. Frühe 
den Schülern der beiden Anstalten ertheilt. Für das kommende Schul- 
jahr wurde von dem Gemeinderathe die Harrichtung eines geeigneten 
Turnplatzes zugesichert. — Am Schlüsse des Schuljahres 1848—^1849 
worden 6 Schüler der Obersexta auf die Universität entlassen. Von die- 
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sen wellten 3 (kathoi.) Hieelogie stodiren, 1 Jnrieprodenz, 2 Medicin. 
Alle bezogen die Universität Freibarg. — Die Schalerzahl war Im ver- 
flossenen Schaljahre folgende: a) Die höhere Bärgerschole zählte 61 Schil- 
ler. Von diesen gehören 49 cor katholischen and 12 zor evangelischen 
Confession« Ausländer sind nnter ihnen 8 Schaler. Von den Inländern 
sind Aaswärtige, d. b. Schiller, deren Bitern nicht m Constanz wohnen, 
6. Von diesen 61 Schalern haben Im Laofe des Jahres die Anstalt wie- 
der verlassen 8. JHe aasgetretenen aind meist za bargeriichen Gewer- 
ben fibergegangen, b) Das Lyceam war von 150 Schülern besacht. Unter 
diesen sind 133 Katholiken ond 17 Protestanten. Aasländer besnchten 
das Lyceum 20, Aaswäi^tige 67. Aasgetreten sind während des Schul* 
Jahres 8 Schüler* — Personal a) der höheren Burgerschnle. Inspector:- 
Freiherr Ignaz Heinrich von Weasenherg, Director: Geistlicher Rath 
Sehmeisser» Lehrer: J. Holzapfel^ J. Ä. Leiber ^ F. Heim* Ausser diesen 
Classenlehrern ertheilen in der höheren Biirgerschule Unterricht: Prof. 
Hoffmanti, Geschichte ; Prof. Seiz, Naturlehre ; Prof. Dr. fForl, Geographie 
nnd Französisch ; Lehrer lAnder, Geographie; Beneficiat Gruber, Religion ; 
Lehrer Sehmalhohy Kalligraphie, Zeichnen und Gesang. Verwaltung's- 
rath. Director: Geistlicher Rath SehmetsBer, Lehrer LeUfeTf Gemeinde- 
rath August Völderauer^ Hofgericbtsadvocat Hoz, Obmann des engeren 
Bärgeraasschasses. Geschäftsführer: Lehrer Letter. Verrechner: Stadt- 
rechner Mofltor. b) Des Lyceums. Ephorns: Freiherr J. E, von Wes- 
eenherg. Director: Geistlicher Rath Sehmeiaser, Lehrer: die Professo- 
ren Hoffmann y Furiwängler, Setz, Aees, Lyceum sichrer Kreuz, Prof. 
Dr. WSrl , Geistlieher Lehrer Linder , Lehramtsprakticant Frühe, Mosik- 
nnd Zeichnongslehrer Sehmalholz. Einzelne Fächer besorgen in dem 
Lyceura: Lehrer Leiber, hebräische Sprache; Lehrer Holzapfel, Natnr- 
gesch. ; Lehrer Hetm, Arithmetik ; Stadtpfarrer Partenheimer, evang. Re- 
ligionstinterricht. Bibliothekar: Lyceumslehrer Kreuz* Verwaltnngsrath. 
Reg.-Comm*: Hofgerichts rath Honseü. Mitglieder; Director Schmeisser, 
Prof. Hfffmann, Franz Lott, Private, Fidel Kees, Private. Geschäftsfüh- 
rer: Lehrer Holzapfel, Verrechner; Stiftangsverwalter Gebh'ard. — Als 
wissenschaftl. Beilage ist mit dem Progr. ansgegeben worden : „Der rei- 
tende Charon, eine mythologische Abhahdlnng von fF, Furtwangler, Pro- 
fessor. Fortsetzung und Schluss. Constanz, 1850. Druck von J. Stadler. 
S: 41 — ^^109 in gr. 8.^' Die erste Abtheildng dieser Abhandlung haben 
wir bereits in diesen Jahrbnchern (Bd. 58. Heft 2. S. 196—199) ange- 
zeigt nnd auf diese in dem Gebiete mythologischer Forschungen sehr be- 
achtenswerthe Schrift aufmerksam gemacht* An die Anzeige der ersten 
Abtheildng schliessen wir nnn die der zweiten an. In derselben sucht- 
der Verf. die Verbindung des Pferdes mit dem Wasser nnd beider mit 
dem Tode, wie sie durch das Gewebe der griechischen Mythen sich hin- 
dnrchschlihgt , weiter zu erforschen nnd spricht das Resultat, zu welchem 
er gelangt ist, in folgender Weise (S. 71) aus: „Es ist das Eine Licht- 
und LebensroBS in der niederen Sphäre, in die es durch das Wasser hilf- 
abgezogen , nm atis dem Wasser in ewiger Wechsel wirkuVig der beiden 
Differenzen in die obere wieder ei»porzusteigen; es ist das Ross des Ha- 
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des , das sogleich das des Zens ist, nnd das des Poseidon , im leisten 
Gronde aber das des Urposeidon, des Indischen Wischnn.'^ Anch in 
dieser Abtheilnng, wie in der ersten, sah sich der Verf. veranlasst bei 
einseinen Mythen den Versnob sn einer neuen Deutung tu machen nnd 
hebt in dieser Besiehung insbesondere die der Dioscoren (S. 57 — 63) 
hervor. Dieser ganse Mythos (8. 57) bewegt sich ursprünglich im Kreine 
der Vorstellungen, die an das Licht geknüpft sind; sie selbst können nnr 
als Offenbarungsweisen des Lichtgottes , die -sn selbststandigen Wesen 
erhoben wurden, betrachtet werden. Polydeukes, der Vielleochtende, 
ist der Lichtgott, wenn er am Morgen sich erhebt: er heisst Castor, der 
Ordnende , wenn er am Abend sich hinabsenkt. Beide sind Jünglinge, 
weil sie die immer sieb verjungende Kraft jenes Gottes darsteilen $ sie 
sind Lenker weisser Rosse, weil sie das lacht durch den Aetherraum 
dahin fahren. Beide stammen vom Zens, dem Schöpfer des Lichtes; ihre 
Mutter ist Leda, jene dunkle Urmaterie, aus der das Licht aufisteigt und 
SU der es wieder suriickkehrt. — Hierauf geht der Verf. über sur Kunst, 
um in den uns erhaltenen Grabmalern das gewonnene Resultat in Betrefl 
des Todtenpferdes iheils su bestätigen , theils so erganzen. Besondere 
Berücksichtigung fand die Brklärang des Denkmaies von Merkaba^ welches 
üe Btu beschrieben (Monuments d^antiq. fig. enGr^ce, 2.vcahier, Argolideet 
Laconie p. 85 ff.), mit dem durch ein Fenster schauenden Pferde (S. 75 
bis 81). Obgleich die Erklärung des gelehrten Franzosen sehr interessant 
und durch eine Reihe archäologischer Beweise gestutzt ist, konnte der 
Verf. ans mehreren Gründen, die an den betreffenden Stellen angefahrt 
sind , dessen Ansicht nicht ganz theileo. Der Gegenstand selbst aber ist 
um so weniger ohne Interesse , da das bezeichnete Pferd lange als eia 
archäologisches Rathsei gegolten und auch durch die Deutungen von:. 
Inghirami, R. Rochette, O. Mulier keine volle Erledigung ge- 
funden hat. ' Um nicht zu ausführlich zu werden, müssen wir die 
Leser auf die Schrift selbst verweisen« — Am Schlüsse dieser Unter* 
suchnng auf dem Gebiete der Kunst wird der „reitende Charon^' selbst 
in hetmskischen Denkmälern nachgewiesen. — Der folgende Theil der 
Arbeit enthalt eine kurze Untersuchung über den „schiffenden Charoo,*^ 
von welchem der Verf. die erste Nachricht in dem Gedichte fand, das 
Pansanias Minyas nennt und es einem sonst nicht weiter bekannten Pro^ 
dicus beilegt. Daraaf wird in kurzen Zagen die Entwickeinng der Sage 
bis auf die spätere Zeit herab dnrcl^gefahrt. — - Der Anhang giebt eine 
wohlgelnrigene Uebersetznng und eine grandliche sprachlich« und sach- 
liche Erklärung des am Anfange (Abtheilung I. S. 1) mitgetheilten Volks- 
liedes. Es wird dieses gewiss allen willkommen sein , welehe die dich- 
terischen Erzeugnisse der Neugriechen einiger Berücksichtigung würdigen. 
Indem wir hiermit die Anzeige dieser interessanten Schrift schliessen, 
können wir nicht umhin den Wansch anszusprechen , dass der Verf. sein 
bereits ausgearbeitetes grösseres Werk über die ganae CharonM-Sage 
(Vorrede zur 1. Abtheil. &. IV), von welchem der reteende Charon nur 
ein SU einem kleinen ganzen ausgezogener Theilist, recht bald dem Drucke 
übergeben mogis. Es hat derselbe seine Meisterschaft auf dem Gebiete 
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mythologudier Forschangen io der toq ans besprochenen Scbrillt bewie- 
een, nnd finden wir schon in ihr einen wichtigen Beitrag snr Erledigung 
der Frage über das Verhältniss der Cnlinranlange Griechenlands zur Col- 
tnr Ton Aegypten nnd dem Orient, so wird dieses in dem Werke, welches 
den ganzen Sagenkreis omfasst, noch mehr der Fall sein« [4^] 

UebCT das Gymnasium liefert uns ein geehrter Corres^ondent nach 
einem abgestatteten Besuche folgenden Bericht: Lehrgegenstande. 
Die Religionslehre hat in jeder Classe wöchentlich 3 Stunden und wird, 
wie es scheint, sehr zweckmassig vom Niedern zum Höheren aufsteigend 
betrieben. Mit dem Katechismus ist in den untern 2 Classen biblische 
Geschichte verbunden und Erlernung von Gebeten und Hymnen. Auch 
in den untersten Classen schon werden die kirchlichen Feste nnd Zeiten 
erklärt*), in der 3. Classe die Sonn- und Festtags-Bvangelien mit schrift- 
liehen Arbeiten hierüber, in der vierten Classe das Messopfer, das Kir- 
chenjahr und die evangelischen Abschnitte der Sonn* und Pesttage. In 
der fünften Classe wird eine Einleitung in die heiligen Schriften des alten 
Testaments gegeben, die Apostelgeschichte gelesen und erklart in der 
Ursprache. Endlich in der sechsten Classe werden vom Director Sehmek^^ 
9er die Briefe der Apostel erläutert nnd christliche Sittenlehren vor- 
getragen. Gemeinsam haben den Religionsunterricht: 1) die zwei 
Untern Classen, dann 2} von der vierten Classe an immer die untiere^ und 
obere Abtheilong jeder Classe« Hieraus geht hervor, dass man in BadeQ 
(denn der Schniplan wird wohl nicht blos für Constanz sein) die Reli- 
gionslehre fmctificirlicher treibt als bei uns, wo ein Religionsbuch für die 
Gymnasien eingeführt ist , welches so recht dazu gemacht zu sein scheint, ' 
den jungen Leuten den letzten Fonken von Liebe zur Religion zu beneh- 
men« Dass doch die Herren fast immer ihr eigen Werk , das sie auf- 
bauen wollen, selbef zerstören! — Wie soll man das nennen? Wenn 
voltends die in nnserm Religionsbnche vorkommenden nnd philosophisch- 
mystisch geschriebenen nnd darum den jungen Leuten unverstandlichen, 
langen Abschnitte wort-wortlich auswendig gelernt werden sollen, so wird 
die Religionslehre eine Qual 'selbst für fleissige Schuler, wovon man sich 
taglich überzeugen kann. Deutsche Sprache« Diese beginnt in 
der untersten Classe ü&it einer Wortlehre und der Lehre vom Satze und 
dessen Erweiterung mit schriftlichen nnd miindlicben Beispielen. Auch 
werden kleinere Gedichte und Parabeln ans Brüekner*» Jngendbibliothek 
roemorirt. Dazu kommt Uebong im Lesen .und orthographischen Schrei- 
ben. Lehrer JUnder* Wöchentlich 3 Standen. In der zweiten Classe 
kommt die Lehre von den Sätzen nnd der Rechtschreibung in schrift- 
licher und mündlicher Uebnng vor. Gelesen und erklärt werden Stucke 
ans Brückner. Diess in den zwei untern Classen in wöchentlich 3 Stun- 
den nach Götzinger^a Lesebuch. Lyceumslehrer Kreuoß^ In der 3« Cl« 
erscheint Htiffmann^B dentsche Elementar-Grammatik. Viele Uebungen 
der Rechtschreiblehre« Mehrere kleine, schriftliche Aufsätze« Vortrag 



^) Lehrer der Religion in allen Classen, mit Ausnahme der Ober- 
oder 6. Chsse, ist Lehrer Linder. 
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awwendig gelernter Gedichte. Wöchentlich 2 Sinnden. Lehramtspräkti- 
caat fVicAe. In der vierten Classe , obere und untere Abibeiiung, wird 
nach Hoffinmn die Grammatik fortgesetzt und die Regeln werden durch 
«findlicbe Buspiele eingenbt. Hier werden schon schriftliche Aofsätze 
ausgearbeitet, poetische und prosaische Stocke vorgetragen. Lehramts« 
prtkticant Frühe, Wochentl. 2 St. Die 5. Classe behandelt eine Theo- 
vie de» poetischen Stils. Daneben werden Aufsätze verfertigt und der 
■ländliche Vortrag geübt. Beide Ab^heilnnge|i der Classe gemeinsam. 
ftof. Furtwängier, 2 St. wochentl. Endlich in der 6. Classe , nntero 
Abtheilung, wird von dem Director nach seinem Lehrbache (Carlsrohe bei 
Groos. 1838) Rhetorik gelehrt , Auffi^ndnng, Anordnung und Einkleidung 
des rhetorischen Stoffes. Dazu Erklärong deutscher Moster, schriftliche 
Ansarbeitangen , mondliehe Vortrage. 2 St. wochentl. In der oberen 
Abtheilang: angewandte Rhetorik. Schriftliche Ausarbeitungen. Extern, 
porirter Vortrag. Wochentl« ISt.-^ Lateinische Sprache. La- 
tein wird in den unteren 3 Classen wochentl. 10 Stunden gelehrt, und 
swar beschäftigen sich die ersten 2 Classen nur mit Einübung der For- 
men ; nar in der 2. Classe werden einige nothwendige syntaktische Regeln 
. mit hereingezogen. Erst in der 3. Classe wird nach Wiederholung der 
Formenlehre die Syntax gelehrt. Selbst in der 4. Classe beider Abthei- 
langen wird die Formenlehre in ausserordentlichen Stunden nochmals re- 
petirt nnd die Syntax fortgesetzt. Auch die Lehre vom Hexameter and 
der Prosodie fällt in die 4. Classe, obere AbtheiL ; classische Stellen wer- 
den memorirt. Während in den untern 2 Classen DolVs, in der 3. und 
4. Cl. FMhauwKs kleine Grammatik in der Schule zu Grunde gelegt 
, wird , erscheint in der ö. Classe Zumpt , welcher die grammatische Theo- 
rie schliesst. In der 6. oder Obereiasse kommt keine Grammatik mehr 
vor. Also 7 Jahre Grammatik ! Als Nebenbocher ilbrden benutzt in den 
untern 2 Classen DoU, in den folgenden Süpfle, von seinen '„Mafertafa'en 
SU lateinisehen StUubungen*'^ zu den „Aufgaben etc." und von diesen 
wieder stufen- und classenweise vom Leichtern zum Schwerern aufsteigend, 
so dass auch in der Obereiasse Supfle übersetzt wird. Die 4. Classe 
widmet in beiden Abtheilungen, sowie die untere Abtheilung der 5. Cl., 
dem Latein wochentl. 8 Standen. 'Die obere Abtheilung der Quinta 
hat nur 6 Stunden wöchentlich , aber die Uebersetznngen ans Virgil mit 
der Unter quinta gemeinschaftlich , also wohl auch 8 Stunden. In der 
Obereiasse werden 7 Stunden wöchentlich auf Erklärong von Schriften 
and Stilubongen verwendet. Die L'ectionen theilten der Director Suhmm- 
8er und Prof, Hoffmann, In der 3. Cl. wird C. Kepos und PhSdrns ge- 
lesen, in der 4. untern Abtheilung Caesar d. b. g. und in der obem Abth. 
Caesar d. b. c. neben Ovid's Metamorphosen. In der 5. Cl. Virg. Aen., 
Cicero*a Briefe in der untern Abtheil., in der obern Cicero's Reden und 
Sallust. In der Obereiasse Tacitns* Annalen, Horaz, Cic d. ofEiciis. 
Lehrer des Latein sind jedesmal die Classenvorstände. — Griechi- 
sche Sprache. Der Unterricht in der griechischen Sprache beginnt 
erst im 4, Jahre, in der 4. Classe, mit der Formenlehre nach Feldbmt8c1i9 
Grammatik , welche bis zu den Verben in fti fortgesetzt wird. Zur Bin» 
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Sbnng dient die CSirestomathie ron Feldbau$eh und Süpfle, In der obern 
Abtbeilong der Qnarta iwird die regelmaflsige Formeolehre repetirt, dann 
die Verba in fw nnd die unregeimäMigen ^ sowie die DialekUverschieden- 
heiten dazu gelernt« Daneben wird obige Chrestomathie, eine Sammlang 
äsopischer Fabeln und Hom. Od. gelesen. In der ö. Cl«, untere Abib.: 
Hora. Od^ Xen# Cyrop., Syntax nach Feldbausch, In der Oberquinta: 
die ganze Syntax und Wiederholung einzelner Theile der Formenlehre 
nach Feldbauaeh^ Hom. Od.,i Jacobs' Attika. In der Oberciasse untere 
Abtheilong werden Xenophon's Memorabilien und Abschnitte ans Hero- 
dot, dann Hom. Sias gelesen, letztere mit besonderer Hervorhebung der- 
jenigen Partieen , welche zur Erklärung der Bigenthomlichkeiten Horaer's 
als die geeignetsten erscheinen. In der Obersexta werden Plato and 
Tragödien erklärt* Privatim lasen die Schuler 8 Gesänge der llias und 
wurden daraus geprüft. Der griechischen Sprache werden in der 4. CK 
vier, in der 6« fünf, in der 6. vier wochentl. Standen gewidmet. Lehrer 
der griechischen Sprache: In der 4. Classe: Lehramtsprakticant FruAe; 
Oberabth. derselben: Prof. Neeaa; &. Ol. Prof. Furtwängler; Oberabth. : 
Prof. Hoffmann ; in der Oberclasse , in beiden Abtheiiungen : die Proff. 
Hüffmann und Furtwängler, — Die französische Sprache er- 
scheint als einer der Hauptlehrgegenstande und beginnt in der 3. Classe, 
in welcher die Formenlehre nach Hirzel^a Grammatik bis zu den nnregel- 
massigen Zeitwörtern gelehrt und ungeübt wird. Wochentl. 4 St. Ja 
der 4. Cl. Unterabth. die unregelmässigen Verba mit vielen Uebungen. 
Dazu Kärcher'*» Lesebuch. In dieser Sprache wird viel gelesen, übersetzt 
und namentlich memorirt. Schriftliche und Dictandoubangen. Wöchent- 
lich 4 SU In der Oberabthfälung der 4. Cl. wird nach HirseVa II. Cnrs 
die Lehre vom Artikel, Eigenschaftswort und Fürwort, von unpersön- 
lichen nnd intransitiven Zeitwörtern gegeben. Memoriren als Vorübung 
zum Sprechen. Viele Lecture. Schulcomf^ositionen und Dictandoobnngen. 
Wochentl. 4 St. In der &. Cl. Unterabth. Wiederholung des Vorigen 
und Zeiten und Modi, Uebungen in HirzeVa Sprachlehre und Leetüre in 
J^edber's Lepons franpaises. Wochentl. 2. St. In der Oberclasse: We- 
ckers Lepons fran9aises. Schriftliche und mündliche Uebungen zum 
Uebersetzen aus dem Deutschen ins Französische. Wochentl. ^ St. Leh- 
rer des Französischen sind Prof. Neeaa in III. IV. 1 und 2, und Prof. Dr. 
Worl in V. nnd VI. — Geographie. Die- unterste Classe erhält ia 
diesem Lebrgegenstande gemeinschaftlich mit den Schülern der I. Classe 
der höheren Burgergchule Unterricht. Behandelt wird : Ortsfcenntniss, 
Kenntoiss der Himmelsgegenden, Gestalt und Bewegung der Erde, Be- 
Schreibung von Constanz, der Amtsbezirk, der Seekreis, Ober-, Mittel- 
und Unter rheinkreis. Das Allgemeine von Deutschland. WÖchentl. 2 St. 
Lehrer Linder, In der zweiten Classe: Physische Geographie von Europa, 
insbesondere von Deutschland. Die Flnssgebiete der Donau, des Rheins, 
der Ems, W6ser, Elbe, Oder und Weichsel. Die Gebirge von Central- 
Europa. Politische Geographie der grösseren Staaten Deutschlands. 
Uebungen im K artenzeich nen. WÖchentl. 2 St. Prof. Dr. fFörl, In der 
3. Classe wird die Geographie von Deutschland wiederholt. Sodann 
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aasfahrlicher die übrigen Staaten Baropa's nnter physischem and statt- 
•tischem Geeich tspuakte. Bndlich Amerika. Uebongen im Kartenzeich- 
nen. Wochenti. 3 St. Prof. Dr. WSrL (Afrika, Asien, Aostratien?) — 
Der Unternebt in der Geschichte beginnt in Qoarta, Unterabth. Hier 
Dvird in wochenti. 3 Standen aligem. Weltgeschichte nach Beck^s Leitfaden 
gelehrt. Lyoenmsiehrer Kreuz. In der OberabtheiU der Quarta wird 
Geschichte der Griechen und Römer, sowie alte Geographie nach Beck 
behandelt. Wochenti. 3 Sl^ Prof. Furtwängler. In der Unterabtheilung 
der Quinta wird von Prof. Dr. fFdrl in wochenti. 2. Standen die Ge- 
schichte von Frankreich und England nach Beck gelehrt. Geschichte 
der deutschen Litteratur kommt in der Sexta', Unterabth. , vor. In dem 
Terflossenen Jahre wurde vom Director dieser Gegenstand vom 16. Jahrb. 
bis auf die Gegenwart nach Schafer's Grundriss bebandelt mit zahlreichen 
Proben aus den besten Werken. (Wahrscheinlich im Jahre vorher von 
Anfang bis au obigem Zeitabschnitte.) — Arithmetik. In diesem' 
Lehrgegenstande erhalt die unterste Ciasse mit der I. der höheren Bar- 
* gerschule gemeinschaftlich Unterricht. Behandelt werden die Grundrech- 
nungsarten mundlich und schriftlich in theoretischen und praktischen 
Uebungen , wochenti. 4 St. Lehrer fletm. In der IL Classe geht man 
XU den gemeinen und Dedmalbruchen nber; Anwendung auf das Geschafts- 
lebea* Wochenti. 4 St. Lehrer Heim. III. Classe. Wiederholung der 
gemeinen und Decimalbrnche ; der Drei- und Vielsatz, die Kapital-, Zins- 
und Geselischaftsrechnungen ete. ; die Lehre Von den Proportionen und 
Quadratwurzeln. Wochenti. 3 St. Lehrer Heim, -^ Die Mathematik 
beginnt in der IV., Unterabtheil. Wiederholung des gesammten bisherigen 
Rechnungsunterrichtes« Zinsrechnungen. Buchstabenrechn. Anfangsgrunde 
der Geometrie. Wochenti. 3 St. IV. Cl. Oberabth.: a) Arithmetik und 
Algebra: Buchstabenrechnungen. Quadrat- und Cubikzahlen und Wur- 
zeln» Leichte Gleichungen vom I.Grade, b) Geometrie: ParalleU 
.linien« Congruenz und AeboUchk«t der Dreiecke. Wochenti. 3 Stund. 

V. Cl. Unterabth.: a) Arithmetik Und Algebra: Allgemeine Zahlen- 
lehre, Combi nadonen , Potenzen, Wurzeln und Logarithmen. 'Gleichun- 
gen vom 1. und 2. Grade, b) Geometrie der Ebene. Wochenti. 4 St. 
Der V. Oberabth.: a) Geometrie der Ebene und des Raumes. Geometri- 
sche Aufgaben, b) Arithmetik und Algebra : arithmetische und geometri- 
adie Progressionen. Quadratische Gleichungen. Wochenti. 4 Stundbn. 

VI. Unterabth. Gleichungen von hohem Graden. Zinszins- und Renten- 
rechnungen. Kreisfunctionen und Trigonometrie. Wochenti. 2 St. Prof. 
Sei», Oberabth. Physik nach Eisenlohr. Wochenti. 4 St. Lehrer der 
Idathematik ist Prof. Smz. — Naturgeschichte. Dieser hochwich- 
tige Gegenstand beginnt in der Unterabth. der Quarta mit einer Einlei- 
tung in die Naturgeschichte im Winter, Das Allgemeine der Wirbelthiere. 
Im Sommer Botanik. Die Schaler wurden geübt im Bestimmen der 
Pflanzen nach dem kunstlichen System« Die vorzuglichsten Pflanzen wur- 
den von denselben beschrieben, nach Schilling's Grundriss. Lehrer fefols- 
offel, 2 St. wochenti. V. Cl. Unterabth.: Im Winter: Wiederholung der 
Einleitung in die Naturgeschichte. Reptilien und Fische. Im Sommer: 
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Botanik , wie oben. NB. Die Oberabtheilongen haben mit den Unterab- 
theilongen den Unterricht gemeinschaftlich. — Bndlich Philosophie 
in der Unterabth. der Sexta: a) empirische Psychologie, b) formale Lo- 
gik. Wochentl. 3 St. Lycenmslehrer Kreuz, In der obern Abtheilang 
giebt derselbe Lehrer in 3 lYochenstonden Bnc^klopädie der theoreti- 
sehen Philosophie nach Beck, Aosser der Religion and den bereitis be- 
merkten Lehrgegenständen werden anch deutsche und französische Sprache, 
sowie Geschichte 9 Naturgeschichte und Zeichnung in den meisten Classen 
▼Ott den zwei Abtheiiungen gemeinsam besucht. — Anhang. Das Zeich- 
nen wird in den untern 4 Classen gelehrt in je 2 Wochenstunden, die 
KalUgriphie in den untern 2 Classen in 3 , in der 3. Cl. in 2 wochentl. 
Lehrstunden.- Für künftige Theologen wird in zweiCursen hebräische, und 
für freiwillige Theilnehmer der obern 2 Classen englische Und italienische 
Sprache gelehrt. Der Gesangunterricl^ hat 4 Curse, jeder Curs wo- 
chentl. 2 Stunden. Sehr eifrig wird auch geturnt. Bemer- 
kung. Nach einem neunjährigen Studium also werden die Schüler zur 
Universität entlassen. Sie lernen ausser den Lehrgegenstanden , welche 
bei uns betrieben werden , vorzugsweise deutsche und franzosische Spra- 
che, Naturgeschichte und Philosophie. Diess durfte diejenigen Herren, 
welche mit der Abfassung eines neuen Schulplanes betraut werden , ver- 
anlassen, doch endlich die Stimme des Volks zu würdigen. — Schliess- 
lich sehen wir, dass die Lehrer am Lyceum (die Lehrstunden an der 
höheren Borgerschule nicht gerechnet) durchschnittlich 18 — 24 Stunden 
wöchentlich Unterricht geben. Dafür aber beginnen sie ihr Lehramt mit 
einer Besoldung von 700 fl. und bringen dieselbe auf 1800 fl,, wie mir 
mitgetheilt wurde. — Das edle Bemühen unserer gegenwartigen Land« 
stände, beide Kammern, wollte unsere Einnahme von dem Maximum 
1000 fl. auf das Maximum 1200 fl. erhohen. Der Antrag der Kammern 
wurde durch Se. Majestät den Konig ancb genehmigt, nur mit dem Unter- 
schiede, dass statt der beantragten Quinquennien Sexen-' 
Dien, wie früher, eingesetzt wurden. Auch wurde die allerh5chste 
Verleihung der Altersznlage von der religiösen und politischen Gesin- 
nung des betreffenden Lehrers abhängig gemacht. Se. Majestät , hiess 
es in dem dessfiillsigen Rescripte, werden die Berichte der Rectorata 
prüfen und nur denjenigen die allerhöchste Gnade angedeihen lassen, 
welche in religiöser und politischer Beziehung untadelig dastehen. Vfir 
warten nun mit Sehnsucht auf das Resultat dieser Prüfungen. 

Kempten. ßrosner^ Prof. am Gymnas. 

Dresden. An der Kreuxsehule üeind in.dem Schuljahre 1850 — 
51 eine wesentliche Veränderung im Lehrerpersonale nicht statt. Pur 
die zu Badereisen beurlaubten Lehrer Dr. Siüig und Sadue leistete der 
Lehrer Niesn zeitweilig Aushülfe. Der vom Oct. 1849 als Probelehrer 
an der Anstalt beschäftigte Dr. Theod, Flaihe tratv Ende Sept. 1850 ein 
Lehramt am Gymnasium zu Planen an. Seit dem 7. Jan. 1851 ist der 
Schnlamtscandidat C. Hohle mit Probelectionen beschäftigt. Dem latei- 
nischen Unterrichte in VIIL und IX. wurde eine Stunde wöchentlich hin- 
zugefügt (so dass jetzt- in der ersteren Classe 6, in der letzten 4 Lectto- 
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nen sind) , ausserdem def Üesangnnterricht auf Tertia ausgedehnt. Von 
anerkennenswerther Fürsorge der Behörden für die Anstalt giebt der 
Bericht über die Sammlungen und Apparate, so ^ie über das Local der 
Schule Zeugniss. Die Schuterzahl belief sich Ende März 1851 auf 297 
(nämlich 27 in I. [Prima] , 20 in 11. [Obersecnnda] , 33 in III, [Unterse- 
cunda] , 35 In IV. [Obertertia] , 45 in V. [Untertertia] , 48 in VI. [Obar- 
quarta], 46 in VIL [Unterquarta] , 26 in VIII. [Oberqninta] , 2? in IX. 
[Uhterquinta]. Michaelis 1850 gingen 12, Ostern I85I 23 Primaner zur 
Universität mit Zeugnissen der Reife über. Die wissenschaftliche Ab- 
handlung des Programms : Der griechUche und chrisühhe Gottesibegr^ oZs 
Grundlage der Ethik (45 S. 8.) hat den Oberlehrer Dr. Frz: L. Götz zum 
Verfasser. Untersuchungen , ^ie die hier begonnene , liefern einen dop- 
pelten Gewinn, indem sie einmal in das innere Geistesleben des Alter- 
thums einfuhren, was doch die Aufgabe der darauf gerichteten Studien 
ist, sodann aber über die Gegenwart und ihre Bestrebungen ein klare^ 
res Licht verbreiten. . Der Hr. Verf. ist sich des Letzteren klar bewusst, 
indem er im Vorworte erklart, er wolle einen Beitrag liefern zu verdien- 
terer WQrdigung der religiösen , insbesondere def christlich - religiösen 
Bthik vor einer blossen Vernunftmoral , die gegenwartig nicht blos auf 
dem Gebiete der Wissenschaft von Neuem ernst und kräftig vertreten 
werde , sondern auch in den Sphären des Volkslebens immer mehr Ein- 
gang finde. Der vorliegende erste Theil behandelt die Lehre des So- 
krates und Plato, die Fortsetzung wird die des Aristoteles hinzufügen. 
. Wir erkennen in dem Vorliegenden Lebhaftigkeit und Klarheit der Dar- 
stellung und ein umfängliches Studium' der Litteratur, so weit sie dem 
Hrn. Verf. zugänglich war. Das Urtheil darüber, ob die Lehren der 
beiden griechischen Philosophen bis auf ihre Tiefe erschöpft seien, wollen 
wir grundlicheren Kennern überlassen und nur zwei Bemerkungen uns er- 
lauben. Einmal nämlich tritt uns die ungeheuere Verschiedenheit dea 
christlichen Gottesbegriffs von dem , welchen auch ein Sokrates und Plato 
erfasst hatten, nicht genug hervor. Denn jener enthält den durch Chri- 
stum mit der sündigen Menschheit versöhnten Gott und bietet dadurch 
für die Bthik Mnen Ausgangspunkt, wie ihn diese gar nicht zu ahnen im 
Stande waren. Vielleicht wird der Hr. Verf. im zweiten Theile diess- 
nachholen, indess hätte doch schon von vornherein darauf aufmerksam 
gemacht werden sollen. Sodann aber erscheint hier das , was Sokrates 
gefunden , als etwas ganz unerwartet Neues ; aber es ist dasselbe doch 
vielfältig vorbereitet und durch die Entwickelong des griechischen Volks- 
bewusstseins bedingt; auch haben die Dichter von der Gottheit Begriffe, 
welche wohl dem von Sokrates Gelehrten nicht ganz nne.benbürtig ge- 
nannt zu werden verdienen , ja hier um so mehr Beachtung hätten finden 
sollen, als darauf gerade bei ihnen auch eine Bthik gebaut ist. Freilich 
ist hier noch nicht hinlänglich vorgearbeitet, indess doch schon genug 
geschehen , dass in einer Uebersicht davon gesprochen werden kann. 
Ueberhaupt aber verdient das ganz besondere Berucksichtigang, dass 
gerade die Philosophie , indem sie den Glauben an die Gotter zerstören 
half, phne an seine Stelle ein Befriedigenderes setzen zu können , die Na-^ 
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UoDaletbik zu grosserem Verfalle führte. Die Sittlichkeit der Griechen 
war grosser, als sie noch an die .Götter glaubten, als nachdem sie durch 
Vernunftgründe Manches anders gelernt hatten. Freilich wird dadurch 
das Streben des Sokrates und seiner Nachfolger, das auf Besserung ge- 
richtet war, nicht verkleinert, aber auch die Erfolglosigkeit desselben 
bewiesen , und diess gerade liefert den deutUchsten historischen Beweis 
dafür, dass ohne Glauben keine Sittlichkeit möglich sei, Sittlichkeit aber 
nicht von der Wissenschaft, die man Ethik nennt, komme, durch die- 
selbe höchstens das Streben nach Verwirklichung eines Tugendbegriffes 
bei Einzelnen angeregt werde. — Das Ostern 1861 erschienene Pro- 
gramm des Vitvthum'achen Geachlechttgymnaaiuma und de,9 
Blochmann^aehen'Gymnasial'Erziehungahausea enthält, wie 
gewöhnlich, von dem Director die Darlegung der Grundsätze, durch wel- 
che die innere Einrichtung der Unterrichtsanstalt bestimmt und geleitet 
wird. Jede derselben verdient eine allgemeine Beherzigung, da sie über 
das, was in der Gymnasialpädagogik unbedingt festzuhalten, was neu 
aufzunehmen , was auszuscheiden ist , stets neue Gesichtspunkte eröffnen 
und den Erscheinungen auf dem Gebiete der Pädagogik aufmerksame 
Blicke schenken. Ans dem Lehrercollegium schied zuerst Dr. Carl Ku- 
niaa , um die dritte Professur an der königlichen Landesschule zu Meissen, 
dann Dr. Arnold Schäfer ^ um die achte Lehrerstelle an der königlichen 
Landesschule zu Grimma anzutreten. Der an die Stelle des Ersteren 
berufene Dr. Ueberweg aus Leichlingen in der Rheinprovinz verliess be> 
reits Ostern 1851 die Anstalt wieder, des Letzteren Stelle übernahm Dr. 
¥Filh, Herbat , vorher Lehrer am Gymnasium zu Cöln. Für kurze Zeit 
waren die Candidaten der Theologie O. Heaekiel und Scholz beschäftigt 
gewesen , da beide zu anderen Aemtern in ihre Heimath zurückkehrten. 
An die Stelle des französischen Sprachlehrers Laforgue trat Gerold Ben- 
querel aus La Chaux de Fonds, und den durch Ncike^a Abgang erledigten 
Gesangunterricht übernahm Ferd. Sieber, Zur Universität gingen Ost. 
18aO zwei. Mich, desselben Jahres ein Zögling. Die Schölerzahl betrug 
am Schlüsse des Winterhalbjahres 1850 — 51: 117. Den Schulnachrich- 
ten geht voraus : Schollen zu Christoph RudolpVa Coaa , eine mathemati' 
sehe Abhandlung des CoUegen Dr. Drechsler (47 S. 8.). Der Hr. Verf. 
hat sich durch die Erläuterung des ersten deutschen algebraischen Lehr- 
buchs, der 1524 von Christoph Rudolph zu Jauer veröffentlichten Coss 
(er hat die Ausgabe : „Die Coss Christoph Rudolphs. Mit schönen Exem- 
peln der Coss durch Michael Stifel gebessert und sehr gemehret. Zu KÖ- 
nigsperg in Preussen gedrückt, durch Alexandrum Cutomysiensem im jar 
1553^' zu Grunde gelegt), nicht nur um die Erkenntniss des Standpunktes 
einer für das Leben und die JVissenschaften so bedeutsamen Kunst in 
jener Zeit , sondern auch um Förderung der mathematischen Wissenschaft 
selbst, da ja für dieselbe die richtige Beurtheilung möglichst vieler Wege, 
welche, um zum Resultate zu gelangen, eingeschlagen worden sind, von 
Wichtigkeit ist, ein unbestreitbares Verdienst erworben. [D,] 

Gotha. In der Nacht vom 17. auf den 18. Januar starb nach einem 
kurzen Krankenlager der Hofrath und Oberbibliothekar Friedrich August 
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ükeri. Br war den 28. Oct. 1780 zu Eutin geboren, wo erden Unter- 
richt von J. 0. Fo8$ und später von Bredow genoss ; Ton dem Erstem 
wurde ihm frühzeitig die Vorliebe für das Studium der alten Geographie 
eingeflosst, welche er zum Hauptgegenstande seiner gelehrten Forschun- 
gen machte. Vom Jahre 1800 — 1803 studirte er zu Halle , wo er sich 
unter Fr. Aug, Wolf den philologischen Studien widmete ; dann wendete 
er sich nach Jena und genoss hier noch eine kurze Zeit den Unterricht 
von Seftttte, der bekanntlich 1801 nach Halle übersiedelte. Nach der 
UniVersitatszeit wurde er Hauslehrer erst in Danzig, dann in Weimar; 
hier wurde ihm die Leitung der Sohne Schillers und des jungen von 
Wollzogen fibertragen. Im Jahre 1808 wurde er als Lehrer an das 
Gymn. itlustr. zu Gotha berufen und erhielt zugleich eine Anstellung an 
der herzogl. Bibliothek. In beiden Aemtern erwarb er sich bedeutende 
Verdienste, als Lehrer am Gymnasium besonders durch seine Vorträge 
im Fache der Geographie , als Bibliothekar durch flebsige Mitarbeitung 
an der Aufstellung und Katalogisirung der Bibliothek, welche unter Ja* 
cobs* und UkerCs Leitung auf das Doppelte (über 120,000 Bände) ange- 
wachsen ist. Seit Jacobs' Tod (den 30. März 1847) legte er die Stelle 
als Professor am Gymnasium nieder und übernahm die Oberaufsicht über 
die Bibliothek und das damit verbundene Munzcabinet. 

Eine grosse Reihe gründlicher Schriften , besonders im Fache der 
Geographie, liefert den sprechendsten Beweis für seine Thätigkeit als 
Schriftsteller. Ausser Uebersetzungen historischer und ^^graphischer 
Werke aus dem Franzosischen, Englischen und Spanischen, die zum Thell 
ohne seinen Namen erschienen sind, sind folgende Schriften von ihm ver- 
lasst: „Ueber die Insel Lemnos und Mosychloa.'^ Weimar, 1812. Abge- 
druckt aus den allgem. Geograph. Ephcmeriden, December 1812;,-* 
„Ueber die Art bei den Alten die Entfernungen zu bestimmen." Ebend« 

1813. — „Ueber die Geographie des Hekatäus und Damastes.^' Ebend. 

1814, — ^ „Ueber die Geographie Homer's.'^ Ebend. 1815. — Diese 
Abhandlungen sind gleichsam als die Vorläufer seines Hauptwerkes zu 
betrachten : ^,Geographie der Griechen und Romer,'' welches vom Jahre 
1816 — 1846 in drei Bänden erschienen ist. Der 1. Band ist Job. Heinr. 
Voss gewidmet. Leider gab das Werk Veranlassung zu einem ärgerli- 
chen Streit zwischen Lehrer und Schuler; der erste warf dem letzten 
rücksichtslose Benutzung ihm mitgetheilter Resultate, eigener Forschungen 
vor. Das unparteiische Publicum erkannte bald wie Unrecht Voss hatte, 
dem dankbaren Schüler desshalb Vorwurfe zu machen, dass er manches, 
im früheren Unterricht Empfangene nicht unmittelbar als Vossische Ent- 
deckung hinstellte. Wie viele einzelne Bemerkungen , ja wie viele Er- 
gebnisse tiefer liegender Forschungen hätten F/iedr. Aug. Wolf, Karl 
Reisig, Gottfried Hermann, Aug. Bockh in den Schriften ihrer Schüler 
als ihr Eigenthum reclamiren müssen ? Sie thaten es nicht und freueten 
sich vielmehr, wenn sie sahen, dass strebsame Schuler auf dem von ihnen 

~ gelegten Grunde fortbaueten. — Durch Voss war er auch auf die My- 
thologie hingeleitet worden. Wie fleissig seine Sammlungen in diesem 
Zweige der Wissenschaft sind, bezeugt seine neueste Schrift: „-über Da- 
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moncin, Heroen and Genien,'' Leipilg, 1850, besonders abgedruckt ans 
dem 1. Bande der Abhandl. der Konigl. Sachs. Gesellschaft der Wissen- 
schaften, -— I>ie Beschafltgong. mit der Erdkunde von äelias brachte 
Ukert auch auf db Vergteichoog mit dem jetzigen Znstande Griechen- 
Jands. Diesem Studium verdankt man „das Gemälde von Griechenland.'* 
Königsberg, 1811, neu aufgelegt Darmstadt, 1833* — Auch die heuere 
Geographie bHeb Ton seinen E^orschungen nicht ausgeschlossen. So be-- 
arbeitete er for DeuUchland „Kiunair's und Beanfort's Reisen in Asien, 
Armenien und Karamanien." Weimar, 1821, femer lieferte er zu dem 
„Handboch der neuesten Erdbeschreibung" den 1. und 2. Band der6. Ab- 
tbeilong, welche die Beschreibung der Nord- und Sudbilfte Afrika's be- 
gr^eift. ** Durch ihn wurden Teroffentlicht : „Lutber^s Leben," 2 Bde. 
Gotha, 1817, Ton seinem Vater, Georg Heinrich Albert Ukert; dann 
„Loffler's kleine Schriften," 3 Bde. Weimar, 1817, 1818. — AU gemein- 
schaftitches Werk von Fr. Jacobs und Ukert erschienen „die Merkwür- 
digkeiten der herzogl. Bibliothek zu Gotha," 3 Bde, Leipzig, 1835 — 1838, 
8U welchem Werke jedoch Ukert keinen Beitrag geliefert hat. — Schliess 
lieh müssen wir noch der Verdienste gedenken, welche sich Ukert um 
das, Dentscbland zor Ehre gereichende Werk: „Geschichte der europai- 
achen Staaten,'^ Gotha bei Ftiedr« Perthes, erworben hat^ indem er die 
Redaction dieses Werkes seit seinem Beginn vom Jahre 1828 zuerst mit 
Heeren , und nach dessen Tode (1842) allein geführt hat, -— Ukert war 
Mitglied' vieler gellten Gesellschaften^ deren Verzeichniss man auf dem 
Titel des zuletzt erschienenen Bandes. der alten Geographie (Weimar, 
1846) findet. - [— ««] 

Heioblbbiio. Auszug aus der den Hetdelhergen Jahrbüchern der 
MäUtenaur beigeg^enen Chronik der üniversHät Heidelberg vom Jahre 
1850*). Am 22. Nov. ward die Feier des Geburtstages des erlauchten 
Restaurators der Universität, des hochstseligen Grossherzogs Carl Frie^ 
driehj von der Universität in herkömmlicher Weise begangen. Die Fest- 
rede ward von dem zeitigen Prorector, Geb. Hofrath Puchelt, gehalten 
und ist bereits im Drnck erschienen unter dem Titel : 

^ySaera NataUtia DhnVaroli Friderieij Magni DuciB Badarum 
Reh die XXIL Novembr. 1850 etc. — Praeindtiilur Conspeetua morbftrum^ 
qui ab auetore a, 1849 m Nosoeomio curati sunt, Heideibergae typis Jul. 
Groos. 1850. 27 S. in 4." 

Der Redner, der bereits in einem vor 12 Jahren gehaltenen Vortrage 
die Fragen ,,über die Uraaehen der in Heid^erg vorkommenden Krank- 
kmien^ und die Mittel y diese su beseitigen^ behandelt hat, giebt in der 
vorliegenden Rede gewissermaassen eine Fortsetzung, welche Allen denen 
erwünscht sein wird, welche diese wichtige und schwierige Frage auf 
gründlichem Wege an der Hand der Erfahrung und in einer musterhaft 
ctasetschen Sprache erörtert zu sehen wünschen. Das Jahr 1849 mit 
seinen Heidelberg in so hohem Grade berührenden Breignissen lag vor 



*) Die Chronik der Universität Heidelberg vom Jahre 1849 siehe 
NJahrbb. Bd. 59. Hft. 4. S. 443-446. 
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ihm nnd bot die natGrlicbe Veranla&sang za einer ISrfirteroog über die 
Folgen und Wirkongen derselben auf den KrankheiUzustanji der Stadt 
8ov¥ohl , wie insbesondere der klinischen , der Leitung des Redners anver> 
trauten Anstalten. Alles das, was zu andern Zeiten und an andern Orten 
unter ähnlichen Verhältnissen den Grund zu schweren Krankheiten nnd 
anhaltenden Epidemien gegeben, war auch hier eingetreten; war doch 
selbst die Cholera ganz nahe gerückt und mit aller Starke aufgetreten , in 
der Universitätsstadt traten die wohlerwarteten und befürchteten Folgen 
jedoch nicht ein. „Tunc teraporis (so schildert der Redner in «beneo 
lebendiger als wahrheitsgetreuer Weise Jene Zeit) nrbs inter proeiia sita 
et ingenti militum copia insolito modo repletfi erat, fn nrbe ipsa perpe- 
iuus tumultus militum, qoi vei abierunt vel venerunt, quique Tel tympano 
pulsarunt vel sclopetorom usum exerouerunt. Carcer vix exstructus '*) 
et nosocomium magnam et insolitam beminum mnltitudinem reünebant^ In 
Silo numerus ad 150, in hoc, qaad alias vix centum aegrototfoontinet, ad 
qnadringentos ascendebat. Praeterea metuendnm erat, ne nirbs a sedi* 
tiosis defenderetur , vi caperetur eique haeo illave damna ferrentur , quid 
quod legibus earumque eura fere cessante quitibet sibi suisqae pessloHi 
quaeque accidere posse aestimavit. Quae quum ita eint, animus sex per 
Septimanas perpetoa variaque commotione depriroebatnr. Quis est, quin 
hisce sub conditionibus graviores morbos eosque epidemicos , thyphosoii 
verbi causa exspectasset ? ^ttamen tele quid non accidft, typhi, dysea- 
teriae ete. ^asns non frequentiores , , quam annis praeterlapris , iiqne vix 
oontagii suspicionem moverunt.*' 

In der klinischen Anstalt war der Krankheitszustand durch die grosse 
Zahl der dorthin gebrachten Soldaten allerdings ein bedeutender, zumal 
im Vergleich zu frfiheren Jahren; er wagt man aber, dass von 1140 ib 
dieser Anstalt behandelten Kranken nur 24 gestorben sind, und dasei von 
285 Andern, welche nicht aufgenommen wurden, auch nicht ein eineiger 
gestorben i^t, so wird man gewiss sehnlichst verlangen, die Grunde zu 
erfahren, die ein ebenso Seltenes, als erfreuliches Resultat herbuigefuhrt 
haben. Diese werden nun von dem Redner naher entwickelt nnd nnm 
Theil speeiell angegeben; zum Thetl stellen sie sich ans der Beschaffen- 
heit der einzelnen Krankheiten heraus , welche hier besonders- durchge- 
föhrt werden und, dem bei weitem grossten TheÜe nach, zn den mildern 
und weniger gefahrlichen gehorten. - ' 

Möge es uns vergönnt sein , hier noch die gewichtigen Werte bei- 
znfiigen , mit welchen der Redner am Schlosse seines Vortrags- an die 
Jungem Medioiner sich wendet r 

„Ad voft me converto, commilitones dileetissimi , qoi studio scien^ 
tiae medicae operam datis, artemqne salutarem quandoque exerdturi estisi. 
fikenim consnito ea non tetigi, quae de theoria morborttm • st^ra comei^- 
moratomra dici possint et acquievi in eo, quod artem speetat. Nelite 
inde condudere , scientiam minoris habendem esse. Tantum enitan abest, 
ut ea, quae ex fida experientia dedocta et abstracta sunt, et singula phae- 



'*') Das Bezirksstrafgefangniss. 
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nomena, caosaaqae merboroin inter se oopjangaiii. et expliogot, negligen» 
dJft sifit, ut potius nemo hoc studiam, eUi vellet, evitare possit, idem- 
qne naturae hmnanae congraum et necessariam sit. Inde qiiidem redun« 
dant illa systoaiata nedicinae, quae, otat errooea, imperfecta artiqoe 
minus cDngrua, tameu tarnquam doctuBenta lAgenü studiiqae anctofniii 
digna aont, qaae bLstoda medicinae posteritati coaservet. Aliud vero 
est artem facera , aliud soientiam colere. Haec illam quidem adjnvare et 
pro parte docere, baadquaquam regere debet; quare subinde aocidit, ot 
ipse auGloi; et inventor systematia cnjufidain . ad iectos aegrorum ejusdem 
obliviseeretttc alioqoe modo de rebua medicis diasereret, alio ageret» 
Noiite igitur nimiam fidem habere veterom aeqne ac retentiorura theoriae» 
aystemati aut hypotbeaibaa in arte facienda , uti enim veteres hypothesi- 
bae nmversam scientiam illuatrare studebant, »ic recentiores miuimaa qaasr 
qae ejoadem partes respicinnt. Noiite eos sequi et imitari , qui aegros 
eorare videntiir, nt ea coraprobenti qoae inTenisse sibi videntur. Imita- 
mini potius H^ppocraf em , ^gdenhomun aiiosque, qui libero et sincero 
animo systeraati non addicti, aut a yincolis ejus liberati artem exerceat« 
Scitote, morbum scientiae, aegrom vero artis esse! pro viribus sctentiae 
operam dato! ndvTu domiuiietel curetote vero noo morbnm, sed ae- 
grotum. ^' 

An der Universität selbst fanden im Laofe des Jahres 1850 die fol- 
genden Veränderungen statt: Durch den Tod verlor dieselbe den Profes- 
sor der Rechtswissenschaft, Dr. Merstadl« An die Universität Freibnrg ' 
ward als Professor der Botanik berufen der Privatdocent Dr. Metienius, 
In der tlieotogischen Facultät erhielt Professor Hp.nde9kagen den 0ha- 
rakter eines Kirchenraths ; von Erlangen ward Dr. SchoberUin als ausser- 
ordentlicher Professor in dieselbe Facultät berufen. In der philosophi- 
schen Facultät ward der ausserordentliche Prof. Roth zum ordentlichen 
Professorder Philosophie ernannt; pnter die Zahl der Lehrer wni^den 
aufgenommen : Prof. Hofmann aus Moskau (für Philologie), und die PH- 
•vatdocenten Dr. Wilhelm^ (für Physik), Bomträ^er (fiir Chemie), Gas- 
petf (für englische Sprache und Litteratur) und Euno Fischer (für Philo- 
sophie), An der Bibliothek ward der bisherige Bibiiotbekssecretar Prof. 
Sachsse zum Bibliothekar ernannt« Prof. und Bibliothekar Weil ward 
«un Mitglied der American Oriental Society zu New-York erwählt. Pro- 
motionen fanden folgende statt: In der theologischen Facultät (noch 
am Schlüsse des vorigen Jahres , am 19. Dec. 1849) : Jakob Wilhelm Karl 
-Penningiofiy Prediger der preSbyter. Gemeinde zu New-York, „qui (so 
lauten die Worte des Diploms) e Chami posteris natus Aethiops idemque 
servus candore animi se omnibns comroendabilem reddidit ac faber fer- 
rarius thesaari illius exemplo salutarem Evangelii disoiplinam pressole 
amplexns est neque vero se solnm in libertatem corporis animique viodi« 
cavit , verum etiam popularinm soorum mentis callginem discutere sordes- 
que ezpnrgare nsque et nsque annititur, ^enique pectore pariter disertus. 
atque literia eruditns nuper admodum in conventn illo pc^cifico Lutetiae 
Parislorum orator Europaeorum quoque oculos ia se convertit iisque in- . 
teliigeatiatu suam experientiamque comprobavit.'^ In der juristischen 

14* 
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Facnitat fanden 15 Promotionen statt , in der niedicintschen. l nnd 
in der philosophischen 7. — Die im vorigeu Jahre gestellten 
Preisfragenergaben folgendes Resultat. Die medicinische Fa- 
cnitat hatte verlangt i ^^Genane nnd zahlreiche Untersnchongen des Ma- 
gen' nnd Darminhaltes von Embryonen verschiedener Thiere und ans 
verschiedenen Lebensaltern, insbesondere in mikroskopischer Beziehung, 
um zn erfahren , ob das Verschlacken der Amniosflassigkeit und der in 
ihr befindlichen Haare nnd Epitheliampartikeln ein constanter und gesetz- 
massiger Vorgang sei/' Diese Frage wurde von Ludwig Thudichumf 
stud. med. aus Büdingen im Grossh. Hessen beantwortet and der Ver- 
fasser des Preises wardig erkannt. 

Die von der philosophischen Facnitat gestellte Preisfrage: 
„Variae lonicornm s. Physicorom de aeterna rernm materia sentenliae ex- 
plicentur atque illustrentur" wurde von dem Studiosen der Philologie 
Theodor Lohlein ans dem Badischen gelöst und ihm der Preis von der 
Facultät zuerkannt. — Die von der theologischen und juristischen Fa* 
cultat gestellten Fragen wurden nicht beantwortet. 

Für das Jahr 1851 wurden folgende Preisanfgaben gegeben: 

a) Von der theologischen Facnitat: 

„ A ecurate describatur Vera indoles comrounionis, qnae dicitur, bono- 
rum in ecclesia Hierosolymitana ; comparetur haec communio bonorum 
ex nna parte cum lUa, quae apud ßssaeos flornit, ex altera parte cum 
ea, quam hodie coromunismuia vocant, monstretur, quid momenti ha- 
beat illa priniorum Christianori^m con&aetudo in constituenda ecclesia 
hujns temporis evangeHca/^ 

b) Von der Joris tischen Facultät: 

„CoUigantur et explicentur sententiae de jure hereditario , quae in spe- 
culo tam Saxonico quam Suevico continentur et praesertim, quomodo 
inter se conveniant aut discrepent , demonstretor.'^ 

c) Von der inedicinischen Facultät: 

„Die Behauptung Bemhartfe, dass auf Verletzung eines bestimmten 
' Hirntheiles bei Thieren, Zucker im Harn erscheine, ist durch Ver- 
suche zu prüfen. ^' 

d) Von der philosophischen Facultät? 

Bine p h i 1 o 1 o g i s'c h e : „Qnaeratur , quamnam philosophorum scholam 
ac doctrinam Tacitus secutus sit«<' Und eine national-oconomi- 
sehe: „Quaeratur de iudiciis, ex quibus opum copia atque tributorum 
solvendorum facultas in popnlo quodam cognosci possit.*' 

Anmerkung. Beantwortete Preisfragen müssen spätestens am 
15. Oct. 1Q51 bei dem Decan der betreffenden Facultät eingereicht wer- 
den. An dem Tage, wo die Aufgabe eingereicht wird, muss der Ver- 
fasser noch Civis academicus sein. [4t^] 

Offenburo. Zu dem Lehrcrpersonale , das am Schlüsse des vori- 
gen Schuljahre« an der Anstalt wirkte , trat zu Anfang dieses (1849 — 50) 
der geistliche Lehrer Eckert , welcher nach allerhöchster StaatsministeriaU 
Entschliessung vom 21. Sept. 1849 von dem Lyceum in Heidelberg an das 
hiesige mit der höheren Burgerschale vereinigte Gymnasium, versetzt 
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worde. Die einzige Störung, welche der Unterricht im Laufe des Schul- 
- Jahres ' erlitt , wurde durch das immer mehr zunehmende Unwohlsein 
des Lehramtsprakticanten Büchler veranlasst , welchem es vom 9. Jntl 
an unmöglich wurde, seinen Unterricht bis zum Schlüsse des Schuljahres 
fortzusetzen. Die dadurch ausfallenden Standen besorgten die übrigen 
Lehrer. -— Das durch Versetzung des Oberamtmannes von Trüffel er- 
ledigte Bphorat, welches derselbe vom 4. Jöli 1849 bis zu seinem Weg- 
zuge nach Weinheira mit grosser Liebe und Bereitwilligkeit verwaltet 
bat, wurde von dem Grossh. Ministerium des Innern dem Oberamtmann 
von Faber übertragen; ebenso von derselben hohei\ Behörde das durch 
Versetzung des Amtsrevisors KiUtf nach Heidelberg erledigte Ehrenamt 
eines landesherrlichen Commissars des Verwaltungsrathes des Gymnasiums- 
fonds und des Fonds der höheren Burgerschule. -^ Von den landesherr- 
lichen katholisch- theologischen Stipendien wurden von dem katholischen 
Oberkirchenrathe die Summe von 850 fl. für 12 Schuler des hiesigen Gym- 
nasiums bestimmt. — Die Gymnasiomsbibliothek sowohl als auch das phy- 
sikalische und Naturaliencabinet wurden durch Anschaffungen werthvollor 
Werke und Apparate sehr vermehrt. — Das Personal dos Gymnasiums 
und der höheren Bnrgerschule ist folgendes : Bphoros ; Oberamtmann von 
Faber. Lehrer: Trotter, Prof. und provisorischer Di rector; E^ert, geist- 
licher (kathol.) Lehrer; Müller^ geistlicher Lehrer und evangel. Pfarrer; 
Rappj Lehramtsprakticant; BüeJder^ Lehramtsprakticant; Brunner und 
Ldimoitn, Reatlehrer; Schreiber, Holfslehrer und Pradicaturverweser; 
Mossner, Gesanglehrer (Oberlehrer an der Stadtschule); Kohler, Lehrer 
der Instrumentalmusik (Oberlehrer an der Stadtschule). Verwaitungs- 
rath: Präsident: Oberamtmann von Faber; Mitglieder: der provisor. Di- 
rector TroUer; Lehrer Edceri; Bürgermeister Wiedemer; Verwalter Kö- 
nig; Verwalter Eisinger, als Verrechner. — Die Anstalt besuchten im 
Laufe des Schuljahres 70 Schuler. 

Als wissenschaftliche Beilage ist dem Programme beigefügt: „Huto- 
rische» Register zu C, Julius Caear^s Denkwürdigkeiten des gallischen und 
Bürgerkrieges von ji, Rapp> Freiburg, 1850. Buchdruckerei von Franz 
Xaver Wangler. 64 S. in gr. 8." Dieses Register ist mit anerkennens- 
werthem Fleisse (in alphabetischer -Ordnung) abgefasst, konnte aber ans 
oconomischen Rucksichten nicht einmal bis zur Hälfte erscheinen. Bs 
echliesst mit Eratosihenes, — Bei dieser Arbeit wurden Oudendorp's^ 
Herzog's und Baumstark'' s Ausgaben von Cäsar benutzt, so wie auch Dru- 
mann'^s Geschichte Roms , OrelWa Onomasticon ToUianum , Süpfle^s Cice- 
ronis epistolae selectae und Abeken*8 Cicero in seinen Briefen. — Den 
(106) Personennamen sind die betreffenden Stellen , in welchen sie vor* 
kommen , beigesetzt und die Beziehungen angegeben , in welchen sie ge- 
nannt werden. — Der Fortsetzung dieser Arbeit, welche dei; Verfasser 
im nächsten Programme verspricht (S. 64) , sehen wir mit Vergnügen 
entgegen. ^ [#] 

Rastatt. Im verflossenen Schuljahre 1849 --50 bedingten fol- 
gende Verhältnisse des Lehrerpersonals Aenderungen der vorjährigen 
Stundcnvertheilung (NJahrbb. Bd. LVIIL Hft. 4. S. 445). Durch höchste 
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StaatsmimsterialentscUiessiing Sr. KonigU Hoheit des Grossh^rzogs Tom 
29. Decbr. 18M wurde dem Prof, Keck — seit 11 Jahren an der hiesigen 
Anstalt thätig — die Pfarrei Peodenheim öbertragen. Bei seinem an 
Ostern stattgefundenen Abzöge übernahm den grossten Theil seiner Leiir* 
facher, da der durch Brlass des Grossh. Ministeriums des Innern vom 
b, Febr. 1850 ihn zu ersetzen bestimmte Pfarrverweser OehUng in Ger- 
lachsheim ein Abiebnnngsgesuch- eingereicht hatte, einstweilen iier Can- 
didat Franz Bauer, Spater wurde durch Anordnung der betreffenden 
hohen Kirchen- ond Staatsbehörden dem Vicar Reich von Sinsheim dessen 
Steile provisorisch übertragen. Bei der im Januar 1850 eingetretenen 
Erkrankung des Prof. Dr. Weiek wurden , da eine andere Aushülfe nicht 
thunlich war, dessen Lebrstunden von den CoUegen Sehneyder^ Kuhrty 
Fiddery Nicolai ^ Heinemann, Büharz und SehÜdknecht übernommen. Die 
Bibliothekarstelte am Lyreum wurde durch Erlass Grossh. Oberstudien- 
rathe^ vom 12. Nov. 1849 dem Prof. JVScoIni übertragen. Vermehrt wurde 
die Bibliothek und Sammlungen der Anstalt theils durch Anschaffungen, 
unter welchen besonders das deutsche Nationalwerk „Monumenta Ger- 
maniae historica'* zu erwähnen ist, theils durch werthvolle Geschenke. 
Während ^^b Schuljahres wurde die Anstalt von 146 Schalern besucht. 

Die mit dem Programm ausgegebene wissenschaftliche Beilage hat 
den Lycenmslehre^ Dr. J. Raueh zum Verfasser. Sie fuhrt den Titel: 
,^r Reform der iadiscken Oelebrtenaehulen. Rastatt, 1850. Bnchdrucke«- 
rei von W. Mäier. 42 8. 8/' Der Raum gestattet uns nicht, ausführ- 
lich auf diese Schrift ihrem ganten Umfange nach, einzugehen. Wir 
müssen uns daher damit begnügen, den Hauptinhalt derselben in- Folgen- 
dem zusammenzufiasseiik Um einerseits den Bedürfnissen der zu Handel 
und Gewerbe bestimmten Zöglinge nicht erst auf einer hohern Stufe in 
besofidern Schulen zu genügen, sondern ihren Unterricht von Anfang an 
ihren Zwecken gemäss zu leiten , und andererseits die classiechen Studien 
nicht nur in ungeschmälerter Ausdehnung zu erhalten , sondern in wirk- 
samerer Weise zu beieben, als es jetzt geschehen könne, soll in den 
Mittelschulen (S* 10) der Unterrieht im Lateinischen bis zu dem Zeit- 
punkte^ wo über die Wahl des Berufes und somit des Bildungsweges ent- 
schieden ist, bis zum, vierten Jahrescurse ganz wegfallen niid in den fol- 
genden Jahren die den Gymnasialstadien sich widmenden Zöglinge dafür 
umso eindringender und erfolgreicher, mit steter Berücksichtigung des 
nationalen Elementes, in die classischen Sprachen und Litteratur einge- 
führt werden. In den drei ersten Jahrescursen , welche S. 41 als untere 
f^nasium bezeichnet sind, soll gelehrt Werdens Religion in je 2 Wo* 
chenstunden, Deutsch in I. ond 11. in j& 6 und in HT. in je 4 Stunden. 
Franzosisch beginnt in 111. mit je 6 Stunden. Rechnen und Geometrie 
in den drei Jahrescursen in je 3 Stunden. Naturgeschichte in je 4 St. 
Geographie iii I. und II. in je 4 Stunden und in III. in je 3 St. Kalli- 
graphie in I. und II. in je 2 St. und in III. in je 1 St. Zeichnen, Ge- 
sang ond Turnen in jedem dieser Curse mit je 2 Stunden. Die Lehr- 
gegenstände des Obergymnasinms, welches die sechs weiteren Jahrescurse 
nrofasstä, waren folgende: Religion in jedem der 6 Gorse je 2 Stunden 
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wöchentlich. Dentsch inl;,.!!. and II f. je 3 Stunden, in IV. 4 8tnnd«| 
in V. 3 Stund, und in VI. je 4 St. Griechiacb in dem ersten Semöster 
des I. Jahrescurse« wöchentlich 12 Stunden; dann im zweiten Semester 
bis zum 5, Jäbrescnrse 8 Stunden und Im 7« 7 Stunden. Lateinisch wurde 
mit dem zweiten Semester des I. Carses mit 4 Stunden wöchentlich be- 
gonnen, in II., IIL, IV. und V. mit 6 und in VI. mit 5 Wochenstunden 
fortgesetzt. Franzosisch in I. in 4, in II. und III. in je 3 und in IV., V. 
und VI. in je 2 Stunden. Philosophische Propädeutik in V. und VI. in 
je 3 Stunden. Geschichte in allen Cursen , mit Ausnahme des fünften, in 
je 3 Stunden. Mathematik und Physik in I. und II. in je 3, in den übri- 
gen Jahrescursen in je 2 Stunden. Systematische Naturgeschichte in 
III. und IV. in je 2 Stunden. Politische Geographie in V. in 3 Stund. 
Zeichnen in I. und II. in je 2 Stunden. Gesang, und Turnen in allen 
Cursen in je 2 Stunden. 

Für den deutschen Sprachunterricht, welchem der Verf. einen weit 
grosseren Antheil an dem Gymnasiainnterrichte zugeschrieben wissen will, 
als jetzt geschieht (S. 37), und für den ein ganz anderer Weg einge- 
schlagen werden müsse (S. 39), giebt er versuchsweise einige Punkte zu 
einem künftigen Plane und setzt dabei die stete Benutzung eines reich- 
haltigen und guten Lesebuches überall voraus, welches i)esonders für die 
oberen Classen den Blick in die eigentlichste Thatigkeit des deutschen 
Geistes, der Losung der höchsten Fragen des Geistes und Lebens eröffnet. 

Der lateinische Sprachunterricht soll, wie es S. 34 heisst, aufhören 
den Mittelpunkt des Gymnasialunterrichtes zu bilden. Die lateinische 
Lecture wird (S. 36) beschränkt auf Cäsar de hello Gallico, Cicero^s und 
Livius* Reden, Cicero^s Lalius, Tacitas, einige Elegien von TJbuJlus, 
Propertins und Ovidius, VirgiPs Aeneis lib. I bis IV und Höratius. Die 
griech. Lecture wird dagegen (S. 37) so ausgedehnt, dass nicht nur Ho- 
mer, sondern auch der grösste Theii von Herodotus, sehr vieles aus 
Thnkydides und Xenophon^s historischen Schriften , Demosthenes^ Philip« 
picae, Xenophon's Memerabilien und von Piaton ausser der Apologia und 
dem Kriton auch die Dialoge Phädon, Phädrus, Protagoras, Philebus und 
Abschnitte aus der Republik gelesen werden. Neben Sophokles und Bu- 
ripides sollen auch einige Stunden auf griechische Elegiker und Theocri- 
tus gewendet werden. 

Aus dem Angefahrten ist ersichtlich , dass nach dem Vorschlage des 
Verf. in den drei untersten Jahrescursen kein lateinisch gelehrt , sondern 
dieses erst nach dem Griechischen in dem zvteiten Semester des 
vierten Jahrescurses angefangen werden soll, und zwar in der Weise, 
dass das Griechische durchweg mit einer grösseren wöchentlichen Stun- 
denzahl bedacht werde als das Lateinische. Was nan diesen Vorschlag 
selbst angeht, so ist er nicht neu. Wir erinnern an Herbart (Pädagogik 
S. 31. 267 ff.) , Bissen (Anleitung far Erzieher die Odyssee mit Knaben 
zu lesen), van Heusde*) (Briefe über die Natur und den Zweck des ho- 



*) Van Heusde sagt in der angeführten Stelle: „So leite der Leh- 
rer dann von der untersten Abtheiluug^ an drei auf einander- 
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beren Unterrichts, übersetzt Ton Klein 8. 117. 118), Nlemejier (Grnnd- 
satze der Erziebnng 6nd des Unterrichtes Tb. II. S. 526. 527); allein für 
praktisch ausfahrbar in öffentlichen Schulen ist dieser Vorschlag von den 
ineisten Schulmännern nicht gehalten worden: Ja es wird sogar , beson- 
ders in der neuesten Zeit, die fi*archt geanssert, es kdnne an onsern 
Mittelschulen dahin kommen, dass ^as Griechische nicht mehr för alle 
Schüler obligatorisch sei. Ueber diese Sache spricht sich Schwarz (Lehr- 
buch der Methodik. Dritte Ausgabe« S. 120) folgendermaassen ans; „Ob- 
gleich die griechische Sprache Geist und Gemuth am meisten bereichert, 
mit der deutschen naher verwandt , und auf die lateinische bildend einge- 
flossen ist , so müssen wir doch der lateinischen im Jagend Unterricht den 
Vortritt lassen, weil sie in ihren Begriffen etc. unsere jetzige (abend- 
landische) Cnltur hauptsachlich hat erzengen helfen, durch ihre logische 
Vollkommenheit den Verstand ganz vorzüglich scharfl, und als die jins 
näher liegende auch die leichtere ist, und zu der hober hinauf bildenden 
griechischen den Weg bahnt; doch so, dass der Unterricht in dieser 
letztem nur im Anfange einige Schritte hinter der ersteren her , allmälig 
aber mehr zugleich , und endlich Hand in Hand mit ihr geht.^' \^] 

WERTHEtM. Nach der Brnonnung des HofVathes Professor Platz, 
welcher seit 1821 an der Bildnngsanstalt seiner Jugend und Vaterstadt 
treu und verdienstvoll gewirkt hatte , zum Archivrathe bei dem Grossh. 
General- Landes-Arcbive zn Carlsruhe, übernahm Anfangs Decbr. 1849 
der Prof. £<f. Fohlisch provisorisch dessen Lehrstunden , und wurde da- 
gegen in den eigenen vom Lyceallehrer Caupari vertreten. Den Unter- 
richt des Letzteren in Tertia übernahm vorläufig seit dem 13. Deo. 1S49 
der Lehramtsprakticant Fr, Müller ans Wertheim , und wurde durch Br- 
lass des Grossh. Oberstndienrathea vom 31. Decbr. 1849 darin bestätigt. 
Durch Briass des Grossh. Oberstndienrathes vom tO. April 1850 wurde 
Prof. Hertlein zu Mannheim in die zweite Lehrstelle seiner Vaterstadt 
Wertheim wieder zurückversetzt; dagegen der Lehramtsprakticant Arnold 
ans Carlsruhe vom Lyceum zn Wertheim an das Pädagogium zu Pforz- 
heim berufen. Seinen bisherigen lateinischen Unterricht am Lyceum in 
Prima und Secnnda übernahm der Lehramtsprakticant Fr. Müller und die 
I^ehrer Prof. FShliseh und Caspar! traten demnach wieder als Hauptlehrer 
in Quarta und Tertia ein. Durch den Erlass des Grossh. Oberstudien- 
ratbes vom 25. Mai 1850 wurde dem dritten evangel. Pfarrer Mühlkäusser 
zu Wertheim der Unterricht in der Religion in 8 Stunden wöchentlich u. 
in der hebräischen Sprache in 6 Stunden wöchentl. definitiv übertragen. 



folgende Jahre die Grammatik der lateinischen Sprache, während sein 
Amiwgenosse der zweiten Abtheilung in dieser Classe das nämliche 
für das Griechische anfangt, und die Grammatik dieser Sprache, indem 
er griechische Themata machen lässt, auf der dritten und den folgenden 
Classen unterhält. Umgekehrt hätte ich^s lieber: erst das Griechische 
und dann das Lateinische; hierzu aber scheint unser Jahrhundert noch 
nicht reif zu sein , obschon es einstens doch wohl so eingerichtet werden 
wird; früher oder später schlägt man den Weg der Natur ein. Aber 
erst fürs Gegenwärtige gesorgt!^ 
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Bs ertheilte derselbe aber nach freiwilliger ond genehmigter Trennong 
der driUen nnd vierten Reiigionsciasse in der Religion ifvocbentlich 10, und 
in der bebiüschen 8pracbe wöchentlich 6 Stonden in drei Abtheilungen 
Unterricht. — Nach dem Abgänge des icathol. Religionslehrers Coopera- 
tor OekUng , welcher seit dem 14. D«c 1816 mit gewissenhafter Bemfe- 
treue am Lycenm gewirkt hatte, trat den 14. Not. 1819 der katholische 
Religiönslebrer Cooperator Ateg^el Sn 8 Stonden Religionsnnterricht wö- 
chentlich für ihn ein. Der wochentl. C^esangunterrlcht In 4 Stunden 
worde durch Brlass des Grossh. Oberstndienralhes Tom 31. Decbr. 1849 
dem Mosikiehrer /Teuft in Wertheim provisorisch nbertragen. 

Dnrch Beschlnss des Grossheraogl. kathol. Oberkirch enrathes vom 
3. Dec. 1849 worden an fanf kathol. Lyceisten in Classe V. n. VI., wel- 
che sich der kathol. Theologie widmen wollen , im Gänsen 325 fl. an Sti- 
pendien far das Sommersemester 1849 Torschriftsmassig Tertheilt. In 
den Lycenms-Verwaltnngsrath ist ffir Prof. Dr. Neuber der Lyceallehrer 
CüspaH eingetreten. Seit mehreren Jahren war Prof. Neuber ein frei- 
williges und diensteifriges Mitglied dieses Colfegioms , was dankbar von 
der Anstalt anerkannt wird« Die Schalersahl betrog im Laufe des Schnl- 
jahres 140. Unter diesen waren 95 Protestanten, 44 Katholiken and 
I Israelit« Bei dem Schlosse des Scholjahres waren 116 Schfiler anwesend. 

Als wissenschaHtliche Beilage sind dem Programme von dem Prof. 
Hertlein beigegeben: „ATrtfüeAo Bemerkungen zu JuliaiCs Schriflen. 
Wertheim, 1850. Druck der Mülier'schen Buchdruck erei. 27 S. in gr. 8.*< 
Diese Bemerkungen schfiessen sich an die von dem Verf. im Jahre 1847 
gleichfalls dem Programme des hiesigen Lyceoms beigegebenen- „Emencfa- 
fiones Julianae^^ an. Auch bei dieser Arbeit fehlte dem Verf. die Aus- 
gabe des gelehrten nnd scharfsinnigen Petavius, wie überhaupt neue 
handschriftliche Hnlfsmittel ihm nicht za Gebote standen. Er war daher 
torzSglich auf sich ond seine Kenntniss des Autors beschrankt. Auf Ein- 
zelnes einzugehen gestattet der Raum nicht. Wohl aber müssen wir auch 
von den vor uns liegenden kritischen Bemerkungen anssprechen, was schon 
bei der Anzeige der Emendationes Julianae (NJahrbb. Bd. 51. Hft. 3. 
S. 302) bemerkt worden ist, dass nämlich auch sie sehr evidente Verbes« 
serongsvorschlage zu einer grossen Anzahl von Stellen enthalten , nnd zu 
der Erwartufig berechtigen , dass die von dem gelehrten und scharfsinni- 
gen Verf. beabsichtigte neue Ausgabe dieses jetzt nur wenig gelesenen 
und berücksichtigten Schriftstellers gewiss alten billigen Anforderungen 
entsprechen werde. Möge es dem Verf. möglich werden, dieses Werk 
recht bald erscheinen zu lassen! [:)(:] 
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ErkIS rnngen. 

Ein Paar Worte zur Verständigung für Herrn AT. fF. Krüger. 
Herr Krager beantv»ortet die in diesen •Jahrbäcbem YerafiFentlicbte 
Rrklämng, in der Hr. Hertlein die von jenen in dem Scbriftcben ^yüeber 
die bandUehUe Art SchtUoHsgaben au feriigtn^*^ gegen ihn geschieaderten 
' Vorwürfe and Sohmäbungen sorfick weist, mit einem neuen Produkt sei- 
nes Zornes y betitelt: „I7e6er tlagiaU^ eine Deuterohgie*^* Nachdem er 
darin seine Anklage gegen den neaesten Heraasgeber der Anabasis and 
gegen die Weidmännische Bachhandlang von Neuem begründet zu haben 
glaubt, wendet er sich gegen Unterseichneteo, auf dessen Urtheil in der 
in dieser Zeitschrift (noch vor Erscheinen der ersten Kruger'schen An- 
klageschrift), niedergelegten Recension der Anabasis von Hertlein die an- 
gegriffene Verlagsbuchhandlung' hingewiesen hatte. Zunächst veranlasst 
ihn die Behauptung des Recensenten, „dass die Ansgabe von H» nicht 
weniger berechtigt und in ihrer Art nicht weniger mustergültig sei als 
die von Kr.,<* zu- folgender Aonssernog : „Wir wollen die kecke Behaup- 
tung prüfen. ,„, Für nicht weniger berechtigt/"* Was versteht denn 
der Mann auter Berechtigung? Giebt es. etwa eine andere als die auf 
Leistungon gegründete? Und will Hr.Br. behaupten, dass Hr« H. in 
Stoff und Form der Anmerkungen eben so viel geleistet als ich?'* Hier- 
auf diene zur Antwort, dass die Berecfatigiuig' einer neaen Schulausgabe 
lediglich auf xwei Fragen beruht* Die eiAe isti war ein Bedürfniss dazu 
vorhanden? Die zweite : ist diesem Bedürfniss Genüge gethuu? Steht 
' die Frage so , dann ist die Anabasis von H* ganz gewiss nicht weniger 
berechtigt, als die von Kr. Denn Bedürfniss war' eine Bearbeitung des 
vielgelesenen Scholbuchs. wie die von H^ weil die einzige unter den vor- 
handenen, die mit ihr vevgliehen werden kann, narolich die von Kr,, er- 
stens nur da zweckmassig zu brauchen ist, wo die Krüger'sche Gramma- 
tik eingeführt ist , zweitens weil eine grosse Zahl von Schulmännern den 
grossen Reichthum von Anmerkangen und besonders die zahlreichen Ver- 
weisungen auf diq Grammatik , wie sie sich bei Kr. finden, für unzweck«" 
massig halt, drittens weil der Preis der Krüger^schen Anabasis vor dem 
Erscheinen der Her tlei naschen Ausgabe für ärmere Schüler viel zu hoch 
war. Diese drei Punkte sind so evident, dass ihre Wahrheit ausser v.oa 
lim. Kr. gewiss nur von sehr wenigen Sachkundigen — unter diesen ist 
mir nur Sintenis bekannt, auf den sich Hr. Kr. beruft — nicht anerkannt 
wird. Den ersten Punkt sucht Hr. Kr. in der vorliegenden Schrift da- 
durch zu widerlegen , dass er versichert , sein Buch werde „viel mehr an 
Orten gekauft, wo seine Grammatik nicht eingeführt sei.'* Das wäre in 
det That seltsam und jedenfalls von der natürlichen Ordnung der Dinge 
geradezu abweichend Doch Hr. Kr. beruft sich auf seinen Coromissionar, 
und dagegen giebt es keine Appellation. Gleichwohl wird es ihm schwer- 
lich gelingen , es einigermaassen anschaulich zu machen , wie ein Schüler 
die zweite Ausgabe seiner Anabasis, in der die grammatische Rrklarung 
mit sehr spärlichen Ausnahmen in blosser Verweisung auf seine Gramma- 
tik besteht, ohne die letztere in der Hand zu haben, zur Gewinnung des 
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graromatiiclieo Veratiaclnisses zo bemitKeii habe. So lange er diesen 
Nachweis nicht für alle überzeugend gelahrt hat, wird er allen denen, 
die ans methodischen Granden anderer Ueberzeagung sind , seine Ansicht 
und seine Ansgabe unmöglich anfdringen können, ja er -darf dies» nicht 
einmal wollen , wenn er sich nicht mit sich selbst in den stärksten Wider- 
^ruch setzen will. Wir lesen nämlich in seinem Sohriftchen : „Ueber 
die handlichste Art<^ n* s. w., wo es galt Hertlein zu widerlegen, der in 
der Vorrede seiner Anabasis das Verfiihren , gar keine Grammatik zs 
citiren, za rechtfertigen sucht, Folgendes: „Damm mnss es mir als völlig 
aahegreiflich erscheinen, wie man bei Abfassung einer Schnlansgabe, zn- 
mal griechischer Schriftsteller, der Grammatik entrathen könne. E!ine 
Schnlansgabe, die keine Grammatik zu Grunde legt, ist in der That för 
k eine Schule tauglich.*' Ist das begründet ~ und das ist es allerdings, 
-wenn nicht, wie es bei Hertlein wenigstens in den meisten Fällen, ob« 
wohl nicht immer genügend geschehen ist, die Anmerkung selbst die 
Grammatik ersetzt -— dann ist folgerichtig die Krnger*scbe Ausgabe, 
nach seiner eigenen Erklar ang, für alle die Schulen untanglich , wo seine 
Grammatik nicht gebraucht wird , und es ist das Bedurftriss einer andern 
Schulausgabe der Anabasis , da die Grammatik von Kr. unter den Hon- 
diarteo von Gymnasien Peutscblands verhällnissaMssrg doch nur an we- 
nigen eingeffibriist, ^H>n Hrn. Kr. somit selbst eingeräumt. Was den 
zweiten Punkt anlangt, so beweist die vielseitige Zostimniutig, die der 
der Haupt-Sauppe- sehen- „Sammlung'* zu Grunde gelegte Plan gefunden 
hat, hinlänglich, dass die Zahl derer, die in einer Schulansgabe, nicht 
eine so conseqnente Anleitung zum Verständniss fast jeder grammatischen 
Beziehung im- AAtor, wie sie Kr. gegeben hat, sondern nur eine Andeu- 
tung an schwierigeren Punkten gegeben, ond das Sachliche, mehr als es 
bei Kr« geschehen. war, berSckAi^htigt wissen wollen, gegenwärtig sehr 
gross ist. Drittens endlich bedarf es keiner weiteren Ausfahrnng , dass 
es verhältnissmassig, wenigstens in den -Provinzial-Gymnasien nur wenig 
Schuler giebt, die fiir eine Ausgabe der Anabasis 1^ oder auch nur 
1 Tbaler anzuwenden haben. Wenn man diesen Umstand erwägt , so 
wird man den rechten Maassstab zur Würdigung folgender Stelle in un- 
serem Schrtftchen finden t „Tst es denn kein pecuniärer Verlost für mich, 
wenn ich, um mit seinem Buche concurriren zu können, genothigt bin, 
das meinige bei einem beträchtlich grosserem Umfange auf die Hälfte des 
Preises herabzusetzen? Tst es keine Beeinträcbttgong , wenn die Be- 
zahlung fSr den «on ihm abgeschriebenen Theil meiner Arbeit in fremde 
Taschen fliesst? Ist es keine Beeinträchtigung, wenn dadurch mittelbar 
auch dem Absätze meiner Sprachlehre geschadet wfrd?'* Hinc illae la- 
crimae! Die Schüler sollen seine Anabasis kaufen, um dadurch veranlasst 
zu werden, sich auch seine Grammatik anzuschaffen. Es scheint danach 
fast, als ob Hr. Kr. die Gymnasien als seine Domäne betrachte, die er 
nur zo seinem Vorthelle auszubeuten habe. Die Sehnte hat das entge- 
gengesetzte Interesse, und sie weiss den Herren Haupt und Sauppe und 
der Weidmännischen Buchhandlung Dank für ein Unternehmen, welches 
gute Texte und überall wenigstens die nothigste Hülfe für die Präpar 
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ration schafft und zwar zu einem Preise, der es dem Lehrer moglieh 
macht, Ton allen Schalem — das ist ein sehr wesentlicher Gewion — 
die Anschaffung zu reriangen. Was die zweite Frage anlangt, ob 
die Anabasis Ton Hertlein dem Bednrfniss genogt , so glaube ich diess in 
meiner Recension nachgewiesen zn haben, und ich kann mich nicht über- 
zeugen , daas ich von Hrn. Kr. in irgend einem Punkte widerlegt worden 
■ei. Demnach scheint mir die Berechtigung, um die es sich handelte, 
ausser allem Zweifel. Hr. Kr. findet aber Widerspruche in meinem Ur- 
theil und meint u. A« durch meine Erklärung, dass „die Vollständigkeit 
des Kruger^schen Commentars so exact sei, dass sein Nachfolger nur seN 
ten Veranlassung zn einer Bemerkung oder einem Winke finden kennte, 
wo jener nicht bereits das Nöthige gesagt hätte,'* habe ich mir eine An- 
erkennung , wie ich sie dem recensirten Buche zn Theil werden lasse, 
selber „versperrt/* Als ob nicht zwei Bearbeitungen eines Autors , die 
in der Anlage Terschieden sind, in ihrer Art gleich vertrefflich sein 
konnten, wenn nur eine jede von beiden dem Bedürfnisse entsrprichti dem 
sie dienen will. Uebrigens beabsichtigte die Recension durch jene und 
ahnliche Aeusserungsn nicht blos das Verdienst Kr.^s um die Anabasis, 
sondern gleichzeitig die Schwierigkeit anzuerkennen, die sich Hr« H« bei 
seiner Arbeit eben wegen Kr. 's Vorgange entgegenstelKe. So sehr sie 
ihm durch letzteren einerseits erleichtert war, so war sie ihm anderer- 
seits doch ftsch wieder dadurch offenbar erschwert , dass Kr* den mög- 
lichst kürzesten Aasdruck, nach dem auch H. strebte, die passendsten 
Parallelstellen u« A. fast überall vorweggenommen hatte, so dass ein nn- 
erwunschtes Zusammentreffen mit seinem Vorgänger selbst in der Form 
nicht selten, wenigstens nicht ohne künstliche Umschweife, faet nnver- 
meidiich war. Wenn nun Hr. Kr. meint, dass eben darum Hr. H. von 
seinem Vorhaben hätte abstehen sollen, so verlangt er, dass das Inter- 
esse der Schule dem seinigen nachstehen soll und zwar um einer Anzahl 
von Stellen willen, an denen der neue Heransgeber mit dem früheren 
mehr oder wenieer iibereinstimmt. Dass diese Uebereinstimmung von 
Hrn. Kr. in einer grossartigen Weise übertrieben oder falsch gedeutet 
hat, das habe ich bereits in meiner kurzen Anzeige der dritten Ausgabe 
der Anabasis von Kr. (Zeitschr, für Alterthdmswissensthaft, 1850, Nr. 70), 
gezeigt. Aber selbst wenn, wie dieser falschlich behauptet, die Hälfte 
der Kruger'schen Anmerkungen in die Ansgabe von Hertl. übergegangen 
wäre, dann wären doch nech immer sieben Achtel der ganzen Arbeit 
Hrn. H.'s unbestrittenes Bigenthnm. Denn der Text bei Letzterem — 
und dass dessen Beschaffung nicht den geringsten Theil der Muhe bei 
Abfassung einer Schulausgabe in Anspruch nimmt, weiss Niemand besser 
als Hr. Kr. — ist ganz unabhängig von dem Kf'üger*schen , wie die Re- 
cension nachgewiesen hat, und bildet drei Viertheile des Buches. Dass aber 
diejenigen Anmerknngen bei H., die mit denen bei Kr» keine Verwandt- 
schaft zeigen, nicht brauchbar und nicht werthvoll «eien , dafür ist Hr. 
Kr. den Beweis schnldig geblieben. ' Nach allem dem wird es hoffentlich 
auch Hrn. Kr. — wenn er für Grtinde überhaupt zugänglich ist — ein- 
leuchten , dass Unterzeichneter keinen Grand hat, von seinem Urtheile 
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über Mine und über die Hertlein^sche Anaba^ii« irgend etwas zorackzit- 
nehmen. Schliesfilich sei nur noch bemerkt, dass es mir, nach meiner 
sabjeoUven Ueberzeugung allerdings als wesentliche Bedingung für eine 
tüchtige Schulausgabe , namentlich für mittlere Classen , gilt , dass sie zu 
einer grundlichen , grammatischen und rouheYollen Präparation eine mög- 
lichst Gonsequente Anleitung gebe , dass ich es aber für die Aufgabe eines 
Recensenten einer Schulausgabe halte, die Ansicht und das Bedürfniss, 
wie es sich bei Anderen geltend macht, mit möglichster Objectivitat zn 
berücksichtigen , da ja die Wahrheit des Spruches , dass nicht blos ein 
Weg nach Rom führe , auf keinem Gebiete unbestrittenere Geltung hat, 
als auf dem der Pädagogik. Es giebt ebensowenig eine absolut beste 
Methode für irgend welchen Unterricht. An der Persönlichkeit des 
Lehrers liegt auch hier, wenn nicht Alles, doch das Meiste. ^ Hätte sich 
Hr. Kr. auf diesen Standpunkt stellen wollen , dann würde er die frag- 
liche Recehsion richtiger und die ganze Yon ihm angeregte Streitfrage, 
die ich hiermit für meinen Theil für erledigt erklare, unbefangener und 
gerechter aufgefosst haben. Breitenbach, 



Bemerkungen zu der im Band LXL Heft 2 der neuen Jakrhü-- 

eher abgedruckten Recension von dem Lehrbuche der allgemei' 

nen Geschichte van Dr. G, Zeiss. 

Es ist eine häufig Torkommende Erscheinung, dass der Verfasser 
eines Buches mit der Recension desselben nicht zufrieden ist. Der Unter- 
zeichnete ist nicht in diesem Falle , da der Recensent von dem Buche 
selbst so viel wie nichts gesagt und nach einer , jetzt freilich etwas in 
Verruf gekommenen , Recensenten-Manier an den Bruchstücken eiiier Seite 
der Vorrede seinen Scharfsinn zu zeigen versncht hat. Es ist nicht 
meine Absicht, auf eine Widerlegung alier einzelnen Bemerkungen des 
Recensenten einzugehen, sondern ich erlaube mir zunächst nur die eine 
Seite, welche den Unwillen des Hrn. Rec. erregt hat, im Zusammenhang 
mitzutheilen , damit der Leser selbst zu urtheilen im Stande sei. Es 
scheint mir das uq^ so nothwendiger, da fast alle Bemerkungen des Rec* 
aus dem Missverstehen meiner Worte, wenn nicht aus absichtlicher Ver- 
drehung derselben , hervorgegangen sind , und da der Rec. das Verständr 
iiiss seiner oft sehr unklaren Auseinandersetzungen durch eiqe Masse 
falsch gebrauchter Kunstausdrücke erschwert und sich selbst durch die 
höhnische Verachtung, mit welcher er meine Worte als Unsinn hinstellt, 
den Schein wissenschaftlicher Ueberlegenheit zu geben sucht. Die frag- 
liche Seite meiner Vorrede ist nun folgende: „Die allgemeine Geschichte 
zeigt uns den Entwickelungsgang der menschlichen Bildung von den älte-^ 
sten Zeiten, so weit unsere Kenntniss reicht, bis zur Gegenwart. Die 
Cultur , insofern sie in den Zuständen und Begebenheiten der Volker zur 
Erscheinung kommt, bildet den Inhalt der allgemeuien Geschichte, oder, 
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wie man sie aueii so aenmc pflegt^ d«r Weitgeschiehte. 0m allgenieiiie 
Crescbichlbe Yom Staadponkte der Coltur uaterscbeidet' sich aber von der 
Coiturgeschicbte im engeren Sinne dadarch, daas sie die Erseognisse 
der BUdong nnr in ZAsammeobange mit dem aie ersengenden Voiksgeiate 
ond den vf ieder mit diesem in enger Verbindeng stehenden Thaten und 
Schicksalen der Völker betrachtet; sie stellt das Staatsleben der einzel« 
aen Volker in den Mittelpnnkt ihres Gemaides, weil der Staat der Trager 
nnd die Bedingung aller Bildung ist, nnd ein Volk ohne VereinigiiRg an 
einem geordneten Staatsleben weder Bildung noch Geschichte hat« Das 
Staatsleben eines Volkes bildet den Mittelpunkt seiner Geschichte , aber 
auch nur diesen; um ihn gruppiren sich alle übrigen Leistungen des Vol- 
kes, gleichsam die Aasstrahlangen des Volksgeistes. Staat, Religion, 
Litteratur, Kunst, Sitten und Gebräuche eines Volkes bilden ein organi- 
sches Gance, sie stehen in einem engen Znsammenhange und in gegen- 
seitiger Wechselwirkung« Sie alle zusammen geben dem Volke sein 
eigentfaumüches Gepräge, und ihre Kenntniss ist desshalb nothwendig, 
um den eigenthumlichen Geist und die Bildung eines Volkes za erkennen. 
Nicht die politische Bildung allein weist einem Volke seine Stelle und 
seine Bedeutung in der allgemeinen Ges c hichte an, sondern seine geistige 
Ueberlegenheit, sein Binfluss auf den Zustand und die Entwickelung an- 
derer Volker und auf die allgemeine Bildung überhaupt. V^ürde Wohl 
das kleine Athen , ja das ganze Griechenland eine so wichtige Stelle in 
der Weltgeschichte einnehmen and behaupten können, wenn nur die po- 
litische Bildung in Frage käme? Gewisa nicht« Wenn aber das der 
Fall ist, wenn Staat, Religion, Litteratur und Kunst eng zusümmenhän- 
gen , und die Leistungen eines Volkes auf allen diesen GebieAen zusam- 
mengenommen , seine Bildung ausmachen, so darfauch in einem Lehrbuche 
der allgemeinen Geschichte nicht die politische Geschichte allein oder se 
'vorzugsweise besprochen werden , dass die Darstellung der übrigen Lei- 
stungen nur wie ein Anhangsei beigegeben erscheint. Es muss schon in 
der Darstellung der innere Zusammenhang und die Wechselwirkung der 
▼erschiedehen Lebensansserungen und mannigfachen Bildung eines Volkes 
herrortreCea. Wie die Wichtigkeit eines Volkes von dem Grade der 
Einwirkung auf die Entwickelang anderer Völker abhangt; wie dieje- 
nigen Zeiträume hervorzuheben sind, in welchen eine solche Einwirkung 
etattfand oder sich vorbereitete, so ist auch bei dem einzelnen Volke 
das ausführlicher zu besprechen, wodurch dieses Volk sich ausgezeich- 
net und einen Einfluss auf andere Völker ausgeübt hat/< 

Betrachten wir nun die Bemerkungen des Rec. zu dieser Stelle. — 
Ich übergebe es, dass der Rec. behauptet, „die engere Cukurgeschichte, 
wie er sich ausdröckt, sei dasselbe, wofür sonst der Name Alterthums- 
wissensbhaft oder Alterthumsforschung existirt.*^ Wenn aber der Rec. 
sagt, ich ^olle die politische Geschichte „über das G^nasium hinaus 
verlegen/^ obgleich ich ausdrucklich gesagt habe:. „das Staatdeben eines 
Volkes bildet den Mittelpunkt seiner Gesehichte ,*^ und obgleich ihn ein 
Blick in das Buch selbst vom Gegentbeil nberzeugen konnte, so muss 
mich das wandern. Der Rec. bespricht dann mehrmals die Steile: „die 
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Cttltav , insofern sie in den Ziwlan4en und Begebenheiten der Volker sor 
EricbelnoHg Könnit, bildet den Inhait der aUgeneinen Geschichte," and 
fragt« ,4nwi«fern die Cultur eine» Volke« in seinen Zustanden und Be- 
gebenheiten nicht zur firscheianag komme." Paranf muss ich zuerst 
ailtworten , dass seine Worte einen gan« andern Sinn haben als die mei- 
nigen; meine Wort^ geben keine Veranlassung an der an mich gerichteten 
Frage ; ich spreche gar nicht Ton dter Cultar . eines Volkes. Aber ich 
will demohngeachtet auf die Frage des Reo» eingeben nnd ihm als firwi- 
4erong die Fiage vorlegen : Glanbt der Rec. , dass die ganze Bildung 
eines Mepschen o4er /eines Volkes in seinen Zuständen and Begebenheiten 
aar Brsoheinnng komme ? — Ich glaube das nicht. — Der Rec. bespricht 
4ana iernar die Stelle: ),Die allgemeine Geschichte vom Standponkte der 
CttUnr unterscheidet sich von der Cnlturgeschicbte im engeren Sinne 
dadurch, dass sie die Srzeugnisse der Bildung nar im Zusammenhange 
mit dem sie erzeugeodea Volksgeiste und den wieder mit diesen», in inniger 
Verbindung stehenden Thaten und Schicksalen der Völker betrachtet;" 
der ReCf nimmt grossen Anstoss daran, dass ich sage, der Volksgeist 
stehe mit den Thaten und Schicksalen der Volker in inniger Verbindung; 
er fragt, ob der Volksgeist über den Thaten schwebe ? Zweifelt denn 
der Re^. 4acan , dass man den Charakter., d.ie Thaten, die Lebeosein- 
Hchtungen und die Leistungen eines Menschen unterscheiden und für sich 
betrachten kann ? Ist /es denn wirklich ein Unsinn zu sagen , die Thaten 
eines Menschen stehen mit seinem Charakter im Zusammenhange? Gilt 
das denn, nicht auch von einem Volke? t^ Eine ähnliche Unklarheit des 
Re«. liegt auch dem weitschw^figen Tadel des Tite^ zu Grande. Doch 
ich übergehe das, da der Rec. selbst sagt, man werde es für Wortklau- 
berei halten. 

Der Rec entwickelt weltläaiig , aber auf eiOe sehr unklare Weise 
seine Vorstellung von einem Lehrbuche der Gesch^'chte. Er scheint sich 
fnr diese Auseinandersetzung mit Hülfe von Lobeirs Methodik des ge- 
schichtlichen Unterrichts präparirt , e« aber nicht bis zu der Klarheit ge- 
bracht zp, haben, dass .er seine Meinung einfach nnd verstandlich aus- 
sprechen kann. Gegen alle Lehrbücher, welche seiner Vorstellung oii^t 
entsprechen, schl|»udert der Rec. das Anathema. Da bis jetzt, ,8o viel 
mir bekannt ist, noch von Niemandem der Versuch gewagt worden ist, 
ein solches Lehrbuch zu schreiben, so trifft mit meinem Lehrbncbe za- 
gleich alle anderen Lehrbucher der vernichtende Urtheilsspruch. JSs 
gereicht mir daher zur grossen Beruhigung, dass der Rec. wenigstens 
sagt : „wir müssen das Buch als ein allgemeines Geschichtswerk betrach- 
ten, dessen Form e& hat, un4 zwar als ein zwischen populären Weltge- 
schichten und für das gelehrte Publicum bestimmten Gescbichtswerken in 
der Mitte stehendes, wie sie von Schulern der oberen Gymnasialclassen 
gelesen werden können." 

Nachdem der Rec. als Ersatzmittel für die durch sein Verdammungs- 
urtheil beseitigten Lehrbücher, wenn auch ohne noch mit sich selbst 
recht einig zu sein, das Dictiren des geschichtlichen Lehr- 
stoffes besonders in den unteren Cfassen empfohlen hat, 
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erinnert er in Bexiehimg aof den Inhalt meines Bfiehes dreierlei: 1) dass 
ich nicht „theils hypothetisch , theils aus der Ueberiiefemng and dem, 
was wir ¥on den Zastfinden der gegenwartigen Natnrvollcer wissen , ein 
irgend ansehaalicbes Bild des primitiven Menscbheitslebens und der Cnl- 
tnranfange constmirt, insbesondere aber den Portschritt Tom Jagerieben 
in seiner weiteren Bedeutung sur nomadischen oder stationären Viehzucht 
nnd Yon dieser zum Ackerbau entwickelt habe.<< Ich habe nicht „hy> 
pothetisch ein Bild des primitiven Menschheitalebens 
constmirt/^ weil ich die im vorigen Jahrhundert in den sogenannten 
Geschichten der Menschheit bis zum Ueberdrnss ausgeführten Phantasie- 
biider von den ersten Zustanden der Menschen nicht für Geschichte halte. 
2) Vermisst der Rec. die Nachweisung des Culturzusammenhanges der ' 
orientalischen Volker. Zwar sagt er selbst , dass „die sporadische eth- 
nographische Darstellung für die alte Geschichte nothwendig sei ;*' ferner, 
„dass für den Orient die abgesonderte und abgeschlossene Gestaltung 
des Cnlturlebens charakteristisch sei;*' aber dennoch verlangt er die 
Nachweisung des Culturzusammeohanges und fordert, dass ich „erg an - 
sende Hypothesen nicht hatte scheuen*' sollen. Ich habe 
den Zusammenhang nachgewiesen, so weit der jetzige Stand der Per- 
schung es gestattet; das mir empfohlene Mittel der ,, ergänzenden Hypo- 
thesen*' zu benutzen, verbietet mir aber meine Ansicht von der Pfficht 
des Geschichtsschreibers. 3) Pindet der Rec. sich durch ,,die Darstel- 
lung der indischen und ägyptischen Religionsformen" nicht befriedigt. 
Ich habe ^r meine Darstellung die besten Schriften und namentlich fSr 
die indische Geschichte die VlTerke von Lassen und P. v. Bohlen sorg- 
fältig benutzt; ich habe auch die Hauptmomente der indischen Religions- 
geschichte nach Lassen's vortrefflicher Schrift angegeben ; ich habe viel- 
mehr den Vorwarf zu grosser Ansfnhrlichkeit, als den des Rec. erwartet. 

Noch bleibt mir manche Erwiederung übrig; doch das Gesagte wird 
genagen. Kampf mn«s sein in der VITissenschafb wie im .Leben; die 
Wurde der Wissenschaft abör Terlangt, dass der Kampf nur ffir die Wahr- 
heit, mit redlichen Waffen, ohne spitzfindige Verdrehung und mit An- 
stand geführt werde. 

Weimar. Gustav Zeiss. 
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THEPUIHE RATA ^HMOZei&tilOTS. The oratlon of Hy- 
perides against Demofttbenes ^ respeetingr tbe tfeasore of Harpalns. 
The fragments of the Greek text, now first edited from the Facsi- 
mtie of the MS. dbcoTered at Egyptian Tbebes in 1847 ; togeiher 
with otber fragmento of the same oration cited in ancient writers« 
With a preliminaiy dissertation and notee , and a facsimiie of a por- 
tion of tbe M8. ßy ChurehiU Babmgton, M. A., Feilow of St. 
John'a College y Cambridge. London, I8ö0< (XXXII u.84pagg.) 4. 

Unter allen griednachen Rednern hat keiner ein so widH^es 
Schicksal erfahren als Hyperides. WShreiid von allen andern, 
welche die Alexandriner als mustergilti^ beaceichneten , Reden er- 
halten sind, selbst von Lykurgos, den schon im neunten Jahrhun- 
dert Photios vergebens sich cu verschaffen suchte , waren bisher 
alle Hoffnungen , dass irgendwo eine Handschrift des Hyperides 
auftauchen könnte, eitel, und selbst von den Abhandlungen des 
Diooysios von Halikarnass über die alten Redner ist gerade der 
Theil, i& welchem er von ihm handeln wollte, nicht auf «ns ge- 
kommen. Der Verlost aber war um so schmerillcher, da Hype- 
rides in der Kunst der Rfede nvit Demosthenes qachgesetst wird, 
und nMchst diesem für den bedeutendsten Fnhrer der antimakedoni- 
schen Partei galt. 

CJm so erfreulicher war die Kunde, dass Hr. Harris In Ae- 
gypten in den Besitz einer leider nur fragmentarischen Papyros- 
rolle gelangt sei , welche eine Rede des Hyperides gegen Demo- 
sthenes SU enthalten scheine. Der erste Bericht darüber ward in 
der konigl. Gesellschalt für Litteratur lu London Jan. 13. 1848 
gelesen; noch in demselben Jahre gab Hr. Harris anfll Tafeln 
die lithographirte Durchseichnnng der Bruchstncke heraus, unter 
dem Titel: Fragments of an oration against DeoEiosthenes respec- 
ting the money of Harpalus. Published by A. C. Harris of Alexan- 
dria ,^ M. R. S. L. London 1848. (gr. fol.) In seinem Vorworte 
(dat. London, den 1. Aagimt 1848) sagt der Heraasgeber: ^^Die 
folgenden Fragmente eines Papyrus wurde» von mir angekauft von 
einem Antiquitfitenhändler su Theben in Ober-Aegypten, im Früh- 
jahre 1847. Sie scheinen einen Theil der Rede su bilden, welche 

15* 
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Hyperideg als Anklager des Demosthenes in Betreff der barpali- 
seilen Gelder hielt. — Bei einem Ausflöge nach Theben im Früh- 
Inig des laufenden Jahres gab ich mir alle Mühe den Ort zu er- 
mitteln, woher diese MSS. durch die Araber, welche sie ausge- 
graben (Che Arab excavators) entnommen waren, aber ohne Er- 
folg. Die Rede ist geschrieben auf Papyrus Ton einer besseren 
Gattnng.^^ Schon nach den ersten IMittheilungen wurden in den 
Verhandlungen der genannten Gesellschaft die Vermuthung aus- 
gesprochen, dass die Rolle bei einer IVIumie gefunden sein mö^. 
Diese Annahme hat seitdem durch weitere Entdeckungen des Hrn. 
Harris Bestätigung erhalten , indem derselbe mehrere Bücher der 
lllade nod eine grammatische Schrift iles Alexandriners Tryphon 
aus Grübern an sich gebracht hat, s. Ausland 1849. Mr. 227. 1850. 
Nr. 300. Die Handschrift, welche die hyperideischen Fragmente 
enthalt, befindet sieh, wie Hr. Babingtou berichtet (S. XVI), in 
London unter Verschluss bei den Banqaiers Hrn. Ranking: sie hat 
Bieht wieder eingesehen werden können, da Hr. Harris den Schlüs- 
ael mit sich nach Aegypten genommen hat. Indesa^ ist das Fac- 
aimile, welches nicht In den Buchhandel gekommen su sein scheint, 
nach dem einstimmigen Zeugniss der Herausgeber mit so grosser 
Sorgfalt auBgfefiihrt , dass von der Benutsilng der Handschrift 
aeibst kaum ein weaeotlicher Gewino xii erwarten steht. 

Der Bearbeitung der Fragmente haben sich unabhängig von 
einander mehrere Gelehrte ujiterzogeo. Zuerst behandelt die- 
selben Aug. Böekh in der hallischen Allgem. Litter.-Ztg. October 
1848. Nr. 223 --227; die Abhandlung ist auch in einem besonde- 
ren Abdruck erschienen^ welcher mir vorliegt, unter dem T.: Neti 
'aufgefundene Bruchstucke aus Reden des Hjperides. Halle, 1848. 
(48 S.) 8. Um dieselbe Zeit hatte Herm. Sauppe seinerseits die 
Entzifferung und Ergänzung d<^ Bruchstücke fast vollendet' und 
führte sie zu Ende, ohne von Hrn. Böckhs Abhandlung «einen 
Buchstaben zu kennen ; seine Bearbeitung erschien in Schneide- 
witts Phiblogus 3. Jahrg. 1848. Hft. 4. S.610--658. Eine zweite 
Recenston gab derselbe (April 1849) in dem Epllogus zu seiner 
Ausgabe der Fragmente der attischen Redner (Oratorea Attici. 
P. iL p. 347 — 353), hier natürlich mit gebührender Rücksieht auf 
seinen Vorgänger. Endlich hat Hr. Babington dieselbe Arbeit in 
dem vorliegenden Boche unternommen, ohne an die deutscheii 
Gelehrten sich zn kehren ; er bemerkt in seiner einleitenden Ab- 
handlung (S. XX4V. Ahm ), als das ganze Ms. in den Händen dea 
Druckers sich befand und fast alle Bogen abgezogen waren, sei 
i Ihr mitgetheilt. worden, dass eine Abhandlung von Böckh' über 
denselben Gegenstand in der Hall. L.-Ztg. entlialten sei; was aie 
enthalte , wisse er nicht , da er sie sicli nicht verschaffen könne. 
Esistdiess in der That autfallend, da, Hrn. Babingtona Ausgabe 
erst im vorigen Jahre erschienen ist; die Vorrede ist vom 20^ Dec. 
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1849 datfrt: indessen lehrt ein Blick in seine Arbeit bald, dass er 
bei dersefben Ton seinen Vorgängern nichts gcwiisst hat. 

EJm das Verhiltnisss der verschiedenen Bearbeitungen richtig 
XU beiirtheilen, ist es noth wendig, zunaclist die Handschrift ins 
Ange zn fassen; von welclier Hr. Babingtou ein grösseres Bruch- 
«tnclc (XVI), ferner das Alphabet und bemerkenswertbe Einzeln- . 
heiten nach dem Facsimile von Hrn. Harris auf zwei Tafeln hat 
lithographiren lassen. Die Handschrift ist in Spalten geschrieben, 
welche zwischen 27 — 29 Zeilen schwanken ; ^itie Spalte hat 30 Zei- 
len, wahrend die damit zusammenhangenden aur 29 Zeilen eni-i 
halten. Auf die Zeile kommen in der Regel 15 oder 16 Buch- 
staben, doch findet auch hier ein Schwanken von 13 — 19 statt. 
Häufig sind Wörter abgebrochen, aber nie anders als am 'Ende 
einer Silbe, was Hr. Böckh allein bemerkt hat. Consonanten, 
weiche mit der folgenden Silbe gesprochen werden,, sind jedes- 
mal zu dieser herübergezogen , namentlich auch bei den Compo- 
siHs, z. b. Fr. X\\\ 25 ä-voiO^riöofiBva. 27 a-nsHgivato. 1% 12 
E-[^a]jtatfj9^vat. XXI, 2 [il}7j(pl]0(iata; eine Ausnahme macht 
mir Fr. IV% 4 itgodidavBiö-uivoQ. Dasselbe geschieht auch in 
der Regel bei Elisionen: Fr. XIX. XXII, 11 dX-Ü ovttva, X\\2S 
v-q) VfUDV. XXI, 3 xa-Ö*' «. XVII, 19 xa-r* l/uov, doch steht 
daneben XP, VSöt-a^tog und IX, 8 Tovd'-jjjwtv. Die Wörter 
sind nicht immer von einander geschieden. Interpunction, Accente 
u. dgl. simi nicht gesetzt, mit Ausnahme eines Striches, der sich 
hSufig links anter der Zeile vorfindet, in welcher ein neues Satz- 
glied beginnt. Darüber hat Hr. Sauppe im Philologiis a. a. O. 
S. 6)6 gehandelt; Hr. Babington hat sie in seiner Ausgabe wieder- 
gegeben. Von andern Eigenthömlichkeiten bemerken wir, das« 
das stamme Iota willkürliph weggelassen oder gesetzt ist, auch 
wo es nicht hingehört, z. B. ovrcot, »Astoit, ferner dass das v 
i(pBXHV0Tix6v häufig auch vor Oonsonauten steht, z. B. 14, 10 
^«v q>iQG}V^ 18, 10 ^dwxtv (pvldttBiv^ 33, 22 farw^fv to nat- 
ölov ; 29, 26 ist es in tlkj^tpnöiv n&g getilgt. Im fiebrigen ver- 
weisen wir auf die Herausgeber, von dene^i Hr. Böckh summarisch, 
Hr. Sauppe im Philologus a. a. O. und Hr. Babington hi der Ein- 
leitung zu seiner Ausgabe des genaueren das bemerkenswertbe 
besprochen haben. 

Die Schrift des Papyrus, welche der alexandrinisehen Cur- 
slvschrift sieh annähert, ist von Hrn. Böckh und Sauppe mit dem 
von Bankes zu Elephantine aufgefundenen Papyrua zusammenge- 
stellt worden, der das 24. Buch. der Diade enthält, und dem von, 
Letronne bekannt gemachtem, in welchem Th. Bergk Fragmente 
des Chrysippos erkannt hat. Utt die letztere Handschrift vor 1^:0 
v. Chr. geschrieben ist, so setzt Hr. Sauppe mit voller W^ahr- 
scheinlichkcit unsere Fragmente jedenfalls nicht später als in die 
erste Hälfte des 2. Jahrhunderts v. Chr. Hr. Babington behan- 
delt diese Frage S. XIX— XXI V sehr ausfiih r lieh , ohne zu einem 
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befitiminten Reaiillate bu kommen: er gehwankt zwisehen deni 
3. Jahrh. v. Chr. und dem 3. Jahrb. n. Chr., neigt «ch indessen 
mehr zu der Meinung seiner gelehrten Freunde^ namentlich des 
Hrn. Sharpe, welche die Handschrift in die' Zeit der Ptolemaer 
setzen. 

Dass in den vorliegenden Fragmenten Bruchstücke von Hy- 
perides Rede ('l^fi^ßZdiyg, s. F. 6* Kiessling Lycurgi fragm. 
S. 153. Saoppe Orat. Att. 2. S. 275) xatd JfifAoö^hovg erhal- 
ten sind, wird erwiesen durch die Anführungen der Grammatiker. 
Von den zehn Fragmenten, welche Hr. Sauppein den Orat. Att. 2. 
S. 290 f. zusammengestellt hätte ^ finden drei sich auf dem Papy^ 
ms wieder (107. 108. 109)^ namentlich die Phrase xcrl Ma^i^pLS- 
vogTiaia vao ty xaravo^^^ welche Harpokration aus der Rede 
anf bewahrt hat; auch was Pluta/chos Demosth. 15 sagt, findet 
seine Bestätigung; andere Citate, so weit sie nicht aus einzelneu 
Wörtern bestehen , lassen sich leicht zu dem erlialtenen in Be- 
ziehung: setzen. Eine von Hrn. Sauppe und Hrn. Babington über- 
einstimmend hergestellte Erginzung 111% 13 (17) lidy^QiD[g ov- 
d(p] bestätigt Pollux, der den Ausdruck ans Hyperides (Fragm. 
285) anführt, ohne die Rede zu nennen. Die Anführung hat Hr. 
Babington übersehen. 

Leider sind die Fragmente sehr lückenhaft: gleich der Ein-* 
gang der Rede ist verloren, in der Mitte fehlen offenbar bedeu- 
tende Stücke und auch der Epilog ist unvollständig. Ganz unver- 
sehrt ist fast keine einzige Spalte, und es lasst sich nicht ermit- 
teln, wie viel derselben neben einander gestanden haben, nirgends 
ist links oder rechts ein anderer Rand erhalten als in der Breite 
eines Zolles , der die Columnen trennt , wMhrend unten und oben 
häufig ein breiter Rand sich findet, der die Stelle erkennen lässt, 
welche das Fragment in der Spalte einnahm. Hr. Harris hat in 
seinem Facsimile die einzelnen Bruchstücke in willkürlicher Ord- 
nung auf einander folgen lassen. Diese haben alle Herausgeber 
aus inneren und äusseren Gründen verlassen^ drei der Fragmente 
nämlich (IX. XIII. X VU) gehören offenbar nicht zu der Rede ge- 
gen Demosthenes, andere dagegen , welche bei Hrn. Harris weit 
getrennt standen, schienen dem Inhalte nach in naher Beziehung 
zu einander zu stehen oder fügten sich unmittelbar zusammen. 
Das letztere erkannte Hr. Böckh allein bei Fr. XV und III, von 
denen dieses den Satz zu Ende führt, der auf jenem mit dem 
Schlüsse der Spalte abbricht. Weit glücklicher war hierin Hr. 
Sauppe; er entdeckte, dass Fr. XVi den unteren Theil der auf 
t'r. VII beginnenden Spalten bilde, und in die Mitte fügte sich 
Fr. XXV als verbindendes Glied die fehlenden Bnehstaben ergän- 
zend ; ferner fand er in Fr. XXII das rechts abgerissene Stück der . 
auf XIX zum grösseren Theile erhaltenen Zeilen, die auf XXVII 
erhalteneu Buchstaben waren von Fr. XXVI abgerissen; XIV, den 
unteren Theil von drei Columnen bildend, fügte sich gefiau mit 
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de« oberen TheUe tuf Fr. VIII sufiammeD: enditch verbeiid er 
Fr. XII, das die tmtereii Zeilen Bweler Sj^lten enthalt, mit der 
dritten tuid alerten Spalte von Fr. Vi, hier durch den Sinn gelei- 
tet, de ein änsaerer springender Beweis nicht getnhrt werden kann, 
weil In der Mitte noch eine Lücke bleibt. Endlich fanden sich 
einige auf Fr. XIU fehlende Buchstaben auf Fr. XXVIII. So hat 
Hr. Sauppe vier von Hm. Bockh als werthlo« beaeichnete Stucke 
an ihre gebührende Stelle eingefügt, andere in die rechte Verbin- 
dung gehracht und damit Oberhaupt für die Anordnung und Er- 
gänzung der Bruchstücke eine weit sicherere Grundlage gewonnen. 
Hr. Bafoingtoo endlich ist in einigen Fallen auf die rechte Spar ge- 
kommen, in anderen ist er abgeirrt. Dass Fr. III sich an XV an- 
scbliesst, hat er mit seinen Vorgängern erkannt, such in Fr. XVIll 
die «a XIII gehörenden Buchstaben gefunden (S. 72) ; dass XII die 
unteren Stucke der dritten und vierten Spalte von Vl.enthalte^ 
vermothet er S. 60 übereinstimmend mit Hrn. Sauppe; dsgegea 
hat er Fr. VIII und XIV , welche Hr. Böckh um ihres Inhsltea 
willen sosammenstellte und Hr. Sauppe susammengefügt het, zwei 
verschiedenen Theilen der Rede zugewiesen. AufMlend ist es, 
dass er bei Fr. XVI und VII auf halbem Wege stehen blieb. Er 
erkannte sie, wie auch Hr. Böckh, Ihrem Inhalte nach als zusamr* 
mengehörig, er fand auch, dass Vll das obere Stück zn den unte- 
ren Coiu'mnen auf XVI bilde, aber nun ordnet er sie XV I'' VII% 
XVP yil^ während das Verhältniss gerade inngekehrt ist. Ich 
setze zom Beweise, dass Hr. Ssuppe das Rechte getroffen, die 
Stelle her, wo VII^ XXV*" XVP znsammenstOBseo: 
VII%Z. 10. —"'jignaloip dh 

fi\uta oTfoöm i6[tlv ' 

ovx o\nmg iai9o[izo 

VQV dQ\i^fiop\\avtdiv^ XVP 
15. jmg i'|o(X£v, ono^a ^v^ 

ukX iva hlSn^ «V ^^^v 

amiv ÖH tov iki0[%o\v 
■ ngattBö^ai nzL 
Die BuefasUben links von dem Striche stehen auf Fr. XXVII^ mit 
twrm¥ beginnt XVP. Die Klammern zeigen Sauppe's Ergän- 
zungen an. 

Es leuchtet schon hiersus ein, dsss Hr.. Sauppe in der Her- 
stellung der Frsgmente das Meiste geleistet hat, und wir folgen 
desshslb seiner i^nordnung, indem wir die Zähhing von Hrn. Har- ^ 
ris in Klammern beifügen. Dass er jedem Stücke seine rechte 
Stelle angewiesen, nimmt er selbst nicht in Anspruch, da aller- 
dings die rednerische Combination grosse Freiheit hat. In der Er- 
gänzung des Fehlenden sind die deutschen Gelehrten vielfach 
ilbereingetroffen, in manchen Fällen hat Hr. Böckh das Richtige 
gesehen und Hr. Sauppe hat danach seine zweite Recension ab- 
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I^eindert; in anderen Stellen hat der Letitere das Wahre. Ea ver- 
steht sich von aeibat, daaa häofi^ eine sichere Heratelhing nicht 
ni9£Uch^i8t, ao daaa för vielerlei Vermuthnngen Hanm bleibt. 
Beide Herausgeber haben ükbereinstininiend mit der Handschrift 
die Zeilen abgesetat, so dasa der Umfang der Stncl^e genau über- 
sehen werden iLann; dieae Form des Drucices hat in den Oratores 
Attid aufgegeben werden m&asen. 

Während die deutschen Bearbeiter aich auf daa Nothwendige 
beschrinlcten , hat Hr. Babington mit dem Räume verachwenderi- 
aeiier umgehen liönnen. Er giebt znnächat in einem Drucl^e , der 
der Form der Buchataben In der Handachrift aich annähert, die 
einielnen Spalten wieder und fügt diesen mit rother Schrift seine 
Ergänaungen ein ; was nicht mit völliger Sicherheit zu lesen war, 
iat durch kleinere Lettern unterscbieden. Auf dieae" Art erhalt 
man eine leichte Uebersicht des in der Handschrift enthaltenen. 
Zu bedauern ist, dass von den Zeichen, welche ai^ anwendet, nur 
der oben beaprochene Interlinearstrich wiedergegeben ist. Untere 
halb Jeder Spalte iat dann in gewohnlichem Drucke , mit Accenten 
und Interpunctionazeichen in fortlaufenden Zeilen das Fragment 
wiedergegeben ; hier aind die Ergäniungen des Herausgebers von 
dem Ueberlieferten nicht geschieden. Vergleichen wir nun sei- 
nen Text mit dem seiner Vorgänger, so finden wir, dass er aorg« 
faltig geleaen hat, aber gewinnen daraus keine erhebliche Aus- 
beute, denn diese haben es daran eben so wenig fehlen lassen ; 
Einzelnes hat er zu ergänzen veraucht, was diese, wie ans scheint, 
mit Recht unberührt Hessen; Vieles hat er übereinstimmend mit 
ihnen hergestellt. Anderes abweichend, und hier scheint Hr. Ba- 
bington Hins kaum in einem Falle daa Rechte getroifen zu haben. 
Er beherrscht die Sprache nicht so vollständig, um ein so schwie- 
riges Geschäft , wie die Behandlung von Fragmeuten ist, mit Si- 
cherheit zu üben. Wie schwer es gelingt, in den Lücken die 
Worte des Redners herzustellen, wollen wir an eineii| schlagen- 
den Beispiele zeigen. Dasa Fr. XIX und XXII an einander paa- 
aen , hat Hr. Sauppe erkannt , und deashalb nur wenige Buchsta- 
ben beizufügen gehabte die Grenze der beiden Bruchstücke ist 
durch einen vertikalen Strich bezeichnet. Hr. Böckh und Hr. Ba- 
bington haben JS^r. XIX zu ergänzen versucht. Daraua ergeben 
aich folj;ende Variationen; 
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Hyperides begegnet an dieser Stelle der Behauptung des De- 
moslhenes^ dass der Äreopagos das peinliche Verfahren gegen ihn 
Alexander au Gefallen eingeleitet habe: ,,Niema;id rännit einen 
solchen aus dem Wege, den man kaufen kann — wie den Demo- 
sthenes — , sondern den man weder durch Worte gewinnen^ noch 
mit Geld bestechen kann.^^ Hr. Böckh irrte ab, indem er voraus- 
setzte : ,,Deniosthenes, wie es scheint, hatte den Rath beschuldigt, 
er wolle einem Hanne eine Ehrenbezeigung, wahrscheinlich einen 
SU verkündenden Kranz, nur zu Gunsten Alexanders oder um die- 
sem gefällig so sein, zuerkennen: diesen Mann nimmt Hyperides 
in Schutz.'"' Hr. Babington endlich verfällt auf seltsame und un- 
mögliche Dinge, indem er meint, es handle sich darum, eine Bild- 
säule Alexanders wegzunehmen. Die Buchstaben, welche Hr. 
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Babin^on abweichend liest, aind von ihm telbst alt undeutlich 
beieichnet. Wir jffigen noch ein i weites Brnchstäck (VHP) bei, 
sum Beweise, wie weit Hr. Babington hinter seinen Vorgän^rn 
soräckgeblieben ist; Hr. Sauppe hat den Schluss durch die Ver- 
bindung dieses Stuckes mit XIV* hergestellt: 
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Hier stimnien wiederam, soweit die Herstellon^ nur auf Huth- 
inaassong benilit, Hr. Böckh nnd Sanppe bis auf minder weaent- 
licliea mit einander iiberein; Hrn. B«bington wollen wir Iceineii 
Vorwnrf daraus machen, dass er nicbt gefunden hat, was sich 
nngesueht darbietet, aber er hätte aoch das müssige ri, das nichts- 
sagende c9g Soiictv und das unstatthafte Präsens tpigu für sich 
behalten sollen. Bedarf es weiterer Proben , dass Hr. Babington 
des griechischen Sprachgebrauchs nicht so mächtig war, am mit 
sicherer Hand die Herstellung der Fragmente versuchen su l(ön- 
neu, so führen wir an aus Fr. I* (8), 21 Si! o,rt , wo did tl gefor- 
dert wird, iniuBq>dkaioP9 wo es inl xcqpaÄatW heissen muss, 
1^ (9), 16 dXka] örj dn6voi[af m ^iifjt6]69BVBgy vx[6 tov a]'ycava 
ö[iKat^(isPOv] vvv nQOXivävv[BVH] sl xal nQoavm6xv[v]tBi , wo 
Hr. 6. hergestellt hat [aal yaQ 17] di) ttx6voi[a^ c3 ^lfi^6]6^BVB^^ 
vn\hQ uxavtwv] täv aö[i]K[ov]v[tGw] vvv »Qo[%i\v8vv[Bv]Bh xai 
nQoavaiöxovtaL 

Es würde überflüssig sein, wollten wir mehr dergleichen zu- 
sammenstellen; ich wende mich lieber zur Betrachtung solcher 
Stellen, sn denen die Vermuthungen Hrn. Babingtons nicht unbe- 
achtet bleiben dürfen oder deren Besprechung sonst einen Gewinn 
erwarten iässt. Nach dem oben Bemerlcten bedarf es wohl lieiner 
Rechtfertigung, wenn ich hierbei Hrn. Sauppe's [S.j Recension 
und Anordnung zu Grunde lege. Gleich in dem oben angeführten 
Fragment 18, Z. 13 (XIV) bezeichnet Hr. S. in den Worten ol 
Sb 0T^ziyyoi xal ol ^i/TO^sg aJiXmv HvBna ^ovOiv die Ergänzung 
a[AA]oiv als unsicher: der Ausdruck ist zu unbestimmt und füllt 
auch, wie es scheint*^ die Lücke nicht aus, ebenso scheint auch 
durch i%ov6]iv die nächste Zeile nicht hergestellt : vielleicht hiess es 
d[8iKfiiia]ztQv SvBxa [BlXT^q)a6]tv. Das T hat Hr. Bockh [BJ ge- 
lesen (S. 19), während Hr. Babington B zu erkennen glaubte. — 
1, 10 {XXyO hat Hr. S. hergestellt im]id^ yuQ ^ki^Bv d av]3gBg 
diHa[öTal "Agnaklog Big ti^v [V^tTiXi^v] xal ot na — Hier ergänzt 
Hr. Babingtoik [Bab.] aaWgovTBg^ was auch Hr. Böckh vermuthete, 
' nnd statt ^Avtixr^v schreibt er ixKkijölav. Wir halten diese' Er- 
gänzung für die richtige, da die hiermit zusammenhängenden Frag- 
mente von der Volksversammlung handeln, in welcher Harpaloa 
zugegen war. — Für 2. und 3. (Vl^, XXV^ XW und XVI^ 
kommt der Ergänzung das Fragment des Philpchoros zu Hülfe, 
welches in dem Leben der X Redner S. 846** erhalten ist. Dass es 
lückenhaft sei und sich mit Hülfe des Photios herstellen lasse, hat 
zuerst Hr. S. gesehen^ und danach haben Dübner in der Psriser 
Ausgabe des Plutarch und Westermann in den BtoYQdq)oi S. 285 
geschrieben : ßovXofiivmv t ^ji^tivalmv 'Avxindxgtp xagadovvai 
tov äv9gmnov dvzBinBV (o zttjiAOö^Bvijg) , Sygaifi x dnod^io^ai 
td xgiißaxa Big dxgoxoXtv '^ ittjöh tm dijiia x6v dgid^iiov hluovxa " 
^^avxog 6* ^Agndkov hnxaw6ia [övyKazaHOiiiöai takavxa^ xä 
dvBVBx^ivxa Big rip/ dxgouokiv ev^idif tgiaKO^M] xal ubvxij- 
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novra n oliytp nlslova^ ßg q>fi6i Otkoxogog. Die Handschriften 
bieten ^dijn und ich halte dieaa fiir das Wahre, (ifjdi iat mit Un- 
recht von den Herausgebern ans Pholios Texte hernbergeQommen, 
da Harpalos gerade die Summe in der Volksveraammhing angeben , 
soll und auch in der That angiebt; denn die in dem L. d. X Redner 
folgenden Worte: altlav Io^bv 6 Jtjiioö&ivfig Ö€ogodoKlag xal 
d$d xovto fii}T€ vov dgi^iidv xmv avajiofiiödivtfov fisfAfjvvwos 
fAijtB^'^v t4Öv ^vXaööovtav cifiiXuav beziehen sich nicht auf die 
Angabe der Summe ^ welche Harpalos mit sich nach Athen ge- 
bracht hatte, sondern auf den Rest, der auf der Burg niedergelegt 
war: dessen Betrag hatte Demosthenes dem Volke nicht angege- 
ben. An der obigen Stelle scheint mir aber vor ^dfj noch etwas 
so fehlen, wie ich schon in der Zeitschrift f. die Alterthumswiss. 
1848, 33. S.258 ausgesprochen habe. Hr. B. und Bab. haben sich 
allein an den Wyttenbach'schen Text gelialten nnd die ganae Lücke 
übersehen, was nicht ohne Ruckwirkung auf die von ihnen ver- 
snchte Herstellung der Fragmente dea Hyperides geblieben ist. 
Hr. S. hat das Richtige; Ich möchte aber 2, 10 Hihti^^gnaXov ih 
d^ ttxoösi^ai vorz\ehen''AQnakov ö' ijäti dit. — 3, 25 haben B. 
und Bab. übereinstimmend geschrieben iv x<a dj^[fi]fi} B[nxa]K66ia 
9pi^[6]ag nlv[ai,] xdkavxa vvv xä ^[^i]d^( avatpigBig x« . . , was 
vollkommen mit den 350 Talenten bei Philochoros übereinstimmt; 
das falsche Jkann nicht befremden, da wir es, wie oben bemerkt, 
auch an andern Stellen finden. Hr, S. liest st statt 17 (beide Buch- 
staben unterscheiden sich in der Handschrift fast unmerklich) und 
vermuthet vvv xä n[uvxcc\ 6^ dvatpigHg ^ccclxaygaipy] mit der Er- 
klärung: du lässt nach deiner Rechnung nur so und so viel 
auf die Akropolis hinaufbringen. Das konnte aber durch den blos« 
sen Dativ nicht gessgt werden. — 2, 22 liest Hr. Bab. tftov xov 
j[^ogBVT[^v nnd möchte etwa Xagl]0wv ergänsen. Hr. B. und S. 
lesen nur ... 01/, und in der That lässt sich nach dem Fac^imile 
öl nicht mit völliger Sicherheit erkennen. — In 4. haben Hr. B. 
und S. übereinstimmend erkannt, dassdie letzte Zeile von IV^ in 
der ersten von IV fortgesetzt werde; Hr. Bab. aber hat, da er die 
Ergänzung nicht fand , den Ausfall einer Zeile angenommen und 
dafür Miissiges und Verkehrtes vermuthet. >- 9, 10 (P) hat Hr. 
S im Philologus a. a. O. geschrieben: [xalydg] ovx v^ig [Blitoav 
xct\kdvx{DV d[(xa£;€rs,] dlJj [v]nhg x[gtaHo]öitov t ovÖ' vinkg 
Ibioav] d8i7L7iii{dx<av ^ dkk' v]«iQ andvT[(X>v]. Statt xgiaKO^liov 
schreibt Hr. Bab. xsxgaKoölmv , während Hr. B.x sich für keina 
von beiden entscheidet. Wir halten das erstere für wahrschein- 
licher ; da 350 Taleiite oder etwas darüber von den 700 sich wirk- 
lich vorfanden, so konnte bei einer sumroarischeü Angabe des feh- 
lenden wohl keine andere runde Zahl als 300 gewählt^ werden. 
Ferner hat Hr. Bab. geschrieben ovS' v[9ig ivloDv] ddiKijpi[dtmv]^ 
Hr. B. o^d' v[aBg €i'og] däijci^nlaxog ^^ dkX v]«Bg dndvt&v. Diesa 
scheint mir das Wahr^ und ich sehe nicht ein, wesshalb Hr. S., 
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wibrend er seine frohere Vermuthung fallen lieas, in den Orat. 
att. II. S. 349% II geschrieben hat ovo' vniQ ivog «dixi^/tator, 
wenn es nicht ein blosser Druckfehler ist. — 13 (V), 12 hst 
Hr. & mit grosser WahrscheinKchkeit ergänzt h]cA ort xQijßata 

do^ivta Ik t^g [iioixii66]a)g öavtiß [nBQin]oi'^0äfAivog 

. . . Nach XQT^iiLOLTa hat die Handschrift dg (Hr. S. liest Sio), was 
Hr. B. und Bab. mit einer Form von fpiguv Terbinden wollen 
{hlc^igoig B., zl^oLoug Bab.); ich denke, es wir#€2g [noX^iiov] 
oder etwas Aehnliches gestanden haben. Denn von einer ü^tpoga 
ist an dieser Stelle keine Spur. — 14, 1 (V^) hat die Handschrift 
TiQog %[rj[\v iknlda MQO0t[nB]66v Sötb firjöava ngoaiödiiS^aL. In 
dem Verbum ist nach s das n noch allenfalls an erkennen; ausser- 
dem will Hr, Bab. noch eine Spur von 17 vor dem wahrgenom- 
men haben; er schreibt daher ngoösnolfjösv ^ schwerlich richtig; 
in ngoösuBösv sind Hr. B. und S. zusammengetroffen. Aber über 
dem t in kknlöa steht ein a, woraus Hr. B. geschlossen hat, dass 
es 'EkXaött heissen müsse. Mir scheint diess das Wahre und 
^Qog rijv ikxlia nQoOB7U0Sv geradezu unmöglich ; denn ,,ganz 
wider Erwarten^^ würde xagi xrp^ ekniSa sein, nicht ngog x^ 
iKxidtt. — 15 (V) schreibt Hr. S. tavva öv n[8QtyQfj]6[ai v]^ 
i>^q>[l6(iau , 0]vXXaßij3V t6[vZ^Qna]kov ^x<xl tovg ß6[v iii,iö]^[Gh- 
Tot;]g Snavtag [fiSTa]ß[ak]io%0ti nBn[oL7j]Kag (og ^^kB^av[dQQv], 
ovx f[x]ovtag akk[riv] ovÖB^iav d3io6[tQo](pi}v ^ TOvg Sb [öargä-- 
n»s]^ (h avtol civ '^n[ov dnid6v]tBg Tigög tav[Ti]v zi^v] dvvafAiv^ 
¥xovti[g] rd XQW^^^ ^^^ T0t;[$] ötgaximag, Söovg S[xa]6tog 
avvdv Blx[B]Vy tovtovg 0vptna[v]Tag ov iiovov xBKcikvxag dxo- 
0x^vaL ix[Bl]vov .T|j övAAjJ^«t, ry 'Agn&kov^ dkkd %a\ . . . [ajx«- 
6X0V . . . Den Anfang hat Hr. S. sehr glücklich hergestellt; im 
Uebrigeu stimmen die Herausgeber zum Theii überein, 0axganag 
aber und dnMvxBg hat Hr. S. überzeugend ergänzt. Für das 
Erstere hat Hr. B. akkovg , was zu unbestimmt ist wo es scharfer 
Gegensätze bedarf, dasselbe gilt von ßagßdgf*vg^ wie Hr. Bab. 
geschrieben hat. Dem xovg ob 0axgdnag geht voran ein xovg 

^e[v .' ]g anavxag; hier glaubt Hr. S. im Anfange der Zeile 

das Ende eines & und den Anfang von Sl zu erkennen, während 
Hr. B. ein Xlas und Hr. Bab. A und Spuren eines zweiten ji; es 
schrieb desshalb a||AAot;^. Das letztere ist bestimmt falsch, weil, 
wie oben angeführt, in der Mitte der Silbe die Zeile nicht abge- 
brochen wird; überdiess wäre ikkovg auch an dieser Stelle zu un^ 
.bestimmt. Hr. S. schrieb fii0\\%mxovg ^ wobei zu erwägen ist, 
dass es bedenklich erscheinen muss, eine solche Silbenbrechung 
vermuthungsweise herzustellen, wenn auch Fr. 5, 4 eine Ausnahme 
von der sonst befolgten Regel überliefert ist. Hr. B. schlägt 
GVfM(id^\xovs vor; doch scheint diess für Z. 4 zu viel und für Z. 5 
zu \^enig Buchstaben zu geben; dazu muss man fragen, welche 
Bundesgenossen sollten gemeint sein? denn Athen war damals ohne 
alle Bundesgenossen. Ich denke, es wird fi?A]||A[i}i'a]g geheissen 
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haben. Dazu pacist Tortrefflich [nQB]\\ößBVB6{rai ^ wie Hr. B. und 
Bab. schreiben, wahrend Hr. S. [(iB]\\[ta]ß[aX]i69at verroiithet; in 
der 5. Zeile fehlt etwa ein Buchstabe, die folgenden hat Hr. Bab. 
ß$vB09ai gelesen vwihrend Hr. Bockh nur ßs . sö^at sicher er- 
kannte. So erhalten wir den Gegensats, dessen wir bed&rfen: 
tovg fikv "Elkffvag anavtag ifQ$6ßBVB69ai xBXotrpcag 6g ^AXi- 
iavigov — , xwg Sk öatganag ov fiovov xBxmkvxag unoörr^vai 
%xl. Am ScflNisse kann statt [ejxaorov auch ein Perfectum ge- 
dacht werden, wie Hr. Bab. angedeutet hat. -^ 16, 19 ff. ist mit 
Sicherheil zu lesen und zu erginzen [x]al ovSiv %avpLa6x6v. 
[ovS\motB ycLQ olfiai . . . v adtSv ^s — . . . ulxotag qfl[kovg] 
rovg m' Evginov [xiK]tritaii was für die grösseren Liickeu (von 
7..^9 Buchstaben) vorgeschlagen ist, erweist sich schon ans äus- 
seren ^runden als unmöglich. — 17 (XV^ find IIP) hebt hervor, 
wie schmählich es sei , dass Demosthenes In solchem Aller von 
Jünglingen sich müsse wegen Bestechlichkeit anklagen lassen. Hier 
hat Hr. S. in den Grat. Att. a. a. O. Z. 18 hergestellt [bIt] o[v?c 
ttto%v]vst vxjvl tfiliKOVt[og] Sv vxo fiBtpaxUov xgtvofiBvog nsgl 
dwgodoKlag^ triXixovtog nach Hrn. Böckh, den 'Eingang im We- 
sentlichen übereinstimmend mitTh. Bergk, der in derZeitschr. f. d. 
Alterthomsw. 1849. S.*232*' zuerst auf die Wichtigkeit dieser 
Steile (vergl. 111% 3 vvv ob — ol vioi rovg vxlg i^ijkovra htj Oco- 
q>govltov6tv) f&r die Bestimmung von Demosthenes Geburtsjahr 
hingewiesen hat, vergl. meine Abhandlung über Eubulos In Schnei- 
dewins Philologus 5, 15. Bei Hm. S. haben sich In den Cltaten 
zu diesem Fragment einige Druckfehler eingeschlichen. Zu Z. 10 
muss es heissen DInarch 1. §. 108. 110, zu Z. 13 inl yijgmg ovdiß 
Lycnrg. g. Leokr. §. 40. Den letzten Ausdruck hat auch Hr. Bab. 
gefunden, das Uebrige, was Hr. B. und S. in gleicher Welse her- 
stellen, hat er verfehlt. — 20, 2 schreibt Hr. S. in den Grat. Att. 
a. a. G. nach Hrn. Böckhs Vorgange dC äyvoiav [ij di 6Xiy€ai}glav*, 
hier kann man auch mit Hrn. Bab. an äxBigtav denken. Im Fol- 
genden ist [xara^pi^Jro^cvdc^S von Hrn. S. eine treffliche Her- 
stellung. — 22, (XP), 2 haben Hr. B. und Bab. xvxrjg erkannt, 
was Hr. S.' auch in seiner zweiten Recension aufgenommen hat. 
ist etwa hier an die Zeiten der Schiacht bei Chäroneia zu denken? 
Im Folgenden hat Hr. S. geschrieben: ov navxa dilnalag äv 
a]vxm i^fiBig [vnrjßgBxoifiBV xai [dij xal a]«o[d]viy[ö]xotju[6]v [vnlg 
a]ixov (sc. xov Öijfiov), Hier haben Hr. B. und Bab. zu Anfange 
der'zweiten Liicke Spuren der Buchstaben bi8 wahrgenommen und 
demgemSss erginzt xal bI äioi ano^v^CxoifJiBv. Auch das dt- 
[xaltog av]^ so ansprechend es ist, hat ein Bedenken, wenn wir 
vergleichen , dass in der folgenden Zeile auf den gleichen Raum 
hur die Buchstaben vnij kommen; Hn. Bab. schreibt desshalb dt- 
xat(og avTQ 'qfiBig av vitBg,^ eine Wortstellung, die mau allenfalls 
zulassen kann. Hr. B. wollte dUai av. — 24 (XP) ist so 
verstümmelt, dass sich nicht viel mehr herausbringen lässt, als 
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öt^öai tlx6]va.*AXByiv]iQov ßaöiXias • • • ^i^ nächsta Zeile be- 
^nnt KHTHC0E, darüber steht aber eine Correctnr«, welche Hr. ' 
B. ri^ Tov, Hr. S. ri . rov liest; Hr. Beb.^ der eio Facaimile der 
Stelle giebt, meint ein SchoUon darin zu aehen, gewisa ohne Grnnd, 
und liest ütgätov. tov ist sicher ; der erste Buchstabe kann auch 
H* gewesen sein. Aber ich weiss eben so wenig damit anzufangen, 
eis die Herausgeber; Hr. S. schlägt Tor ßaöMag [xal dvt]injtav 
9tov. — 28 (YI*"), 2 schreibt Hr. S. nai ro fikv xat^oi^Biv iv 
t^ dina^ijQlip Kai i^Bkiyxstv tovg ükt^otag tä XQ'^ßota xal 
didogodoHfiKotag xatd tijg rnttgldog ij[(Aiv] XQo[(fi^t]y iiv[ovg 

rsical ipllovg] Hati][yoQov6i] ' to d[h s]lX'^q)6tag : . . 

7i\ßwXii .... Diese Ergänzung ist unmöglich; denn Gastfreunde 
des Hyperides oder anderer Ankläger waren in die Sache nicht 
▼erwickelt, da es sich nur um Athener handelte, und als Freund 
erkennt er in dieser Rede Demosthenes nicht an. Mir scheint in 
^der Sache Hr. B. ganz das Rechte getroffen zu haben ; ich würde 
schreiben mit geringen Abweichungen: iq[^lv] nQo[6ixu]lihv [q 
ßovXi^ toig] KCCf^lyoQoig] * ro i[s xgl-vBiv rovg s[U9ig>6tag xtl, 
Cebrigens kann hier an keinen andern Rath gedacht werden, als 
den gleich hernach wieder erwähnten Areopag. — Die Lücke 
zwischen VF und XII* (29) möchte Hr. 8. dem Sinne nach aus- 
füllen diinsQ del %avxag [v]n[&g iJ avög^g dixoroval xaldöai 
toijg fiBTatpigBiv i^ilovrag ix t'^g^6]kBiog, Mir scheint das un- 
möglich, namentlich wegen der Worte xal slg tovg täqfovg tovg 
täv «goyovav^ welche so gar keine Beziehung haben würden. 
Mit Recht hat Hr. B. auf Deinarch g. Dem. §. 109 f. hingewiesen, 
wo diese ganze Stelle nachgebildet zu sein scheint, iind als Ein- 
gang vorgeschlagen di^mg du navtag- VfMctg — dnoßki^av- 
tag xtA.; der erste Infinitiv, der von öbZ abhängt, ist Tifimgi^öa' 
6dcti toüg adixovvtag. Z. 14, 15 ist alkf^v nicht Tollständig er- . 
halten, Hr. B. glaubt dl[ka] xal zu erkenne«. — 30 (Xll'') zu 
Ende scheint mir der Sinn zu fordern : oi;tiD xal ^fifioo^ivtig ti 
ngog [viiä^] xkan^üu, [ilidv avxm] ftij laßßdvHV. 

Soweit lassen sich dieFragm. mit Sicherheit der Rede gegen De- 
raosth. zuweisen; es bleiben noch 3 Stücke übrig, weiche ihr be- 
stimmt nicht angehören, und sieben (XX. XXIU. XXI V.XXIX. XXX. 
XXXI. XXXII), mit denen sich nichts anfangen iässt, da sie nur 
einzelne Wörter oder gar nur einzelne Buchstabien und Schrift- 
züge enthalten; z. B. Fr. XX . . . . i;'. . . «tt o . . . jr . ., Fr. 

XXIX [a]BJto(tipB. Die drei Stücke IX. XIII. XVÜ haben die Her- 
ausgeber alle ansgeschi^en ; es ist klar, und am genauesten von 
Hrn. Böckh entwickelt , dass IX und XIII zu dem Eingange einer 
Vertheidigungsrede gegen eine öffentliche Anklage^ gehören. Fr. 
XVII hielt derselbe von vornherein für ein Stück einer Erbschafts- 
rede, wie auch Hr. S.; doch schien nach näherer Ceberlegung 
ihm diess nicht nothwendig der Fall zu sein , und er versuchte, 
wie es der Vertheidigungsrede angepasst werden könnte. Dem 
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bil Hr. S. io den Orat. attII.352S 22 Not. mlft guten Gruoden wi- 
derBjprochen. Uebri^ns Btimnien alle Herausg. darin nbereio, dass 
auch diese Fragm. Reden dea Hyperldea angehört haben werden. 

Znr Erlaaterung der Brudhatiicke haben Hr. B. und S. in 
ihren Anmerlcungen wichtige Beitrage gegeben. Hr. Bab. be- 
schrankt aich meistena auf Parallelatellen^ die er fleiasig zusam- 
mengetragen hat; aber er mischt oft Ueberflussiges hinein, z. B. 
wenn er zu 5, 5 (IVO^eciptxdi/ mit der bekannten Stelle aus Har- 
pokration erläutert, oder 20, 24 (XW) zu 'Jnadtjfilag ebenfalls 
Harpokration u. d. w. anführt, wo die drei Gymnasien aufgezahlt 
werden. In der Erklärung irrt er manchmal ab, z. B. wenn er 
20, 4 (VHP) vno TOVTcoi' von den Areopagiten nimmt, wo Sjko- 
phanten gemeint sind, mit denen Hyperides hier Demosthenes 
zusammenwirft. Hr. S. hat sich ein besonderes Verdienst dadurch 
erworben,' dass er (Philol. a. a. O. S. 647) die Frage, welchen 
Crewinn die aufgefundenen Bruchstücke für die Charakteristik des 
Hyperides und für die Keontniss des harpalischen Processes er- 
geben, einer eingehenden Behandlung unterwirft und in kurzen 
Zügen den Gang des Processes zusammenfasst. Das Resultat ist 
kein anderes, als dass Demosthenes dnrcji das Zusammenwirken 
der makedonischen Partei und derer unter seinen eigenen Partei- 
genossen, welche um jeden Preis einen Krieg mit Alexander woll- 
ten, ohne eine Schuld von seiner Seite in den Process verwickelt 
und vermitteist desselben gestürzt wurde; die letzteren, zu denen 
Hyperides gehörte, konnten es Demosthenes nicht vergeben, dass 
er die Athener zoruckgehalten hatte, sich um des Harpalos willen 
in einen Kampf zu stürzen, der noth wendig zum Verderben der 
Stadt ausschlagen musste. 

Eine Frage hat Hr. Sauppe ntur berührt und ihre nähere 
Untersuchung vorläufig bei Seite geschoben, über das Verhältniss 
von Deinarchos Rede zu der des Hyperides. Wir hoffen, dass er 
die gegebenen Andeutungen später weiter verfolgen werde. Gegen 
die Rede des Deinarchos ergeben sich schon an sich- erhebliche 
Zweifel (siehe Westermann quaest. Demosth. 3, 118 ff.), und 
dazu kommt, dass sie gegenwärtig als eine blosse Copie der 
hyperideischen erscheint. So wird doch am Ende noch das 
Urtheil des oft über Gebühr geschmähten Demetrios von Mag- 
nesia zu Ehren kommen (Bentley Opusc. P. 372 nennt ihn sum- 
inum criticum atque historicum), dessen Worte Diooysios vou Ha- 
likarnass in seiner Abhandlung über Deinarchos Cap. 1 aufbewahrt 
h^ii ual voftl0sitv av rtg Bvij^etg slvai^^tovg vnoXaßovtag top 
Xoyov tov %axä ^tjfioö&Bvovg dvai tovrov »olv yag aaci^Si 
Tov xagaxv^Qog' dkX ofiog xo0ovtov öKOtog exMSttoXaxBV, 
äoTB tovg fiev älXovg avtov koyovg^ 6xb56v vnig B^^xovta xal 
inatov ovtag^ ayvoBtv övfAßeßtjna, xov ob itij yQaq>ivxa vn wo- 
rov (lovov ixBlvov vofi/^£Oda». Ehe die Rede des Hyperidea 
bekannt wurde, war ich der Ansicht, dass die drei Reden über 
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den harpaffschen Proieas, welche Delmrchos Namen traffen, swcr 
nicht Tor Gericht gehalten , sondern als Sehuinbnngen zn betrach- 
ten seien ^ aber ich sah darin noch keinen Grund sie Deinarchot 
nbsnsprechen, ztimal da Dionysios a. a. O. Cap. 10 sie den ft'chten 
beisäliit. Gegenwartig aber aweifle ich nicht mehr, dasa sie ein 
spateres Machwerk seien, dessen Verbreitung den Untergang der 
ächten Reden Deinarchs beschleunigt hat. 

Grimma. Arnold Schaefer* 



Bericht über die Leistungen auf dem Gebiete der lateinieehen 
Grammatik in den letzten Jahren, 

[Scblass.] 

Rec. spricht in Bezug auf die Schrift des Hrn. Mommsen 
[Die Unteritalischen Dialekte, s. vor. Heft S. 153] noch die Ue- 
berseugnng aus, dass derselbe dul'ch die Zusammenstellung und 
Sichtang des Materials, so wie durch seine Untersuchungen auch 
fdr die Erkenntniss der iatein. Sprache einen höchst wichtigen 
Beitrag geliefert, und den Forschungen auf diesem Gebiete einen 
nach mehr als einer Seite hin zu benutzenden Stoff dargeboten 
habe, und geht zn den vollständigen Grammatiken über Hier finden 
wir auch jetzt kein Werk , dass aus rein wissenschaftlichem Inter- 
esse und nur ans der Absicht , die Sprache und ihre Formen darr 
zusteilen, hervorgegangen wSre , vielmehr sind alle Schriften die- 
ser Art Schulbücher, und desshalb schon sowohl in Rücksicht auf 
Form als Stoff beschrankt, obgleich die grosse Verschiedenheit 
des Umfangs, wie die Mannigfaltigkeit In der Behandlnngaweise 
zeigt, wie ungleich die Anforderangen sind, welche die Verfas- 
. ser oder die Lehrer überhaupt an die Schulgrammatik machen, 
und wie wenig man sich, so nothwendig es auch wäre, bis jetzt 
über bestimmte Grundsätze und Methoden geeinigt hat. In den 
Büchern dieser Art, welche in den letzten Jahren entweder nen 
erschienen oder wieder aufgelegt sind, herrscht entweder das 
alte System der Grammatik, welches die Spracherscheinungen 
nach den Wortarten und Wortformen ordnet, oder das neue, wel- 
ches von dem Satze ausgeht, oder ein aus beiden gemischtes Ver- 
fahren, wo in einzelnen Lehren das alte System aufgegeben, der 
Hauptsache nach abe^ beibehalten Ist. Den bedeutendsten Rang 
unter den Werken der ersten Art nimmt nooh immer die Gramma- 
tik von Znmpt ein, die vor Kurzem in einer neuen Auflage er- 
schienen ist und ausführlicher in diesen Jahrbüchern wird be- 
sprochen werden. Dieser am nächsten durfte stehen die Latei- 
nische Sprachlehre zunächst für Gymnasien bearbeitet voa Dr. 
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Ferd. Schulz. Paderborn, 1848, über die Ref. seine Ansicht 
schon ausgesprochen hat, s. diese Jahrbb. Bd. 53. S. 289. In die- 
selbe Glasse gehört die Lateinische Satzlehre nach claasischen 
Autoren bearbeitet und mit Anwendung aufzahlreiche Beispiele 
und Aufgaben von Venedey. Wien, 1848. Der erste TlieiJ, 
die Formenlehre, ist Ref. nicht zu Gesicht gekommen; dieser 
zweite schliesst sich in der ganzen Art der Behandlung an die. 
Bröder^schc Grammatik an; die Hauptsache sind die meist gut ge- 
wählten Beispiele, da die Regeln ohne allen inneren Zusammen- 
hang, die einzelnen Spracherscheinungen, die Casus-, Modus- und 
Satzformen nicht weiter entwickelt, sondern nur ausserlich an ein- 
ander gereiht werden, obgleich an einigen, aber nur wenigen 
Stellen der Verf. das Bedurfniss einer tieferen Auffassung scheint 
gefühlt zu haben. . Eine gewissenhafte und zweckmassige Be- 
nutziMig der reichen Beispielsammlang kann demungeachtet auch 
diesem Werke, das, wie man. sieht, mit Liebe zum Gegenstande 
und zar Schule gearbeitet ist, einen Werth geben. 

Nicht, so streng an das alte System hält sich die Grammatik 
von Billroth. Der Verf. derselben war ein so scharfer Denker 
und zugleich so dem Praktischen zugewendet, dass ihm die Män- 
gel der früheren Methode nicht verborgen bleiben kounteni aber in 
seiner Umgestaltung des älteren Systems ist er auf halbem Wege 
stehen geblieben, hat sich dem neueren in manchen Beziehungen 
angeschlossen , in anderen eigene Ideen durchgeführt, aber den 
Stoff noch nicht zu einem wohlgegliederten Ganzen verarbeitet. 
Von dem Werke liegt eine neue Bearbeitung vor: Lateinische 
Schulgrammatik von Dr. G. Bill rot h. Dritte Ausgabe ^ besorgi 
von Dr. Fr. Eilend t. Leipzig, 1848, in welcher der gelehrte 
Herausgeber, wie in der zweiten Ausgabe, den Plan des Ganzen, 
wie er von Biliroth augelegt war , und bei Weitem die meisten Er- 
scheinungen im Einzelnen nach der früher befolgten Ordnung bei- 
behalten .hat. Um nicht zu wiederholen was schon über die zweite 
Ausgabe vom Ref. bemerkt worden Ist, s. Zeitschrift für AUer- 
thumswissenschaft 1838, S. 1231 ff., erwähnen wir nur, dass Hr. ^ 
E. im Ausdruck hier und da etwas geändert hat. So nahm er 
früher §. 254 drei relative Zeiten im uneigentlichen Sinne 
an, jetzt sind es drei Zeiten der ausser liehen Relation oder 
Beziehung geworden, und ebenso sind §. 255 an die Stelle der 
relativen Zeit im eigentlichen Sinne die Zeiten der 
innerlichen (gegenseitigen) Relation oder Bezie- 
hung getreten, was schwerlich eine Verbesserung genannt wer- 
den kann, da die ersteren die Beziehung auf den Standpunkt des 
Redenden, also gerade ein inneres Verhältniss, wenn dieses an- 
ders von den übrigen geschieden werden kann, darstellen, dagegen 
in Fällen , wie gaudeo cum literas tuas lego eine innere Beziehung 
kaum sich finden lässt. So sind S. 292 statt der lateinischen Aus- 
drucke Substanz und Accideuz die deutschen ,,Wesea^^ 
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und „gelegentliche oder zufällige Eigenheiten^^ ge- 
setxt u. a. An anderen Steilen sind Verkürzungen eingetreten, 
oder Zusätze gemacht. Die bedeutendsten ilnter den letzteren 
sind §. 99^ die Aufzihlnng der adieetiva ond adverbia correla- 
tiia, die früher fehlte; §. !i^96^ die Bemerkungen über einzelne 
Präpositionen , welche mehr lexicalischer Natur sind oder syno« 
nyme Verhältnisse berühren; §. 305, die weitere Ausfuhrung des 
Verhältnisses der Goordination und der dasselbe vermittelnden 
Partikeln, wo nur die ungenaue Bestimmung, dass die coordinlr^ 
ten Sätze in keinem inneren Verhältnisse ständen , da dieses auf 
die Causalsätze nicht anzuwenden ist, die doch hierher gezogen 
werden, hätte beseitigt werden sollen; so wie man auch nicht 
sieht, wie durch die pronomina deroonstrativa Sätze sollen ver- 
bunden werden. Femer ist §. 335^ hinzugekommen, der über 
non guod^ non quo das Bekannte nachträgt. Die meisten Erweite- 
rungen hat das fünfte Capitel: V4>n der Wortstellung und dem 
Periodenbau, erhalten. Hr. E. hat diese Lehre mit KlaHieit und 
in der nöthigen Beschränkung , aber über den grammatischen und 
rhetorischen Accent nur §. 397 gesprochen , und zwar so , dass er 
gerade den Satzthellen einen stärkeren grammatischen Accent bei- 
gelegt, die denselben nicht haben können. Manche^ Einzelnheiten, 
in denen im Lateinischen eine bestimmte Wortfolge herrscht, 
hätten wohl noch berührt werden können. Endlich ist der Ab- 
schnitt von der Metrik, S. 468, erweitert und fast gänzlich umge- 
arbeitet, was gewiss nur zu hilligen ist, da dieser Theil in den 
frtiheren Auflagen äo diirftig war, dass er den Anforderungen an 
diese Lehre, wenn sie einmal in der Grammatik eine Stelle er- 
halten soll, nicht genügen konnte. 

Zu dieser vermittelnden Classe von Lehrbüchern gehört auch 
die neueste Bearbeitung der Grammatik, nämlich: Grossere latei- 
nische Grammatik atff Grundlage der kleineren für untere und 
mittlere (Massen zum Behufe eines bis in die höheren Gymnasial- 
classen stufenweise fortschreitenden Lehrganges^ ausgearbeitet 
und mit einer reichen Auswahl claasischer Beispiele versehen von 
Dr. C. E. Putsche. Jena^ 1850, ist ^ber in der Hauptsache 
conservativer als die Billroth'sche Grammatik und hat der neueren 
Auffassung mehr äusserlich einen gewissen Einflnss gestattet, als 
dass wesentlich die Behandlung und Methode umgestaltet worden 
wäre. Hr. P. spricht sich in der Vorrede S. VII f. dahin aus, dass 
er beide Methoden, die ältere und neuere, mit einander zu ver- 
einigen gesucht, und allerdings zwar die Syntax, der Formenlehre 
entsprechend , in drei Hanptstücke (vom Nomen , vom Verbnm, 
von den Partikeln) eingethellt, innerhalb dieser drei Hauptstücke ' 
aber zugleich die drei Satzverhältnisse berücksichtigt habe, so dass^ 
in den beiden ersten dem Elementarunterrichte angehörigen Haupt, 
stücken die für den Anfänger raelir geeignete ältere, in dem drit- 
ten für einen höheren Gursus bestimmten Hauptsincke dagegen 
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die ^in das innere Wesen des Satses und das Verständniss der 
Sprache tiefer eiiiweibende Becker^sche Behandlungsart^* vorherr- 
sche. Wenn mau bedenkt, wie da» Becker*sche System in die 
Auffsssung aller grammatischen Erscheinungen tief eingreift, sie 
alle vom Satae aus sich entwickeln lässt und in ihrem Verbältnlss 
cur Darstellung des Gedankens ausfnhrt, so wird man einige Zwei« 
fei nn der Möglichkeit einer solchen Trennung, wie sie Hr. P. 
versucht hat, nicht unterdrucken können, wenn anders dieselbe 
einen Einfiuss auf Behandlung der Grammatik haben soll. Diese« 
ist aber In dem vorliegenden Werke nicht der Fall: denn jenes 
dritte Hauptstück, in welchem der Verf., wie er sagt, Becker ge> 
folgt ist , enthält einmal einen Abschnitt über die Adverbien (der 
Gewissheit und Ungewissheit, der Verneinung) und über die Ver- 
bindung der Adverbien mit Substantiven, einen zweiten von den 
Pripositionen , nämlich von der Auslassung und Wiederholung der- 
selben und von der Verbindung der Substantiven durch Präposi- 
tionen. Die dritte Abtheilung handelt von den Conjunctionen oder 
von dem susamroengesetzten Satze und zwar in der ersten Unter- 
abtheilung von der Satzverbindung, und hier zuerst von der stren- 
geren Satzverbindung, nämlich der Beiordnung und der Unterord-" 
nnng, dann von der weiteren Satzverbindung, und hiervon Ellipse, 
Pleonasmus, Satzversehränkong und Anakoluthie; in der zweiten 
Unterabtheiiung von der Wort- und Satzstdlnng. Man sieht 
schon aus diesem Verzeichnisse, dass das dritte Hauptstuck eine 
Reihe so mannigfacher und verschiedener Spracherscheinungen 
neben einander stellt, dass num nicht wohl einsieht, wie eine 
streng systematische Methode, die von einem Mittelpunkte aus 
alle Erscheinungen sich entwickeln lässt, auf diese abgerissenen 
Theile und Stücke irgendwie Eiofluss haben könne. Indess könnte 
man dieses für die beiden ersten Abtheilungen wohl in Zweifel 
ziehen , in der dritten aber als möglich betrachten. Allein aucli 
darin wird man sich tauschen , denn wenn schon die Ueberschrift 
,iVon den Conjunctionen oder vom zusammengesetzten Satze^^ auf 
eine ganz andere Behandlung, als In der Vorrede angedeutet ist, 
schllessen lässt, so wird manjn dieser Erwartung noch mehr be- 
stärkt durch die S. 404 ausgesprochene Ansicht, dasa „die Lehre 
▼om zusammengesetzten Satze füglich in der Lehre von den Con- 
junctionen abgehandelt^^ werden da somit die Exponenten der Satz- 
verbindungen diesen übergeordnet, die letzteren also der Becker^- 
schen Ansicht entgegen als das Untergeordnete betrachtet wer- 
den. Ferner würde man sich sehr täusch<yi, wenn man der Ueber- 
schrift folgend §. 369 ff. die Lehre von den Conjunctionen suchen 
wollte, da diese vielmehr in der Formenlehre S. 13«^ — 172 aus- 
führlich, aber mehr lexicalisch behandelt ist, während in der Syn- 
tax S. 405 und 406 die Coordinotion , S. 415 und 416 die Subor- 
dination der Sätze, so weit diese durch Conjunctionen bezeichnet 
wird^ namentlich die letztere in wenigen Worten abgehandelt, die 
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^ammaibcheii VerhalinisM dfener Er«cheifitiii^en kaum berufar^ 
ihr Ziitammenhaiig mit dem llaiipti>aUe und iiire Kniwickeloiig au« 
deii Tiieilen deaaeiben niclil nacli^ewiesen, sondern nur ange- 
deutet wird. Da also Aie Punkte, in welctien Hr. P. Becker ge- 
folgt zu sein behauptet, nur in den Ueberachrlften der CapiteJ, 
nicht in dieaen su «urhen, der Stoff, der dahin gehört, an einem 
anderen Orte besprochen ist, da ferner die sweite ünterabthei- 
lung von der weiteren Satzverbindung (man wird diesen Ausdruck 
schwerlich richtig finden können , da kiirs vorher Satzverbindung 
von dem zusammengesetzten Sstze , hier von ganz anderen Er* 
Bcheinungen gebraucht ist, und in der Satzverscbräukung wieder 
keine freiere^ sondern vielmehr eine engere Satzverbindung statt- 
findet) an jedes grammatische System sich anschliessen kann ; so 
sieht man in der l'hat nicht, wie der Verf. jene Andeutung in der 
Vorrede rerstsndenjiabe, und wird die ßigenthi'imlichkeit seines 
Werkes in dieser Beziehung nur darin finden können , daas er die 
zyntaxis omats entfernt, die Lehre lon den Attributivsätzen nach 
Becker aufgenommen, die iibrigen Verhältnisse des zusammenge-t* 
setzten Satzes nur im Allgemeinen angedeutet, dem diesen kurzen 
Bemerkungen zu Grunde liegenden Systeme aber auf die Behand- 
hmg und Anordnung des Stofi'es einen b^influss nicht gestattet, 
sondern diesen nach Zumpt in die Formeulehre oder einige Tlieile 
der Syntax verwiesen und dem Lehrer oder Schiller überlasaeii 
hat, hier das zusammen za suchen, was nöthig ist, um das im 
dritten Hsuptstiicke angedeutete Fachwerk auszufüllen. 

Das Verhältniss dieser grösseren Grammatik zu der weit ver« 
breiteten kleineren hat Hr. P. seihst thells auf dem Titel, theilg 
in der Vorrede bezeichnet. Das neue Werk ist nicht ein ftir sich 
bestehendes und fVir eine höhere Bildungsstufe allein berechnetes, 
sondern es hat den gsnzen Stoff des kleineren auch in der diesem 
einmal gegebenen Form in sich aufgenommen; nur ist zu den be- 
reits friiher vom Verf. unterschiedenen Cursen ein fünfter, den 
wir oben als drittes Hauptstück kennen gelernt haben, hinzöge« 
kommen, während die Erweiterungen der friiheren Hauptstucke 
meist in Zusätzen und Anmerkungen sich finden. Da der Verf. 
friiher, als er wollte , za der Ausarbeitung des Werkes gedrangt 
worden ist, so sind einige l'heile der kleineren Grammatik ohne 
alle Veränderung geblieben und namentlich der grössteTheil der 
Formenlehre ganz so wiederholt, wie er sich in jener findet, so 
dass eine gleichroässige Behandhing des grammatischen Stofi'es 
späteren Ausgaben vorbehalten bleibt. Wenn übrigens der Verf. , 
bemerkt, dsss ,,den Schülern höherer Classen tieferes, rationelle- 
res Eingehen in die Formenlehre weit eher als in die Syntax ent- 
behrlich zn sein scheine ,^^ so ist, abgesehen davon, dasa diese 
Ansicht wohl noch manchem Zweifel unterliege, da gerade in den 
höheren Classen die enge Verbindung, in der die Formen. mit der 
Bedeutung stehen , scheint klar gemacht werden zu kpunen , nicht 
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wohl zu erkennen, warum er diese Entsehnldi^ng geltenci geowcht 
bat, da er nach S. VIII öberzengt ist^ dass für den Schüler über- 
haupt nur die praktisch - dogmatische Sphiire der Grammatik ge- 
hört, die wissenschaftlich entwickelnde und begründende dem 
Lehrer vorbehalten werden mnss. Obgleich Hrn. P. jeder Schul- 
mann darin beistimmen wird , dass die streng wissenschaftliche 
Behandtung der Unterrichtsgegenstande überhaupt^ folglich auch 
der Grammatik dem Gymnasium fern liege, schon weil sie nur 
einen geringen Theil des Stoffes in sich aufnehmen kann , so int 
doch auf der anderen Seite eben so fest za halten, dass die Schul- 
grammatik hinter den Anforderungen der Wissenschaft nicht zu- 
rückbleiben , die Resultate derselben nicht ignoriren, nicht da eine 
zusammenhanglose Masse dogmatisch an einander reihen dürfe, 
wo. Wissenschaft lieh der Zusammenhang nachgewiesen ist. Die 
Jatein. Grammatik ist in der Regel das Buch, in welchem der Schü- 
ler zuerst eine Summe von Regeln übersehen lernen kann und soll, 
sie Ist das Buch , welches seine Thätigkeit am Meisten in Anspruch 
nimmt; die erste Grammatik, deren er sich bedient, ist seine 
erste ^ogik, und er wird sich; )e nachdem in derselben der Stoff 
ohne strengen Zusammenhang, oder in einer Ordnung ihm vorge- 
führt wird, in der das Eine aus dem Andern sich entwickelt, von 
vornherein an ein zusammenhängendes Denken oder das Gegen- 
theil gewöhnen, oder gar nicht denken, sondern nur das Gedicht- 
Riss üben. Ferner ist zu fürchten, dass, wenn die latein. Gramma- 
tik hinter den Anforderungen der Wissenschaft zurückbleibt, der 
Schüler, wenn er etwa eine diesen entsprechende deutsche in die 
Hände bekommt, oder ein französisches Sprachbuch u. s. w., leicht 
dahin geführt werden kann, jener neben diesen keinen grossen 
Werth beizulegen , und der G jmnaslahinterricht von einem solchen 
Verfahren entschiedenen Nachtheil erleiden müsste. Dass dieses 
durch die Grammatik des Verf. 's nicht geschehe, dafür bürgt so- 
wohl die günstige Aufnahme, welche dieselbe gefunden hat, als 
der gluckliche Erfolg, mit dem sie gebraucht wird, tind die Sorg- 
falt, die er auf die Verbesserung und Vervollkommnung derselben 
verwendet. Von diesem Streben zeugt auch die neue Bearbeitung 
an, vielen Stellen. Denn wenn auch der grösste Theil der For- 
menlehre fast ohne Veränderung aus der kleineren Grammatik auf- 
genommen ist, so sind doch die übrigen Abschnitte fast alle ver- 
bessert , umgestaltet oder erweitert. So sind In der Lehre von 
der Coiigruenz S. 183 ff. mehrere Zusätze gemacht, von denen 
aber §. 208, Zus. 3 und § 209, Zus. d zu §. 205, Zus. 5 Mtten 
gezogen werden können, während S. 185 Anmerk. zu §. 401 ge- 
hören und S. 181 Anm. das Wesen der zu erklärenden €on- 
struction nicht treffen dürfte. Zahlreicher sind die Veränderun- 
gen, die der Abschnitt von den casibus obliquis erhalten hat. 
Wenn hier der Verf. Object für den Gegenstand erklart, welcher 
mit dem Prädicate in Beziehung gesetzt wird, und dann das er* 
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gänzende, bestimmende, jenes wieder ab ein regiertefi oder ab- 
tiSngiges nnd als transitives darstellt, und dieses .letztere im Ac^ 
ciisativ nachweist, so sollte man erwarten, er werde dann anch 
zeigen, welclie Objectc blos abhan^igf, welche nur bestimmend 
seien. Allein dieses ist nicht g^eschehen, sondern die Anknüpfung 
an den allgemeinen Lehrsatz findet nnr Statt bei dem Acciisati?e, 
nicht bei den übrigen Casns. Auch dai^s der Accnsaliv ohne wei- 
tere Beschränkung jetzt als der Casus^ des transitiven Objectes 
dargestellt wird, kann leicht zu dem Irrthnm verleiten, dass auch 
die §. 217 ff. beri'ihrten nur bestimmenden Objecte zu den transi< 
tiven gehörten. Der Dativ, welcher früher als der Casds der 
äusseren Verbindung bezeichnet wurde, ist jetzt richtiger als der 
Casus des empfangenden Objects dargestellt. Ob die doch wohl 
nicht so häufigen Constructionen, wieaestimanti->est Tac. Germ. 6 
II. ä., ferner der dat. ethicus mit Recht sogleich im ersten § über 
den Dativ eine Stelle gefunden haben, Iäs6t> sich bezweifeln; so 
wie ob §. 223 passend zwischen die von verwandten Gegenständen 
handelnden §§. 222 und 224 ff. gestellt sei. Der Genitiv, früher 
der Casus der inneren Verbindung, ist jetzt der Casus des er- 
zeugenden Objects. Hr. P. betrachtet denselben mit Recht 
zum Theil als Ausdruck für das Attribut and weist S. 219 und 
221 nach , wie dieser Attributivgenitiv sich aus dem pradicativen . 
Satzverhäitnisse entwickele, so dass man nicht absieht, warum er 
nicht unter dem attributiven Satzverhältnisse behandelt ist. Die 
meisten Veränderungen hat der Ablativ, der Casns des adverbialen 
(näher bestimmenden) Objects, was jedoch, da auch andere Casus 
diese Function haben, zu weit sein dürfte, erfahren. Hr. P. be- 
ginnt jetzt mit den localen Verhältnissen und schreitet naturge- 
mäss zu den übrigen Verhältnissen fort, während er früher eine 
andere weniger zweckmässige Ordnung befolgt hatte. Nur das ist 
nicht einleuchtend, warum §. 249 der sogenannte accus, graec. als 
statt des Ablativs gebraucht dargestellt nnd §. 252 ff. ein An- 
hang: besondere Regeln, hinzugefügt wird, die hier besprochenen 
Gegenstände nicht an den Ihnen gebührenden Stellen behandelt 
sind; Eben so sind die Präpositionen mehr lexicalisch nach dem 
Accus, und Abi. beigefügt, nicht in die Lehre von denselben selbst 
verarbeitet. Auch das ist wohl nicht zu billigen, dass Hr. P. zwar 
häufig auf den Wechsel der Casus, oder der blossen Casus und 
der Casus mit Präpositionen hinweist, aber nur selten den unter- 
schied der Bedeutung oder Anschauung angiebt. In dem Capitel 
über die Adjectiva sind §. 258 einige, zum Theil den auch sonst 
in den i!)rweiterungen berührten poetischen oder späteren Sprach- 
gebrauch betreffende Zusätze gemacht. Vieles dagegen ist zu den 
Pronomina, besonders über das reflexivum, über ts, über die iii- 
terrogativa und indefinita hinzugefügt worden. In Bezug auf die 
letzteren ist es auffallend, dass Hr. P. noch an der Ansicht fest- 
hält , dass nach si , nisl n. a. quis nnd in negativen Sätzen quin- 
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quam and nllus anstatt aliquis stehe, s. §. 276 and 277. Aach 
ist schwerlich su billigen, das« die Ansdrucksweisen für das deut- 
sche man §. 280 unter dem Pronomen; nicht bei den Personal- 
formen , die als Sprachformen in der Grammatik nicht weniger als 
die Zeit- und Modnsformen zu beachten aind, berührt werden. 
Hr. P. hat nur die letzten in das Gebiet der Syntax gezogen , und 
da er dieselben schon früher ziemlich ausführlich behandelt hatte, 
nur wenige Zusätze zu machen für nöthig erachtet. Ob es ilbritp 
gens praktisch sei^ die Lehre von dem Modus mit dem schwierig* 
sten Verhältnisse, demcondttionalen, zu beginnen, dürfte sich 
bezweifeln lassen. Namentlich möchte die Auffassung des §. 293 ff. 
besprochenen Potentialis und Ckmditionalisdem Schüler nii^t leicht 
erscheinen) besonders desshalb, weil nach §. 295 auch der Poten- 
tialis theils conditional, theils ohne Condltionalbedeutung ge- 
braucht werden soll, wonach folgerecht auch der Indicativ in Con*- 
ditionalsätzen conditionale Bedeutung haben müsste. In dem Zu- 
satz 1 möchte man neben den gewöhnlichen dlceres, credcres auch 
einige andere Fälle des Potentialis der Vergangenheit angeführt 
sehen, s. Etzler Spracherörterungen S. 171. An den Conjunctiv 
in Hauptsätzen schliesst der Verf. sogleich den Gebrauch dessel- 
ben in Nebensätzen, unter der Aufschrift : vom Conjunctiv nach 
Coojunctionen an, eine Darstellung, durch die leicht der Schüler 
verleitet werden kann , zu glauben, der Conjonctiv werde geradezu 
durch die Partikeln bestimmt und habe in diesen Fällen eine 
andere Bedeutung als im unabhängigen Satze; und er wird dieses 
um so mehr glauben, als er hier fast nirgends erfahrt, wie die 
Anwendung des Conjunctivs nach der genannten Conjunction aus 
der Bedeutung des Modus überhaupt und der dem Lateiner eigen- 
thümlichen Auffassung einiger Verhältnisse hervorging, sondern 
annehmen rouss, der Conjunctiv bezeichne die Folge, s. §. 300. 
312, den Grund §. 307. 313 u. a.» oder sich an eine nur gedächtr 
nissmässige Auffassung dieser Verhältnisse gewöhnen wird. Fer- 
ner ist auffallend, dass §. 300 die Satzverhältnisse der Con- 
strnctionen mit ti/, nicht blos die Bedeutung der Partikeln darge- 
stellt wird, in den übrigen Fällen nichts der Art erwähnt ist, so 
wie dass nur Beispiele des factitiven ut nach facere u. a., nicht 
aber des consecutiven, nach tVo, eben so keine Absichtssätze ohne 
ein sie bestimmendes transitives Verbum angeführt siod^ sondern 
der Schüler auf den Cursus verwiesen wird , der erst in Secunda 
nach der Ansicht des Verf.^s behandelt werden soll. Auch der 
folgende Abschnitt über den Infinitiv und accus, c. inf. (das Supi- 
num und Gerundium ist von dem Infinitiv getrennt und erst nach 
dem Participium behandelt) hat nur wenige Zusätze erhalteni 
mehrere die Lehre von dem^ Participium und besonders die von 
dem Gerundium. 

Die neuen Abschnitte, welche die grössere Grammatik erhal- 
ten hi|t; sind schon oben erwähnt worden , der Kern derselben ist 
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die S. 133 — 172 gegebene AuMhlnng der ConjaDctione», und die 
Lehre von der Wortstellung §. 404 ff. In Beaeug auf die erstere 
will jedoch Hr. P. nicht, wie es scheinen könnte, dass sie in ihrer 
ganzen Ausdehnung dem fünften grammatischen Lehrgänge , s. 
S. IV, Torhehaiten werde, und hat in der kleineren Grammatilc 
einen Theil des hier gegebenen Stoffes schon dem dritten Lehr* 
gange bestimmt, aber nur nicht angegeben, was in den vierten 
oder fünften zu ziehen sei. Hr. P. beginnt diesen Abschnitt der 
Formenlehre (S. IV wird sie Bedeutungslehre genannt, dl« je* 
doch nicht allein die Conjunctloiien, sondern alle Formwörter, die 
Präpositionen, die Pronom. u. s. w. umfassen könnte) mit der rein 
syntaktischen Lehre von coordinirten und subordinirten Sätzen, 
die §. 3ü9 wiederholt wird und nur hier an ihrem Platze ist. 
Wenn auch Hr. P. das Elgenthiunlfche der coordinirten Satze dar- 
in ündet, dass sie nur äussertich verbunden seien, so miassen wir 
wiederholen, dass vorzüglich das Verhältniss von Grond und Folge 
ein inneres sei, aber auch alle übrigen coordinirten Sätze zu einer 
höheren Gioheit verwachsen. In diesem Abschnitte wird auch die' 
Lehre von den Fragsätzen vollständig abgehandelt; nur die Lehre 
von dem Modus in denselben , die sich froher in dem Abschnitte 
über den Conjonctiv nach Conjunctfonen fand , Ist jetzt dort aus- 
gelassen und in die oratio obliqna verwiesen, s. §. 317 und 330. 
ha in der Lehre von dem Conjunctive nach Conjunctionen die Be- 
deutung der letzteren meist schon angegeben ist, so waren hier 
manche Wiederholungen nicht zu vermeiden, s. §. 162 und 306 
u. a. Da wir hier auf das Einzelne nicht weiter eingehen können, 
so bemerken wir nur noch, dass, während die Conjunctionen, die 
so eng mit dem Satze und dessen Bedeutung zusammenhangen , in 
die Formenlehre verwiesen sind, die Adverbien, welche mit Aus- 
schluss der Negationen syntaktisch keinen Einiluss haben, in der 
Syntax §. 354 behandelt werden. Eben so sieht man nicht, warum 
hier und nicht in der Lehre von dem Attribute von der Verbindung 
der Advcrbia mit Substantiven die Rede ist, da §. 362 die Steile, 
an die dieser Gegenstand gehört, angedeutet wird, oder warum 
hier und nicht in einer Anmerkung zu der Lehre von den Präpo** 
sitionen über die Wiederholung und Auslassung der Präposition 
gesprochen ist. Ausführlich erörtert der Verf. in diesem Ab- 
schnitte noch einige Constructionen des Belativum, von dem somit 
an 3 verschiedenen Stellen, in der Lehre von der Congruenz, von 
dem Modus und in ^em dritten Hauptstücke die Rede ist. Da 
Hr. P., wie er in der Vorrede sagt, rascher, als er beabsichtigte, 
die Bearbeitung der Mein. Grammatik hat vollenden müssen, so 
lasst sich hoffen, dass er später dieses letzte Hauptstlick, in wel- 
chem so wenig Zusammenhang herrscht, besser gestalten und ord- 
nen werde, was aber nicht möglich sein dürfte^ wenn es ein blos-^ 
ses Schema bleiben, der Stoff zu demselben aber in anderen 
T heilen der Grammatik zerstreut geboten werden sollte. Dann 
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wäre ejs wünschen« werlh er, wenn der Verf. die wenigen Anden- 
tungen über die Satzverhäitnisse, die das dritte Hauptstöck bietet, 
gznz entfernte nnd anch diesen Theil der Grammatik nur nach den 
Wortarten (Adverbien und Conjunctionen) behandeln wollte. 

Um Vieles weiter entfernt sich Ton dem früheren Systeme 
die Schutgramfnalik der lateinischen Sprache von Dr. Fr. Kritz 
nnd Dr. F. Berger. Göttingen, 1848, welche das zweite Glied 
in der Reihe der Parallelgrammatiken ilt, welche nach den An- 
sichten, wie sie Ton vielen Schulmännern, besonders von Thiersch, 
auf der Philologenversammlung In Bonn und auch sonst nicht sel- 
ten ausgesprochen worden sind, Hr. Rost dem Unterricht im 
Deutschen, Lateinischen, Griechischen zu Grunde legen will. Je 
wichtiger und nothwendiger dieses Unternehmen ht, s. Krüger 
Andentungen zur Parallelgrammatik und diese NJahrbb. Bd. 45. 
S 264, um 90 mehr muss man es mit Dank anerkennen, dass sich 
die HHrn. Verff. mit so viel Hingebung dem einmal gefasstcn 
Plane sich unterworfen und ihre Aufgabe mit so viel Fleiss und 
Umsicht gelost haben. Auch das ist nur zu loben , dass sie nicht 
gemeinschaftlich die ganze Grammatik bearbeitet, sondern der 
Eine die. Formenlehre, der Andere die Syntax behandelt hat. JBs 
ist ihnen so gelungen ein Werk zu liefern , das unter d.er grossen 
Zahl der Schulgrammatiken einen ehrenvollen Platz einnimmt und 
gewiss dazu beitragen wird, den Unterricht im Latein, zu fördern 
und bildender zu machen. Durch diese Vorzüge wird wohl hin- 
reichender Ersatz dafür gegeben, dass manche Spracherscheinun- 
gen mehr so wie sie das bereits entworfene System als wie es der 
Charakter der latein. Sprache gefordert hätte , behandelt worden 
sind, dass auf der andern Seite die Aufgabe, weiche sich die Verff. 
nach der Vorrede gestellt haben, eine Satzlehre zu geben, welche ' 
aus dem einfachen Satze, d. h. aus der Natur der Sprache selbst 
hergeleitet ist, nicht als vollständig gelöst betrachtet werden kann. 
Auffallender ist es, dass die grössere Kürze, welche die Parallel- 
grammatik verspricht, besonders wenn sie, wie Hr. Rost beabsich- 
tigt, mit dem Deutschen beginnt, also wohl in der deutsch. Crramm. 
die allgemeinen grammatischen Begriffe dargelegt, in der latein. 
und griech. als bekannt vorausgesetzt werden können, nicht er- 
reicht worden ist, und das Werk, da es 644 meist eng gedruckte 
Seiten umfasst, wohl umfangreicher erscheinen durfte, als es den 
Zwecken der Schule frommt. Wollen wir das Einzelne etwas 
naher ins Auge fassen, so müssen wir, da die Formenlehre von 
Hrn. Berger, die Syntax von Hrn. Kritz bearbeitet ist, beide Thelle 
getrennt betrachten. Die Formenlehre giebt den nöthigen Stoff 
im Ganzen in zweckmässiger Auswahl und mit Beriicksichtigung 
der neueren Forschung^en; allein »ie scheint in manchen Punkten 
zu breit und ausführlich , indem der Verf. tfieils zu viel Räsonne- 
ment einfliessen lässt, theils durch die Anordnung genöthigt ist, 
Manches weitläuftiger zu behandeln , als es durch das Lateinische 
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selbst geboten .war , theils^ da er das' Allgemeine bei den einseU 
nen Ersciieintingen niciit selten noch einmal angeführt, mehrfache 
Wiederholungen zugelassen hat. Auch findet sich Manches, was 
wenigstens nicht genau und bestimmt genug sein dürfte. So kann 
§. 1, wo es heisst: ,,Grammatik ist der Inbegriff der Regeln, nach 
welchen die Sprache eines Volkes sich gebildet hat/^ leicht zu 
Miti'STerständnissen über das Wesen der Sprache sowohl, s. Hum- 
boldt fJeber die Verschiedenheit des menschlichen Sprachbaues 
S. 39 ff., als nber die Grammatik der HHrn. Verff . und deren Auf- 
gabe iuhren. Ferner soll die Grammatik ^,die Aufgabe haben, zu 
zeigen, wie die Wörter entstehen,^^ wornach man erwarten mosste, 
dass von der Bildung der Wurzeln und der Stämme ausgegangen 
werde, was keineswegs der Fall ist. §. 2 heisst es: „entstanden 
Ist die lateinische Sprache in Rom,^^ und doch ist so eben gesagt, 
„die latein. Sprache ist ein Zweig des indogerntanischen Sprach- 
stammes,^^ und betrachten die Römer ijire Sprache nicht als ihnen 
allein, sondern dem lateinischen Volksstamroe angehörig, s. Klotz 
Handbuch der latein. Lilteraturgeschichte S. 15. Dann wird be- 
hauptet: „die Lateiner sind pelasgischen Ursprungs, während die 
Sabiner und Etrusker das ungriechische Element ausmachen,^^ obj 
gleich es noch keineswegs feststeht, dass die Etrusker einen be- 
deutenden Einilnss auf die latein Sprache ausgeübt haben und In 
welchem Verhaltniss die sabinische Sprache zu* der latein. ge- 
standen habe. In der Entomologie wird zuerst die Lautlehre und 
das Alphabet behandelt. In Bezug auf das letztere ist es auf- 
fallend , dass J wieder als besonderes Zeichen aufgeführt, dann % 
als aus dem Griechischen entlehnt betrachtet wird; §. 6 wird von 
den Sprachwerkzeugen die Nase ausgeschlossen, als ob die nasales 
nicht in manchen Sprachen eine bedeutende Rolle spielteiv. §. 7 
^ird die in vielen Fällen .dem ei sich nähernde Aussprache des t 
übergangen und die Schreibung neglegentia ^ adulescens^ epi- 
atuba u. a. nicht mit Recht der „älteren Zeit^' zugeschrieben. §. 8 
heisst es: ch fand sich auch „in acht lateinischen Wörtern vor,^^ 
wo es bestimmter hiesse: „wurde — eingeführt.^^ Der Abschnitt 
über die Veränderung der Laute ist sehr ausführlich, aber nicht 
so klar und präcis behandelt, als zu wünschen wäre. Der Verf. 
braucht die Bezeichnung „Umlauft für fast alle Vocalverande- 
rnngen und sucht dieses in einer längeren Anmerkung, die in einer 
Schulgrammatik fremdartig ist, zu rechtfertigen. Indess wird sich 
die deutsche Grammatik schwerlich dieser Anordnung fiigen kön- 
nen, um so weniger, als Hr. B. offenbare Ablaute wie iego, toga 
u. a. als Umlaute betrachtet. Zu grosser Weitschweifigkeil hat 
es geführt, dass der Verf. von einem Uebergehen der hellen und 
dui.'kelcn Vocale in einander spricht nnd dieses nach den ver- 
schiedenen Theilen der Etymologie, Wortbildung nnd Flexion 
verfolgt, statt einfach die lautlichen Bedingungen anzugeben, unter 
denen jene Veränderungen eintreten, da es ganz gleichj^iiltig sein 
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kann ^ ob sie bei Aer Wortbildung oder Fleiion vorkommen. So 
ifit Hr. B. genöthigt, sechsmal in bemerken, dass Veränderungen 
dadurch bedingt werden^ dass die Silbe offen oder geschlossen ist, 
was er leicht hätte vermeiden können, wenn er gerade diese Be- 
schaffenheit der Silben und die Bigenihnmlichkeit des r-Lautes 
als den Gnind der Veränderungen Torangestellt hätte ; es wurde 
dann mit wenigen Worten übersichtlich das gesagt worden sein^ 
was auf 2 eng gedruckten Seiten so ausgeführt wird, dass der Schüler 
schwerlich alle die geschiedenen Fälle wird behalten können. Auch 
im Einzelnen findet sich Manches, was nicht genau sein dürfte. So 
ist di schwerlich aus dei^ aondern erst aus dii entstanden; in est^ 
fersy voU kaum eine Sjncope anzuerkennen, man müsste sie denn 
bei est für den ganzen Spraehstamm annehmen ; in servis kaum eine 
Elision des o, das sich vielmehr In t geschwächt und mit is ver- 
bunden zu haben scheint. Eben so dürfte es zweifelhaft sein , ob 
in rerum neben rei^ felis ineben feles eine Lautverstärkung statt- 
habe; obfeci neben /octo hierher zu rechnen sei. Die Annahme 
einer Apocope in altar lässt sich schwerlich rechtfertigen , siehe 
ti'reund Schollen S. XL VII. Die Lehre von der Veränderung der 
Consonanten würde an Uebersichtlichkelt gewonnen haben, wenn 
liie Präpositionen in eompositis ausgeschieden und abgesondert be- 
handelt worden waren. Ob in aöscondo u. ä. ein Znsatz von s oder 
nicht vielmehr in ab ein Wegfall des s anzunehmen sei, ob nicht 
dasselbe In Biicksicht auf red in reden gelte , ist bekanntlich noch 
nicht entschieden. Dass die Verstärkung des Präsensstammes 
hier berührt wird , ist wenigstens nicht förderlich , eben so , dass 
die Verdoppelung der liquidae, z. B. in relligio u. ä., als eine nicht 
seltene dargestellt wird: denn der Schüler kann sie sich darnach 
auch in Prosa erlauben. 

Die Lehre von der Flexion des Nomen ist S. 31 bis 121 be- 
handelt. Es werden für dieselbe die Nennwörter in- Anspruch 
genommen, zu denen Hr. B. auch die Adverbia rechnet, s. §. 28, 
was vom etymologischen Standpunkte ans wenigstens in Rücksicht 
auf die meisten Adverbia sich rechtfertigen lässt. Nur hätte dann 
der Verf. S. 215 f. in den verschiedenen Adverbialsnffixen wie ttis, 
te^ Cf tim^ im etc. verhärtete Casusformen nachweisen müssen 
und §. 33 nicht ssgen dürfen: „flexionsfähig sind die Nennwörter 
und die Aassagewörter.^^ Zu den Nennwörtern gehören auch die 
Pronomina als „stellvertretende Nennwörter.^^ §. 29 folgt eine 
genauere Bestimmung derselben, die jedoch schärfer hervorheben 
müsste, dass die Dinge selbst und ihre Beschaffenheiten nicht wie 
sie an sich sind (was Hr. B. hinzusetzt: „ausser aller Beziehung 
auf ein besonderes Bewusstsein des Rederiden,^^ könnte leicht miss- 
verstanden werden), sondern nur nach der gerade vorliegenden 
Beziehung, in der sie der Redende zu sich oder zu anderen Din- 
gen setzt, bezeichnet werden. Schon aus diesem Grund dürfte 
die Trennung der sogenannten Pronominalia von den Pronomen 
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und ihre Aufstellung ab qualitative Adjecti^a toh f enenellem Be^- 
griff bedenlilicli aein ) da z. B. aolcher die speciellste Bezeicli* 
uuDf enthält durch die Hinweiaung auf eine gegenwärtige Be^ 
achaffeitheit^ ohne die ea gar nicht verstanden werden kann, wäh« 
rend die eigentlichen Adjectiva, die Hr. B. Adjectiva von speciel- 
lern Begriffe nennt, sich immer auf die Arten der Dinge beziehen. 
§.. 35 enthalt die allgemeinen Genusregeln. Wenn dort behauptet 
wird : ,,der Wortauslaut enthält das Erkennungszeichen des gram- 
matischen Geschlechtes,^^ so ist dieaea , wenigstens für die nomina 
der 3. Decl., nicht genau. Ferner hätten wohl die Städte aus der 
Zahl der schon durch ihren Begriff zu den femininia gehörenden 
Wörter ausgeschlossen werden können. Ungenau ist §. S7 In der 
Definition der Casus, dass sie Beziehungen der Gegenstände zu 
einander bezeichnen , da sie ja nur die Beziehung zu den Tbätlg- 
keiten andeuten. §. 38 kann es nur stören, wenn eine starke 
und schwache Declination unterschieden wird, da diese Bezeich- 
nungen im Deutschen , von il^m ausgegangen werden soll , andere 
Bedeutungen haben; auch hat der .Verf. dieselben auf die Verbal- 
flexion, obgleich hier ganz ahnliche Verhältnisse obwalten, nicht 
übergetragen. Ein Druckfehler ist es wohl, dass der acc. piur. 
der schwachen Declin. als ea angegeben wird. Warum §. 40. 
A. 3 die Genitive wie nummum a. ä. als alten Gesetzen entlehnt 
bezeichnet werden, lässt sich .schwer absehen. Sehr ausführlich, 
S. 45 — 73, wird über die 3. Decl. gehandelt. Vieles, was schon 
in der Lautlehre bemerkt war, wiederholt, S. 59 — 65 eine lieber- 
sieht der Nominativ- und Genitivbildungen gegeben, die gewiss 
nur dazu dienen kann, den Schüler abzuschrecken. Auffallend 
ist, dass §. 41, 7 von einer Verwandlung dea r in das Ursprung» 
liehe s gesprochen, unter c die Einwirknng der offenen und 
geschlossenen Silbe nicht berührt und das Suffix ea durch Ver- 
wandlung von i \n e erklärt wird. Uebrigens ist der Abschnitt 
iiber die Umbildung des Stammes mit Umsicht behandelt, nur 
wäre im Interesse der Schüler mehr Präcision zu wünschen. Die 
Genusverbältnisse hat der Verf., wie es auch Ref. versuchte, mit 
Kecht nach den Wortstämmen zu bestimmen gesucht. In dem 
Abschnitte von dem Pronomen wäre wohl eine Andeutung über 
die bei den demonstrativis etc. sich findende Vermischung der 
verschiedenen Declinationsformen mehr am Platze gewesen, ala 
die S. 113 gegebene Tabelle, in welcher die demonstrativa keine 
Stelle finden, auch dürfte es bedenklich sein, kie und ille ala 
„Pronomina zur Andeutung räumlicher Beziehung^** hinzustellen ; 
ganz unzulässig aber ist es, ia und das Relativum unter dieser Ka- 
tegorie zu begreifen, s. S. 303 ff. 

Die Lehre von der Flexion des Verbum wird S. 121 — 195 
behandelt, und hier zeigt sich, dass es gefährlich werden kann,, 
wenn die Parailelgrammatik In zu weiter Ausdehnung Anwendung 
findet. Schon die Defioitioi» des Verbum, §. 69^ „das Aussage- 
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wort oder Verbiin sagt eine Eligenscbaft von einem Gegenstände 
aus/^ möchte schwerlich richtig sein^ eine Eigenschaft wenigstens 
In dem Verbum nicht ausgesagt werden. Sehr treffend sagt Hum- 
boldt a. a. O. S. 251: Durch einen und denselben Act knüpft das 
Verbum das Sein das Prädicat mit dem Subjecte zusammen, 
allein so^ dass das Sein, welches mit einem energischen Prä- 
dicat In ein Handeln übergeht, dem Subjecte selbst beigelegt, also 
das blos als verkniipfbar Gedachte sum Zustande oder Vor- 
gange in der Wirklichkeit macht ;^^ wahrend die Annahme einer 
Eigenschaft gerade das Bedeutsame des Vorgehens aufheben 
miisste. §. 70 wird über die Zustandsformen , d. h. die gcnera 
des Verbum, aber nicht klar und verständlich gehandelt, auch 
lässt sich' zweifeln, ob das reflexivum ro.lt Recht als ein genus acti- 
vum bezeichnet werde, da es ja mit gleichem Rechte dem Passiv 
angerechnet werden könnte. §.71 bespricht „die Aus^ageformen 
des Verbums oder modi, participia, infinitivl und supina, so dass 
also der Unterschied zwischen verbiutf finitum und infinltnm, der 
durch das Wesen des Verbum eben so wohl als durch die Form 
gegeben und gefordert ist , fast vernichtet wird. Ist einmal das 
Verbum „ Aussage wort^% so kann Particip und Infinitiv nur in so 
fern zu demselben gerechnet werden, als sie wohl das energische 
Prädicat, nicht aber die Aassage enthalten. Desshalb unterschei- 
det Hr. B. eine Aussage schlechthin und man weiss nicht, weiche 
andere noch , ond' sucht dadurch nachzuhelfen , dass er unter 2 
sagt: „bezogen werden kann die Eigenschaft afif den Gegenstand 
entweder als das Prädicat, oder als Attribut, öderes kann auch 
der Verbalzustand an und für sich als abstracter Begriff aufgefasst 
und dargestellt werden ;^^ allein einmal ist der zuletzt erwähnte 
. Votgang kein Bezogenwerden , gehört also nach 1 nicht hierher, 
das attributive Verhältniss enthält zwar eine Beziehung, aber keine 
Aussage, ist also specifisch von dem prädicativen verschieden nnd 
würde alle Adjective als Theile des Verbum und als Aussagefor- 
men erscheinen lassen. So wie durch diese allgemeine Bestim- 
mung nichts aufgeklärt wird, so ist auch das Wesen des Modus 
nicht genau bestimmt und der Vorgang Im Geiste des Redenden 
nicht scharf genug bezeichnet, wenn der Indicativ die Aussage als 
wahrgenommen (es kann wohl das Ausgesagte, nicht aber die Aus- 
sage als eine wahrgenommene bezeichnet werden), der Gonjunctiv 
als eine Vorstellung, der Imperativ als gewollt darstellen sbll, denn 
dann sind ignosce — deinde sinas Liv. 3, 48 zwei Imperative 
und der Indicativ enthält 'keine Vorstellung. Dieselben Bestim- 
mungen werden aber auch auf das verb. iufinitum übergetragen, 
und das partic. praes. und praet., fut. act. und pass. bezeichnen 
das Attribut als ein wahrgenommenes, das part. fut. act. tind pass. 
als ein gewolltes und begehrtes, eine Form fi)r das vorgestellte 
Attribut giebt es nicht. Es ist zu fürchten, dass durch diese An- 
nahmen nur Verwirrung bei dem Schüler hervorgerufen werde^ da 
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der Begriff der Wahrnehmung viel weiter ist als hier angegeben 
wird, daa Wollen sich ferner nicht auf das Attribut, sondern auf 
die Thätiglteit bezieht, urid nicht der ursprüngliche Begriff ist, s. 
p.266, noch weniger hierher das Gerundium gehört, dem überdies« 
die kaum naclizuweisende Bedeutung der Ztikunft, die, wenn sie 
richtig wäre, wieder nicht wahrgenommen werden könnte, beige- 
legt wird. Für den Infinitiv werden dieser selbst und das Supi- 
num als Formen angegeben, das Gerundium erst S. 127 als die Ca- 
Bua desselben bezeidinet, was bekanntlich manchen Bedenken 
unterliegt. Mit Recht hat daher Hr. Kr. S. 431 auf diese Lehren 
keine Rücksicht gekommen. Auch die Tempora sind §. 72 zum 
Theil nicht genau bestimmt, indem den tempp. der actio infecta 
die Bedeutung betgelegt wird, dass sie den Zustand als 9,sich ent- 
wickelnd''^ bezeichnen, denn dann ^ürde legit nicht die schon ein* 
getretene und im vollen Gange sich befindende Handlung des Le- 
sens, aondern erst eine Vorbereitung dazu, etwa lecturua est, 
bezeichnen. §. 76 wird von Verstärkung der Verbalendungen ge- 

, handelt, ohne dass über die Gestalt des Stammes selbst und seine 
Veränderungen das Nöthige vorausgegangen wäre. Erst §. 40 und 
93 wird das Nöthige, wenn auch nicht vollständig, nachgeholt, 
aber hier Verschiedenartiges gemischt, da die Verstärkung des 
Präsensstammes durch n gewiss eine andere Beurtheiinng nöthig 
macht, als der Zusatz von sco. Hinter deif Resultaten der neue- 
ren Forschungen bleibt der Abschnitt über die Bildung des Per- 
fects z|irück, was um so mehr auffallen mnss, da gerade hier die 
Rücksicht auf das Griechische den rechten Weg hätte zeigen kön- 
nen. Von der ursprünglichen Form des Perfects mit der Redu- 
plication ist erst hinter den Conjunctionen , §. 89, die Rede; ala 
Grundform gilt Hrn. B. das Perf. mit vi oder ut, obgleich diese 
fast nur au abgeleiteten Verben sich findet, und st; alle übrigen 
Bildungen sind ihm nur „Ersatz dieser verstärkten Endungen ;^^ 
legi steht also für lecsi oder legui u. s. w. Wir können hier nur 
auf die Untersuchungen von Pott, Bopp und Curtius verweisen,' 
die das richtige Verhältniss schlagend dargethan haben. Eben so 
wenig ist zu billigen, dass die Lautverwandlung in/&cf, adegi etc. 
mit der in dUesi^ dilectum etc. gleichgestellt wird , s. §. 76 A., 
ohne dass in de^i letzten Formen der Einfluss der offenen Silbe 
und des Doppelconsonanten beachtet ist. iMIt Recht nimmt da- 
gegen der Verf. eine doppelte Conjugation , eine ursprüngliche und 
eine zusammengezogene, an; es wäre nur das Wesen der letzteren 
wohl schon hier genauer zu erläutern gewesen , was erst §. 103 
geschehen ist. Zu der ursprünglichen Conjug. werden die Verba 
mit Gonsonantischem Stamme und mit u gerechnet, die mit i, 
§. 80, als unregelroässige Bildungen betrachtet. Eigenthümlich, 
nur Manbart Lat. Grammatik, 1830, der eben so an Thiersch, wie 
Hr. B. an Rost sich anschiiesst, hat etwas Aehnliches versucht, 

ist dem Verf. die Behandlung der sogen. 3. Conjugation, in welcher 
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er verba mit dem Charakter v, verba mnta, llqiiida apirantia unter- 
scheidet und die Formenbildong in diesen Classen nachweigt. Wir 
zweifeln, dass durch diese Einrichtung, die allerdings der griech. 
GrammatilE angemessen ist und hier einen guten Zweclc hat, der 
latein. Grammatilc oder dem Schüler, der sie lernen soll, ein 
Dienst erwiesen werde. Denn da bekanntlich die Perfect- und 
Supin-Biidung, um die es sich hier allein handelt, durch jene Be- 
schaffenheiten des Verbalstammes nicht oder nur wenig bestimmt 
werden, sondern in allen Classen der Verba Formen mit st, mit 
unverändertem Stamme , in den meisten Bildungen mit verlänger- 
tem StammTocal oder Reduplication vorkommen , eben so das Su- 
pinnm nur in geringem Maasse oder gar nicht durch dieselben be- 
rührt wird, so kann jene Elntheilong nur den Erfolg haben, dass 
von allen diesen Formen so viel Mal gesprochen werdefa mnss, als 
Hr. B. Classen unterscheidet, während die Unterordnung der ver- 
schiedenen Verbalstamme unter die verschiedenen Bildungen viel 
ktirser und einfacher cum Ziele geführt haben würde. 

Anderes übergehend, wenden wir uns zur Syntax, welche 
Herr Krits, der sich schon durch seine Aasgaben des Sallost 
und Velleius als einen grundlichen Kenner der latein. Sprache be- 
währt hat, mit eben so viel Sorgfalt und Sachkenntniss als Klar- 
heit und Einfachheit bearbeitet hat. Nur darin möchte das Be- 
dnrfniss der Schule nicht genug beachtet sein, d|iss, wie schon 
der äussere Umfang zeigt , da sich die Syntax von S. 221 bis 610 
erstreckt, während die griechische Syntax bei Hrn. Rost nicht 
einmal 200 Selten einnimmt, theils ein zu reicher Stoff mitge- 
theilt, theils Manches etwas zu ausführlich behandelt ist. Hr. 
Kr. ist, wie billig, von dem Satze ausgegangen und hat sich auch 
sonst im Ganzen an die Anordnung des Becker^schen Systems an- 
geschlossen, in einigen Punkten aber dssselbe verlassen. Der 
wichtigste von diesen durfte die Annahme eines explicativen Attri- 
butes bei dem Prädicat sein , d. h. eine Bestimmung des Prädicates 
nicht allein durch Adverbia, sondern auch durch Nomina, und 
dass er demgemass auch in der Anordnung und Bezeichnung der 
Nebensätze ein anderes Princip zu verfolgen veranlasst worden 
ist. Was nun jene Bestimmung des Prädicates durch Nomina be- 
trifft, so hat dieselbe, wenn sie von dem Standpunkte des Deut- 
schen betrachtet wird, welches hier das logische Verhältniss fest- 
hält, nichts gegen sich, und Becker erkennt ebenfalls in Formen 
wje primns venit u. a. ein objectives Verhiltniss, ein Gerundium, 
8. deutsche Grammatik Bd. 2. S. 221 ff., giebt zugleich aber auch 
zu, dass der Form nach in jenen Verhältnissen ein Attribut, nicht 
ein Object liege, und diese Form ist es gerade, an der die Gram- 
matik festhalten muss, ivenn sie der Sprache nicht eine andere 
Auffassongsweise aufdrängen will, als dieselbe angedeutet hat. 
Daher scheint es immer dem Geiste des' Griechischen und Latei- 
nischen angemessener, in solchen Verhaltnissen , eben sq wie in 
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anderen attribntiven VerhEltnimen, eine 'Bettimmmi^ de» Gegen* 
Blandes su finden, die aber demselben nur in Rücksicht auf das 
Prädieat beigelegt wird. Ferner würde Hr. Kr. nicht ailein jene 
AdjectiTa, sondern mit mehr Recht die Partieipia hierher gesogen 
haben. Wenn er dagegen Verhältnisse, wie Cicero consul crea* 
Ins est n. 1, hier behandelt, so Ist schwer abzusehen, wie so 
gans verschiedene Ersefaeinungen susammengestellt werden konnten. 
Denn diese Verhältnisse beruhen offenbar auf den objectiven Con*- 
•truGtionen des Activs, sie gehören, da dem ersten Nomen durch 
das »weite nicht ein Merkmal in Rücksicht auf das blosse Sein bei- 
gelegt, sondern die nähere Bestimmung erst durch die Im Verbnro 
prädicirte That hervorgerufen wird, zu den factltiven Beziehungen 
und stehen mit den früher erwähnten in keiner Beziehung. Noch 
weniger ist es aber wohl zu billigen, dass Hr. Kr. auch die Lehre 
▼on dem Comparativ und Superlativ hierher gezogen hat. Wenn 
der ablat. bei dem Comparativ hierher gehört, dann sieht man 
nicht, warum überhaupt noch ein objectives Verhältniss, In sofern 
dasselbe nur eine Bestimmung des Pradicats enthält, nicht eine 
Ergänzung, anerkannt wird, da dieses nach der S. 323 gegebenen 
Erklärung des explicativen Attributes, welches dann eintreten soll, 
„wenn es den in dem Pradicate enthaltenen Begriff zu näherer und 
vollständigerer Anschauung durch Nadiweisung seiner Bezie- 
hung auf Raum und Zelt, seine Gründe und Folgen 
fiberhaupt durch Angabe der damit verknüpften 
Nebenumstände ^^ zum grossen Theil hierher gezogen, aber 
nicht hier behandelt wird. Wenn Hr. Kr. den in der Vorrede 
ausgesprochenen Grundsstz, die Syntax mit Beseitigung der her* 
kömmjichen Behandlung, welche zu ihrem Principe die verschie- 
denen Wortarten und Wortformen hat, aus dem einfachen 
Satze zu construiren, consequent hätte durchfuhren wollen, so 
wurde er an der erwähnten Stelle alles das haben behandeln müsr 
sen, was Becker unter der Kategorie des bestimmenden Objects 
Bosammengefasst hat ; allein er hat dieses unter den einzelnen Ca- 
sus ausgeführt , hat sich also an die Wortform, nicht an den 
Satz gehalten. Dagegen in der Lehre von dem hypotaktisch ver- 
Mindenen Satze hat Hr. Kr. consequent unter den attributiven 
Sätzen alle adverbialen, Zelt-, Causal-, hypothetischen. Sätze be* 
handelt und lässt ihnen dann „transitive*'^ Sätze folgen, deren 
Bezeichnung wenigstens nicht angemessen sein dürfte, indem sie 
dem (ergänzenden) OJbjecte entsprechen.^ Auch lässt sich vom 
Standpunkte des Verf.'s, der auf die Sprachformen so wenig Ge- 
wicht legt, es schwerlich rechtfertigen, dass er unter diesem Na- 
nsen die untergeordneten Consecutivsätze und die Finalsätze be- 
handelt, die jedenfalls unter die adverbialen Attributivsätze, wie 
sie Hr. Kr. nennt, gehören. Ein anderer Punkt, der Bedenken 
erregt, ist die Behandlung der Pronomina demonstrativa und pos- 
sessiva unmittelbar nach dem Attribute, die hier nicht nach Ihrer 

iV. Jahrb. f. Phii, M. Päd, od. Krü. Bihl. Bd. LXII. Uß. 3. 17 , 
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Geltung^ als AUribote, sondern nach ihrer Bedentun^ und wohl 
Sil tiisfohrlich, S. 297-310, besprochen werden, AHerding« 
bietet das System, dem der Verf. folgt, fi'ir die demonstrativen 
Pronomina als solche in der Sstslehre keine Stelle dar; da sie eben 
so wenig passend in der Etymologie nach ihrer Bedeutung behan- 
delt werden liönnen , wie es von Becker geschehen ist , so bleibt, 
wenn einmal der Gegenstand für die Grammatik nothwendig ist 
und man eine anzweckmassige Stelle denselben nicht- anweisen 
will, nichts übrig, als diese Wörter, wie manches Andere, in eine 
besondere Bedeutungslehre zu verweisen. Hätte Hr. Krits, ein 
Schüler Reisig's, Töllig freie Hand gehabt, so hätte er vielleicht ^ 
den Ton diesem angedeuteten Weg weiter verfolgt. CJebrigens Ist 
nicht abzusehen, warum gerade nur die genannten Pronomina, 
nicht auch die indefinita , die in Hiicksicht auf Bedeutung und Ge- 
branch' noch grossere . Schwierigkeiten haben, besprochen wor- 
den sind. 

Das Einzelne ist, wie schon erwähnt und wie sich vom Verf. 
erwarten Hess , mit grosser Gründlichkeit aasgeführt , und wir 
sollen nur einige Bemerkungen hinzufügen. §. 109heisst es: „ein 
Gedanke entsteht durch die Verbindung mehrerer Begriffe zu einer 
Gesammtvorstellung in dem menschlichen Bewusstsein;^^ dann 
wurde aber auch das attributive Verhältniss hierher gehören. Fer^ 
ner hätte bemerkt werden sollen, dass die copula, die Hr. Kr. an- 
erkennt , wenigstens im Verbum keine Bezeichnung habe, da sie 
In der Flexion schwerlich sich findet, s. Curtius S. 15. §. 110 
werden die Bezeichnungsformen des Subjects sehr ausführlich 
durchgegangen, dabei aber Manches schon herbeigezogen, was 
theils in dss attributive, theils in das objective Satzverhältniss ge- 
hört; so in jenes der Uebergang der Adjectiva in Substantiva, wel< 
eher S. 317 nochmals ausführlich und am rechten Orte erörtert 
wird. Ferner ist ausführlich aber den Gebrauch des Plurak der 
Substantiva gesprochen , aber nicht in Rücksicht auf syntaktische 
Verhältnisse, sondern auf die Bedeutung. §. 111 werden nicht 
allein esae nnd fieri, denen allerdings eine Prädicatsbestlramang, 
aber eine allgemeine, beigelegt wird, sondern auch videri, 
esistete^ ^vadere als Hülfszeit Wörter zur Darstellung der Copula 
bezeichnet, was wohl eben sowenig zu billigen ist, als 'dass die 
Sätze „der Rasen grünt^^ und „der Rasen ist grün^^ u. s. w. im 
Wesentlichen als gleichbedeutend betrachtet werden» da in dem 
letzten dss energische Attribut fehlt. §.11^ werden die For- 
men für das unbestimmte Subject: man, es sehr passend zusam- 
mengestellt, nur sollte es nicht heissen, dass die Bezeichnung 
jenes Subjects im Latein, wegfalle; auch sieht man nicht ein, war- 
um 3, a und c getrennt werden , da hier die modale Auffassung 
nicht in Frage kommt. Ueber die Congrueuz der Satztheile ist 
§. 114 gesprochen, aber man vermisst die Fälle, wo mehrere 
Snbjecte eintreten. Hr. Kr. hat diese wohl mehr dem Schemati» 
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tniis zn Liebe §120 unter dem nicht zweckmSssffen Naqien äus- 
sere Erweiterung: des Subjects behandelt, denn der Grund, warunn 
sie hier ausfnhrHcher erörtert worden, ist^ wie §. 123 seigt, eben 
nur die Rücksicht auf die Congruenzverhäitnisae, die also schon 
der Uebersicht wegen von §. 114 nicht sollten getrennt .sein. 
§. 115 wird über die genera verbi gehandelt, und es wäre hier 
eine genauere Bespi^echung der Deponensform um so mehr am 
Platze gewesen, da diese in der Formenlehre fehlt. Auch in die- 
sem Abschnitte ist schon vielfach in' das objective Verhaltniss 
übergegriffen: Wenn S. 246 von der Verwandiung der activen in 
die passive Construction die Rede ist, so hätte auch auf den Unter- 
schied beider aufmerksam gemacht werden können, s. Becker 
dentsche Grammatik Bd. 2. S. 20. Bei den activen Formen , die 
gewöhnlich reflexiv aufgefasst werden, wie lavare u. a., missbilligt 
der Verf. S. 249, dass man ein pron. pers. suppiirt, und ver- 
gleicht unser baden , brechen u. s. w. Ist dieses richtig, dann 
dürfen diese Verba schwerlich als Ersatz des Reflexivums ange- 
sehen werden. Sehr zweckmässig sind §. 117 die Tempora be- 
handelt, nur dürfte es vielleicht angemessener gewesen sein, wenn 
die auf den Gebrauch der Formen des Infinitivs bezüglichen Be- 
merkungen zusammengestellt worden wären, schon desshalb, weil 
diese Formen den Tempora des verb. finit. nicht durchaus gleich 
sind. Ob es vom Standpunkte des Lateinischen sich rechtfertigen 
lasse, dass das sogenannte perf. historicnm von dem logicum, so 
wie es vom Verf. geschehen Ist, getrennt wird , möchte sieh woht 
bezweifeln lassen, so wie dass Sätze, wie Sali. C. 51, 11. itovill 
— habuere; 11, 3 nemo — concupivit n. a., zu dem aorisdsehen 
Gebrauche des Ferf. mit Recht gerechnet sind, da mnltir nemo 
u. s. w. eben einzelne Fälle andeuten. S. 268 wäre die Ursache 
des gleichen Gebrauches von est und fuit u. s. w.. nachzuweisen 
und wohl mit dem eigentlichen Gebrauche von fuit ^ wie er sieh in 
den angeführten Stellen zeigt, zu beginnen gewesen. §. 118 be- 
handelt die modi. Der Indtcativ soll das Frädicat als nach , in 
Folge einer Wahrnehmung dem Subjecte beigelegt bezeichnen; 
wir würden die damit nicht ganz übereinstimmende, in Anm. 1 ge-« 
gebene Erklärung, dass der Indicativ die sprachliche Form sei, 
etwas als ein Wirkliches zu setzen und darzustellen, bd weitenii 
vorziehen. S. 273 sollte G. Or. 3, 52, 201 in dem Zusätze nich4 
erwähnt sein, da velis nach §. 112, 3,a steht, auch Tusc. 1,29,70 
ist unsicher, wegen^credo — esse. Der Conjunctiv soll das Prä^ 
dicat als dem Subjecte „nach menschticher Vorstellnng^^ beigelegt 
bezeichnen, wo ,, menschlich^' wohl fehlen könnte, die Hindeu- 
tung darauf , dass es nur in der Vorstellung existire, zu wmn 
sehen wäre, wie sie auch 3,a sich findet. Eben so wäre wohl 
der Conjunctiv überall auf die Vorstellung des Redenden zurück- 
zuführen gewesen , während Hr. Kr. den Grund desselben auch 
in der Vorstellung des eingeführten Subjectes findet, denn der. 

17* 
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Redende betrechlet da«, was der Andere spricht und 'denkt, aU 
etwas, wea nur noch in seiner Vorstelinni; beruht, für ihn noch 
nicht der Wirldichkeit angehört. S. 276, Zus. 1 war über ne in 
Heischesitzen wohl etwas geoauejr za sprechen. Mit Recht ist 
S. 277 ff. der Potentialis der Vergangenheit und der Conditiooa- 
lis der Gegenwart nach Etzier geschieden, nur wiren einige 
schlagendere Beispiele für jenen mit tum^^ für diesen mit nunc zn 
wiblen gewesen. 

Der vierte Abschnitt handelt von den Erweiterungen des ein- 
fachen Satzes. Die Erweiterung des Subjects ist eine äussere, 
die wir schon berührt haben, und eine innere, d. h. Attribut und 
Apposition. Die Entstehung des attributiven Verhältnisses aus 
dem prädicativen wäre hier wohl zu berühren und zu ibemerken 
gewesen, dass es sich nicht auf das Subject allein, sondern auf 
den Snbstantivbegriff überhaupt beziehe. Wenigstens würde, wenn 
der Verf. dieses unter % S. 285 liatte sagen wojlen, der Ausdruck ~ 
„Erweiterung des Subjeetes^^ uitd „Beisatz zu einem substantivi- 
schen Worte^^ nicht zu einander passen. Auch die Behauptungr, 
dass das Attribut zur Individualisirung diene, dürfte nicht genau 
sein, da die» binzugefogten Nomina nur die Art abgeben, welcher 
der Beziehungsbegriff untergeordnet wird. Ferner die Erklärong, 
dass die Apposition das Attribut als ans .dem Wesen des (jfegen- 
Standes ausgeschieden darstelle, dürfte nicht ganz klar sein. End- 
lich hätte der Verf., wenn er seinem Principe, auf die Wortformen 
keine Rücksicht zu nehmen, wie es scheint, hier den att<:ibutiveu 
Genitiv behandeln müssen , aber derselbe wird erst §. 12d unter 
dem Objecto aafgefnhrt S. 289 wird bei der Verbindung meh- 
rerer attrtbtttiver Bestimmungen ein Unterschied gemacht zwischen 
qualitativen und qaantitativen Adjectiven, allein die angeführten* 
Beispiele zeigen , dass diese Trennung nicht nothwendig war, son- 
dern auch bei den letzteren das qualitative Adjectiv schon ver- 
schmolzen war mit dem Subst., und dann eine Bestimmung hinzu- 
tritt. Dagegen dürften die Fälle unter cc. eher der Apposition 
angehören. Wenn zu dieser S. 293, A. 9 Vergleichungen gerech- 
net werden, so dürfte das Gebiet derscilben wohl zu sehr erwei- 
tert sein. Unter den verschiedenen Formen der Apposition ver- 
mtsst man die Fälle wie Jlöae^ in urbe, ferner den Infinitiv und 
das Gerundium als Apposition. JMehrere andere Verbältnisse sind 
genauer erörtert von Füisting Ueber die relative Apposition, in den 
Phitologenverhandlungen von 1838, S. 103 ff. Auch die Erweite- 
rung des Prädicates ist entweder eine äussere oder innere; die 
äussere ist die Verbindung mehrerer Prädicate durch copulative 
oder adversative oder disjunctive Partikeln und gehört also eigent- 
lich zu den parataktisch verbundenen Sätzen. Die innere Erwei- 
terung des Prädicats durch ein hinzutretendes Attribut ist die 
determinative durch Adverbien, die oben schon erwähnte expllca- 
tive dnrch Adterbia und-Noo^ina und eine objective (transitive); 
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Unter den Adverbien wird auch di^Negatiou behandelt, abgleteh 
dieselbe, wenn sie sich auf die Aussagte bezieht, kaum hier eine 
Stelle finden kann. WeAn der Name der zweiten Art der Pridi- 
catserwelterung durch den Znsatz transitiv erläutert wird, so 
durfte , wie schon erwähnt , dieser Abschnitt bei weitem nicht alle 
die Erscheinungen umfassen, die in denselben aufgenommen sind, 
aliein §. 12S fehlt dieser Zusatz. Die hier gegebene Deduction 
der verschiedenen Objectsformen erregt mancherlei Bedenk ed. 
Die Beziehnngen der Casus sollen sieh ergeben ans dem Wesen 
und der Natur des Satzes, d. h. aus dem Verhältnlss der beiden 
Bestandtheiie desselben, des Sabjeetes und Prädicates. ,,So wie 
der Satz, heisst es §. 125, aas seiner eiirfaclusten Form, dem Subj. 
und einem intransitiven Prädicatsansdruck heraustritt und eh» 
transitives Verbum als Prädicatsbezefehnung bekömmt (der Satz?), 
so tritt auch sofort das Bediirfniss des Accusativs ein, zur Bezeich- 
nung des ergänzenden oder näheren Objectes;'^ allein vorher ist 
immer nur von einer Erweiterung des Prädicats die Rede gewesen, 
ohne Rücksicht auf das Subject; man sieht nicht, warum dieses 
hier herbeigezogen wird, besonders da legere librum ohne Rick- 
sicht auf das Sobj. das ob}ective Verliältniss darstellen kann. Fer- 
ner ist die Beschränkung des ergänzenden Objocts auf den Accn- 
sativ schwerlich zu billigen, da der Genitiv bei meminl, der Dativ 
bei dare u. a gewiss nicht weniger da^u dient, den unvollständigen 
Verbalbegriif zn ergänzen , und umgekehrt der Aceas. nicht durch- 
gängig ergänzende Objecte enthält. Nach dem Accusaliv wird 
der Ablativ bestimmt als Casus der prädicativen Nebenbestimmnn- 
gen der Ursache., des Mittels, der Zeit, des Ortes, von d^nen die 
letzteren auch im Accasative liegen können ; so wie rann auch nicht 
sieht , warum der Ablativ gerade diese Stelle einnimmt. Der Ge* 
nitiv wird von der objectiven Bestimmung des Verbum ganz ausge- 
schlossen und enthält nur attribntive Bestimmungen des Sub- 
stantivums, gehörte also, wie schon erwähnt, durchaus nicht in 
das Capitel, welches überschrieben ist: Erweiterung des Prädi- 
cats durch ein hinzutretendes Object. Unklar ist endlich die Er- 
klärung des Dativs: „da Subject und Prädicat nicht blos gesondert, 
wie in den bisherigen Fällen (allein schon im Anfang von Nr: 5 
ist von beiden die Rede), sondern auch in ihrer Verbindung und 
als Einheit gefasst noch eine nähere Bestimmung durch ein 
Substantiv zulassen, auf welches Subj. und Präd. gleichmässig be- 
zogen werden , so dient zur Bezeichnung dieses entfernten Objects 
vorzugsweise derDatlv.^^ Was heisst hier Subj. und Prädicat in 
eine Einheit gefasst? ist eine andere als die gemeint, dass sie zu- 
sammen den Satz bilden? was bedeutet: entferntes Object? ist 
etwa in hoc illi nocet Uli von nocet entfernter als In illum video 
jenes von diesem? Was heisst „vorzugsweise?" Worin besteht 
nun eigentlich das Wesen des Dativs? Die Thätigkeit wenigstens, 
die das Object im Dativ ausübt, der Thätigkeit des Sobjects ge- 
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f^enuber, im Gegensatz zn Skm rein leidenden VerliSItniss des 
Objects im Accusaliv, wird durcli die ErlLläriing deis Verf.'a in 
keiner Weise angedeutet. In der i>iirchfulirang des Einzelnen 
folgt auf den Accns. sogleicli der Dativ , dann Genitiv and Ablativ. 
DI« Erklärung, die hier §. 127 vom Dativ gegeben wird, stimmt 
nicht ganz mit der frfnheren, auf das Object im Dativ soll die Thii- 
* ' tigkeit des Subjects durch einen vermittelnden Gedanken 
übergetragen werden. Dieser Gedanke ist der des Subjectes und 
bezieht sich auf den Gegenstand , an den es bei der das nähere 
Object treffenden Thätigkeit denkt. Allein gerade dieses Denken 
wird hereingebracht und könnte also bei den vielen Fällen, wo ein' 
näheres Object sich nicht findet, gar nicht eintreten. Eben so 
wenig sieht man, wie S 346 A. aus jenen allgemeinen Bestimmun- 
gen ein Dativ der räumlichen Nähe (wenn obviam ifte eine Thätig- 
keit im Raum ist, so ist das davon abhängige magno viro noch' 
kein Dativ der räumlichen Nahe), und wo hier und S. 348 b. bei 
aimilis, proximus etc. der iäberieitende Gedanke des Subjectes 
bleibe. Deutlicher ist §. 128 der Genitiv, weniger klar §. 129 
das Wesen des A))lat. bestimmt. Allein es ist schwer abzusehen, 
wie der Genitiv, „der Casus des durch einen Substantivausdruck (?) 
bezeichneten determinativen Attributes,^^ nach dem §. 125 Bemerk- 
ten auch bei Verben, s. S. 369 ff., und bei Adverbien, s. S. 366, 
eintreten könne. Jenes wird 'dem Verf. nur dadurch möglich, 
dass er nach dem genit. partitiv. und possessivus (zu dem auch der 
gen. qniilitatis gerechnet wird) plötzlich einen genetischen (?) 
Genitiv einfuhrt, der sich als Genitiv des Urhebers, des Stoffes, 
als causaler Genitiv zeigt. So viel Gutes und Treffliches in die- 
sem Abschnitte auch der Verf. im Einzelnen giebt , und so viele 
neue Beobachtungen er mittheilt oder frühere naher bestimmt (bei- 
läufig möge erwähnt werden , dass er S. 395 einen abl. localis auf 
üe und t (aus o-t) anerkennt , von dem die Formenlehre nichts 
weiss), sovermisst man doch eine zweckmässige Anordnung der 
verschiedeneu Gebrauchsweisen der Casus, die desshalb nicht 
wohl gegeben werden konnte, weil das Verhältuiss der Casus selbst 
In ihrer Grundbedeutung nicht scharf genug gefasst und darge- 
stellt, ihr Gebrauch f&r ergänzende und bestimmende Objecte, für 
causale und locale Verhältnisse nicht genug geschieden ist. Als 
Ergänzung der Abschnitte von dem objectiven Verhältnisse folgen 
npch mehrere Zusätze , zunächst der ober die Präpositionen , der 
aber mehr lexlcaler Natur ist, und über den Gebrauch des Infini- 
tivs, des Gerundiums nebst dem Gerundivom, des Supinums und 
der Participia als Theile des einfachen Satzes. Allein was vom 
Infinitiv gesagt wird , bezieht sich blos auf den Gebrauch dessel- 
ben als Subject, als Object ist er nicht den Theilen des einfachen 
Satzes beigezählt , sondern unter den Objcctssätzen S. 347 be- 
li8ndelt> ohne dass der Verf. bestimmt erklärt, der Inf. sei eine 
Verkürzung eines Nebensatzes, oder einen anderen Qrund für 
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diese Aoordnung» die eine Torziigaweise für da» objective VerliäU- 
Biec des einfachen Satzes geschaffene Form d.'mselben entzieht, 
aogiebt. Dort wird auch von dem accus, c. inf. gehandelt, aber 
das Wesen desselben schwerlich genügend erklärt; wenigHtena ist 
bei der Lehre vom Accusativ nicht bemerkt, dass er die Beziehung 
zwischen Sahst, und Verbum auf die allgemeinste Weise bezeichne, 
noch wurde daraus sich erklären, warum er zum Infinitiv treten 
müsse. So wie der Inf., ist auch das Particip verhältnissmässig 
kurz behandelt, weil Manches in der Lehre von den Tem- 
pora, der abi. absol. unter dem Äbla^., die Anwendung der Parti- 
cipia statt der Nebensatze §. 150 besprochen Ist. Im zweiton 
Capitel des ersten Buches wird von den Fragesätzen gehandelt, 
und zwar nicht allein von den einfachen Fragen, sondern auch von 
den Doppel- und abhängigen Fragen. Es sind siso hier die gram- 
matischen Verhältnisse, denn die directen Doppelfragen würden 
zu den parataktisch-, die indirecten Fragen zu den hypotaktisch- 
verbundenen Sätzen gehören , der Form der Frage untergeordnet 
worden. Das dritte Capitel handelt von den Ileischesätzen , d. h. 
von dem Imperativ und einigen schon bei den Modus- und Tempus- 
formen und deren Gebrauch berührten Anwendungen derselben. 
Das zweite Buch handelt von den verbundenen (ein Ausdruck, der 
auf die untergeordneten Sätze schwerlich passt) Sätzen , die eut^ 
weder parataktisch verbundene (warum niclit beigeordnete) Sätze, 
und zwar copulative, adversative, disjunctive, causale und coose- 
cutive, oder hypotaktisch verbundene , nämlich attributive und 
transitive, sind. Da nicht allein Haupt-, sondern auch Nebensätze 
in copulativer, adversativer u. s. w. Verbindung stehen können, so 
sollte man den ersten Abschnitt oder wenigstens die Anwendung 
der dort besprochenen Verhältnisse hinter den untergeordneten 
Sätzen erwarten , aber es findet sich keines von beiden. Die unter-* 
geordneten Satze hat Hr. Kr. mit Recht nach den grammatischen 
Verhältnissen geordnet, wenn auch seine Ansicht von diesen selbst 
manchen Zweifeln unterliegt. Sehr angemessen ist §. 144 die Be- 
handlung der consecutio temporum; der Modus ist mit Recht bei 
den einzelnen Satzarten angegeben. In der Behandlung desselben 
ist sich der Verf. übrigens nicht immer gleich geblieben, denn 
während an manchen Stellen die Bedeutung des Conjunctivs, wie 
sie für den Hauptsatz angenommen ist, fest gehalten wird , s. S. 
513. 516 u. a., ist S. 4!>8 der Grund des Conjunctivs darin gefun- 
den, dass der Nebensatz das Prädicat des Hauptsatzes näher be- 
stimmt und erklärt, was nur zum Theil genauer bestimmt wird, 
indem unter hb. c. der Grund als aus der Vorstellung des Sub- 
jectes im Hauptsatze hervorgehend, nicht aber bei B. und aa. die 
Ursache des Conjunctivs nachgewiesen wird. Auch die S. 5*^0, 
Zus. 3 gegebene Erklärung dürfte schwerlich genügen. In Bezug 
auf die attributiven Sitze ist schon bemerkt worden, dass sie ent- 
weder adjectiviscbe Attributivsätze oder adverbialischc sind , und 
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die letzferen werden iiadi dem Inhalte io Zeit-, Cauaal-, hypothe- 
tische Satse getheilt, also die Vergleichiingatätze atisgeadüoaaen 
und die GoncesaiTsätze unter den hypothetischen behandelt , oder 
transitive Siitze , die als Object- , Consecutiv-, Finalsätze erschei- 
nen. Die Bemerkungen über die Objectssätze erstrecken sich nur 
S. 545 und 546 aaf qood, S. 546 — 561 wird vom Infinitiv geban- 
delt. Dagegen werden die Sätze m\iut nach facto, die ganz ent- 
schieden Objectssätze sind, ^o gewiss als in facit aedem dieses 
Object Ist, zu den Consecutivsätzen gezogen, weiche auf die Sätze 
mit ut nach pronominalen Qualitäts- und QuantitStsbestimmungen 
beschränkt werden sollten, s. Krüger Latein. Gramm» S. 753. Die 
Finalsätze theilt der Verf., je nachdem dieselben einen Zweck oder 
eine Absicht enthalten , auf eine künstliche Weise In zwei für die 
Grammatik bedeutungslose Classen. Zeit und Raum yerbicten 
dem Ref. auf diesen reichen Abschnitt, der, wie die früheren, 
viele treffliche Bemerkungen und feine Beobachtungen enthält, 
näher einzugehen. Wir bemerken daher nur noch , dass in dem 
dritten Buche von der oratio obliqua und von Idiotismen in der 
Satagestaltung und im Gedankenausdruck gehandelt wird. Diese 
Idiotismen sind Anakoluthie, Ellipse (von der schon Manches in 
früheren Abschnitten vorweggenommen ist) und Pleonasmus. Einige 
andere Lehren , welche die Grammatik gewöhnlich enthält , sind 
ausgeschlossen , namentlich die Lehre von der Wortstellung, Satz- 
und Perlodenbau. Wenn der Verf. bei jedem einzelnen Satzver- 
hältniase sowohl , als bei den zusammengesetzten Sätzen von der 
Stellung der Worte oder Sätze gesprochen, wenn er ferner die 
Satzlehre bis zum Periodenbau fortgeführt hätte, so würde nichts 
gegen dieses Verfahren einzuwenden sein; da aber das letzte nicht 
geschehen und die Wortstellung nur hier und da berührt ist, so 
wird man, da dieselbe ein so bedeutendes Element für die Dar- 
stellung der logischen und rhetor. Verhältnisse ist, den Mangel 
dieser Lehre eben ao wenig billigen können, als dass es Hrn. Kr. 
nicht gefallen hat, eine kurze Uebersicht der gewöhnlichen Ver»- 
maasse und Metra seinem Werke beizufügen, da es sich wohl der 
Mühe lohnt, auch diese FormderRede in der Grammatik zu 
berühren. Das Wenige, was Ref. auf dem beschränkten Räume 
bat mittheilen können, zeigt, wie eifrig Hr. Kr. der latein. Syntax 
eine den Resultaten der Wissenschaft und dem Bedürfniss der 
Schule entsprechende Gestalt zu geben bemüht gewes^ Ist, mit 
welchem Fleisse er den Stoff gesammelt , geordnet, klar ^ind ein- 
fach dargestellt hat, so dass nur zu wünschen bleibt, er möge den- 
selben eher beschränken als erweitern, und die In der Vorrede 
angedeutete Ansicht von der Aufgabe der Syntax und die Ent- 
wickelung derselben aus dem Satze weiter verfolgen und nach 
dieser sowohl als nsch dem Charakter der lateinischen Sprache 
»lle einzelnen Theile der Grammatik darstellen und ausbilden. 
2>enn nur dann wird die Paralielgramnaatik von Nutzen sein, wenn 
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816 nicht allein ein allgemeines Schema der S))rilche giebt, sondern 
auch das Charakteristische der Einxelsprache lilar hervorhebt und 
nicht dem Systeme zu Liebe In Schatten stellt. 

Denselben Zweck, welchen die Herren Bergerund Krftz im 
Auge haben, verfolgt mit grossem Erfolge Hr. Kühner. Seine 
Lehrbücher der griech. und latein. Sprache, nach dem gleichen 
Systeme bearbeitet und als Paralielgrämmatiken auftretend, ha- 
ben so viel Anerkennung gefunden and sind so verbreitet, dast 
es genügen wird , auf das neueste Werk desselben : Schulgram- 
matik der lateinischen Sprache von Dr. Raphael Kühner. 
Dritte, sehr verbesserte Anüage. Hannover, 1850^ als auf eine sehr 
erfreuliche Erscheinung hinzuweisen. Da das Werk sowohl in 
seinem Umfange — die neue /Ausgabe umfasst, was wir nur sehr 
billigen können, da ohnehin schon der Stoff sehr reichlich gege- 
ben ist, nur 3 Seiten mehr als die zweite — als auch in Rücksicht 
auf das System und die Methode dasselbe geblieben ist, Im Ein- 
zelnen aber manche Veränderungen erhalten hat, so wird es hin- 
reichend sein, einige derselben zu erwähnen, um zu zeigen, wie 
der Verf. bemüht gewesen ist ^ selbem Werke grössere Vollkom- 
menheit ziL geben. So ist es nur zu loben, dass er der Etymolo- 
gie eine chronologische Uebersicht der lateinischen Litteratur 
S. XV und XVI vorausgeschickt hat. In der Lautlehre sind die 
Veränderungen der Vocale genauer verzeichnet, hatten sich aber 
wohl noch präcfser darstellen lassen; auch der Abschnitt von denen 
der Consonanten hat einige Veränderungen und Zusätze erhalten,, 
doch dürfte es nicht zu billigen sein, dass der Zusatz von n in sino 
und von p in emptus auf gleicher Linie stehen. Die Lehre von 
der Decliuation hat wenig Veränderungen erfahren ; einige Bemer- 
kungen über die Pronomina, die mehr der Syntax angehörten, sind 
dieser zugewiesen. « In der Flexion des Verbums ist die Perfect- 
und Supinbilduug etwas anders als früher ausgeführt , aber nicht 
so, dass sie durchgängig befriedigen kann. Namentlich muss man 
sich wundern, dass S. 95 von einer schwachen Endung i die Rede 
ist uiid dass der Verf. annimmt, der Verlust des s oder v werde 
gemeiniglich ersetzt durch die Reduplication oder durch Vocai- 
veränderungen , da sich schwerlich zweifeln lässt, dass der Her- 
gang gerade der imagekehrte gewesen sei. Die verba impersoua- 
lla, S. 118, werden eingethellt in verba, welche physische, ethi- 
sche, dialektische Beziehungen ausdrucken; aber es ist wohl zu 
bezweifeln, dass der Schüler sich dieses werde klar machen können. 

In der Syntax geht Hr. K. von dem Satze aus, muss also das 
Verbun als die Seele desselben betrachten. Demnach sollte man 
erwarten, er werde, wie in seiner grösseren griechischen Gram- 
matik, von dem Verbumund dessen Wesen beginnen; allein die 
Lehre von den Arten des Verbiuns folgt erst nach dem Abschnitte 
über die Gongruenz und dürfte auch in der Art, wie sie von Hrn. 
K. gegeben ist, schwerlich ausreichen. Die Pronomina behandelt 
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der Verf. ' erst nach dem objectiven Verhältnisse) was, wenn die- 
ser Gegenstand einmal in die Syntax aufgenommen wird, gewiss 
Hchtiger ist, als wenn sie dem attributiven nachgesetzt werden; 
•Hein swecitmissiger möchte es noch erscheinen, durch dieselben 
die Lehre von dem Objecte, die in dem Abschnitte über den Infi- 
nitiv fortgesetzt wird, nicht zu unterbrechen. Die untergeord- 
neten Sätze theilt Hr. R. in Adjectiv-, Substantiv-, Adverbialsatze, 
was man, da er von dem Satze, weicher ausSubject, Attribut, 
Object besteht , ausgeht, nicht hätte erwarten sollen. Die Art, 
wie sich die Nebensätze aas dem Hauptsatze entwickeln und in 
welcher Beziehung sie zu dem Hauptsätze stehen , Ist nicht ge- 
nügend dargelegt, was auch ,^ da der Verf. einmal von den syntak- 
tischen Verhältnissen absieht, nicht wohl geschehen konnte. Da- 
gegen werden die Modusverhältnisse ausfuhrlich erörtert, und nur 
snweilen vermisst man die Nach Weisung des Grundes, der den 
einen oder anderen Modus herbeiführt. Im Einzelnen bitte sich 
vielleicht Einiges anders ordnen und ausfuhren lassen, z. B. §. 142, 
WO in den Sätzen, in welchen ut nach facio, efficio u. s. w. ein- 
tritt, das finale ut gefunden wird, während es nach est^ contin^U 
II. 8. w. für das consecutive erklärt wird, wenn ferner nach effi- 
cere ^ probare etc, ut dieselbe Bedeutung haben soll und das ut 
nach ila , tatis etc. diesem fast gleich gestellt wird u. s. w. Es 
würde zu weit fuhren, wenn wir weiter in das Einzelne eingehen 
wollten, und wir bemerken daher nur noch, dass nach der Unterord- 
nung und oratio obliqua die Ellipse, Brachyologie (diese wohl in 
SU grosser Beschränkung), Zeugma, Pleonasmus, Wort- und Satz- 
siellung behandelt, der römische Versbau in Beziehung auf Vlr- 
gilius, Ovidius und Horatius dargelegt und in drei weiteren An- 
hängen die gewöhnlichen Abkürzungen, der römische Kalender 
und die römische Geldrechnung kurz behandelt werden. 

Von kleineren Schriften erwähnen wir noch kurz die scharf- 
sinnige Abhandlung von Meiring Ueber das lateinische Prono^ 
men relativum mit dem Conjunctiv in causalen^ eoncessiven und 
verwandten Sätzen in dem Programme von Düren 1847, in wel- 
chem der Verf. nach einer Kritik der Ansichten der Grammatiker 
von dem Gedanken ausg^eht, dass durch den Relativsatz ein Merk- 
mal entweder des Individuums od«r der Art oder des Artbegriffes 
hinzugefügt werde, und den Indicativ in Relativsätzen, die ein 
Merkmal des Artbegriffes hinzufügen, für noth wendig hält, wenn 
durch die Hinznfügung der Artbegriff an sich bestimmt wird, wenn 
der Artbegriff an und für sich Gegenstand eines Prädicates Ist; 
den Conj. , „wenn die attributive Hinzufügung eines Merkmals 
ein Individuum näher bestimmt.^^ In den Causalsatzen dagegen 
Ist nach dem Verf. der Indic. dann nothwendig, wenn das Merkmal 
als ein individuelles, als inhärirende Thatsache bezeichnet wird; 
oder wie es S. 14 heisst , es wird durch den Indic. ein Grand be- 
zeichnet, durch den Conj. eine iuuere Begründung, indem durch das 
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Attribut mit dem Conjtinctiv das Pradicat als ein dem Attribute 
gemäss zu ei'wartendes, als ein darjn begründetes dargestellt wird. 
Im Concessivsatze erscheint das Individuum als Träger einea Art- 
begriifes, der irgend ein entsprechendes Pradicat erwarten lässt. 
Es durfte zweifelhaft sein, ob die hier gegebene Erklärung toq 
der des Ref. wesentlich sich unterscheide, aber fnehr zu urgiren 
sein, dass der Sprechende es ist, der daa im Pradicat Enthaltene 
erwartet, es aus den übrigen Eigenschaften des besprochenen 
Gegenstandes ableitet, und dass darin der wahre Grund dea Con- 
jnnctives liege, weniger darin, dass der eine Relativsatz das Indi- 
viduum, der andere die Art oder die Gattung näher bezeichnet. 
Die eigenthümliche Beschaffenheit der dritten Glasse von Sitzen, 
welche Hr. M. herbeizieht, ist nicht so scharf und klar bezeich- 
net , dass sich kurz seine Ansicht darstellen Hesse. Ferner be- 
rühren wir die Abhandlung : Philosophische Betrachtungen über 
den Gebrauch der Conjunctionen ut und quod in der lateinischen 
Sprache. Zureiter l^eili Ueber die Correlativa in den zusam- 
mengesetzten Sätzen und über av {dann): Von Dr. J. G. Tö- 
pfer, Programm von Luckau 1847, in welchen aber der Verf. 
seinem Ziele sich noch wenig genähert, sondern nach einigen 
geistreichen Bemerkungen über die Grundbedeutung der Casus 
und die Satzerweiterung, den zusammengesetzten Satz und di^ 
Verschiedenheit der deutschen , latein. und griech. Sprache in der 
Anwendung desselben , verbreitet er sich weiter über das Wesen 
derCorrelation, ihre Form im Latein., Griech. und Deutschen, 
ihre logische Nothwendigkek und giebt sehr beachtenswerthe 
Andeutungen über die Anwendung derselben in Adjectiven und 
Substantiven, geht aber dann zu einer ausführlichen Erörterung 
der Partikel av über , die uns hier fern liegt. Das Gl0jg[auer Schui- 

^ Programm vom Jahre 1846 enthält: De attrartionis apud latinqa 
eo genere quo post verbnm licet et simitia dativum vel accusa- 
tivum praedicati cum verbo infinito esse et aliis eiusdem pote- 
statis iungunt scripsit L. M. Mn 1 1 er, Dr. phil. Der Verf. fuhrt 
zunächst Beispiele an, um den Gebrauch des acc. cum Inf. nach 
licet auch da zu rechtfertigen', wo bei dem Infinitiv ^eines Begriffs- 
verbums ein anderes Subject eintritt, und sucht dann nachzuwei- 
sen , dass der accus, cum infin. bei esse mit einem Nomen , wenn 
das Subject nicht besonders genannt sei, dann eintrete, wenn sich 
die Aussage dem Scheine nach auf ein Individuum^ in der That 
aber auf Viele oder Alle beziehe, und weist dieses an einer Reihe 
zum Theil schlagender Beispiele nach. Die zweite Form, wie 
licet Themistoclem esse otiosum^ wird nicht weiter erörtert , die 
dritte, licet Themistocli esse otioso^ in zwei Classen geschieden, 

je nachdem der Dativ des Substantives oder Pronomens bei licet 
fehlt oder ausgedrückt wird, und gezeigt, dass die früheren 
Schriftsteller die erste Form nur da anwendeten , wo das Subject 
sieh leicht ergänzen lasse, die späterea aber auch da, wo dieses 
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Bkht rodglich sei. NachtrfigUch mag auch noch erwähnt werden : 
De infinitivo htatorico apud scriptores latinoa. Specimen I, Scri- 
psit Th. R. Mende, 1845, Programm des Gymnasiums an Brieg^ 
in welchem der Verf. die verschiedenen Erklärungen des iniin. 
historicns, die sich bei Grammatikern und Interpreten finden, ge- 
sammelt und einer Kritik unterworfen hat. Er selbst erklärt sich 
S 10 dahin : ,,et recte ^uidem ex nostra sententia enallagen dices 
infinitivam bist , quia omnino si hoc dicendl genus — In Tulgarem 
modum transformaraos, dicendum erit, infinitivam pro verbo finito 
positum esse etc., was freilich nichts Neues und um so weniger 
haltbar sein durfte, als Hr. M. iiberdiess eine Ellipse annimmt, 
ohne jedoch bestimmen zu können, was denn eigentlich zu ergan- 
sen sei and fnr welche Form des verb. finit. der Infin. hist: ein- 
trete, da er selbst Sl. 12 gesteht, dass keine demselben vollkom- 
men entspreche , Und alle Zeitverhältnisse , eine nothwendige 
Bestimmung des verb. finitum , S. 14 ihm mit Recht abspricht. 
Noch erwähnen whr die auffallende Aeossernng des Hrn. M. S. 4: 
terrainationi infinitivi germanicae en non alia vis est , quam phone- 
llca, qua ex sensu quodam nobis Innato trunci informes hab^ fli^gs 
geb in vocis formam rediguntur, welche zeigt, dass er ein tieferes 
Studium dem Infinitive nicht zugewendet habe, s. Grtmm Deutsche 
Grammatik IV. p 103, Hoefer vom Infinitiv S. 56 fi^. Das Progr. 
von Soest vom Jahre 1846 enthält die Abhandlung von Dr. W. T. 
F. Patze: lieber die Cottditional- Sätze der lateinischen Spra- 
che^ und scheint dem Titel nach hierher zu gehören. Allein in 
der Thal sind es philosophische Betrachtungen über das Wesen, 
die Bedeutung und den Inhalt der Conditionalsätze, die der Verf. 
anstellt, der zwar auch die Formen für dieselben im Grieehisdien, 
Latein., Deutschen, Französ. u. s. w. nachweist, die dem Latei- 
nischen eigenthümlichen aber weniger beschtet und entwickelt. 
Noch erwähnen wir die Schrift von G. F. Löschke Font, 
rechten Gebrauch der Conjunctionen quod , ut , ne , quo minue^ 
quin e(c,^ so wie des accusativi cum infinitivo mit Rücksieht auf 
die Betonung der durch sie zu bildenden Sätze. Dresden 1850, 
welche zwar wenig neue und bedeutende Resultate, aber ein 
reiches, wenn auch wenig gesichtetes Material liefert und ge- 
wiss mehr zur Aufklärung der schwierigen Gegenstände, die sie 
hehaifdelt, beitragen wütde, wenn es der Verf. verstanden hätte, 
weniger breit und dafür bestimmter und präeiser seine Ansichten 
darzulegen. Um mit dem letzten Punkte, der auf dem Titel er- 
wähnt ist, da auf denselben der Verf. auch in der Vorrede das be- 
deutendste Gewicht legt, zu beginnen, so Ist Hr. L. dejr Ansicht, 
dass die Consiruetionen.des pcctts. cum infin. yon quod und ut 
vorzugsweise den Zweck haben, Undeullichkeit und Zweideutig- 
keit zu vermeiden , dass aber die Wahl der einen oder anderen 
Construction sieh grossen Theils nur aus der Betonung ersehen 
lasse, indem da, wo der Ton^^auf dem Verbüm liege, weil auf 
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dieses mir eine ConjandioR einwirken könne, ^od oder ut^ wo 
aber der Ton auf dem Subjekt und Verbum zugleich liege, weil 
diese beiden Wörter, um gemeinschaftlich betont werden zu kön- 
nen, durch die Form dfes accus, c. inf. zu einem Begriff vereinigt 
werden, der acc. c. inf. angewendet werden müsse, s. S. 8. 29. 
90 f. 38. 78 u. a. So wichtig abev die Betonung in der Sprache 
ist, so möchte es doch bedenklich sein, so wesentlich und formell 
Terschiedene Strncturen, wie die in Frage stehenden, lediglich . 
nach dem Tone unterscheiden und Ton diesem sie abhängig ma- 
chen BU wollen, da, um anderer Griiode nicht zu erwähnen, der 
accus, c. inf. die beiden JBegriffe, die er umfasst, nicht so dar- 
stellt, dass sie gleichen Ton haben, sondern es Ton anderen Be- 
dingungen abhängt, welcher von beiden stärker betont werden 
.soll, weil ferner auch in den Sitzen mit ut uhd quod nicht noth* 
wendig das Verbum den grammatischen hat, sondern vielmehr die 
dasselbe bestimmenden Objecto, der rhetorische aber durch den 
Zusammenhang bestimmt wird , weil es endlich schwer zu gluuben 
ist, dass der accus.' cum inf. nach den sogenannten verbis sentiendi 
und declarandi keinen tieferen Grund habe und hier der Accusat. 
und Infinit, so regelmässig den gleichen Ton haben. sollten, dass 
die Ausnahmen zu dien seltensten Erscheinungen gehören. Hr, 
L. scheint freilich dieses in Frage zu stellen, indem er S. 8 ohne 
Beschränkung die Regel giebt: „nach den Verbis und Wörtern 
des Eh-kenntnissvermögens steht theils der acc. c. inf. und quod^ 
theils der acc: c. inf, und ut'''' und S. 60 ff. durch eine sehr unklare 
Dedujction zu erweisen sucht: „es mnss nach den Wörtern des 
Erkenntnissvermögens, die einen Casus der Sache mit sich ver- 
binden, da, wo in diesem Casu eme Thatsache angegeben und 
das Verbum, welches sie angiebt^ desshalb allein betont ist, id 
(hoc, illud) — quod, wo aber Subject und Verbum gemeinschaft- 
lich betont sind , der acc. c. inf. folgen," wo vor allen nöthig war, 
nachzuweisen, dass in den zahlreichen Beispielen des acc. c. inf. 
nach hoc, illud nichts der Art vorkomme, was Hr. L. eine Thal^ 
Sache nennt; endlich S. 79 eine ziemliche Anzahl von Stellen auf- 
führt, wo quod nach verbb. sentiendi sich finden soll, ohne die 
in dieser Thatsac^he so nothwendige Vorsicht irg^dwie zu beo|>- 
achten, s. Madvig Opusec. II. p. 232. Da die' Erörterungen der 
allerdings in der Grammatik etwas karg behandelteu Sätze mit 
quod fast 100 Seiten einnehmen, so kann man daraus die Breite 
und Weitschweifigkeit, mit der Hr. L. verfahrt, leicht abnehmen. 
Er scheidet die Sätze mit quod m zwei Clasien , von denen die 
eine das Object einer Gefühlsthätigkeit ist, die andere ohne eine 
solche Thätigkeit eintritt, und meint, dass „diese Sätze die That- 
sache, die sie enthalten, stets mit dem Correlativ id, hoc, illud 
betonen'' (der Verf. ist nämlich der Ansicht, dass die ursprüng- 
lich doch nur der Satzgliederung dienenden Correlativa dem Satze, 
der sich auf dieselben bezieht und durch sie eingeleitet wird, ein 
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ganz besonderes Gewicht geben), stellt «ber S. 22 wieder die neue 
Eintheilung auf , dass alle mit quod gebildeten Sitae entweder un- 
betont aindf oder betont, das heisst, dass sie ein Correlativum vor 
sich haben. Nach diesen Gesichtspankten , so denen noch der 
tritt, dass die Sitae mit guod den casus entsprechen, wird die 
Lehre entwiclielt und oft bei ganz bekannten l)ingen eine grosse 
Menge von Beispielen angeführt, aber Schwierigeres doch nicht 
zur Klarheit gebracht, weil keine bestimmte Scheidung der logt« 
sehen Bedeutung und der grammatischen von quod sowohl, als 
dem acG. cum infin., s. S. 61, keine deutliche Ansicht von der Be- 
tonung und der Gorrelation zu Grunde liegt. Nachdem quod in 
der Bedeutung dass besprochen ist, folgt die Bedeutung weil , 
und Hr. L. sucht S. 95 ff , aber schwerlich mit E^rfoig, nachzuwei- 
sen, dass in aecedü quod u. a. quod die Bedeutung weil habe. 
Wir übergehen, was über quia, quoniktm gesagt ist, und beraer- 
ken äussern Abschnitte über tU nur das, dass auch hier, wo u«- 
,ben dieser Partikel der accus, c. infin. eintreten kann, nur die Be- 
tonung und etwa die Undeutiichkeit entscheiden soll, ohne alle 
Kucksicht auf die Bedeutung der Verba des Hauptsatzes und 
deren verschiedene Auffass4ing ,, s. S. 162 ff. Die Construction 
mit guo minus wird S. 183 daraus entwickelt, dass die Sätze mit 
ne nach deterrere u. ä. sehr selten seien und die Lateiner, um nicht 
blos sagen zu können , dass Jemand verhindert wird, sondern auch 
woran er verhindert wird, zu prohibere, impedire den Abi. der 
Sache gefügt hatten und daraus die Construction mit quo minus^ 
sich gebildet habe, also statt impedü eo, ut n«, impedit quo 
minus gesagt worden sei. Soll hier eo so viel sein als ab eo , so 
durfte sich dieie Deduction schwerlich rechtfertigen lassen, und 
Hr. L. wäre wohl nicht auf dieselbe gekommen, wenn er auch die 
alte Form qui minus beachtet und bedacht bitte, dass seine Err 
klirung nur auf einen geringen Theil der Verba, nach denen quo 
minus folgt, Anwendung leidet. Den Gebrauch des Tacitua, s. 
Roth. Agric. S. 257, hat der Verf. nicht beachtet. Quin betrach- 
tet dersjelbe als aus dem Nominativ qui und ne entstanden und 
verwirft die entgegengesetzte Ansicht, ohne jedoch eine Stelle 
nachzuweisen, in welcher qui und ts in einem Satze sich finde, 
ohne die Sitze mit der einfachen Partikel qui zu beachten und 
ohne zu erwägen, zu welchen Künsteleien seine Annahme, dass In 
quin ein ut enthalten und dazu überall ein Correlativ, welches bei 
quin gerade so oft sich nicht findet, denn die pronomina quia^ tw- 
nernemo ^ nullus u. 4i. wird Niemand für Correlativa halten, zu 
erganzen sei, führen müsse. Dieses CorreUtivom soll nun überall, 
wo es sich nicht findet, hinzugedacht werden, eben so wohl in 
Sitzen , wie nunqtiam accedo (sc. is) quin abs te abeam doctior, 
als in denen, wie Germani retineri non poterant quin, wo im 
Hauptsatze 80,iodemGrade ergänzt wird, und bei non dubito^ 
was so viel ist als non tarn dubius ßum o. s. w. Auf .die Frage, 
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warnm quin our oacb negallTen SItsen ergeheine , hat sich Hr. L. 
nicht eingelassen und würde überhaupt den ganzen Gegenstand 
anders behandelt haben, wenn er mit den Untersuchungen Uaa- 
se's, s. Reisig's Vorlesungen S. 575, bekannt gewesen wäre. 

Die beiden Schriften über den Sprachgebrauch der Dichter 
in Rucksicht auf die grammatischen Formen, nämlich R. S ternii 
Symholae ad grammaticam Momanarum poeticum. Hammone 
1845, und Die Lehre von dem Gebrauch^der Casus in der la- 
teinischen Dichtersprache, Bearbeitet von F. A. Bach. Gotha, 
1848, haben schon ihre Anerkennung in diesen NJahrbb. gefunden, 
8. Bd. 44. & 159 ff. und 205 ff., so dass es nicht nöthig ist, noch- 
mals auf dieselben lorückiukommen. 

Eisenach. W. Weüienbom. 



Caurs de m^thodologie et de pddagogie ä Fusage des insiiiu^ 
tears primaires , des ^l^ves des ^oeles uormaies et de toos 
ceiix qai se destinent k la carri^re de renseigneroeat, par !%• 
Braun , Profe^seur de Pddagogie et de Methodologie k T^cole nor- 
male de T^tat ä Niveiles. Braxelles, librairie de Depres - Patent, 
Rue de Violette, 15. F. Parent, J^ditenr. 1849. 

Da die Pädagogik in Pädagogik im engeren Sinne und Didak- 
tik oder Wissenschaft und Kunst der Erziehung und des Unter- 
richts zerfällt, so wird der Titel des vorliegenden Werkes dem 
Leser auffallend sein. Denn nach demselben handelt es zuerst 
von der Methodologie, ^em Zweige der Didaktik , und theilt 
diese Lehre in allgemeine und besondere ein. Diese werden im 
ersten und aweiten Theile des Buches abgehandelt. Die Ueber- 
schrift des dritten Theiles ist: Pedsgogie. Was ksnn aber unlo- 
gischer sein , als in einer Eintheilung niederere Begriffe höheren 
gleich zu setzen? Man sollte erwarten, dieser dritte Theil stelle 
die Grundsätze der Erziehung auf, zu welcher Erwartung die Auf- 
schrift berechtigt. Weit gefehlt: die ganze Pädagogik des Verf. 
besteht in der Aufstellung der Rechte, Pflichten, nothwendigen 
Eigenschaften und Verhältnisse des Lehrers, worauf er zuletzt 
noch ein Capitel über Kleinkinderschulen (^coles gardiennes) fol- 
gen lässjt. In welcher Verbindung dieses mit dem übrigen Inhalte 
steht, ist nicht abzusehen. Die nähere Ueberschrift dieses Thei- 
les : L'instituteur en fonctions ou le maitre d*^cole en gdn^ral, ent- 
spricht besser seinem Inhalte. Da dieses Buch eine Anleitung für 
den Elementar-Lehrer sein soll, so musste der dritte Theil zuerst 
abgehandelt werden, weil seine Pflichten und nothwendigen Ei- 
genschaften seine Methode wesentlich bedingen. In der Einlei* 
tung (introduction) zum ganzen Werke redet der Verfasser die 
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Blementar-Lehrer an iind macht sie anf die Wichtigkeit u. Würde 
Ihres Amtes aufmerksam. Zugleich sucht er sie über ihre schlechte 
äussere Stellung lu trösten. Seine Worte sind: Et cependant, 
mes honorables confr^res, Totre position dans la soci^t^ n^est gu^re 
briilsnte. Un bien petit nombre d'esprits d^^lite eomprennent vo- 
tre d^voaement, psrtsgent votre enthousiasme pour l'int^r^ le 
plus paissant de l^humanit^. Vous pourrles vous iaisser alier au 
d^couragemeut , attacher moins d'importance li Totre mission^ vous 
en d^goikter peut-^tre. Wir sehen, dass es in dieser Beziehung 
In dem glorieuse Belgique^ wie der Verf. es anderswo nennte eben 
so schlecht aussieht, wie bei uns. Diejenigen, welche das künf- 
tige Schicksal des Stsates in Händen haben, von deren Wirken daa 
Glück des Volkes bedingt ist, werden von den bittersten Nahrungs-^ 
sorgen gequält, können daher nicht so leben, wie^es der Würde 
ihres Standes angemessen ist, werden von denen, die bei allen 
ihren Handlungen nur ihr eigenes Interesse im Auge haben, über 
die Schultern angesehen, und müssen endlich' unter der Lsst ihres 
Elends erliegen, wenn die . Begeisternng für ihren hohen Beruf 
sie nicht aufrecht halt. Die' Ursache dieser betrübenden Erschei- 
nung giebt der Verf. In folgenden Worten richtig an : Les hommes 
de savoir et d'experience se sont accord^ de tont temps k juger 
de l'importance d'une fonction, ä estimer la valeur d'une mission, 
d'apres le bien qa'elle est appel^e 4 faire k Thumanit^, selon qu' 
eile contribue plus ou moins ä rendre le genre humain heureux 
et meilleur. Le plus souvent, le vttigaire juge tout aiitrement; 
pour lui, le vdritable bienfaitear du genre humain est celni qul, 
par sa mission , est i m^me de rendre des Services d'un effet es- 
tärieur et imm^diat. Möchte der Verf. darin Recht haben, dass 
nur le vulgaire dieser Meinun^^ sei! Dsnn wurden wir nicht sehen, 
dass diejenigen, deren Dienste äussere und unmittelbare 
Wirkungen hervorbringen, wie die Gerichts- und Verwaltnngs- 
beamten , sogar die Subalternen derselben , so wie die höheren 
Officiere im Heere, ein sorgenfreies, ja üppiges Leben fuhren kön- 
nen, während der arme Schulmeister, der im Schweisse seines 
Angesichts still und geräuschlos Kenntnisse, Sittlichkeit und Reli- 
gion verbreitet und eine wahrhaft glückliche Zukunft, so weit sein 
Wirkungskreis reicht, herbeizuführen sucht, darben muss und der 
Missachtung preisgegeben ist [1^ Anm. der Red.] 

Der erste Theil handelt in zehn Capiteln über die Methodo- 
logie Im Allgemeinen (Methodologie gdn^ral). Sie haben folgende 
Ueherschriften : 1. P^dagogie, didactique, m^thodlque ou m^tho« 
dologie. U. Principes didactiques les plus Importants. 111. Forme 
euristique. IV. Forme r^p^titoire, examlnatolre. V. Forme 
dialogique. VI. Forme de Texpositlon contenue ou acroamatiqne. 
Vll. Forme dogmatique de Pestalozzi. Vlll. Forme de Jacotot. 
IX. Forme Beli-Lancaster. X. Quelques r^flexions g^n^rales sur 
Temploi des diff^rentes formes de renseignement. Ton de l^en- 
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seignement ou 'manitee ^easfeigner« Mgirit^d« rinslttetenr. Sen- 
tniieii^ d^aSeclioit. - l^aetqnes eotoaeüi ponr : se pi^parer conTen«- 
blement k un entfeliti« sooratfqiic. üiMe Biiithellung fai wieder 
dorchea» onlegkeh. Obgleicli des- erste Gapilel gans aHgemifin 
iflt und alles Folgende imfaaat, so lat et dteMcfa mit deinaelben 
gletcfageaetat worden. Be giebt übrigeoa- eine iriclitlge Uebet- 
aicht über das Feld der Pidagogik« Wenn- aber der Verf. Iie- 
hiuplet, der Bleniientarlehrer «räme afoKmitd^r gannen Pädago- 
gik Tertraot machen, so modite er au viel von ifaai- fordern. Br 
sagt: L'institoteiir primaireqDi voticbra s'acqiiitter dignementde 
la «ission , i^laqoeile tt s'est voit^ devrk donc te famitiarüer avec 
V^MembU de la pädagogie. Strenge genommen, hat er Recht. 
Beno aoeh in dentriviaislen Dingen wird der}«nfg6 am besten 
unterriehten, der idie grflndliidisten Kenntnisse davon hut. Bs wS^e 
daher atlerUingSvOehr an wünschen, dass auch der Blementarleh- 
rer anf dem ganzto Felde der Päiliigogik einb^roiash wäre. Da 
aber seine Vorbildonf, die Zeit der Vorbereitung au seinem Be* 
rafe dieses onmoglieh roaehen v ^^ werden 4ie Seminapiehrerv wel- 
che in der Pädagogik: durehana an. Hanse sein mftosen, «ich darauf 
beschränlten, ihra-SehiiUermehr j^roh tiach ▼oranberiBatea, ohne 
es jedoch zu unterlassen«, ihnen jedesmal düe theoretischen Sitae 
anf eine ihrem' StandpunlLte angemessene Art begrelflioh au ma- 
chen. Jeder siebt ein , dasa dieses eineeehr schwere Aufgabe iit 
und nur vendem g^est werden kann, dermkCIrnndliehkelt und 
Klarheit dea Wissens eine ciisgebildete Lehrgribe ▼erbindet. ' Im 
sweiten Capitel stellt er die Grondsätae dea Unterrichts auf (^rin- 
cipes didactiques). Br theilt sie in 3 Clasaen ein : Principes rveia- 
tils 1. ä rinstituteur; 2. i l'^töve; 8. aux ob}eets de Tenaeigne- 
ment (§. I.) Vom Lehrer fordert er G^uo'dSchkeit der Kennte 
nisse, fortwährendes Bestreben^ seine Kenntnisse an erweitern, 
fortwahrende Verbesserung seiner Methode durch Selbstbeobach- 
tung, Interesse an dem, was er thoty Wtirdennd Kraft beim Unter- 
richt, ^ie Rnnst, den Unterricht ansiehend (attrayant) zu machen. 
Der Leser wird ohne mein Bemerken einsehen, dasa das Anf ge- 
zahlte keine Grundsätze ^prinei^s) aind^ aoodern Forde- 
run]gen, und dass diese selbst nicht rishtig aufeinander folgen. 
Ander Spitze miisste stehen: Intelresae an dem, was er 
thut; denn eben dieses Interesse an der Sache macht erst alles 
Andere möglich; es ist «in sicheres Zeichen i, dass der Lehrer Be- ' 
rilf zu seinem Amte hat^ es treibt ihn un^illkürlieh und unwider- 
stehlich an, sieh in jeder Hinsicht zu vervollkommnen. Der Verf. 
schlägt dagegen das Interesse an der Sache so niedrig sn , dass er 
glaubt, einer dürfe ohne dasselbe, also ohne Beruf Lehrer 
werden. Dieses geht aus folgenden Worten hervor: Si, dans 
Torigine, ce penchant n'existe pas, 11 ptwi naitre dans la suite, et 
la voGStion, fälble d'abord, pent croltre et se d^velopper. Bn se 
famillarisant aveo lea maliöres de renseignement , on fioit par j 

Pf, Jahrb. f.. PMl. u. Päd, od. Krit, Bibl. Vd, LXII. Hft, 3. 18 
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prendre f^i. Ist €t wohl ansanebae», diät ein Menteh, der 
nur ai» NcbenrUdcgiehten, olüie lniere8geai»Lehrfaeiie, ein Lehr- 
amt antritt, Ln»t haben wird^ sich in den ünterrlchtattoff hineio- 
anarbeitcn^ Nehi) er wird nicht nur keine Lust dann haben, son- 
dern es wird ihm nicht einmal mo^ich sein, da ihm die Anlagen 
daau fehlen. Sollte man einen ala Lehrer anstellen , der kein In- 
teresse am Lehrbche, iteinen Bemf dasn hat, in der Hoffnung, 
dass sich Beides bei ihm entwickeln werde? Heisat das nicht 'das 
Unmögliche erwarten nud die heilige Sache der Jugendbildi^g 
achmihlich Terrathen 1 CJnd doch gesehieht es leider nicht seilen. 
Verkennimg der Wichtigkeit des Jiigendnnterrichtea, erschmei- 
chelte VorNebe fvr diesen oder jenen > NefMiiismus und ähnliclie 
Tugenden beTÖlkern oft die Sciinlen mit Lehrern, die man mit 
Oeisseln hinanspdtachen sollte, wie ChriatHS die Kaufer und 
Verkäufer aus dem Tempel. Der Verf., der sonst. die Wichtig 
keit nud Wurde des Lehramtes gehörig würdigt, hat diese« viel- 
leicht in Beaug^auf helfisclie Ldirer geasgt^ welche ihr Amtubne 
Beruf angetreten haben, um sie anrnspomen, so viel ala c» ohne 
Beruf niogiich Ist, ihren Pflichten nachankommen. 

l>ie letste Forderung des Verf. an den Lehrer war die Kiwat, 
den UnteHricht anziehend an machen. Die Mitte], weldie er nur 
Erreichung diesea Zweckes angiebt, sind richtig; nur mit einem 
kann ich nicht einverstanden aein. Er aagt nämlich: L*enselgne- 
roeut a plus d'aitrait anx yeux des ^I^ves alors q^'on lenr d^mon- 
tre rutlütd de teile ou teile brauche d'instructiou pour Ja colture 
Intdlectuelle en gdu^ral ou pour lea relations sociales en particii- 
lier. Cest surtout par une vari^t^ adroitement combinde dana les 
objets de renseignement qu'on parvient ä captirer l%it^r4t de son 
jeune auditolre. Der Lehrer soll also dem Elementarschuler, un« 
ihm mehr Interesse fnr diesen oder jenen Unterrichtsswei^r einau- 
flösseu, den Nutsen desselben für seine geistige Bildung oder fht 
das Leben zeigen. Stellt man sich das Alter und den Bildongs-» 
atand des Elementarschölers vor, so sieht man gleich, dass dieses 
Bestreben vergeblich ist und dem angemessenen ttnd zweck- 
ftiassigen Unterrichte nur die Zeit verkömmert. Da der Verf. 
schon im Vorigen von der gehörigen Mannigfaltigkeit in den L^r- 
gegenständen gesprochen hat , so Ist es auffallend , dass er hier 
dsrauf aurSckkommt, da Ungehörigkeiten im. Unierrichte db 
zweckmässige Mannigfaltigkeit'doch nicht berördem könneii. 
Am Ende dieses Capitels sagt der Verf.: Uiie grande perspicacH^, 
je dirais presque d'immenses facultas naturelles sont n^ceasaireB 
pour provoquer et maintenir chez T^l^ve le goüt des ^tudes. Sous 
ce rapport, II est beaucoirp de choses qu'on peitt seutlr, mais non 
exprimer. C'est ce qui donne du sens et de la valeur k ce j^ge- 
meut : Tel instUuteur a du tacL Kann man aua diesen Worten 
dem Verf. nachfühlen, worin der Lehrer -Takt besteht? Da 
dieses unmöglich Ist, und der Verf. es auch nicht erklart hat, well 
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er es nteM k»iin, wie^ er gesteht, to gebt der Leeer Mer leer eiie, 
wenn er sich diese Seche niclii selbst icler eti neeben wtiss. Wir 
wollen es Tersoclien. Der Lebrer-Tskt besteht im der Fertigkeit, 
bei der Ersldinng nnd dem Unterrichte jedesmsl nn erkennen 
und an fühlen, wie msn sieh Terhsiten nunss. Dieser Takt ist 
des Prodnkt einer dnrch WJssensdiefi und Brfcbmng ausgebil- 
deten Lehrgshe und einer durch CJebnng geschirften und rerfei- 
nerten Beobeehtungsgabe. Er ist die schflkiste Frucht alles pä- 
dagogischen Strebene. Der Lehrer, welcher diesen Takt hat, 
weiss, wo er sich passive verhalten, wo er einsebreiten muss. Da 
die Bratehung sich versetat, der Seibstentwickelnng der mensch« 
liehen Natur 4ie rechte Richtung su geben, sie darin su unter- 
Stätten und zu fordern, ao wird er sich passiv verhalten, wo diese 
Entwickdung selbst voranschrteitet, wo sie stHle steht oder an 
langsam geht, antreiben, wo sie sich überstliraen will, hemmen, 
wo sie aus dem Gleise kommt, wieder hineinleoken. Doch wehe 
Ihm , wenn^er ds einschreitet, wo der Eotwickelungo-Procseea von 
selbst gut von Statten geht. Die dem Z5^inge eigentlramllche 
Natur wird er vernichten und die seinige Ihm einsolmpfen suchen. 
Die Nichtschtung dieser Art von Pas^tiM bei der Erziehung ist 
eine grosse Taktlosigkeit, welche besonders in unserer Zeit 
afle IndividoalHat veridchtet und Allea unter ein Niveau an bringen 
sucht. SoverhSit es. sich auch in Bezug auf den Unterricht. Der 
Lehrer, welcher diesen Takt besitzt, weisse was der Schüler von 
selbst begreifen kann , was nnd wie er es Ihm erkifren muss, bei. 
jenem wird er nur leiten, bei diesem lehren. Er weiss also, 
wann er bef der Erziehung und dem Unterrichte aldi passiv ver- 
halten oder thatig einschreiten und wie er einschreiten muss. Der 
Entwickelungs- nnd Bikinngsprocess seiner Schüler geht vor sei- 
nen Augen von Statten, Nichts entgebt ihm, und nadi diesen sei- 
nen Beobachtungen richtet sich unwillkürlich sein Verhalten. 

(§. 11.) Die Prhicipien des Unterrichts in Bezug auf die Zög- 
linge sind i 1 ) Der Unterrichtsgang muss sich nach der geistigen 
Ent Wickelung des Rindes richten. 2) Man darf die geistigen lilbig- 
keiten der Zöglinge nicht aus den Augen verlieren. 8) Man muss 
Sorge tragen, den Intellectnellen Standpunkt &er Zöglinge ken- 
nen zu lernen und daran den Anfang des Unterrichts anzuknüpfen. 
4) Man musS, so viel wie mügiich, auf eine anschaolicbe Art au 
Werke gehen, ö) Msn darf die Zöglinge nicht begünstigen wegen 
Ihres Talentes, ihrer natürlichen Anlagen; man muss im Gegen- 
theile den schwfichBten seine Aufmerksamkeit vorzugsweise 
schenken. 

Nr. 3 musste zuerst stehen , weil der Lehrer ohne Kenntniss 
des fntellectuellen Standpunktes der Schüler ihre geistige Ent- 
wickelung und ihre geistigen FShigkeiten nicht benrtheilen ksnn. 

(§. III.) Die Grtrndsitze \n Bezug auf die Lehrgegenstfinde 
sind folgende: 1) Man muss den Lehrstoff gut ordnen. 2) Man 

18* 
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dirf nicM «1 Mdli ober die evsleii Elemente des tfiweh«nlielten 
Uiiterricht« "vrc^faclilupfeii und niHW den Oiilemcbt .oft «ef dieee 
evrtken Kteroenie xeriickruhreD. 3) Man tfiiissToni Bekannleo «um 
UnbekMnnten überfelKB. 4) Vom Leichten und EinCicIien iHHn 
Schweren nnd ZtiBrnnmengegelsten. 5) Das .weidgert Wiebtige 
vom ^Wichtigeren trennen; dss Uoentliebriiche vom blos Wen- 
Bchenswertben nnteracheiden. 6) Für jeden CJetevrichtfin^img 
die «ttf^emessene MeHiode wählen. Diese Pria€i|iie« sijid riebUf. 
,9löchlen sie besser befolgt werden! Am Meisten wird.ge^en dss 
*h. nicht allein von Lehrern, sondern sog^ar von -Behörden gefehlt. 
Wie leicht wären. B. das Brlernen fremdeir Sprachen, wenn der 
Lehrer aiie.al Ioa Tbeiien der betreffenden GramHiattk das Noth- 
fwendigsteanswählte und seinen Schäl ern auetistsheibrSohtel Diese 
würden so auf dem ganzen Gebieite. dieser Qremmatik fn verhält- 
aissmässig kmrier Zeit einheimisch und in den*Stiuid gesetzt, in 
diese Sprache imd'aiis derselben . xu ühevs^tzen« .Welche Auf- 
•innHierung för Lehrer wid Schüler, wenn Sie . einen so jniiBclien Be- 
folg Ihrer Bemähnogen sehen! .^ / . . 

Bei jeder Wiederholong wird das Vebrige, je nach ;seiner 
Wichtigkeit izn^sty an das Gelernte, angeknüpft. Airf einzebie 
.'tmd selitene Biiseheinungen las^e sich der Lehrer: be#m gjrammsll- 
. sehen Unterrichte nicht ein« uni die Aufmerksamkeit vom.G^ini^en 
nicht; absnienken. So< enlwickeft sich «Hrnäligror den Angen «des 
Schülers das grammatische Gewebe. Diese Methode hat . auph 
noch den Vorzug, daSs das Wichtigste durch. die stete Wieder- 
.hohmg immer fester eingeprägt uod. klarer wird. Di^ alten Phi- 
leaophen rufen tms zu : F o J g e d er N a t n r ! Beohachlet, wie. dje 
klelimn Kinder ihre:Mnttersprache lernen , und ihr werdet finden, 
dass die beschriebene Methode die der Natur bei ihnen ist* Un- 
sere SehiRer hingegen lernen jahrelang Griechisch 9 Mtelnisch, 
Französisch ohne entsprechenden Erfolg. . Wsrutm? Weil die 
Methodö^ nichts taugt. Zuerst müssen dje analoge, dann die 
• anomale Formenlehre, hierauf die verschiedenen t^ebren der 
Syntax gelernt werden. So. dauert es Jahr^, ehe einer auch den 
leichtesten Classiker sei bstständ ig übersetzen kann. 

(§.iV.) Obgleich der Verf. dieses Capitel in drei Theile ein< 
getheilt hat;,.so hiiikt doch noch ein vierter nach, ,der jenien lo- 
gisch ttiobt beigeordnet werden kann. Er führt folgende Üeber- 
Schrift: Priocipes didactiques qui se rapportent aux circonstances 
ext^eures de l'^cole. Das erste Princip ist: II ue faut rien en- 
4reprendre de nouveau avec des dljbves dont Tinstruction pe serait 
pas assez avanc^e pour marcher avec succj^s dans cette voi^. Jeder 
siebt bcslm ersten Anblicke, dass dieses Princip sic|i auf keinen 
äusseren Umstand der Schule bezieht, sondern mit dem. im 
§. II aufgestellten ersten und zweiten Principe zusammenfallt; 
•denn wer die geistige Eatwickelung und den intellectflellen Stand- 
rpunkt der Zö^inge im Auge b$lt| der wird mit ihnen JNich(^ uui^- 



Braun : Coara de m^tJuKiaiogie et de p^dagogie etc. 377 

iMdhmeii, wa«.iei6adb€pi^iiQb4«alfV»icJbt; Ai^ -imlHttiöi iltiiaM 
d«r «IrHte GmodMts de« ArUten Capitd«: Alkr, d» .f^omiii «. rki^ 
oawiio. Da« vierte Princip üMU ebenfeU« mit ;d<tiQ nr^Ufn Frtecip« 
vea §. 11 <uaaninifm$ 4«n9 wem» 4er Uo(errich|afAiig eich na«h 4er. 
geistigen Btitwickeiuii|^ de« Kiode« ri€litet,,i9a. wlr4 eiic^ 4ie Auer. 
dehttutig jede«^ Ueierfiebtaetiieige« »adi der : Dauer .ik« StfhuJbe-» 
eiicbe«' der Zöglioge ber^eehoet «ein. Also he^l^kt «leh jHipb die-i. 
8^ Priofeip nicht aqf da« Aeusser e der Sobnle. Da« wm^yte und 
dritte Pjriqcip beliehen i$ich. auf. dk Fi^quqns ^rSehnleHiiid*««!!,-. 
apredien der Anfscbrift, . • * : 

Der Yerf. handeU im ^weiten Ca{Mtej über die v^er^ehi^eteii: 
Lebrf Qcmen. Kf tbeilt «ie saersl ein In expoftitionj'nterrompiie 
etcontenue: anlerbrochenien und .«Mmnierbrocbeneii Vortrag, bi^vt* 
er«teren theilt er In folgende Artien: a. La forme cati^oh^ti^ee ou 
«ocreti^ue^ b^ la forme eiirifitliine, c« la ^ forme, reptiätitoire, d. |a^ 
ferme dialogiqee. Diese Ejnthellnng Ist wieder unlagis^bv 
denn die forme cal^ieilqne ou «ocrati^ne und diaiqgiqiie beieieli;- 
nen da.aielbe, nämlich .die l^atechetiscbe Lefarforok, welche man 
auch die 8Qkr9ti«€he od^r dialogische nennen kann. Von. dieser 
Lehrform «lad die unter lit» b. uiid c. aufgeführten Unterarten;; 
denn diese Lebrartist heur Istisch v(euri8tiqae)y wenn sie ge- 
sprächsweise da« UnbeianiUe oder nur dunkel und verworjren 
Gedachte auffindQu lehrt oder zum dejatUchen Bewusstsein bringt, 
was schon in der^eele des Hörenden lag; sie ist dokimastisch 
oder, wie der Varf. sie neimt^ examinatoire,. wenn sie prüft, «^f 
welcher Stufe der Schüler überhaupt, oder in einer besondern 
Art von Kenntnissen steht ; sie ist r e p e t i t o r i s c h (r^p^titeir^), , 
vj^eaa sie nttr das Aufgegebene oder Vorgetragene abfragt. S X^ie-- 
roeyer's Grundsätze der Br^iehung und des Unterricht», 2. Theii^/ 
§, 20. Nach dieser Eiutheilung liandelt der Yfirf. in. 7 §§. \qik 
der katechetischen oder sokratischen Form. Was er in diesen §§. 
über die Fragen und Antworten sagt, gilt von allen Formen dieser 
' Art Logischer Welse erwartet man , dass er in demselben Capi-^ 
tel.die iibrigeo Firmen abbandelt. Weit, entfernt; sondern Im. 
dritten Capitel spritzt er %on der heuristischen, im vierten^ 
von der repetitorUcben und dokimastischen^ im fiinfteak 
von der dialogischen Form und, mirabile dictu! im sechsten 
üb^ den ununterbrochenen Vortrag. Hier sind also höhere 
und niedere Begriffe wfeder gleicligeset^t Nfich dieser Ueber- 
sicbt.haben w|r noch tmsere UeJbauptung zu begründen, dass die 
liaitechetische oder «okrutische und die dialogische Form eine und 
dieselbe sind. Der Verf. giebt folgende Definition von der kate- 
chelischen Form: Celle forme consiste i faire naitre che« 
lleleve denouvelles ld<Ses i^u moyen d'ime cooversation Stabile par 
demandes et par.r^ponses. Nichts Anderes ist die dialogische. 
Form ip Schulen. Dagegen sagt der Verf. : Le mot dialogique 
emuoHe \iA^ d'un entretieu, d*une. couversation. Le duilogue, 
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€0mMp6 eomme forme d^enteffiwfnetil^ ett ime eoavemtimi «- 
tre deux 6« pltisienra personne» qnf ent pour biit de s'iostniire 
mutnetlement en ^chan^eanl entre etles les rftles de maltre et 
d'^Te. Cette forme d'entei^ement se distingoe donc conipt^te- 
mciit de Celles que nous avons examtn^es jiisqu' M, (1) Gegeo- 
■eitige Belehrungittl kein wesentlicher Zweck dea Dia^gf«, 
sondern fegenaeilige Mittheilung tob Gedanken. Dieses 
findet suchen Schüler und Lehrer statt Der SchQler theilt in 
seinen Antworten dem Lehrer seine Ansichten «her den In Rede 
stehenden Geg.enstand mit Dod dieser sucht sie durch seine Fragen 
sa berichtigen und ihm klarer und deutlicher su machen; 

Nachdem der Verf. Cap. 3, §. 3 gesagt hrst, die katecheti* 
sehe Frage müsse klar, bestimmt, einfach und kura sein, setst er 
noch hinau: La question doit dtre correcte; eile dolt ^tre falte en 
termes coiiTeiiables; eile ne dolt pas Impliqiter ceufradictloo. Die- 
ser Zu«ate Ist öberflAssig, da unpassende Ausdrücke und Wider* 
Spruch Ton den vier genannten Eigenschaften der katechetischen 
Frage schon ir6n selbst i|usgeschtossen werden. Was der Verf. 
im 4. §. dieses Capitels über den Unterschied der katechetlscheu 
Fragen nach Form und Inhalt sagt, Ist so unvollständig, dass es 
bcsaer weggeblieben wäre. Hier hat der Verf. etwas Unmdg- 
Helles unternommen , da , wie Niem^er in dem angeführten Werke 
Theil 2, § 21, Anm. 1 richtig sagt, „bei keiner Form des Dnter- 
rfchts der Lehrer so viel durch die Praxis lernen miiss, als ge- 
rade hier. Sie giebt allein Gewandtheit, und wird zu einer Art 
von Kunstfertigkeit, die keine Theorie geben kann. Bei Mans- 
chen findet sich Indess ein fast angebomes katechetisches und so* 
kratlsches Talent. Dennoch verschmähe keiner die Regeln und 
die guten Muster .^^ Die Verschiedenheit der katechetischen Fra« 
gen nach Form und Inhalt beruht aber nicht auf Regeln , sondern 
suf einer Menge von oft zufälligen Umständen, die man unmog- 
Jich vprsussehen ksnn. Der Lehrer tnuss so viel Takt haben, dass 
er fast unwillkürlich Inhalt und Form seiner Fragen darnach ein* 
richtet. — im § 5 spricht der Verf. von der Verthellung der 
Fragen (distribuiion des questions) unter die Schüler. Obgleich 
(diese Anweiüuug nur Aeusseres betrifft und die Richtigkeit und 
Angemessenheit der Fragen selbst voraussetst, so mischt er doch 
folgende Regel ein , die sich auf die Beschaffenheit der Fragen be^ 
zieht, wovon schon gesprochen ist: Onaura ^gard, dans la suc- 
cession des questions, au degrd dMnteillgence et d'mstruction des 
Steves. §. o heisst es unter Anderen; . . . eile (la question) döit 
^tre k la hsuteur de rintelligence de celui k fjul on Tadresse. — 
§§. 6^ and 7 wird über die Antwort mit einer unerträglichen Weit- 
schweifigkeit gehandelt. Der Inhalt dieser §§. Ist im Ganzen 
richtig. Bins ist aber auch in dieser Rücksicht zu ergänzen: Un- 
|,er den Ursachen, warum der Schüler keine oder eine unrich- 
M^e Antwort ^iebt, führt er such bösen Willen von Seiten 
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diese« auf (beroderie, caprice und dergl.). IMeMs gebftrl uidit 
Itierher , sanderu sur Lehre über die Disciplin. 

Csp. 5 spricht der Verf. über dieheuriatisehe Form. Er 
erkltrlsie, wie folgt: Par ce proc^^ on exfge de T^l^re qu'll 
tr0uv€^ a i'aide de aea propres r^flexioas, le rdaultat voulu, etk 
Itti foüraissaut la mauere aous forme' de questions. Die Ausdrücke: 
ä Taide de aes propres r^exions uod en lui fouruissaat la matidre 
sind cu allgemein, daher uobestlmmt and dunkel. Die richtige 
Befinition ist die oben angegebene, worin Alles bestimmt uod klar 
ist: Ol^gieich die heuriMisehe Form eine Art der' katechetischeit 
ist , so sucht der Verf. §. 2 dieses Capitels beide doch noch zu 
unterscheldeii, als wenn sie wie Arten neben einander ständen. 
So zieht ein Fehler den andern nach sioii. Bei der Aiifstelluo|; 
di^er Verschiedenheit ist der Verf. in offenbare Irrthümer ver- 
fallen. So sagt er: Pi^r TappKcation de la forme eurlstiqne, iVl^ie 
connait, avaut de commeucer son travail, le but qu*on lui proposc 
d^atteiudre; la- forme cat^ch^iique (kann keine andere sein, als 
eine der übrigen Arten derselben , die r^pdtitoire oder examiiia- 
tolre), au contraire, ne lui fait pasconnaltre le but proposd avant 
qu'il y soit arrivd. Hier verwechselt der Verf. die heuristische 
Lehriorm in Gesprächen mit der bei gegebenen Aufgaben; 
bei jener wird dem Schüler das Ziel nicht angegeben, welches «er 
erreichen soll. Darin besteht ja geilide der Reiz und die kräftige 
Wirkong dieser Form, dass er sl^h am Ziele befindet, ehe er es 
Termuthet, und ohne verhält nissmässige Anstrengung seine Kennt- 
nisse vermehrt sieht; bei Aufgaben wird ihm allerdings das zu er- 
reichende Ziel gezeigt und Anleitung dazu gegeben, ist dieses 
geschehen, so wird der Schüler sich selbst überlassen und veran- 
lasst, durch Benutzimg des Gegebenen das Ziel zu erreichen. Der 
Verf. fährt fort: II en r^sulte que dans cette dernl^e voie (forme 
n^p^titoire oder examinatoire) Tdl^ve est plus expose ä se d^tour- 
ner et ä s'^garer: nicht mehr als bei den anderen Formen, da der 
Lehrer ihn» immer lenkend zur Seite steht. Die Regeln , welche 
der Verf §. 4 in Bezug auf die Anwendung der heurlstischeu 
Form giebt, beziehen sich fast nur auf Aufgaben, geiiöreu also 
nicht hierher. 

€ap. 6, §. 2 giebt der Verf. die Arten der akroamatischea 
Lehrart an mit folgenden Worten : On se sert de la forme acroa- 
matique en Präsentant la raati^re ä T^leve: 1) en dictant, 2) ea 
Ksant, 3) en racontant. Diese drei Arten müssen auf Bin^ redu- 
eirt werden; denn diese Lehrart ist nichts Anderes, als ununter- 
brochener mündlicher Vortrag; also kein Dictiren , kein Vor- 
lesen. Der Verf. sagt in demselben § : Cela n'a Heu toutefois que 
dans ies classes dl^meutaires et meme avec les ^l&ves tr^s-faibles; 
und §. 3: Cetie forme s'applique priucipalement ä la classe inf^ 
rieure. Gerade das Gegentheil ist der Fall; denn der zusammen- 
hangende^ ununterbrochene Vortrag seta bei dem Schüler die 
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Kl^igkett vorai]|i,4?m Gedaok^gpiig^ «u folgeii npi. immer r€f«r 
Aufmerksamkeit. Dieses ist aber nicht Sache vou Schüier«, wie 
aie io der unteratqo Clasae «iUeii « uii4 gar von aehr schwachen 
unter deoseiben. Daher musa man die Schüler ailmäiig an dia 
AuffassQiig solcher Vortrage gewöhnen, indem nuin diese Form 
inil der kalechetischeu abwechseln läs&t, von kuraev^ xu länge- 
ren. Vortragen voranschreitet, und d^n Schüler j.edejBmd auffor- 
dert, den Inhalt möglichatgenan ^u. wiederholen^ Sind> diese 
Hebungen längere Zeit hindurch fbrtgesetat worden, so wird der 
Schiller erst die Fähigkeit erlangt haben, .solche Vorträge mit 
Nutaen anaubören. : .Dann gehört er aber nkht mehr onr. untei>-, 
aten, sondern wenig$tens aur oheraften ClassederEIementasscbuiLe^ 
ja mit seltenen Ansnahmen erlangen diis Sqhüjer auf dieaer ScJitde 
nicht rioen solchen Qrad von Ver^itandesblldung und Auffa^sungsr 
kraft, dass sie einem längerem Vortrage folgen und denselben 
wiederholen können^ 

Das 7,.Ca(iitel enthielt nur .einige Zeilen, welche der Vert. 
der Pestalozai'schen Methode. widipet« ..Der I^eser aber, bei dem 
die Ueberschrift die Hoffniuig erregt, .daa Wesen dieser Mettuida 
in wenigen Worten dargestellt zu sehcji, wird sich sehr getäoscht 
iindeoi denn der Verf. schalst dieselbe nicht, recht zu kennen. 
Statt iiur Wesen anzugeben, sagt er, wor|n dasselbe. nicht bestehe ; 
aie sei nicht u|^. forme intermddiaire entre la forme acroamatique 
et Tdrotdraatique, nein, sie bestehe in. etwas ganz Anderem, ab 
einen oder mehrere Sätze auszusprechen nnd sie dann (von den 
Schulern) wiederholen zu lassen , obgleich diese Art zu m^errych* 
ten von. seinen Schulen nicht gänzlich ausgeschlossen gewe^ea sei. 
Darauffährt er fort: On coo^oit, du reste, que cette forme (forns^ 
dogmatique de Pestalozzi) provoqne ddjk plua de rapport eniUe 
r^l^ve et le jnaitre que la forme acroamatique , quotqtfelle riex' 
^g^ gui^re d*acliviifä d'esprit cbez le pt emier ^ Diese Worte ent- 
halten ein falsches UrtUeil des Verf. über die Wirkung einer Me- 
thode, welche er nicht kennt. Denn die Pe^talozzi'sche Methode, 
wenn sie recht angewandt wird , setzt den Geist des Schulers in 
grosse Ttiätigkeit und nimmt ihn von mehr ala E)iner Seite in 
Anspruch. Der Grundsatz dieser Methode ist: Zuerst die An<^ 
achäuung, dann.dje Definition, zuerst die. F.er^tig- 
keit, dann die Regel, zuerst die Sachkenntniss, dann 
die Worterklärung, S. Heinrich Pestalozzi von C. J. Bloch- 
mann, Leipzig 1848, S. 148. Derselbe sagt S. 144 desselben 
Werkes eben so wahr als schön: Im reichen BildungsstQffe, den 
Natur und Leben beat, umherblickend und fprschend, erkannte er 
(Pestalozzi) als allgemeiu^e und. wesentlichste Mittel der Elemen-, 
tarbildung d i e Z a h J , d i e F o r,m und d i e S p r a ehe. Die Zab- 
leulehre, die Formen- und Grössenlehre und die Sprachlehre, von 
ihren Elementen ausgebend , in lückenlosen Uebungen fortschrei- 
tend , durch Anschaiiang und selbstthätiges Auffinden die felstigea 
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Kriffteanregeninnd bMeRd, wurden «die §ew%\iigeu Hebel 
ividiei^ltteller Krüftigung und Aa«bildtia^, durdt welche die Z«^« 
^nge io kurzer Zeit AuwenuNkeiiUiohes Idstelen uad diejenif ea io 
Eretauaeii selsteo , welche die AneUU besuchte und Ton der Mbg- 
üebkeil einer ee licliereii Iiittiitiou imd scharfetiCombinalioii keiue 
VorKtelluo^ baUen. Diesea Urtheil einet Manne«'^ welcher aeh4 
Jjkhue ^Hi Yverdün ifiU. Pestaloeai eieihat^ gewirkt hal,<jBetseleh t 
dem des Vert uid ao Itäbner eülgegen, je mehr alle di^enigen, 
wel. he dle.Peet^lAMi'scbe Melhoide kennen , danU einTietaCafideii 
aiiid. Nach den Geaaglen lenebtet ee von selbst ein, ^ass a^icli 
folf^eiide Beha«|itung des Verf.: On eomprend aiadmeat qlie fis-* ' 
ttikionn^eat paa esaenUeUe daaa.eette melhode d'eii6eigoeaieiil, 
aii( einer Verkenoung dieser Bielhode beruht. 

. Wir gehen zum z weilen Theiie ilber, dessen Inhalt die be- 
aondeice Methodologie ist. Er zerfällt in dreizehn Unterabthei- 
lungen: 1) Methode par inUiition; 2) Methode de leetiire pav 
^missiop des sons ; 3) MfSthode de dessin ; 4) Mdthode de caUlgra- 
phie; 5) Methode de religion; 6) Methode du calciil meütal et du 
calcul dcrit; 7) Methode des exerciees de memoire; S) Methode 
du cbaut;.,9) Mdibode d'enseigaement de Ja lanfue matenielle; 
10) Methode d'orthographe,-.!!) JM^tbode de leeture expressive;. 
12) Methode de stjle; 1.3) M4tliode de g^ninastiiiiie. In dieser 
Eiatheiiiiog »eht man sich vergebens nach einem Tbejilangagruiide 
um. Selbst Zusammengehöriges oder Vi^waiidies ist gewaltss«. 
^oseioandergerisseo, wie: Lesenlernen (2)^ Erlernen der Mutter-^ 
spraye (9)^. AusdrueksvoUes Lesen (11). .Methode par intui^ 
tion (1) gehört in die allgemdae Methodologie -, weil diese Me-» 
thode b^ jedem ünterriphte angewendet werden kann; ebenso die 
Gedächlnissübuogen .(7). — In der Eioleüiing zur EiiSuter^mg 
der Methode par Intuition sagt der Verf.2 Les exerciees par in-r 
tuition sont (o^/ ^^^) introdults dans l'enseigneaient primaire de* 
pius les trav.^uxde.Pestalozzt Warum nicht: ont ^td iatroduits- . 
. . .par .Pestalozzi;. denn- Pestalozzi Imt diese Methode sowohl 
zuerst erfunden , als in de» Elementarunterricht dugefuhct. Denn 
adion Im Jahre 1802 erklärte die ftegiening das Pestalozzi'scbe 
Institut ;iu Burgdorf als ein öffentliches, der vNation angehdriges, 
gab Pestalozzi und den ältesten Lehrern einen festen Gehalt, be** 
förderte die Herausgabe der Elementarböcher v insbesondere des 
^,ABC der Anschauung^^ und des ,,Bucb8 der Mütter*% und verord- . 
i^te, dass alle Monate zwötf Sdiullehrer in der Methode daselbst 
unterrichtet werden sollten. S. H. Pestalozzi von Blochniano, 
S. 65 und 66. — Auch heisst es In dieser Einleitung: Toutefois^ 
on le con^oit, les r^pooses obtenues ne sont pas toujours confor" 
mes aux r^gles de la langue; tres-souYent m^me, oadevra se^eon^ 
tenterde termes k peine süffisante. pour ddterminer Tobjecteii 
question. Qumit aux eipressions d^fectoeuses sous le rspport 
(rammatieal) on les corrig^a lorsqa'^n s'oeeupera dn la langue 
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m^me, etc. Also soll man alte Spraehfehter, dft wShrend des 
Uiilerrichts ▼om Schttler gemacht werden, durchstehen lassen und 
ihre Verbesserung auf die ^raromatiachen Stunden 'versehleben^ 
Man mösste sich alie diese Fehler notiren , um sie niehl tn tet^ 
gesseti. In den genannten Stunden würde noan ^as Fcfhlmer- 
seichniss vornehmen und, um eine gründliche Verbesserung zu be<- 
wirken , nicht selten auch den betreffenden Unterrichtsstoff wie- 
derholen. Die gewöhnlichen grammatischen Stunden wurden 
da an nicht ausreichen, geschwelge denn, das» etwa^ Anderes 
darin vorgenommen werden könnte; Denn auf dieser Unterrichts- 
stufe wird fast kein Satz vom Schiller ohne Fehler gesprochen. 
Der Verf. sehlägt also hier etwas Unmögliches vor. Wäre die 
Ausfuhrung seines Vorschlages aber auch möglieh, so wate sie 
doch sehr nnzweckmässig; denn der Schiller muss lernen, mit der 
Sache gleich den richtigen Ausdruck zu verbinden. Der Lehter 
muss daher, wenn der Schaler sieh unrichtig ausdruckt, ihm den 
richtigen Ausdruck ohne weitere Bemerkung deutllcfa vor^ 
sagen und von ihm wiederholen lassen, um seine Aufmerksamkeit 
von der Sache, nicht abzulenken. 

Der Verf. schliesst sich mit Recht bei dem ersten Unter- 
richte In der Elementarschule der Pestalozarschen Metliode an. 
Seine Anleitung, den Geist der Kinder von sinnlichen Anschau- 
nngen zu klaren Vorstellungen und deutlichen Begriffen zu er- 
lieben, ist angemessen und zweckmässig. Um so aaf fällender ist 
die oben nachgewiesene Verkennung dieser Methode von Sekeu 
des Verf. Dieser Widersprach scheint dadurch entstanden zu 
sein, dass er nicht aus den Werken des Pestalozzi selbst geschöpft, 
sondern spätere Bearbeitongen derselben benutzt hat. Obgleich 
die erste UmgebuAg des Kindes das väterliche Haus Ist, so gellt 
der Verf. bei diesen Uebungen doch richtig von der Schule aus, 
da di^se für alle Schüler dieselben Gegenstände enthält 
und Gemeinschaftiichkelt des Unterrichts möglich macht. Naeb 
dem Grundsatze dieser Methode: Der Kreis des Wissens 
fängt nahe um einen Menschen her an und dehnt sich 
von da concentrisch aus (Abendstunde eines Einsiediera 
von Pestal.) geht der Verf von der Schule zum väterlichen llnuse 
über; Da aber die Anschanongen sinnliche, unmittelbare 
sein müssen , so wird der Lehrer jedes Kind zu seinem väterlichen 
Hause zu begleiten genöthigt sein, um dort den Unterricht mit 
ihm fortzusetzen. So wurde der Unterricht weder der Zeit noch 
der Sache nach ein gemeinschaftlicher bleiben, sondern In Privat^ 
Unterricht übergehen. Da dieses Verfahren mit einer öffentlichen 
Schule unvereinbar ist, so muss der Lehrer nur dasjenige, in der 
Schule bleibend, voniehmen, was an und in jedem Hause ist, 
und die sinnliche Anschauimg voraussetzend die Uebungen daran 
attkuüpfen. Das sclieint aber unser Verf. nicht «u wollen , son« 
deru zu verlangen , dass der l4jBbrer lUe Scliuler wirklich zi^ ibrea 
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VSt€rlldien Hiiiiero begleite on«! dort Alles mit ihnen durdigehe. 
Sr sagt %, B. im 2. §. des U. Cap. S. 57 : Apr^s avoir provoqii4 
quelques r^flexions par rappori k l'exrdrietir de la maison, on con^ 
dmt Tenfant dans rint^rieor ; on y fait remarqner le oorridor, ete ; 
im 3. §.! En sartant de la maiaon par la porte de denri^re, nou9 
arrivona dans la caur etc; de la eoor tious nons rendrons k Ja basae- 
cour etc.; en traveraaiit r^curie, otk parlera des chevaux etc.; en 
traversantr^table, on caii8era(!) des m'oiitons etc. Da dieses, 
wörtlich verstanden, durchaos unausführbar ist, so wollen wir an- 
nehmen, daas diese Wanderung nur im Geiste angestellt werden 
soll und Lehrer und Scbdler dabei In der Schule bleiben. Vom 
viterKchen Hsuse geht er lu den Umgetungen desselben über, 
hierauf lor Betrachtung des Dorfes und seiner Umgebungen, dann 
des Hmfemels, der Gestirne, der Zeiten: Tag und Nacht, der 
Jahrseiten. S. 64 giebt der Verf. einige Vorschriften, die der 
Lehrer bei diesen Uebungen befolgen soll. Unter diesen ist die 
nennte: II exercera Timagination des enfsnts überflüssig, da ohne 
die Debnng der EHnbHduiigiskraft die Methode nicht denkbar ist. 
Zuletat sagt der Verf.: Nous terminerons nos observations stir ce 
poittt en iudlquant la marche k soivre dans Teiplicatlon des ta- 
bleaux cöosld^r^s comroe objects d'intultlon. Zu diesem Zwecke 
hilt er den Schülern ein Bild ror, HLsst sie Alles erkHiren, was ea 
enthalt, hierauf die Vorstellungen angeben, welche die verschie- 
denen Figoren des Bildes wecken, dann darüber uitheilen und 
moralische Reflexionen anstellen. Es wir^ meines Erachtens viel 
nweekmästfiger gewesen, den Gang dieser Uebungen an wirk- 
lichen Oegeiistinden au zeigen, weil diese dem Wesen der 
Methode aufölge den Uebongsstoff abgeben und man nur dann, 
wenn man die Gegenstsnde nicht selbst anschauen lassen kann, su 
bildlichen Darstellungen seine Zuflucht nehmen darf. 

Hleratif geht der Verf. sum Leserilernen über. Von den 
terschiedenen in Deutschland erfundenen Methoden nimmt er die 
Lautmethode an, welche er m^thode de lectbre par Emission des 
sons nennt, entgegengesetzt der m^thode par ^pellation. In Be^ 
zug auf das Deutsche ist die Lautmetliode allerdings die natur- 
lichste und leichteste. Ob sie dieses auch in Bezug auf das 
Franzosische ist, kann aber noch sehr bezweifelt werden, da 
in dieser Sprache die Buchstaben in vielen Verbindungen andere 
als einzeln ausgesprochen werden. Auf diese Verschiedenheit 
mussder Lehrer Rücksicht nehmen, damit der Schüler jedem 
Bnchstaben, wo er auch immer vorkommen mag, den rechten Laut 
zu geben lerne. Wir wollen dieses am ersten Beispiele aeigen, 
woran der Verf. die Methode zu veranschaulichen sucht. Dei^ 
Lehrer spricht den Vocal t aua und lasst ihn von jedem einzelnen 
ScMkler , dann von allen zugleich wiederholen. Eben so macht er 
ea mit dem Consonanten n. Hierauf spricht er beide in Verbin* 
düng aus; iü, ni, und übt die Schüler auch darhL Der Lehrer und 
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'die Servier ^pr^chfn ualSrlieh^wle im DcnUdicn «te ade» me 
ia den fran^öüiscticn Wörtern tmnif/td, iim^. Der Seliüier wird 
eLso dieses iu überall so aussprechcyi. Diese« darf er aber nicht, 
weil ifkin deu.meisleD Fällen wie d«» darebdie Nase ^sprochea 
wird. Da nun nachlier diese Silbe in §. 2 anch unter den soge^> 
nannlen voyelles coaipqs^es^ aufgeführt wird, welche einen dn-- 
fachen Laut haben ^ so muss der Schüler auch die Ausapracbe die-. 
ses Lautes einüben. Da über in in der Regel Nasenlaut .und die» 
zuerst eingeübte Aussprache eine Ausnuhme von derselben ist, sa 
muss der Schüler jetzt die Ausnahme aiir Regel machen. . Dieser 
Uebelstand findet bei den übrig^en Nasenlauten und den sonamouil- 
1^ statt. Uebrigens ist es sweckmä8sig,.dass der Verf. das Sdirei'-^ 
benlernen mit dem Lesenlernen von Aiifsng an verbindet, well so 
Auge , Ohr und Hand des Schülers augleich geübt werden und 
das zu Lernende dadurch vollständiger und klarer aufgefasst iinit 
besser festgehaUen wird. Der Verf. sdiliesst diese. Darstellung^ 
indem er sagt: Nons terminons l'exposd de notre m^tbode de Jec* 
ture en rdcspitaUat les avantages r^snltant de aon emploi. Diese 
sogenannte RecapiUilation Ist eine fast wörtHcbe Wiederholung 
von dem^ was der Verf. schon S. 7.3 und 74 gesagt hat. Di|ß nn- 
wesentlichen Verschiedenheiten sind folgende:. S. 73: L'en- 
fant re^ojt par cons^qnent dsM leasons ce qu^Ufaut pour I» lecr 
ture; S. 103: oe. doat ü a ^e^pi»/ .dort; notre m^thode,'d /« con- 
diiion toutefois qu^elie soil bien appUquäe ; hier: notre m^thode, 
pourvu qu'elle »oU bien p^aliqudes dort: JSn suivant notre m4- 
thodcs Ten fant travaille avec connaissance de cause; il pent se 
rendre compte de ce qu'il fait et de la raison pour laquelle ii le 
fait; hier: Dans temploi de notre mMode . .... du molS/peatr 
lequel; dort: . . . facilUe Tenseignement., — les snn& soisr^ lea 
didments de la langue — o'est par eux que doil commemeßt Ten-, 
seignement de la kngue ^— ; hier : /a^orise — lessons eonf^üuefU 
-*-< renseignement de la langue doit tommeneer.; S.i.74: pessede 
ks fondements n^c.essaires ; il peut aborder V^ude d$ la gram" 
maire; S. 103: — poss^de les fondements u^cessaires ä fen^- 
seignement gramwatical — y S. 74: — hsbitod dds son .bas dge 
4 d^composer -r-; S. 103: äiant habitu^ k d^camposer — ; S. 74: 
per memoire; S. 104: ^e memoire , — dort: on gagnera dn terops; 
hier; on äpargnera du tonps — . So geht es weiter bis su Ende, 
wo S. .74 steht: — seit k 1 dcole, seit k la maison palemelle — ; 
S. 104 aber: seit h Tdcole, seit & U maison. Der Leser über- 
leugt sich) dass die Verschiedenheiten nur in .einigen Aus- 
drücken bestehen und die Identität de« Inhaltes verbergen sol- 
len. Dieses ist eineayen den Kitteln, welches die Büchermscher. 
anwenden. 

In der Einleitung an dem Abschnitte über den Zeichnenunter- 
rieht spricht der Verf, über difä Wichtigkeit dieses Ujilerrichts. 
Pü er sieh nicht auf die AufsäUungder Umstiinde einlassen könne. 
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{ii.wd«1i<«^8Kind^^eniT es evwaehsef» «ei, wirklichen -Niitcjen 
von seinen Kenntnissen im Zeichnen stehen könne, «o wolle «r sich 
(tltfTftuf beschrinken, su selben, weichen IChiflass' dieser Unter- 
rfchtsswet^ auf die formelle Btid^ing (d^veloppem^nt Intellec- 
tuet) der ZögHofe habe; Tröts dieses Vorsatzes , den mate- 
riellen Nntsen Ton dieser Davstelinng anctzutchliessen, liest mwa 
nnter Nr. 2: U (le dessin) pent.^re considdr^ oomme une connais- 
sance indkpensabie ponr certaines professions;, par exemplo', pönr 
les professions indiifittrielfles. Der formelle Nutzen ist lurroll- 
BÜndig und ohne all^ Ordnung, dazn so aligenein dargestellt, dasa 
die Elementarlehrer, für welche dieses Buch bestimmt ist, in 
ihren Kenntnissen nicht sonderlich gefordert werden. Das Zo- 
sammengehörlge ist sogar gewaltsam auseinander gerissen. So 
steht unter Nr, 1 : 11 contribiie efßcacement 1 d^velopper TintelH- 
gence; nnter Nr. 5: Le desiJn prodtiit les plos heureux elFets snr 
la enltfire de Tesprit en g^ndra) ; JL ^Teille le sentiment inluitif ; il 
•habüife Venfant k ^re attentif; il exerce la perspicäclt^; excit^ 
rimagination. Alles dieses besieht sich>nor auf die intellectuelle 
Bildung. Vaib moralischen Nutzen ist theils In Nr. 8, theils in 
Nr. 5 die üede. Nr. 3^11 procure^beancoup d'agr^ment dans la 
pratiqueet iKest la sonrce de roille plaisirs innot^enis. Par le 
desstn nftusparvenons i conserver le Souvenir des ebjets qui noos 
ont laissd des expressions agrdables; Nr. ö ... II est "tr^s- propre 
k combattre T^isivetd, et cVst en outre un excellent pr^servatlf 
teonlr&7es plaisirs qui gäient le coeur, Ucber den atthetischen 
' Nulsen* apridit er Nr. 5 in folgenden Worten': . . inspire le aentl- 
nent du bean , forme le goüt «t fait naitre l'amour de Tordre. Das 
Letste miisB zuerst gesagt werden^ da ohne Liebe zur Ordnung 6ia 
OefiihI des Schönen nicht' entsteh eil, noch der Geschmack sieh 
bilden kann. Unter Nr. 4 heisst es: Le desmi exerce la main; il 
la rend plus hahiie- k maint autre exercice-, et sp^ialeroent k la 
calligrapliie. Dieser Einiluss bezieht sich nur auf den K örper, 
gehört also -nicht hierher. Die von ihm vorgeschlagene und er- 
kürte Methode ist im Wesentlichen die von Pestalosd. tJefoer 
die Nothwendigkeit dieses Unterrichts für Elementarschulen seheint 
der Verf. nicht mit sich einig zu sein. S. 105 sagt er daraber : Une 
ailtre consid^ration (qtie les dispositions naturelles des - eafants 
pour le dessin) nons engage i signaler cet enseigneraent comme 
devant faire pertie du programme d'une bonne ^cole dl^men- 
taire, c'est Tutilit^ du dessin. Ihigegen S. 106: loi (dans les Coo- 
les didmentaires), sans mdconnattre rimportance du desnn, on ne 
peilt le considdrer que comme luie branche accessotre etc. Tout 
dtablissement montd sur une plus grande echeUe que Tdcole prl- 
ralairedoit, an ^ontraire, notis paratt il, admettre fenseignement 
du 6fimn dans son pragramme comme une branche essentielle 
ete. Was die Kalligraphie betrifft, so enthält die Anwetsang des 
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Verf. nkhU fiigenth&aiUdles, tottdern befolgt dte in mseren Ek» 
meniarachulen ibliqhe Methode. 

Hieraiff komnl der Verf. xum Religionsunterrichte. Er nnt- 
wortet anf die Fraget Qiie doit^on eas^ner, en mati^e de reH- 
glon, aox enfaotfi de la clasae inf^rleure: L'enseignentent de la re- 
ligioB poor la claaae iof^rienre doit comprendre tont ee q^oi est ea 
rapport avec 1e degr^ d'intelligence des deves , tont ce qut est 
n^essalre k eet ige pour ^veiller le sentiment moral et religienx. 
Kann der Elementarlehrer aus diesen Worten lernen ^ was er in 
dieser Classe lehren muss? Ob das nioratiscbe oder religiöse Ge- 
fühl tuerst erwacht^ in weichem Verhältnisse diese sn einander 
stehen , da? on erföhrt der Leser lüer Nichts. ^^Schon Im aar« 
ten Alter ^ sagt mit Recht Niemejer Grundsätze etc. Bd. 1. 
S. 146^ äussert sich Selbstachtung und SelbstxufHedenheit, bei 
dem Bewusstsein, recht gehandelt zu haben, im entgegengesetz- 
ten Falle Reue^ Beschämung, Niedergeschlagenheit, Unruhe. 
Schon das Kind äussert Hochachtung und Vertrauen gegen Alles, 
worin sich der Sinn der Rechtlichkeit, der Uneigennützigkeit, des 
Edelmuthes zeigt; wo das Gegedtheil erscheint, Geringschätzung 
und Mitstrauen.^' Es ist nun die Sache des Lehrers, dieses Ge- 
fühl, wann und wo es sich beim Schüler äussert, zil pflegen und 
9» verstärken 9 denn dieses kann bei jeder Gelegenhdt gesehe- 
hen. Ueberall, wo der Lehrer mit den Schülern zusammen ist, 
si^i es in der Schule oder ausser derselben , muss er dieselbe be» 
nutzen, weil die sittlidie Anlage, weim sie vernachlässigt wird, 
leicht verloren geht Hat dieaes moralische Gefühl nur einige 
Stärke erlangt und ist das Gewissen erwacht, so „empfinden die 
Kinder das Bediirfniss, wie Niemeyer S« 152 sagt, denletzten Ur- 
heber dieser Einrichtung, oder die Hand aufzusuchen, welche je- 
nes Gesetz In ihre Brust geschrieben hat, und sich von Ihm ab- 
hängig au denkeu.^^ Hat sich dieses durch die Pflege des sittlichen 
Gefühls entwickelt, so ist eine feste Grundlage zur Reiigiösitit 
gelegt, worauf der Lehrer getrost fortbanen kann. So folgt der 
Religionsunterricht, wie jeder andere Unterricht mnss, dem fint« 
wickelungsgange der Natur. In der Nichtbefolgung desselben ist 
sehr häufig, die Ursache der verfehlten sittlichen und religiösen 
Erziehung zu suchen. Unser Verf. sagt von Allem, diesen Nichts 
und spricht nur im Allgemeinen über die Wichtigkeit des Re- 
ligionsunterrichts, ohne das sittliche Element zu beachten. Seine 
Methode hat nichts EigenthiimHches. Er bat sich nach Gru- 
be r's und O verber g^s Hand biichern gerichtet, wie er selbst sagt. 

In der Einleitung zum Recbnenunterrichte giebt der Verf. 
richtig ausser .dem materiellen auch den formellen Nutzen des- 
selben an. Er klagt dabei sehr heftig über die schlechte Methode, 
die In einigen Schalen im Schwange sei, indem er unter Anderen 
^agt: Abusant des facult^ de notre jeune g^n^ation, et perdant 
de Tue que Ton est appel^s ä en faire des hommesy on en fait de 
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v^iitables machines ä eornjUer. Oo cultive la miteioire.au pr^ja- 

dice de Tesprit 'A ce point de vue (die formelle Biidiing), 

ii faul ae pi*ononcer bautemeiit coDtre la in^thode d^arithm^tiqite 
qne Ton aiiit dans quelques «^colea. Hier laast er Pestalozzi Ge- 
rechtigkeit wiederfahrea. Uebrigens Ist seine Methode dieselbe^ 
welche in unseren Element arschalen Sidion seit Jahren angewandt 
wird. 

Was die Gedachtuissufonngen betrifiFt , so erkennt der Verf. 
nicht nur den materiellen« sondern auch den formellen Nutzen 
derselben an. Im 1. Capite) dieses Abschnittes zieht er der ge- 
wöhnlichen Eintheilung des Gedächtnisse» in Zahl-^ Wort- und 
Sachgedächtniss die in Sach* und Zeichep^edächtniss mit Recht 
vor, la memoire des objets et celle des reprdsentations de ces ob- 
jets., oder auch la memoire materielle et la m^oire formelle. 
Was soll aber diese Bemerkung hier,, wo es darauf ankommt, den 
Elementarlehrern Anleitung zu diesen Uebungen zu geben? Siß 
wird ihnen Nichts nutzen. Statt dessen hätte er sie darauf auf- 
merksam machen sollen , dass die Anlagen der Kinder auch in Be- 
ziehung auf das Gedächtniss verschieden sind und der Lehrer anf 
diese Verschiedenheit bei den betreffenden .CJebungen Rücksicht 
nehmen muss. Die Einen haben jon Natur ein schwaches Ge- 
dächtniss, welches weder Vieles auf einmal aufnehmen noch be- 
halten kann; Andere haben ein leichtes Gedächtniss, womit sie 
Vieles und Mannigfaltige« in einer bestimmten Ordnung schnell 
auffassen können, aber auch bald wieder vergessen ; Andere haben 
ein tfeues, festes Gedächtnis^, aber kein leichtes; wieder 
Andere ein leichtes und festes. In Bezug auf seine psychologi- 
sehen Kenntnisse sagt c|§r Verf, : Nous abandonnons du reste aux 
psychologues ie soin de discuter cette question , et pour ^viter de 
commettre qnelque erreur dans une science qui npus est ätran- 
g^re^ nous n'entamerons aucune dissertation et nous entrerons im^ 
mediatement en matiere. Der Verf. glaubt also als professeur de 
p^agogie et de ro<^thodologie die Psychologie entbehren zu kön- 
nen, nicht bedenkend, dass ein gründlicher und wahrer Pädagog 
diese Wissenschaft eben so wenig entbehren kann, wie ein Arzt 
die Anatomie und Physiologie. Dies6 Unkenntniss des Verf. er- 
klärt auch die Unsicherheit un4 UnSelbstständigkeit, womit er 
iiberßll auftritt. Ja, es ist auffallend, dass der Verf. bei seinen 
pädagogischen Bestrebungen diesen Mangel nicht fühlt und sich 
mit blosser Empirie begnügen kann. Verstände er übrigens auch 
diese Wissenschaft, so dass er über das Gedächtniss eine wissen- 
schaftliche Abhandlung. schreiben köimte, ohne Gefahr, In irgend 
einen Irrthum zu gerathen , so wäre diese doch hier wenig ange- 
bracht, wo er es mit Eleroentarlehrern zu thun hat, denen die 
Methoden, welche Wissenschaft und Erfahrung als die besten 
aufgestellt haben, erklärt und empfohlen werden müssen. Ein wie 
niedriges Ziel der Verf. diesen Uebungen steckt, geht aus folgender 
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Aeussefiing hervor: Ceis eiftrcice« sont d'iitilHd iiH^ontestsble . . 
Pour en donner nne id^, nous cflerons Ics jeimes gari^cms, les 
jeiifi'es fil!«s piic^ comine domeBÜqnes ou coratne serrantes. IIa 
ont aonvent des eoituniaslona k faire, et aont/i cet effet, obiig^ 
de retenir diff^^rents nonra. Ne letir arr!ve-t-il paa aotiTent d'on- 
blier i'une Ott l'antre de ces comibisalona on de »*en acqoflterd'nne 
maoi^re inexacte el Incompiete ? Sollen also bei Kiodern , welche 
wahracheintich Knechte oder Migde werden mnaaen , die Gedacht- 
tiiaanbungen Iceinen anderen Nutaen haben., als dasa aie die Auf- 
trag« nicht vergessen und punkllhrh ausrichten '? Oder soll ihnen 
nicht vielmehr durch diese üebungen ein Schats mitgegeben wei'- 
den, woraus sie in den verschiedenen Lagen des Lebens Rath, 
Kraft und Trost schöpfen können und wodurch ^iö au braven Mea- 
achen und guten Bürgern werdend Ueberhaupt muita der Lehi*er 
bei deinen Bestrebungen ein höheres Ziel im Auge haben. Wenn 
er dieses hat und Beruf au seinem Amte in sich fühlt, so brau- 
chen ihm keine Ermahnungen gegeben zu werden, wie folgeirde: 
11 faut ^viter d*jntimider lea enfants, soit pär un ton tröp rüde, 
aoit par une phjaionomle sombre, solt en leur inllfgeant trop l^g^- 
rement des punitions etc. Uebrfgens ist die Methode, welche der 
Verf. bei diesen Debungen anzuwenden vorschlagt, zweckmass^ 
und wird schon lange In unseren 'Elementarschulen befolgt. — Der 
folgende Abschnitt handelt über die Methode d^s Gesangtmter- 
rlchtes. Wie derVerf: an vieleta Stellen dieaes Buches- demsel- 
ben einen gelehrten Anstrich zu geben sucht und diejenigen auif- 
aer Augen lässt, Äir welche er es bestimmt hat: so fit es auch 
hier der Fall ; er sucht nämlich die Organe des Gesanges anato- 
misch zii erklären und verweist den Lesdi auf d^n Cours de phy* 
aique par G. Latn^. Was soll der Bienientarlehrer' mit dienet Be- 
merkung ? Uebrigens hat er die Methode angenommen , welche 
B. Braun empfielilt In seinem -Werke : Der Gesangs in den Ela- 
mentarschnlen. Stuttgart, 1844. Dasselbe Streben, seinem Werk-e 
einen gelehrten Anstrich zu geben, zeigt der Verf. auch in detoi 
folgenden Abschnitte über die Methode, die man bei der VeYan- 
schaullchnng der geometrischen Formen in Elementarschulen zu 
beobachten hat. Er sagt'in der Einleitung dazu: Atant d^^tablhr 
rimportance de tei etiseignemeiit,' nona croyons ndcessaire de 
Texaminer d*abord aous le point de vue aclentifique, et cinauitie 
60U8 un point de vue p^dagogique. J. Schmld est d^avis qa'outre 
aon importance comme scIence, il offre Tavantage bleu plus grand 
enicore de d^velopper dans des proportions incroyables les facult^ 
intellectuelles. Diese Worte veranlassen den Leser, eine Ab- 
handlung über den wissenschaftlichen nnd eine andere über den 
pädagogischen Werth dieser «Üebungen zu erwarten. Es folgt 
aber Michts als das angeführte Urtheil von J. Schmid und das von 
Zerrenner, der den wissenschaftlichen Werth dieses Unterrichts 
nicht annimmt. Uebrigens ist die Anleitung des Verf. nur ein 
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AuBsng von Diesterweg*« ,,Uolerricht in den KleinkinderachuUn.^' 
Dieses sagt er selbst. 

Der folgende Abschnitt ist dem Unterrichte in der Mutter- 
sprache gewidmet. In dem ersten Capttei spricht der Verf. über 
die Wichtigi^eil desselben und sagt unter Anderen : La destination 
de r^ole priaiaire,«oit Ton na pas enoore en Tue une science d<^-_ 
terminde, mais le ddvelöppement et La cuUvre des facuUds de 
l'hamme etc., als wenn die formelle Bildung in anderen Schu- 
len nicht besweckt wurde und nicht bezweckt werden miisste. 
Daran knüpft er eine Klage über die onangemessene Art, wie 
dieser Unterricht in vielen Schulen Belgiens ertheilt wird. Seine 
Worte sind : Ils (eertains iiistituteurs) recherchent les ddfinitions 
savantes et les phrases pr^entieuses et abstraites. Aussi dans la 
plus modeste.^cole de campagne, on entend poser ä Fdl^ve des 
qoestions qu'il ne peut pas compreadre, et le pauvre enfant ri|io* 
ster par des r^ponses quMl ne comprend pas davantage. Dieses 
Uebel scheint dort ziemlich allgemein zu sein. Auch bei uns ist 
es noch nicht verschwunden. Dieses wird nur dann geschehen, 
wenn die Lehrer gehörig vorbereitet ihr Amt antreten und wah- 
rend desselben theoretisch und praktisch zweckmassig geleitet 
werden. Dann werden sie nicht mehr uöthig haben, durch schein- 
bare Gelehrsamkeit ihre Unwissenheit und Untüchtigkeit zu über- 
tünchen. Lehrer-Seminare k&nnen dieses Uebel nicht ausrotten, 
so lange der Staat den Lehrer in jeder Hinsicht seinem Schicksale 
überlasst. Es ist seine Pflicht, ihn so zu stellen, dass er nur 
seinem Amte leben kann und nicht gezwungen ist, auf eine 
seines Standes unwürdige Art mit Vernachlissigung desselben seiu 
Leben zu fristen, auch ihm Männer zur Seite zu stellen, die ihn 
zu leiten im Stande sind und dieses mit-Humanität thun. Die vor- 
geschlagene Methode beruht auf der pestaloz^schen. Mit Recht 
wird alles Abstracto sorgfaltig vermieden* Nun folgt ein Abschnitt 
iiber die Orthographie, als wenn diese nicht zur Erlernung der 
Muttersprache gehörte. In der Einleitung dazu sagt der Verf., 
in dem kalligraphischen Unterrichte hätten die Schiller gelernt, 
die Buchstaben in einer dem Auge gefälligen Gestalt darzustellen; 
jetzt komme es darauf an, die Schüler anzuleiten, unter diesen 
Baclistaben diejenigen auszuwä'hlen (choisir parmi cescaract^- 
res), welche zur Darstellung der Wörter nöthig sind. Kann man 
die Thätigkeit der Kinder bei diesen Uebnngen ein Auswählen 
(choisir) nennen, oder ist sie nicht vielmehr ein schnelles Ver- 
binden des Lautes mit dein entsprechenden Buchstaben, eine Ue- 
bert ragung des Gehörten in die Erschein ung? Unter den beson- 
deren orthographischen Regeln giebt es mehrere ungenaue und 
unbestimmte, z.B.: On ^crit par airc les substantils et les ad- 
jectifs forro^s d'un root plus court (/?): actionnaire, propridtaire, 
etc., form^s d*actiou, de proprdtiS. Kann das Kind aus dieser Re* 
gel lernen, welche Substantive die Endung aire haben; denn werden 

iV. Jahrb. f. Phü, u. PA4. od. Krit. BibU Bd. LXII. Uft. 8. 19 
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nicht alle abgeleiteten. Worter von kflrseren febildei? Der fol- 
gende Abschnitt bandelt über die mdthode de lectiire expresaire. 
Der Verf. hat sich, wie er selbst aagt, bei dessen Bearbeitnug nach 
dem Handbuche von L. Kellner, Lehrer an der Normalscbnle 
sn üeiligcnatadt, geriebtet. In der Einleitung inasert er sich 
über die aeltene Frende^ die man habe, in den dortigen Schulen 
ein anadriickavoUea Lesen su hören. Unter den Ursachen giebt 
er auch die an, dasa die Lehrer aelbat nicht lesen können. Seine 
Worte sind: ßufin, devons-nons le dire? la maiivaise lecture des 
enfauts provient de ce que pltisieiirs inatituteurs eux-mdmes ne 
aavent pas lire. Dieses ist wieder charakteristisch für die bel- 
gischen Elementarschulen. Hierauf spricht der Verf. über die 
Stilöbungen. Die Methode, welche hier vorgeschlagen, erklärt 
und auseinandergesettt wird, geht von der Anschauung aus, hat 
also die peataloizische lur Grundlage. 

In Bexog auf die Geographie, Geschichte u. Naturgeschichte 
hat der Verfasser die Rechnung ohne den Wirth gemacht. Er for«- 
dert von dem Eleroentarlehrer vollständige Kenntnisa dieser Wis? 
aenschaflen in folgenden Worten : Celui qui enseigne doit ayolr des 
notiona clairea et pr^ises sur Censembte de ees connaissancea». 
Diejenigen, die nicht leaen können, aollen gelehrte Geographen, 
Geschichtakenner und Naturhistoriker selnl Ein Mann, der bei* 
nahe verhungern musa, der wirklich zu den Proletariern gehört, 
weil der Staat ihn Im Stiche lässt , soll ein Gel ehr t er sein ! Wo 
soll er sich diese Gelehrsamkeit erwerben? Soll er sein etwaiges 
Vermögen veratudiren , um vielleicht nachher im Amte ein gerin- 
geres Gehalt zu beziehen, als sein Vermögen Zinsen abwarf? Auch 
von den Schülern wird zu viel gefordert. — Der arme Elementar* 
iehrer soll dabei ein Turner ä la Werner sein. . Die ganze An- 
weisung des Verf. ist ein Auszug aus dem bekannten Werke des 
Genannten. Wer zu viel fordert, erhält Nichte. So geht ea 
auch dem Verf. 

Wir kommen jetzt zum dritten Theile. Schon oben haben 
wir gesagt, dass seine Ueberschrift dem Inhalte nicht entspricht. 
Er zerfallt in 14 Capitel, deren Ueberscbrifteo wir hier aufübren : 
i) L'instttuteur comme fonctionnaire public. 2) L*lnstituteur dana 
ses rapports sp^iaux avec quelques membres de la commune. 
d) L'institutenr considc^rd comme Thomme k qui on a confi^ Tddu- 
catiou et Pinstruction de la jeunesae ; Tinstituteur comme institu- 
teur; qualitds n^cessairea. 4) La discipline dans Tecole primaire« 
5) La discipline an dehors de T^ole. 6) L'instituteur doit avoir 
une Gonnaissance particuli^re et pr^clse de Tarrangement In- 
terieur et ext^rieur de T^Gole. 7) L'instituteur dana ses rap- 
ports avec ses sup^rieurs. 8) L'instituteur dans ses rapports 
avec lea parents de ses «Steves. 9) L'instituteur däns ses 
rapports avec ses coll^gues. 10) Ce que Ton exige de l'insti- 
tuteur en qualite de clerc et de sacristain. il)L^iustitutenr comme 
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gecr^tiire comimmal. 12) L'institnteiir e^mnie particoHer. 
13)Mojen8 auqiiela dokent recourfr les iDatititteiirs , potir se per* 
fectfonner daiia leiir profeasion. 14) Les dcolea ^ardiennea. 

Die Binlettung za «Ueaein Theile, welche ting^ähr vier Sei- 
ten fallt, tat eine wörtliche Ueberaetsong aua dem Handbuche der 
Pidagogik u. a. w. von B. Overbörg, auf weichea Werk der 
Verf. aelbat hinweiat; dieaer Theil adbat nach dem Bnche von M. 
Ludwig: Der Schallehrer, bearbeitet. Der Verf. aagt in 
eifier Note: Aprte avoir examin^ conaciencienaement «n grand 
uombre d^ouvragea p^dagogfques^, noua noua aommea arr^t^, ponr 
lepian de eeUe irmai^me pariie^ au livre de M. Ludwig, fnii^ 
tul^: h MaUre d*äcole. Get ouvrage, par aon enaemble et Tor-* 
dre dea mali^rea, noua a parn le guide le plus ratlonnel et ie ploa 
en rapport avec la carri^re rdelle de Tinatitotettr. Der Verf. ge- 
ateht alao, daaa er nur auf Compilation auageht und kein eigenea 
Syatem anfzuatellen hat. Betrachtet man die Folge der 14 ange- 
führten Capitel , ao aucht man vergebena einen Orimd, worauf 
deraelbe beruht. Daa erate Capitel zerflllt in zwei §§. Der eraCe 
ist überachrieben: Lea droits de rinatituteur comme fonctionnaire 
public. Zu diesen Rechten dea Lehrera rechnet er auch daa Recht 
dea Staates, ihn abzuaetzen oder zu aaapendiren. Er sagt nimlich 
unter Nr. 2: L'instituteur primaire est pi^ot^ge dana Texercice de 
aes fonctions par une loi speciale; cette loi, du 2äaeptembrel842, 
etablit clairemeut les cas dans lesquels il peut ^Ire desUtud ou 
seuiement auspendu. Welche Verbindung! — Cap. III. §. 4 spricht 
der Verf. vom Aeussern dea Blementarlehrera und macht unter 
anderen folgende Forderung an ihn: 11 lui fatit an ext<Srleur impo- 
sant , Voeü vif et la physionomie rdguli^re (/). Femer verbietet 
^r ihm, de porter moustaches, ou de d^velopper au baa de sou 
menton une barbe d'une longneur et d'nne ^palssenr d^mesur^ea. 
Steht ea In der Gewalt dea Lehrers^ aich selbst ein lebhaftes A^uge 
oder eine regelmässige Gesichtsbildung anzuachaffen? Den Bart 
kann er sich freilich abrasiren. Gehört dieses und dergl. in eine 
Pädagogik, wie der Verf. dieaea Gerede nennti 

In Cap. 7 bespricht der Verf. zuerst das Verhältniaa dea Leh- 
rers zum Pfarrer. In Belgien hat dieaer nach dem Geaetze vom 
23. September 1842 nur das Recht, den Unterricht in der Religion 
lind Moral zu überwachen. Zu diesem Zwecke darf er za jeder 
Stunde die Schule besuchen. Der Pfarrer hat also die schönste 
Gelegenheit, nicht nur den genannten Unterricht zu leiten, aon- 
dern aeinen Etnflnss auf den GesammtunterHcht und die Erziehung 
durch die Schule aoszudelmen. Der Pfarrer aber nur, der mit 
den Grundsätzen der Erziehung und des Unterrichts vertraut ist 
und dieselben längere Zeit so angewendet, dass er sich von ihrer 
Richtigkeit durch eigene Erfahrung i^berzeugt hat, kann diesen 
Einfluss auf die Schule geltend machen. Wer sich dieser wissen- 
schaftlichen und praktischen Befähigung nicht bewusst ist, der ist 

19* 
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in «einem Gewissen verpflichtet, die Aurnichi iiber die Schule 
Hannern zu überlassen, die sich dieses Bewnsstseins erfreuen, und 
nicht aus Elteilteit ein Geschäft zu überiiehmen , dem er nicht ge- 
wachsen ist. Wenn der Pfarrer also zugleich ein wissenschaftlicher 
und praktischer Pädagog ist, so werden sich die Zwistigkeiteo, die 
der Verf. besorgt, zwischen dem Pfarrer uud Lehrer nicht erhe- 
ben. Der Pfarrer wird diesem überall, ohne sich die Miene eines 
überlegenen Geistes zu geben (denn ächte Wissenschaft ist be^ 
scheiden), mit gutem Rathe an die Hand gehen und ihm sogar prak* 
tische Anleitung geben. Well er dabei aus einer lieferen und 
relehhaltigeren Quelle schöpft, als es der Lehrer vermag, und wirk- 
liche tJeberlegenheit sich von selbst Achtung verschafft, so wird 
der Lehrer seine Belehrungen und Anweisungen freudig annehmen 
imd befolgen. Nur «uf diese Art kann sich das rechte Verhältniss 
zwischen Pfarrer und Lehrer bilden und das einträchtige. Wirken 
Beider der Gemeinde heilsam sein Nur so wird der Pfarrer im 
Stande sein, das schwere Amt des Lehrers zu erleichtern, weil 
seine eigene Erfahrung in ihm das Wollen und die Ausführung des 
Gewollten erregt und möglich macht. Folgende Lehren, die der 
Verf. dem Lehrer giebt, sind also, unter dieser Voraussetzung, 
i&berflüssig: l) II n'oubllera jamais que le cur^ a contractu Tobliga- 
tion de snrveiller la mani^re dont il s'acquitte de ses fonctions par 
rapport k Tenseignement de la religion et de la murale. 2) L'ln- 
stitnteur rendra k son curd le respect qui lui est du. 3) L'lostitu- 
teur n^oubliera jemals que le cur^ occupe dans la soci^t^ une po- 
sition plus dlev^e que la sienne. 4) L'instituteur se repr^sentera 
souvetet que le cur^ a des connaissances plus ^levdes que les sien- 
nes, et qu'il a fait des dtudes scientifiques. 

Hiermit wollen wir unsere Beurtheilung schliessen, indem 
wir glauben, dem Leser ein getreues Bild des vprliegenden Wer- 
kes gegeben au haben. Werfen wir jedoch noch einen Rückblick 
auf dasselbe, so finden wir uns veranlasst, noch folgendes Urtheil 
hinzuzufügen : 

Das Werk enthält wenig Originelles; das Meiste ist deut- 
schen pädagogischen Schriften entlehnt, woraus der Verf. keinen 
Hehl macht. Er sucht die deutsche Elementarschule, wie sie sich 
in den drei letzten Decennien gebildet hat, auf belgischen Boden 
zu verpflanzen. Dieses Bestreben ist ein lobenswcrthes. Refer. 
kann nur wünschen , dass ihm dieses gelingen möge. 

Recklinghausen. 

Caspers. 
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AristophaniB ByzantH^ grammaiici Mexandrini^fragmenta^ 
colleg. et dispos. A» JSaiu^» Acced. 12. Schmidtü comm. de CallistratQ* 
Aristophaneo. Halls, 1818. 8. — Besonders seit F. A. Wolf seine für 
die Kritik der Homerischen Gedichte so sehr wichtigen Prolegomena in 
Homernm herausgegeben hat, ist die Anfmerksamkeit der Philologen in 
höherem Grade als froher der Entwickelang der grammatischen Studien 
und sprachlichen Forschungen bei den Griechen zugewendet worden« Man 
hat eingesehen, wie nothwendig zur richtigen Benrtheilung der jetzt vor- 
liegenden Texte antiker Schriftsteller es für nns ist , zu wissen-, welche 
Schicksale, weiche Behandlungsweise diesen Teilten zn Theil geworden 
sind , seit dieselben von den Händen ihrer arsprnnglicben Verfasser der 
Oeffentlichkeit übergeben worden. Bekannt ist, wie lebhaft, vorzuglich 
seit der Gründung der grossen Bibliotheken zuPergamos und Alexandria, 
an diesen beiden Orten sprachücbe Studien betrieben wurden. So dan- 
kenswerth nun die Bemühungen derjenigen Gelehrten sind, welche ver- 
sucht haben , ein allgemeines Bild dieser Studien zn geben , so mnss main 
für jetzt doch noch anerkennen , dass alles hierher gehörige -Einzelne noch 
nicht so genau erforscht und bekannt geworden ist , um ein richtiges Ge- 
sammtbild aufstellen zu können. Es sind daher Monographien der Art, 
wie die vorliegende , wissenschaftlich förderlich , ja nothwendig. Wenn 
demnach auch derUnterz. nicht mit Allem ganz einverstanden ist, was 
der Verf. sagt, so ist er doch keineswegs Willens, die Yerdienstlichkeit 
dieser Arbeit (sowohl in der Auswahl, als in der ganzen Behandlungs- 
weise des Stoffes) irgendwie zu schmälern. Den Gegenstand der Ab- 
handlung bildet der Grammatiker Aristophanes , der in zahlreichen Scho- 
llen citirt wird und dessen litterarischen Einfiuss man nicht gering an- 
schlagen darf. Nachdem der Verf. im Jahre 1845 als Vorläufer aus einem 
Pariser Manuscripte ein vorher unedirtes Fragment von Aristophanes her- 
ausgegeben hatte, lässt er nun eine allgemeine Schilderung des Lebens 
ond der Werke dieses Mannes folgen, die mit Gründlichkeit und Geist 
abgefaäst ist. Wohlthuend ist dabei die Bescheidenheit, mit welcher er sich 
in der PraefaUo (S. HI— VII) ausspricht und von der er bei seiner Po- 
lemik gegen andere Gelehrte nur selten abweicht. Folgen wir nun dem 
Verf. in das Einzelne seiner Abhandlung. 

Cap. I: De Aristopbanis vita et scriptis.« Der Verf. geht von den 
Berichten ans, welche Suidas und Eudokia s; v. 'AgiazotpävTig geben, in- 
dem -er mit Meineke die Worte des Soidas „ßaatX^vovrog TltoXiykaiov — 
nuvv sroAilff,'* die irrtbümlich bei demselben s« v. '>^piara}«/Vfiog einge- 
schoben sind , ebenfalls auf Aristophanes bezieht. Eigentlich Neues bie-r 
tet'der Terf. in diesem Abschnitte beinahe gar nicht, indem er, mit 
Ritschi auf gleiche Grundlagen bauend, zu gleichen Ergebnissen gelangt. 
§. 1 behandelt er das Vater!and des Aristoph. und seine Lehrer; S* ^ die 
Zeit und die Verhältnisse seines Lebens ; §. 3 seine Schüler ; §. 4 seine 
lltterarische Thätigkeit im Allgemeinen und§. 5 die Zns^menstellungen 
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und Ansichten der neueren Gelehrten ober denselben. Za bedauern ist, 
dass der Verf. bei der Schilderung der litterariscben Thätigkeit des A^i- 
stophanes nicht ansfuhrlicher auf sein Verhaltniss zu der gesammten Ge- 
lehrsamkeit seines Zeitalters , auf seine besondere Richtung im Gegen- 
sätze zn der seiner Studiengenossen eingegangen ist. Denn wenn auch in 
den nachfolgenden Capiteln seine Werke speciell besprochen werden , so 
dass man daraus erkennt, was er in wissenschaftlicher Beziehung gelei- 
stet hat, so genügt das doch nicht, um den Standpunkt festzustellen, 
welchen Aristoph. einerseits unter seinen gelehrten Zeitgenossen einnahm, 
und welchen man ihm andererseits wegen seiner Verdienste um die Ent- 
Wickelung seiner Wissenschaft anweisen muss. 

Cap. II: De notis prosodiacis et criticis ab Aristophane adhibitis. 
Dass der Verf. diesen Gegenstand zur Sprache bringt, so wie dass er ihn 
der speciellen Besprechung der einzelnen Werke vorangehen lässt, er- 
scheint desswegen zweckmassig, weil dadurch das allgemeine kritische 
Verfahren des Aristoph. wenigstens ibeilweise aufgehellt wird ; Anstoss 
aber ist daran zu nehmen , dass der Verf. auf diese nur theilweise Be- 
handlung der so interessanten und wichtigen Frage nach dem grammati- 
schen und kritischen System des Aristoph, sich beschränkt hat, ohne nur 
einen Versuch zur Losung dieser Aufgabe zu machen. In dieser Bezie- 
hung hätte ihm die ausgezeichnete Schrift ron K. Lehrs, De Aristarchi 
studiis Horoericis (Regiomont. 1833, 8.) zum Vorbilde dienen können. Da 
das nun nicht geschehen ist , so ist es sehr fraglich , ob diese Abhandlung 
über die prosodischen und kritischen Zeichen des Aristoph. hier an ihrer 
Steile ist. §, 1. Nachdem der Verf. in Betreff der prosodischen Zeichen 
das Verdienst des Aristoph. dahin eingeschränkt hat, dass derselbe diese 
schon vor ihm gebräuchlichen Zeichen in ein System gebracht und ver^ 
Tollständigt und bei der Herausgabe mehrerer Dichter in Anwendung ge- 
bracht habe, lässt er die dem Arkadios beigelegte Schrift: Ilsgl rijg tmv 
vovatv BVQsüstog wxl tmv e%rinctTmv avtmv xal nBql x^ovcov Hai nvsiffui-' . 
rmv nebst einer Annotatio critica folgen. Dies^- Schrift ist allerdings 
ganz geeignet, dem Leser die Ansichten des Aristophanes über» die be- 
treffenden Gegenstände deutlich zu machen ; doch wäre eine Vergleichnng 
des darin Mitgetheilten mit den übrigen zerstreuten Notizen zu wünschen 
gewesen. §. 2. Die Geschichte der Anwendung kritischer Zeichen bei 
der Herausgabe yon Schriftwerken im griechischen Alterthume ruht im 
Dunkeln, nur wenige abgerissene Nachrichten werfen einiges Licht darauf: 
das Wenige , was wir in dieser Beziehung vom Aristophanes wissen y hat 
der Verf. mit Genauigkeit zusammengestellt. 

Cap. III: De studiis ad Homerom aliosqoe poetas ab Aristophane 
collatis. Bei der grossen Menge von Abschriften , in denen Homer^s Ge- 
dichte im Alterthume überall verbreitet waren , wohin sich die Kunde der 
griechischen Sprache und Litteraiur erstreckte , konnte es nicht ausblei- 
ben, dass in den verschiedenen Exemplaren sich mannigfach von einan- 
der abweichende Texte vorfanden. Diess trat klar an den Tag , als in 
Alexandria grosse litterarische Sammlongen angelegt wurden , und von da 
gingen daher die Versuche aus, die Homerischen Gedichte auf einen 
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kritucb beriohtigteo Text zorockMf&breo. Einen aolcbea Versuch 
machte aach Arisiophaoes ; ob derselbe aber auch Comraentare zu diesen 
Gedichten herausgegeben habe , ist sehr unwahrscheinlich, da solche nir- 
gends erwähnt werden. Der Verf. zieht es desshalb mit Recht vor , die 
zahlreichen Erklärungen Homerischer Wörter, welche als von Aristopha- 
nes ausgebend bezeichnet werden, als ans anderen Werken desselben 
Grammatikers eutlehot anzusehen. Ein Wahi^seheintichkeitsgrond für die 
Aoaabme der wirklichen Existenz Aristophanischer Commentare zum Ho- 
roeros ist zwar z. B. in Scbol. in Horo. II. ßy 133 (ed. Bekker) enthalten, 
wo man aas den Worten: „iy xoig Kar '^giatofpdvtjv vnonvqfiuöiv 'Aqi- 
otd^X^^*' ^^^^ ^^ Scbluss ziehen konnte, dass diesem gegen Aristophanes 
gerichteten Commentare des Aristarchos vnofivi^tuicra 'Agnftotpavovg vor- 
angegangeu seien , die dieser dann in einer Gegenschrift zu widerlegen 
oder zu berichtigen versucht habe. So lange aber bestimmtere Beweise 
dafür nicht aufgefunden sind, thut man doch besser, mit dem Verf. an 
der Existenz jener Commentare zu zweifeln. Nachdem nun der Verf. zu 
dem^rgebniss gekommen ist, dass Aristophanes nur der kritischen Con- 
stituirnng der Homerischen Texte seinen Pleiss gewidmet habe , geht er 
mit anerkennenswerther Gründlichkeit auf die kritische Behandlung näher 
ein und bespricht zuerst die u&exiiößis (die dem Aristophanes verdächtig 
gen oder unbekannten Verse), dann seine (entweder von ihm beibehaltenen 
oder auf Vermuthnng beruhenden) Lesarten , von welchen letztern nicht 
wenige jetzt als gültig anerkannt werden. Das Resultat dieser ausge- 
zeichneten Aus^nandersetzung ist (S. 59) folgendes : Quantum e subsi- 
dib nostris mutilis et passim corrnptis agnoscere nunc licet, Aristophanes 
in recensione Homerica Zenodoti maxime vestigia secutus haud paucis in 
locis scripturas servavit attentione dignissimas ; saepe item Veras et ge- 
nninas lectiones a successoribus male desertas .optima tutatus est; idem 
quamquam conjecturis suis a communi veternm audacia et temeritate haud 
abstinuit, tamen vitia quaedam recte primus agnovit; denique in athete« 
sibus tametsi aliquante ultra justos fines evagatus est , Judicium tamen 
comprobavit omnino laudabile.'^ Zum Schlüsse dieses Capitels bespricht 
der Verf. noch dasjenige, was von des Aristopb. Behandlung anderer 
Dichter (Hesiodos, Archilochos, Alkaeos, Anakreon, Lasos, Pindaros, 
Euripides, Aristophanes) und von seiner Öetheiligung an der Feststellung 
des Alexandrioischen Kanon überliefert wird. Fälschlich aber meint der 
Verf. (S. 62), dass bei keinem antiken Schriftsteller sich für eine Be- 
handlung des Sophokles durch Aristophanea ein Beweis finde , indem we- 
nigstens Phot. p. 249, 19 mit Sicherheit, vielleicht auch Etym. magn. 
p. 625, 22 darauf hinweist. 

Cap. IV: Aristophanis M^sig, Der Verf. stellt die Ansicht auf, dass 
zu diesem Hauptwerke als einzelne Tbeile folgende Schriften zu rechnen 
seien: ««(?l ovopkoc^Cag iqUiutoVy nsql 9vyyBvi%wp ovoftoct(ov^ «s<ji nffoaqxa^ 
tnjascaVf «bqI ßXaatpruiimv j 'ATtmul li^ug^ AayimvtHoA yXmöaai, Auf den 
ersten Blick aber leuchtet ein , dass der Inhalt dieser einzelnen Schriften 
in der Art verschieden gewesen zu sein scheint, dass ihre Zusammenge- 
hörigkeit; und Vereinigung in ein Hauptwerk bezweifelt werden muss. 
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Den 4 ersten Sehriften lag offenbar dne Ciassificatien der Ausdraeke 
nach ihrem Sinne, den beiden letzten eine solche nach der Anwendung 
derselben in den verschiedenen Dialekten als Princip za Grande. Wollte 
nun der Verf. auch nicht der Ansicht Dittrich's (vergL Philölogos Bd. 1. 
8. 232 f.) beipflichten , dass nämlich 'die einen Schriften als Vorarbeiten 
der anderen zu betrachten seien, so war es jedenfalls nothwendig, dass 
er seine eigene Ansicht besser begründete, als es geschehen ist. Höchst 
interessant dagegen ist, was der Verf. aber die Qoeilen, die Anlage and 
die Schicksale der Aristoph. Af^Big mittheilt , obgleich auch hier in Be* 
treff der Anlage die Verschiedenheit des Inhaltes der beiden genannten 
Classen vom Verf. anerkannt wird , während ihre Zusammengehörigkeit 
behauptet, aber nicht bewiesen wird. Zum Schlosse dieser allgemeinen 
einleitenden Bemerkungen folgt das schon froher vom Verf. herausgege- 
bene Fragmentum Parisinum 'E% vav 'AQiCtoqtocvovg tov ars^l Xi^emv dia- 
XttPovtog nebst einigen Erläuterungen. 1) Usifl 6voiuxtf£ag rjUiu^v, 

, Diese Schrift, von der N. 5 Fragmente zusammengestellt hat, behandelte 
die Namen der verschiedenen Lebensalter der Menschen und Thiere. Zu 
diesen 5 Fragmenten sind die. zahlreichen Stellen verglichen , wo diesel- 
ben Angaben des Aristoph. entweder ganz, oder nur tbeilweise, entweder 
mit Nennung der Quelle oder ohne dieselbe sich wiederholen* 3) IIb^ 
üvyyBviTUov 6vofioit<ov (Fragm. 6 — 12). Der Verf. meint, dass ausser 

* den Stellen , wo bei der Besprechung von Verwandtschaftsbezeichnungen 
Aristephanes als Gewährsmann angefahrt wird , auf diesen auch andere 
Stellen verwandten Inhalts zurückgeführt werden müssen, wo auch sein 
Name nicht genannt ist, da er, wenn nicht der einzige, so doch sicher 
der ausgezeichnetste Schriftsteller über diesen Gegenstand war. An die- 
ser Stelle kann der Unterz. aber nicht umhin, dem Verf. entgegen zu 
treteh, der S. 129 über Moritz Dittrich, den Verf. einer Abhandlung ober 
des Aristoph. Bücher über die Verwandtschaftsnamen und die Benennungen 
der Lebensalter, folgendes Urtheil fällt: „Ceterum nihil Aristophani pro- 
fuit, qui nnper hujus et praegressi capitis fraget enta congessit Maurit. 
Dittrich in Philol. I. p. 225 — 269.^' Wer aber jene Abhandlung mit un- 
befangenem Urtheil liest , wird ihr nicht so jedes Verdienst absprechen, 
wie es der Verfasser thut. So ist z. B. sehr in Betracht za ziehen, was 
Dittrich (a. a. O. S. 248 ff.) ausspricht, dass die Anreden (nQoatpmviiSHg)^ 
welche N. für einen besonderen Abschnitt angesehen haben will, zu der 
Schrift über die Verwandtsohaftsnamen gebort haben mögen : dieselbe Ver- 
muthong hat auch Meier ausgesprochen. N. dagegen meint, dass die 
vtQOifipoavTJaeig hiervon zu trennen seien und ein besonderes Capitel der 
^££€tS gebildet haben, ohne aber einen bessern Beweis, als nur einen 
Wahrscbeinlichkeitsgrund dafür zu geben (S. 152). Diese Annahme no- 
thigt ihn (S. 140) zu der Behauptung , dass eine Stelle de» Eustathios, 
wo diese nQoatpavT^astg unter Verwandtschaftsnamen zerstreut stehen, aus 
2 Schriften des Aristophänes zusammengestellt sei. Diess ist nun zwar 
möglich ; jedenfalls aber ist es an sich wahrscheinlicher , dass solche ver- 
wandtschaftliche Anreden in demselben Buche mit de« Verwandtschafts- 

' namen behandelt waren, und dass jene Stelle des Eustathios desshalb 
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gerade fSr Dittrich's Annahme /spricht. — Von seiner Meinong ^ird N. 
in Cap. 3 ITf^l nqoc(peovijüB<ov (Fr. 13. 14) verleitet, den sicheren Boden 
der Üeberliefernng ganz za verlassen , indem er ans anderen Grammatikern 
znsammenstelK, welche Ausdrucke Aristopfaanes wahrscheinlich ebenfalls 
in diesem Abschnitte behandelt haben möge. 4) nBgl plocatpriliidv (Fr. 
1& — 24). In diesem Theile seiner Untersuchung giebt der Verf. nicht 
nur, wie auch in den früheren, den Beweis seiner ausgezeichneten Kennt- 
niss der griechischen Grammatiker (im weitesten 8inne) , sondern kommt 
auch za sicheren Resultaten ; noch mehr ist er offenbar zu Hause auf dem 
Gebiete der beiden folgenden Abschn.; 5) 'AttiTiccl Af'lsi? (Fr. 2d — 30) u. 
Aa%mviK€el yXSaaoci (Fr. 31 — 3ö), denen dann noch Fragm. sedis incertae 
(36 — 96) n. Fragm. dubia (91—101) mit ausfuhrlichem Commentare folgen. 

Cap. V : Aristopfaanis notQOifiiai, Der Verf. schliesst sich in Be- 
treff der griechischen Paromiographen an Schneidewin's so tief einge- 
hende Untersuchung über diesen Gegenstand an und verwendet daher, 
ohne auf diesen Liiteratarzweig im Altgemeinen einzugehen , seine ganze 
Aafmerksamkeit auf Aristophanes als Paromiographen. Hier entsteht 
aber die Frage, ob nicht auch die IIa^oi(iiai zu den Ai^sig zu rechnen 
sind? Dass dies» an sich wohl annehmbar ist, lässt sich nicht in Abrede 
stellen , da der Begriff* der nccf^oifiia sich dem der Xi^ig wohl sobsumiren 
lasst. Einen Beweis für die Richtigkeit der Annahme, dass die Ua^oiftiai 
ein besonderes Werk gebildet haben , bleibt der Verf. schuldig : denn als 
Beweis kann nicht gellen, dass 1) aus einem Scholion zu Aristoph. Av. 
1292 (wo fifftsf^Of ncb^ai\kioti erwähnt werden) geschlossen wird, dass der 
Grammatiker Aristoph* ausser diesen Sfistgoi naqoiyiiui auch ^nfisxQov 
besondera Busanmi^ngelragen habe , und dass 2) eine Stelle des Markellos 
von Ankyra (bei finseb. adv. Marcell. p. 16, c ed. Colon, a. 1688) auf 
diesen Aristoph. bezogen wird , während dort nur gesagt wird , dass oo- 
q>6g Ttff 6 Bücher nttf^iftiai (2 von metrischen , 4 von nicht metrischen) 
gesammelt habe. Wenn jener eotpog wirklich der Grammatiker Aristoph. 
war, was aber doch zweifelhaft ist, ;dann ist es allerdings wahrschein- 
lich, dass die 6 Bücher der naQOtfAiai ein für sich bestehendes Werk 
varen. -Die Zahl der erhaltenen metrischen Sprichworter ist 5, die der 
nicht metrischen 8. 

Cap. VI: Artstophanis comm. in Catlimachi Uivanag et argumenta 
fabolarum Artstophani tribnta. Alexandrinische Grammatiker ordneten 
die reichen von den Ptolemäern zusammengebrachten Buchersammlungen 
und arbeiteten Kataloge (iT/t^axss) aus, „quibus non solum singolos om- 
niom auetorum Itbros percenserent, sed etiam de praestantia eorum ac fide ' 
Judicium interponerent atque Ingenium artemque scriptorum in censoram 
vocarent, denique ambitum singolorum voliüminum apposito cajosque initio 
et fine additoqne versnum numero significarent.*^ Zu den so gehalt- 
reichen nCifoLyiBg des Kallimachos schrieb Aristophanes einen Commentar; 
der Verf. glaubt mit Recht, 8 Fragmente des Aristoph. als diesem Com- 
mentare entnommen ansehen zu dürfen. — Ferner, wie schon Aristote- 
les und seine Schuler didixaxaAtat geschrieben haben, so verfässte auch 
Ariatoph. theiU metrische, theils prosaische inQ^^iaug mehrerer Dramen, 
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wenigstens wenn man der handschrifttichen Ueberlieferang Glanben schen- 
ken will. Richtiger aber ist wohl des Verf. Ansicht , dass die dem Ari* 
stophanes beigelegten metrischen vno9iaeig nach Form ood Inhalt sa 
offenbar den Stempel einer spateren Zeit an sich tragen , als dass man sie 
der Blothezeit der Alexandriuiscben Gelehrsamkeit einordnen dürfte. Als 
acht sind daher nur 3 zu bezeichnen: 1) zur Antigene des Sophokles, 
2) znr Medea nnd 3) zn den Bacchae des Buripides ; und auch diese sind 
nur ungeschickte Excerpte der eigentlichen Aristoph. vteo^iifHg» 
• Cap. VII: Ceteri Aristophaois libri, 1) ÜBi^l ivuXoyittg, In die- 
sem Werke legte Aristophanes, so zu sagen, sein sprachlich «kritisches 
System dar. Leider sind die daron erhaltenen Nachrichten so wenige 
nnd zugleich so ungenügend, dass sich daraus auf das Ganze so gut wie 
keine Schlüsse gründen lassen. Auch der Verf. hat es vermieden, auf 
eine nähere Beleuchtung dieses wichtigen Gegenstandes sich einzulassen« 
2) JüqI afyldog» Höchst uogewiss erscheint es, ob die Notiz des Eu- 
stathios (ad Hom. II. p. 603, 28), dass Aristophanes eine besondere Schrift 
vfifl ttlyidog abgefasst habe , nicht vielmehr auf den Aristoteles zn be- 
ziehen sei. 3) UsqI tijg axwiiivtjg 0%vttih}g^ In diesem Werke trat 
Aristophanes als Commentator des Arcbilochos auf. Der Verf. erscheint 
aber als zu zaghaft, indem er es dahingestellt sein lässt, ob diese Schrift 
vielleicht nur einen Theil eines ausgedehnten Commentars zu den Ge- 
dichten des Archilochos überhaupt gebildet habe; gegen diese Möglich-. 
keit spricht der bestimmte Ausdruck des Athenaos (Ilf. p. 86, e: —^'Aqi* 
evocpävrig 6 ygccfifiatMag Iv t^ ii$ifl z^g ixwiUvrig anvtdlijg cvyyQixfi^ 
fMti — ) deutlich genug. 4) ilsQl nQoaoiwmp» Dem einen erhaltenen 
Fragmente zufolge scheint Aristoph. hier von bestimmten in den Schau* 
spielen häufig vorkommenden Namen und damit constant verbundenen 
Charakteren gebandelt zu haben ; wie auch in unserer Zeit wir bei man- 
chen Namen (z. B. Fallstaff , Tartuff u. s. w.) an bestimmte Charaktere 
denken. 5) JJeifl tcov 'A^iqvrictv kt«tQ{9mv* 6) IXagaXXjjXoi^ MsvivdifOv t9 
%al a(p av IxAc^ey inloycci, 7) üegl Zciasv, 8) ^aiyb/isva. Von den 4 letz- 
ten Schriften sind die erhaltenen Nachrichten sehr ungenügend ; was sieh 
aber darüber sagen lässt, hat der Verf. mit Fleiss und Scharfsinn darge- 
legt. Den Schlnss des Nauck^schen Werkes bilden 4 Indices: 1) Ind. 
fontinm; 2) Ind. rerum et verborum; 3) Ind. scriptorum ab Aristophane - 
laudatornm; 4) Ind. locorum emendatorum et explicatorunu Es wird 
dadurch die Uebersicht über den reichen Inhalt des Buches wesentlich 
erleichtert. Anhangsweise ist eine Abhandlung von Rud. Schmidt „Com- 
mentatio de Callistrato Aristophaneo,'* welche im Jahre 1838 in Halle ala 
Gratulationsschrift erschien, wieder abgedruckt worden. Ueber diese 
zu berichten , dürfte kaum noch passend erscheinen , da dieselbe seitdem 
den gelehrten Kreisen zur Genüge bekannt geworden sein muss nnd da 
Abänderungen daran nicht vorgenommen worden sind. Die Ausstattung 
des Buches ist bei dem geringen Preise recht gut, und der Druck ist bei- 
nahe durchgängig correct. Möge der Verf. aus den wenigen Einwürfen, 
welche der Unterz. glaubte ausspret^hen zu müssen, ersehen, mit wie 
grossem Interesse derselbe das Werk gelesen hat, und möge er überzeugt 
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«ein , dass Arbeiten ähnlichen Inhalts nnd von gleichem Werthe dem Unter» 
zeichneten, so wie jedem Freunde philologischer Stadien, höchst will- 
kommen sein werden. 

Dr. H. Brandes. 



EüseXF. W. ji.), FVanzSsUches Lesebuch für einen methodi- 
schen Unterricht nebst einem kurzen Abriss der französischen Sprach* 
lehre und einem vollständigen WÖrtenrerzeichnisse zum Gebrauch in den 
unteren Classen der Gymnasien und höheren Bürgerschulen. Magdeburg, 
Fabricins. 1850. 8. 37% ngr. — Fasst man die Bestimmung des vor- 
liegenden Buches in das Auge, so moss man dasselbe als seinem Zwecke 
vollkommen Genüge leistend anerkennen. Es ist, wie sich schon aus 
dem Titel ergiebt, nicht die Absicht des Verf. gewesen, neben dem Lese- 
boche ein vollständiges Lehrbuch der französischen Sprache zum Privat- 
gebranche auszuarbeiten, sondern er wollte einen Leitfaden geben, an 
den der Unterricht des Lehrers sich erklärend nnd ergänzend anschlies- 
sen soll. An der Methode des Verf. könnte man höchstens darip'Anstoss 
nehmen, dass er als zur Satzbildnng unentbehrlich nur das Zeitwort 
nennt, wahrend doch wenigstens das Hauptwort eben so unentbehrlich 
Ist: Beweis genug dafür sind die Bebpiele , mit denen er den ersten Cur* 
sus des Lesebuches beginnt. Das handelnde oder leidende Sobject ge- 
hört nicht weniger nothwendig zu einem Satze, als die auf dasselbe be- 
zugliche Angabe des Handelns oder Leidens. Im Uebrigen ist die Dar- 
legung der französischen Sprachlehre, welche dem Lesebuche vorausgeht 
(S. 1 — 48) , zwar kurz , aber dabei klar und dem angegebenen Zwecke 
vollkommen genügend. Das Lesebuch (S. 49—222) zerfallt zweckmäs- 
siger Weise iii 2 Cursus. Der erstere ist dazu bestimmt, Beispiele zu den 
Regeln der Sprachlehre, in einfacher, aber zweckentsprechender Form, 
vom leichteren allmälig zum Schwereren fortschreitend, zu bieten, um 
dem Schuler Gelegenheit zu geben , das so eben theoretisch Gelernte in 
seiner praktischen Anwendung kennen zu lernen. Neben diesem Zwecke 
geht der Vorrede zufolge noch ein anderer für den Schulgebraoch sehr 
passender her, indem der Verf. beabsichtigt, auch durch den Inhalt der 
zu übersetzenden Satze zu Ichren und zum Lernen anzuregen. Der zweite 
Cursus, welcher ausser weiterer Fortbildung in der Kenntniss der fran- 
zösischen Sprache auch Unterhaltung, Belehrung nnd Brweckung des Ge- 
müthes der Schüler bezweckt, enthält Anekdoten, Fabeln, Erzählungen 
und naturhistorische Stocke. Auch hier ist der Grundsatz des Fort- 
schreitens vom Leichteren zum Schwereren leitend gewesen. Den Scbluss 
des Buches bildet ein Wörterverzeichniss zum Lesebucbe (S. 225 — 308), 
welches möglichst nutzlich und ausführlich zu machen sich der Verf. be- 
müht hat, indem er darin ausser der Herleitung der einzelnen Bedeutun- 
gen eines W^ortes aus der Grundbedeutung desselben auch bei den mei- 
sten Wörtern, wo der Schüler sich nicht allein helfen kann, deren Aus- 
sprache und Abstammung angiebt. Man kann daher dieses Buch zur Ein- 
führung in den unteren Classen der Gymnasien und höheren Bürgerschulen 
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bestens empfehlen ond die Zuversicht aussprechen , dass es sich bei der 
BenutxBug bewahren werde. Dr. H. Brandes, 



Reignier (L.), AuBfährliche theoretisch-praktische Grammatik 
der französischen Sprache far den Schul- und Privatgebraucb. Nach 
einem neuen Lehrplane bearbeitet. Nürnberg , Lotzbeck. 1860» 8. IV 
und 354 S. *). — Der Verf. scheint nicht nur dem Namen zufolge , son- 
dern, wie es sich auch aus seiner in vielen Fallen hervortretenden man- 
gelhaften Kenntniss des deutschen Sprachgebrauchs ergiebt, ein geborner 
Franzose zu sein. Er hat in dem vorliegenden Werke den Versuch ge- 
macht, nach einem neuen, ihm zweckmässiger erscheinenden Lehrplane der 
deutschen Jugend das Briernen der franz. Sprache zu erleichtern. Wie es 
nun im Allgemeinen gewiss eine richtige Bemerkung i)st, dass die Franzosen 
angstlich die Befolgung der Gesetze ihrer Grammatik und ihres Sprachge- 
brauchs überwachen, u. dass sie in ihren Lehrbfichern zwar eine Menge der 
feinsten n. treffendsten Bemerkungen über-ihre Sprache darlegen, aber in 
der wissenschaftlichen Anordnung n. Eutwickelung des Stoffes meist Vieles 
zu wünschen übrig lassen, so findet sich dieselbe auch bei dem Verf. der vor* 
liegenden Grammatik bestätigt. Wenn man auch nicht im Mindesten an des 
Verf. grundlicher Kenntniss der französischen Sprache zweifeln will, so kann 
man dennoch diese Grammatik nicht empfehlen , besonders nicht zum 
Privatgebrauche. Denn vor allen Dingen muss man an der in mehreren 
Beziehungen verfehlten Anordnung des Lehrstoffes entschiedenen Anstoss 
nehmen und vermisst überhaupt im Ganzen^ wie im Einzelnen die er- 
forderliche logische Scharfe der Begriffe und Ausdrücke und die nöthige 
Klarheit in der systematischen Anordnung des Lehrganges. Wenn mau 
daher auch bereitwilligst zugesteht, dass die Bemerkungen des Verf. über 
die Aussprache und über die Feinheiten des Sprachgebrauchs vollkom- 
men treffend sind , so kann man dennoch nicht wohl glauben , dass diese 
Grammatik geeignet ist, das Erlernen der französischen Sprache zu er- 
leichtern. Schon in den ersten Worten des Vorwortes (,)Die Grammatik 
hat die Aufgabe, den Bau der Sprachelemente auflösend zu zergliedern 
und nachzuweisen; sie zerfallt also in 2 Haupttheile, d^n etymologi- 
schen und syntaktischen*') tritt Unklarheit der Begriffe deutlich hervor. 
Aus dem Worte also sieht man, dass in den vorhergehenden Worten 
die Aufgabe beider genannten Theile der Grammatik enthalten sein soll. 
Nun kann man zwar zugeben, dass es die Aufgabe des etymologischen 
Theiles ist, den Bau der Spracbelemente auflösend zu zergliedern ; aber 
keinem Deutschen wird es einfallen, mit dem Verf. die Aufgabe des syntak- 
tischen Theiles darein zu setzen, dass man den Bau der Spracbelemente 
nachweist: richtiger hätte der Verf. als letztere Aufgabe bezeichnet, den 



*) Obschon diese Schrift ausführlicher Bd. 62. Hft. 2. S. 171 be- 
urtheilt worden ist, hat die Red. doch diese von ihr bestellte Anzeige 
derselben nicht unterdrücken wollen, und zwar um so weniger, da beide 
Ref. aus verschiedenen Gesichtspunkten die Sache angesehen zu haben 
scheineo* Anm. d. Red. 
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Satzbao vermitteUt der Sprachelemente nachzaweisen oder za lehren. — - 
Das ganze Werk zerfallt in 3 Abtheilongen , von denen die erste eine 
Darlegung sämmtlicher Redetbeile enthalt, die zweite nach dem Aus- 
drucke des Verf. die Begriffe mehr darch den (!) Syntax entwickelt^ die 
dritte endlich eine Sammlung der vorzüglichsten Synonymen, neu und 
AisslieB dargestellt, ausgesuchte Redensarten, Anekdoten und Charakter- 
znge umfasst« 

Abth. J. (S« 1 — 150.) Schon im ersten Abschnitte über das Alpha- 
bet und die Aussprache der Buchstaben, welcher das^ hierauf Bezugliche 
im Ganzen gut entwickelt, fehlt es doch nicht an Ungenauigkeiten , ja Un- 
richtigkeiten: zu den ersteren ist z. B. zu rechnen S. S, Z. 1 t. u., wo 
dem Worte pays die Aussprache pei beigefügt wird, während es jeden- 
falls zur Vermeidung von Missverständniss besser gewesen wäre, wenn 
der Verf. auf irgend eine Weise angedeutet hätte, dass das e in der Aus- 
sprache vom i einigermaässen zu trennen ist, etwa so: pe-i. Zu den eigent- 
lichen Unrichtigkeiten gehört z. B., dass der Verf. unter die Diphthongen 
neben den übrigen auch folgende Zusammenstellungen von Vocalen rech- 
net: ia, ie, iou, ua, oue, ja sogar ian, ien n. s, w.; kurz der Verf. scheint 
fälschlicherweise alle, wenn auch nur zufälligen Zusammenstellungen von 
Vocalen als Diphthonge anzusehen. Ohne nun auf Widerlegungen, im 
Einzelnen einzugehen , wird die Unzweckmässigkeit der Anordnung dieser 
Grammatik am deutlichsten an das Licht treten, wenn man eine einfache 
Uebersicht derselben giebt und nur gelegentlich einige kurze Bemerkun- 
gen darüber einstreut. 

Alphabet. Prosodie. Artikel und Declination mit dem Artikel. 
Hülfszeitworter avoir und Hre, Von den Conjugationsformen« (Dieser 
Tetztere Abschnitt bespricht die Conjogation nach Zeiten , Modis und Per- 
sonen ganz allgemein : daher hätte derselbe der Conjugation der Hülfs- 
zeitworter vorausgehen sollen , da ja auf diese ganz dieselben Principien 
anzuwenden sind in Beziehung auf Zeit, Modus und Person, wie auf alle 
übrigen Verba.) Regelmässige Verba (hierbei ist zu bemerken, dass 
der Verf. nur 3 regelmässige Conjugationen annimmt , nämlich in — er, 
— *ir und — re : was ist aber die Folge der Weglassung der Conjugation 
in — oir? Doch wohl nur die, dass eine um so grössere Zahl der Verba 
zu den un regelmässigen gerechnet werden muss, was jedenfalls nur zur 
Erschwerung des Lernens beiträgt). Conjugation eines unpersönlichen, 
eines passiven und eines reflectiven Zeitwortes. Ueber den Charakter 
oder Auslaut des Stammes bei den Verbis« Von den Modusformen. Auf- 
gaben zu den Conjugationsformen. Von den Tempusformen. Vom Sub- 
stantiv (nebst Pluralbildung). Männliche Adjectiva auf — al. Bildung 
der weiblichen Adjectiva. Motion , d. h. Geschlechtsänderung der Sub- 
stantiva. (Wäre dieser Abschnitt nicht richtiger dem von den Formen der 
Adjectiva vorhergegangen, besonders da gleich nachher wieder zu den 
Adjectiven übergegangen wird?) Vergleichungsgrade. Bedeutung der 
Adjectiva. (Zu den Adjectiven rechnet der Verf. auch die Zahlwörter, 
und irriger Weise auch das Demonstrativpronomen ce und die Possessiv, 
pronomina mon, ton u. s, w.) Pronomen: I) persönliches. Die Parti- 
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kein en und y; 3) demonstratires: ce, celai a« s. w. (s. oben); 3) pos- 
sessives: le mien n. s. y>\ (s. oben); 4) relatives; 5) interrogatives; 
6) onbestimmtes Pronomen. Vom Verb. (Hier nimmt der Verf. die fro- 
her anvollendet gelassene Besprecfanng des Zeitwortes and seiner Formen 
wieder auf.) Aufgaben zu den anpersoniicben und passiven Verbalfor- 
men (S.- 76 — • nachdem S. dO f. die Conjagation derselben mitgetheilt 
ist)« Vom Particip. Subjectivsatze mit ihren verschiedenen Regimen. 
Unregelinassige Verba der ersten , zweiten , dritten , vierten Conjagation. 
Defective Verba. Von der Prapositioii. (Grammatisch anrichtig ist, das« 
der Verf. anter die von ihm genannten „accidentellen Präpositionen'^ 
z. B. except^ , concemaat o. s. w. aufgenommen hat). Vom Adverb. Von 
den Conjanctionen, Von den Bmpfindougswortern. 

Jeder unbefangene Beurtheiler wird schon aas dieser Uebersicht er- 
kennen, dass die Anordnung des Lehrstoffes in dieser Grammatik eine 
verfehlte zu nennen ist, und dass man entschieden bezweifeln moss, dass 
der Lehrplan des Verf. geeignet ist , dem Schuler das Erlernen der fran- 
zösischen Sprache zu erleichtern. Denn wenn der Grundsatz gewiss 
richtig ist, dass, je logischer und abersichtlicher die Anordnung in einer 
Grammatik ist, desto leichter ihr Inhalt sich dem Gedächtniss des Ler- 
nenden einprägt , so kann man nur bedauern , dass der Verf. seine wirk- 
lich grosse Kenntniss der franzosischen Sprache und der Feinheiten der- 
selben durch ein falsches Streben nach Originalität und Neuheit in den 
Schatten gestellt hat. 

Die zweite Abtheilung (S. 151 — 278) ist wesentlich bestimmt , die 
syntaktischen Regeln der Sprache zu geben, und obgleich auch hier 
Manches anders geordnet sein sollte (z. B. wären einige Abschnitte besser 
in die erste Abtheilung zu setzep gewesen^ , so ist dieser Theil der Gram- 
matik dem ersten im Ganzen weit vorzuziehen. Man sieht, dass der 
Verf. hier auf einem Gebiete steht, welches er wirklich beherrscht und 
über welches er treffende und lehrreiche Bemerkungen in Menge giebt. 

Noch vorzüglicher in ihrer Art ist die dritte Abtheilung (S. 279—^ 
351). Dieselbe enthält 1) eine reiche Sammlung von Redensarten, die 
der französischen Sprache eigenthumlich sind (zum Auswendiglernen in 
37 Lectionen getheilt). 2) Die Aasdrücke zur Bezeichnung der Stimmen 
der Thiere. 3) Einige eigenthumliche Diminutivformen. 4) Eine Zusam» 
menstellong synonymer Ausdrucke mit Angabe der hauptsächlichsten An- 
wendungsarten nach acht französischem Sprachgebrauch e. 5) Anecdotes 
et traits caract^ristiques , zum Uebersetzen aus dem Französischen in das 
Deutsche und, wie es scheint, zur Uebung der Schüler, die gelernten 
Regeln in den hier gegebenen Beispielen nachzuweisen. Indem der Ref. 
die Besprechung dieser Grammatik, welche neben manchem Verfehlten 
vieles Verdienstliche enthalt, beendet, richtet er an den Verf. die wohl- 
gemeinte Aufforderung, er möge nicht glauben , <dass der ausgesprochene 
Tadel durch persönliches Uebelwollen oder durcl^ Brotneid veranlasst 
worden sei; es soll im Gegentheil den Ref. freuen, wenn er sieht, dass 
der Verf. in einer künftigen Leistung ähnlicher Art die begangenen Fehler. 
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Termeidet. Die Aosstattnng des Boches ist recht gut ; nur sollten einige 
nnaogenehme Drackfebler Tom Corrector nicht äberseben worden sein. 

Dr. £/. Brandes. 



Zur Erklärung des Haraz. Einleitoogen in die einzelnen Ge- 
dichte oebst erklärendem Register der Eigennamen Ton Fei, Seb. FM- 
btnueh* Erstes Bändchen. Oden and Epoden« Heidelberg. Akademi- 
sche Verlagshandinng von C. F. Winter. 1851. XVIII nnd 135 S. — 
Der Hr. Verfasser erklärte, beror er als Mitglied in den Grossherzog* 
liehen Oberstudienrath in Karlsruhe berofen ^urde> eine Reihe von Jah- 
ren den Horas an den Lyceen zu Rastatt und zn Heidelberg. Vor der 
Leotare jedes einzelnen Gedichtes gab er (Vorrede 8. I) den Schalem 
eine Einleitung aber den Inhalt and die Bedentong desselben in die 
Hände. Was er aosser dieser Einleitung zur Erklärung für nothig hielt, 
trog er nur mündlich vor. Um nun diese Einleitungen seinen Schülern 
zugänglicher za machen , entschloss er sich , dieselben durch den Druck 
zn Ter öffentlichen und dabei , was sich auf mythologische , geographische 
oder historische Notizen bezieht, in einem erklärenden Register der Ei* 
gennamen zn erörtern, um bei der mundlichen Erklärung bekanntere oder 
minder wichtige Punkte nur kurz berühren zn können *). Es ist somit 
diese Schrift nicht sowohl für Gelehrte, als vielmehr zunächst für die 
Schnle bestimmt, deren Zweck es ist, mit dem Verständnisse der alten 
Schriftsteller auch Wohlgefallen an ihren Werken und Liebe für das 
Stadium derselben zu erwecken. 

Diese ihre Bestimmung erreicht die Schrift vollständig. Sie giebt 
Alles, was der Schüler zom richtigen Auffassen und Verstehen jedes ein^ 
zehien Gedichtes nötbig hat, in reiner fliessender Sprache mit Kurze, 
Klarheit und Passlichkeit. Viele Citate^zo geben, hat deif Hr. Verfasser 
mit Recht vermieden. Sie sind für ein Schulbuch unpassend. Die we- 
nigen, welche er anfahrt, beschränken sich grÖsstentheils aufstellen aus 
alten Schriftstellern , welche in der Regel ihrem Wortlaote nach angeführt 
werden. Dieses geschah aber nicht sowohl nm Belege zu geben, als um 
den strebsameren Schüler auf diesem Wege zu den Quellen der Erklä- 
rung hinzoleiten. 

Wenden wir ans nun zur näheren Angabe des Inhaltes der Schrift, 
so folgen nach der Vorrede (S. I bis VIIl) Notizen über das Leben und 
die Dichtungen des Horaz , verbunden mit der Angabe der verschiedenen 



*) Das Manuscript dieses Buches war bereits in den Händen des 
Verlegers iind von da in die Druckerei abgegeben worden, als der Hr. 
Verf. in die Grossherzogiiche Oberstudienbehörde berufen wurde. Er 
druckte nun der Verlagshandlung den Wunsch aus, den bereits begönne-' 
nen Druck eine Zeit lang zu verschieben. Vor dem neuen Beginne des 
Druckes wurde das Manuscript nochmals durchgesehen, um einzelne Be- 
merkungen, die etwa aus der neuen Ausgabe Orelli's^ von Baiter oder 
aus Zeitschriften und sonst sich darboten , zu berücksichtigen , so weit 
es thunlich war oder angemessen schien (Vorr. S* VIII). 



304 Bibliographische Berichte vu kurze Anzeigen. 

Bearbeitongen , welche dieser Dichter erfahren (8, IX bis XVIII), und 
dann eine allgemeine Rinteitong zu den Oden (S. I — 8), an welche die Bin- 
ieitungen zu den einzelnen Odena. Epoden (S. 9 — 135) sich anschiiessen* 

Um die Art und Weise genau zu zeigen, wie der Hr. Verf. seinen 
Gegenstand behandelt hat, geben wir als Probe die 6. Ode des 3. Bu- 
ches „^^n i2ie iUmer/* „1) Mahnung an die Romer zur Gottes-. 
furcht und zur Sittenreinheit, ohne die das Verderben Roms 
sicher zu erwarten stehe. Der Dichter sagt: Nur durch Wiederherstel- 
lung der Terfallenen Tempel und durch Gottesfurcht könnt ihr, Römer, 
die Wohlfahrt und Macht des Staates begründen. Die Vernachlässigung 
der Götter bat Italien schon viele Nachtheile gebracht (1 — 16). — 
Aber das SittenTerdei bniss hat sich in die Familien eingescbitchen ; die 
Jungfrauen werden in uorömischer Weise erzogen,, die Frauen geben 
sich der Sittenlosigkeit hin, während der Mann den Trinkgelagen 
fröhnt (17 — 32). — Nicht durch die Nachkommen solcher Eltern 
bat Rom seine Feinde besiegt, sondern durch ein männlich kräftiges 
Geschlecht, das in Arbeit und Muhen lebte, während wir von weichlic.hen 
Eltern entsprossen sind , und die Nachkommen stets noch mehr entarten 
werden (33—48)." 

„2) Von den Zeiten des Sulla und Marius her hatte in Rom wäh- 
rend der Verwirrungen und Greuel der Burgerkriege das Sitten Verderb- 
niss immer mehr zugenommen, und fromme Ehrfurcht vor den Göttern 
war verschwunden. Viele Tempel standen als Ruinen da, theils durch 
Alter zerfallen , theils durch Feuersbranst zerstört. — Als nun Augustns 
nach der Besiegung des Antonius den Janustempel schloss und dem rÖ* 
mischen Staate den Frieden gebracht haben wollte , wandte er seine 
Sorge auch auf die sittlichen und religiösen Zustände. Er baute nicht 
nur selbst dem Apollo einen glänzenden Tempel (Od. I. 31) , sondern 
verordnete au«h , dass die verfallenen Tempel hergestellt würden (Od. 
II. 15), und zwar diejenigen, die als Familienheiiigthumer galten, auf 
Kosten der Familie, die öffentlichen auf Kosten des Staates (im Jahre 
726). — Dass nun Horaz diese Bestrebungen des Herrschers durch seine 
Gesänge unterstutzte, geschah nicht aus Schmeichelei, sondern aus Va- 
terlandsliebe." 

Schon aus dem Vorstehenden ist zu ersehen , wie die vor uns lie- 
gende , in Rücksicht auf Inhalt und Form gleich treffliche Schrift nicht 
ein Werk des Augenblicks , sondern vielmehr die reife Frucht eines stren- 
gen und gründlichen Studiums ist. Freilich liess sich das von einem 
Manne auch nicht anders erwarten, welcher nicht nur durch ausgezeich- 
net wissenschaftliche Leistungen seine gründliche Gelehrsamkeit bereits 
bewährt, sondern der auch durch seine Schriften über Horaz (De Ho- 
ratio Flacco non adulatore. Heidelb. 1839. Bemerkungen zu der 3. Sat. 
des Htoraz im 1. Buche. Rastatt, 1843) sich als ein feiner und vertrauter 
Kenner dieses Dichters gezeigt hat. Wir zweifeln daher auch nicht, 
dass diese für die Schule so brauchbar und zweckmässig abgefasste Schrift 
sich auch' in einem viel weiteren Kreise bei den Freunden des Dichters 
' Eingang und die wohlverdiente Anerkennung verschaffen wejule. 
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Mit Freuden begraasen wir daher dieses Buch, welches auch in 
seiner äusseren Ausstattung nichts zu wünschen übrig lasst (Druck und 
Papier sind sehr gut), und wünschen nur dem Hrn. Verf. die notbige 
Müsse , um auch in seinem jetzt erweiterten Berufskreise in den Stand 
gesetzt zn sein , das zweite Bfindchen , welches die Binleitungen in die 
Satiren und Episteln nebst dem erkläeenden Register der Eigennamen 
enthalt ^ recht bald erscheinen zu lassen. [4}:] 



Schul- und^ Uniyersitätsnachrichten^ Beförderungen 
und Ehrenbezeigungen. 

GB.OSSHE&ZOGTBÜM Baden. 'Nach der im Grossh. Badischen Re« 
gierungsblatte (1851 , Nr. XXI) mUgetheilten Uebersicht war d6r Bc" 
ttand der GelehttenBchuien und der höheren Bürgerschulen im Schuljahre 
1849 bis 1850 *) folgender : 



Anstalten. Gesammtzahl 

der Schüler. 
A. Ij^ceen. 
CarlsTube ...... 283 

- in der Vorschule . v ; 220 

Constanz 150 

Freiburg ...... 470 

Heidelberg 189 

Mannheim 239 

Rastatt 146 

Wertheim 140 



1837 
B. Gymnasien. 

Bruchsal 149 

Donaueschingen .... 79 

Lahr ....... 95 

Offenbnrg ;^ . . . . 70 

Tauberbischofsheim . . 122 



515 
C. Pädagogien* 
Purlach . .... • . 66 

Lörrach 100 

Pforzheim 110 



276 



Gesammtzahl 
Anstalten. der Schüler. 

D. Höhere Bürgerschulen, 

Baden |]3 

Bischofsheim- am Rhein . . 11 
Bretten . . . . , .32 

Buchen 62 

Eberbach 20 

Emmendingen ..... 38 

Eppingen 37 

Ettlingen 32 

Ettenheim 6l 

Freibnrg 85 

Gernsbach . . ' . . . 13^ 

Heidelberg ..... 177 

Hornberg 14 

Kork 18 

Mannheim 168 

Mosbach 86 

Multheim 71 

Schwetzingen 51 

Sinsheim 73 

Schopfheim ^74 

Ueberlingen 26 

Villingen ...... 36 



*) Den Bestand der Gelehrtenschulen und höheren Burgerschulen im 
Schuljahre 1848—49 s. NJahrbb. Bd. 59. Hft. 4. S. 442. 443. 
n. Jahrb. f. Phil. u. Päd, od. KrÜ. Bibl, Bd. LXII. Oft. 3. 20 
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GesammttaM Gesammtzahl 

Anstalten. der Schäler. AoBtalten. der Schaler. 

Waldshot ....••. 33 Zwammemteüung, 

Weinheim ...... 43 Lyceen 1837 

ja^ Gjroinasien . . • . . 515 

Pädagogien 276 

Höhere Bnrgerschalen • . 1364 

3992 

Im Spatjahre 1850 worden Yon den Lyceen ond auf den Grund der 
bei dem Groash« Oberatodienrathe erstandenen MatoritatsprSfong som 
Stodi^ der beigesetzten Berofsfacher auf die Universität entlassen *) : 
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I7e6er die Entltusung der Schüler auf die ünwermtSt 
heben wir aus der „Verordnung aber die Gelehrtenschuien im Grossh. 
Baden^.^ folgende Bestiroraongen heraus. 

„Die Abiturienten aas der oberen Ordnung der sechsten Classe der 
Lyceen haben eine besondere Mataritätsprufung zu bestehen. Die 
Zulassung zur Abiturientenprufung kann solchen Schülern verweigert 
werden , welche im letzten Jahre wegen schlechter Auffuhrung bestraft 
und mit der Ausweisung aus der Anstalt bedroht worden sind.^' (§. 14.) 

„Jeder, der ans einer aaswärtigen Lehranstalt oder ans einem Pri- 
▼atnnterrichte zur Universität äbergehen will, hat sich ebenfalls, and 
zwar vor dem Bezüge einer Hochschule, in allen Pächem, die in der 
obersten Classe eines Lyceams vorkommen , einer mundlichen ond schrift- 



*) Das Verzeichniss der im Spätjahre 1849 zum Stadium von Be», 
rufsfachern auf die Universität entlassenen Schüler s. NJahrbb. Bd. 59. 
Hft. 4. S. 443, 
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liehen Profang zn nnterwerfen, in sofern er sich einem Berofe widmet, 
wofür ein akademischer Cars nnd eine Staatsprüfung vorgeschrieben sind, 
und er später auf Zolassung zn dieser Staatsprüfung Anspruch machen 
will. Melden sich solche junge Leute, welche ans einer öffentlichen An* 
italt wegen schlechter Aufführung ausgewiesen wurden, so wird die 
Oberstudienbehorde über die Zolassung zur Prüfung nach Erwägung der 
Ursache der Ausweisung und der fSr die spätere Zeit beigebrachten 
Sittenzeugnisse entscheiden/' ($. 17.) 

„Zu der in dem $. 17 besüipmten Prüfung wird eine eigene Prn- 
fungs-Commission angeordnet. Diese Commission besteht aus Lehrern 
▼erschiedener Lyceen nnd tritt jedes Jahr im Spatjahr zu CarUruhe zu- 
sammen. Bei einer ganz geringen Anzahl Ton Ezaminanden kann auch 
den Lehrern des Lycenms zu Carlsrnhe allein die Prüfung übertragen 
werden. Die Tage der Prüfung werden durch öffentliche Blätter be- 
kannt gemacht, worauf sich diejenigen , welche sich derselben unterzie- 
hen wollen , bei der Oberstudienbehorde zu lUelden haben, Die Prüfungs- 
Commission erstattet über das Resultat der Prüfung Bericht an die Ober- 
studienbehorde, welche nach dem Brfunde sofort die unbedingte Entlas* 
song ertheilt oder verweigert. Keiner , der ohne Brlanbniss der Ober* 
aiodienbehorde die Universitätsstndien 1)egonnen , kann , den Fall des 
letzten Absatzes des $. 19 gegenwärtiger Verordnung ausgenommen, zu 
einer Nachprüfung zugelassen werden/' (g. 18.) 

Im letzten Absätze des $. 19 heisst es: „Eine Dispensation kann nur 
I6r diejenigen stattfinden, welche von einem entlegenen Orte im Auslände, 
wo sie öffentlichen oder t'rivatnnterricht erhalten haben , unmittelbar eine 
ebenfalls entlegene ausländische Universität bezogen haben und glaub- 
hafte Zeugnisse über einen vor dem Uebergange zu Universitätsstudien 
genossenen genügenden Unterricht beibringen. In diesem Falle rst die 
Prnfungsbehörde ermächtigt, den Betheiligten zur Staatsprüfung in sei- 
nem Berufsfache unter der Bedingung zuzulassen , dass er zuvorderst sich 
der NachprSfung' in den Lycealkenntnissen unterwerfe/' 

Ueber die' Abiturientenprufnng ist in der „Schulordmrng^ f. 40 
Folgendes festgesetzt : 

„Die Abitorientenprufung geschieht theils sdiriftlieh, theils mfind- 
lieh. Die schriftlichen Arbeiten sollen bestehen i 

1) in einer freien deutschen Ausarbeitung; 

2) in einem lateinischen Stile ; 

3) in einer deutschen Uebersetzung ans einem schwereren lateini- 
schen und einem leichteren griechischen Schriftsteller, wozu solche Stucke 
zu wihlen sind , welche in der Schule nicht gelesen wurden.'* 

„Die mündliche Ptttfung,die nach erstandener öffentlicher Prüfung 
abzuhalten ist, soll sich auf Lehrfacher der obersten Classe erstrecken 
und vorzuglich dazu dienen, die Kenntnisse derjenigen Schaler naher zu 
erforschen , welche bei der öffentlichen Prüfung nicht genugsam unter- 
richtet schienen." 

„Der Abiturientenprufnng wohnen, nebst dem Director, sammtlicbe 
Lehrer der obersten Classe, die Bphoren und die Commissarien der Ober- 

20* 
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Stadien- CommiMion bei. Aach die Lehrer der obrigen Classen können 
daran Theil nehmen." 

Diesen Angaben schlieseen wir an die 
Üehergieht der SekiUerzmhl an der polgtecknUehen Schule sm CarUruhe 
vnd der damit in Werbmdung stehenden VorsehaU im Studienjahre 1850/61. 

Badener. Nichtbad. Im Ganzen. 
I. Allgemeine matbenatis^be Claaae .31 1 32 

IL „ „ „ . 14 8 22 

m. „ „ „.51 6 

Ingeniearschole • • 6 18 24 

Bauschaie . 34 19 53 

Porstocbnle 12 5 17 

Chemisch-technische Schale ... II 6 17 

Mechanisch-technische Schule ... 10 42 52 

Postschale 23 — 23 

Handelsschnle 10 2 12 

Hospitanten ....:... 13 6 19 

169 iÖ8 277 

Vorschule 51 4 55 

220 112 332 

BRA]!n)BNBi]RO a/H. Zur Michaeiismesse des laufenden Jahres er- 
scheint hier — und nimmt bereits darauf die Wiesike^sche Buchhandlang 
Bestellungen an — eine „GsscAicAle der laidniachen Sprache während 
ihrer Lebensdauer, ans den Quellen geschöpft und dem gegenwärtigen 
Standpunkte der Wisseuscbaft angepasst '* vom Prof. Dr. M, W, Heffter^ 
ein Werk langjähriger selbststandiger Studien, bei dem auch die For- 
schungen Anderer nach Möglichkeit benutzt worden sind. Dasselbe darf 
om so mehr auf Anerkennung hoffen, da seit hundert Jahren ober den be- 
sagten Gegenstand entweder nur Aligemeines oder Stockweises, nie etwas 
Ganzes geliefert worden y die Schriften aber, welche froher eigens die 
Sache behandelt, nach Bernhardy's richtigem Urtheile nur „ Torgeb- 
Iiche'^ Geschichten der Art — es wird darin namentlich .Sprache und . 
Litteratar auf confuse Weile mit einander Ter mengt — genannt zu wer- 
den verdienen ond daram bereits „gross t entheil s der gebühren* 
den Vergessenheitanheim gefalleif sind und trotz ihrer ziem- 
lichen Anzahl die Aufgabe wenig oder gar nicht gefördert haben. Allein 
das historische Moment ist auch bei einer Sprache ein durchaus za be- 
rücksichtigendes , für das noch immer unter uns lebendige Studium der 
iateinischen Sprache also auch eine Geschichte derselben unumgänglich 
nothwendigy ein weseptliches Bednrfniss, zu jeder lateinischen 
Grammatik , zu jedem lateiaischen Wörterbuche eine anentbehrli- 
che Zugabe. Das Werk ^wird etwa 10 Bogen stark und der Preis 
möglichst billig gestellt werden. [Ä^.] 

Breslau, Von dem Gymnasium zu St. Maria Magdalena 
ist aus den Jahren 0;»tern.l849 bis Ostern 1851 Folgendes zu berichten. 
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Noch vor Begisn des ersten Jahres war der Prorector Prof. Dr. KIobs- 
tuann gestorben. Der College Dr. EUner worde Ende Sept. 1849 von 
seinem Amte sospendirt and war bis Ostern 1851 in dasselbe noch nicht 
wieder eingesetst worden. Am 20. Jan. 1850 starb der sein Probejahr 
abhaltende Schulamtscandidat Dr. Reinhold Berger. Am U. April dess. 
Jahres starb der frühere Prorector Dr. F. A. Nöaselt (geb. am 18. Mai 
^781 an Halle, Sohn des berühmten Theologen, seit 1804 F^ehrer am 
Friedrich- Wilhelms- Gymdasinm , so wie an dem Hecker^schen Seminar and 
der Heinsins*s<Dhen Mädchenschnle in Berlin y seit 1806 Conrector vom 
Gymnasium and Prediger so Cnstrin. Nach freiwilliger Aufgabe dieses 
Amtes errichtete er 1809 in Breslau eine bis an sein Ende von ihm ge- 
leitete Privatschale , die sich bald auf Madeben beschrankte und einen 
ausgeseichneten Ruf gewann. Ostern 1814 wurde er 6. College am 
Magdalenen-Gymnas. and ruckte nach and nach bis zum Prorectorate vor. 
Am 1. Jan. 1846 trat er in den Ruhestand. . Seine zahlreichen , beson- 
ders fir Mädchen geschriebenen Schriften sind hinlänglich bekannt). Die 
Torgokommene Erledigung worde durch Ascension besetzt und es bestand 
demnach Ostern 1851 das Lehrer Collegium aus dem Director, Rector 
und Prof. Dr. C. Schonbom^ Prorector Prof Dr. LUie, Prof. Dr. /!«(&'- 
gper, den CoUegen Oberlehrer Dr. Sadebeek, Klopsch^ Dr. Tz»chhmerj 
Dr. Bartsch y Dr, Beinert y Palmf Dr. Schuck (neu angestellt und einge- 
führt am 15. Oct. 1849), dem Collaborator Johriy den Lehrern Sdtzsam^ 
äCöhler, Sturm f Cantor Kahl^ Zeichnenlehrer Maler Eitner nnd Schreib- 
Jehrer Jung, Theils zur Abhaltung ihres Probejahres , theils als Mit- 
glieder des konigl. pädagogischen Seminars, unterrichteten in dem ange- 
gebenen Zeitraum an der Anstalt: Dr» Kergel (Mich. 1849 als Prof. der 
Philologie an die Universität zu Olmütz berufen), Dr. Reimann (seit 
1. Mai 1850 als ordentÜcher Lehrer an der Bürgerschule zum heil. Geist 
angestellt), Cammler^ Dr. Beinligj Dr. Wittiber (seit Mitte Nov. 1850 am 
Gymnasium zn Glatz angestellt). Privatunterricht im ^Polnischen er- 
theilte Hr. Frtte, im Englischen bis za seiner Anstellung an der höheren 
Burgerschule Hr. Schottk^, Die Frequenz stellte sich wie folgt: 

L II. III*. lU^. IV. V. VI. Elementarclassen. Sa. 
1. März 1850: 37 43 39 56 70 68 70 166 549 

L März 1851: 41 49 52 62 65 66 63 165 563 

Abiturienten wai'en 3 Mich. 1849, 7 Ostern 1850, 5 Mich, dess. Jahres, 
11 Ostern 1851. Dem Programme von Ostern 1850 ist eine auch im 
Buchhandel erschienene Monographie des Oberlehrers Dr. Sadebek: Die 
StrehUner Berge (38 S. 4^ nebst einer lithographirten Karte) vorausge- 
stellt. Ist Ref. auch nicht im Stande, dieselbe, am wenigsten die mathe- 
matischen Berechnungen, za beurtheilen, so kann er doch dem ungeheu- 
ren Fleiss, den der Hr. Verf. allem nur einigerroaassenp Wissenswerthen 
and Interessanten, selbst dem Kleilisten, zugewandt hat, ehrende Aner- 
kennung zollen. Möchten wir über alle Gegenden Deutschlands so 
gründliche Forschungen und Erorterangen besitzen. Vor dem Pro- 
gramme Ostern 1851 findet sich: Graeca nomina in St exeuntia. Com- 
taefitalumu lexicogrophkae et grammaticae parU prima. Scripsit Pistotheui 
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IWÄtn}er(52 S. 4.). Wenn keinem Zweifel unterworfen ist, welche 
wichtige AnfschlSsBe die Erforschung der griechischen Eigennamen aber 
die Denkart, Sitten und die Geschichte des Volkes, so wie über die Ver- 
wandtschaft and den Verkehr mit anderen Stammen der Menschheit liefern 
moss , dagegen eben so gewiss , dass , am diese Aofgabe genügend za 
losen, eines einzelnen Menschen Zeit and Kraft nicht aasreichen, so wird 
man sich gewiss innig freaen, wenn Einzelne einen Theil derselben za 
bearbeiten and so die dereinstige Vollendang des Ganzen Torzabereiten 
nnternehmen. Daher begrüsst Ref. die Toriiegende Schrift des'Hrn. Verf. 
Init Fronde and am so mehr, als derselbe ober den Umfang der Aofgabe 
▼ollkommen klar ist, wie es sich dabei am das Vorkoidmen der Namen, 
die Existenz und die Verhältnisse der Personen , welche ihn fahren , so 
wie nm die Ableitung und arsprünglfche Bedeutung handelt, desshalb auch 
6in Herbeiziehen der gleich gebildeten Appellativa unumgänglich ist. Es 
kann gewiss nur gebilligt werden, dass er seine Arbeit in einen lezico- 
graphischen , alle einzelne Namen und Alles darüber zu Bemerkende ent- 
haltenden, und einen grammatischen, mit der Bedeatung der Endung n, den 
bei ihrer Anfügung und der Nachbildung fremder Worte mit denselben 
beobachteten Gesetzen sich beschäftigenden Theil scheidet. Die bis 
jetzt mitgetheilte particola prima enthält von dem lexicographischen Ab- 
schnitte die Buchstaben A — mit z/ und Jeder Artikel wird dem' Leser 
eben so von dem ausdauernden und emsigen Fleisse und der umfangreichen 
Gelehrsamkeit des Hrn. Verf., wie von den wichtigen Resultaten , welche 
für die einzelnen Thelle der Alterthiimswissenschaft daraus hervorgehen 
werden, überzeugen, und dadurch dbr Wunsch gerechtfertigt erscheinen, 
dass es zur Ausführung des Ganzen an Zeit und Kraft i^cht mangeln 
möge. Die Unterscheidung , welche Appellative wohl nur von Gramma- 
tikern erfunden sind , um mythologische Namen zu erklären, und wie sol« 
che wiederum wohl zu Appellativen geworden, wird jedenfalls im zweiten 
Theile gegeben werden. Bei dem Worte dnsezm wurde Röf., um jeden 
Jrrthum unmöglich zu machen, in der Kurze das Vorkommen desselben 
bei Berodot erwähnt haben^ [D.] 

Eisenach. Unser Gymnas., welches sich in demselben gesunden und 
blühenden Zustande, welcher bereits wiederholt in dies. Jahrbb. bezeichnet 
n. auch statistisch nachgev« lesen worden ist, noch gegenwärtig befindet a. 
gewiss, besonders hinsichtlich derTtlchtfgkeit des Lehrerpersonals, wohl 
keiner ähnlichen Anstalt im deutschen Vaterlande nachsteht, hat sich fort- 
während liebendor Fürsorge und besonderer Beachtung der hohen Staats- 
regierung zu erfreuen gehabt. Die letztere Ist auch in der neueren ^eit 
nicht erkaltet und hat nur noch neuerdings einen Ausdruck In dem ehren- 
vollen Entschlüsse gefunden, durch welchen Se. Konigl. Hoheit der Gross^ 
herzog dem hocnverdienten. Direetor der genannten Lehranstalt, einem 
trefflichen , aach in weiteren Kreisen bekannten Philologen aus der G. Her- 
mann'sohen Schule, AT. H, Funkhänel, den Charakter als „Hofrath^^ unter 
dem 2. Febr. d. J. allergnädigst verliehen hat. [JT.] 

Gie;ra. Die iBinladungsschrift zu der in der hochfurstlichen Lan- 
desschule zo begehenden Feier des Jahreswechsels von 1850 auf 51 ent* 
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faali: Euripides^ Rt^meund Goethe, Ein Beitrag zur Gesehiehte der tra- 
gischen Kunst. Erste Altheüung. Vom Prof. Dr. Ph, Mayer (27 8. 4.). 
Wir freuen uns , den Hrn. Verf. auf einem Felde wieder zu finden , aaf 
dem wir schon einmal ihn gern begleitet haben , und um so mehr , als wir 
an ihm dieselbe Frische und Lebendigkeit , dieselbe Besonnenheit und 
Feinheit des Urtheils, die er damals uns «bewies ^ nicht vermissen. Dasa 
Kur Erkenntniss des griechischen Drama*s und des griechischen Geistes, 
dessen herrlichste Schöpfung jenes anerkanntermaassen ist, zur rechten' 
Würdigung des künstlerischen Standpunktes, den unsere Nation ein- 
nimmt, zur Forderung der Aesthetik'als Wissenschaft nichts nützlicher 
sei, als die Vergleichnng aus gleichem Stoffe gebildeter Kunstwerke ans 
alter und neuer Zeit, darüber kann kein Zweifel sein, eben so wenig aber 
auch darüber, dass zur vollständigeren Erreichung jenes Zweckes das 
classische Drama der Franzosen nicht übergangen werden dürfe, eben so 
wohl weil es eine eigenthümliche Auffassung und Ausbildung des von den 
Alten Ueberlieferten enthalt, als auch w«il es auf die Entwickelnng des 
modernen Drama, wenn auch nicht allein entscheidenden, doch unver- 
kennbar wichtigen Einfluss ausgeübt hat. Es ist desshalb ein gtückiicber 
Umstand, dass wir von Euripides zwei Stücke aus demselben Sagen- 
stoffe besitzen , deren jedes von einem Dichter der beiden neueren Perio- 
den, die Iphigenia in Aulide von Racine, die in Tauris von Goethe eine 
Nachbildung erfahren bat. Einer Rechtfertigung bedurfte es desshalb 
von dem Hrn. Verf. nicht, dass er Euripides, nicht den vollendetsten 
grieclü^hen Tragiker Sophokles, mit den beiden letztgenannten Dichtern 
zusammengestellt hat, und um so weniger, als Euripides am meisten die 
Basis für die Theorie des Artstoteies geliefert- bat , für das romische 
Drama aber, wie ganz insbesondere für das franzosische, fast ausschliess- 
liches, oder doch hauptsächliches Muater gewesen ist. Ja uns scheint 
eine solche Zusammenstellung um so passender, als wir in der Goethe^- 
sehen Iphigenia eine Wiederannäherung an den Geist und künstlerischen 
Charakter des Sophokles, bei den Franzosen ein Stehenbleiben auf dem 
Standpunkte des Euripides zu erkennen glauben. Der Hr. Verf. beginnt 
mit einer recht klaren und anschaulichen Uebersicht über den Zusammen- 
hang der Handlung in der Euripideischen fphigenie; nur auf eine solche 
kann ja die Ssthetische Benrtheilung gebaut werden. -Wir erlauben uns 
hier beiläufig auf den Umstand aufmerksam zu machen , dass Klytamne- 
stra den Frauen des Chores heisst die Morgengaben ins Zelt zu bringen. 
Nimmt man an, dass diess Euripides wirklich gewollt, so muss der Chor 
oder doch ein Theil desselben, um der Aufforderung zu genügen, seinen 
Platz verlassen, eine Sache, die vielem Zweifel unterliegt. Die Art und 
W^eise, wie Aeschylns und Sophokles denselben Stoff behandelt, konnte 
nicht füglich übergangen werden, und der Hr. Verf. stellt desshalb, was. 
sich darüber sagen lasst, kurz zusammen; natürlich führt diess aber auf 
das Urtheil GruppeN (Ariadne S. 5^ ff.), dass das Stück dem Euripides 
abzusprechen und für sophokleisch zu halten sei. Den aus Aristoph, 
Ran. 1309 entnommenen Grund beseitigt der Hr. Verf. mit Bremi und 
nimmt mit Hemsterhuys (Alberti zu Hesycb. p. 130, n. 17) bei Hesychius 
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«ioe falsche Lesart an nnd beseichnet das Chat deMelben Schriftstellers 
unter anan^ivsvfa als irrthamlich. Die Stelle bei Aelian Hist. An. VII. 
d9 beweist ihm allerdings, dass mit dem Enrlpideischen Stacke eine Aea- 
^emng vorgegangen , nnd indem er einerseits mit Bremi die dort ange^ 
fahrten Worte als nur für den Aasgang geeignet erkennt [Kef. kann sich 
nnr davon, dass sie nnr an Agamemnon gerichtet sein können, noch nicht 
iiberfteagen. Waram sollte doch Artemis anftreten , am den Agamemnon, 
.welcher das Opfer lo bringen entschlossen ist, im Voraas an beruhigen? 
•War es nicht viel sweckmässiger) vrenn der Dichter, nachdem Agamemnon 
und Iphigenia tarn Opfer fortgezogen, der im Schmerse verzweifelnden 
Kljtamnestra ans dem Monde der Göttin Tröstung zo Theit werden 
Kess?] , andererseits den jetzigen Schlnss wegen seiner nngehenren Schwan 
chen (mit Porson Praef. ad Hec. p. XXIII) nnd als ans Enrip« Hecnba 
znm Theil entnommen für nnacht halt , so entscheidet er sich für die von 
Hermann (praeC ad Iph. Aol. p. XVII) anfgesteilte Ansicht. Nachdem 
•r darauf kurz mit B. Maller (Zettschr. f. d. Altertbamsw. 1838. Nr. 23. 
S. 186 — 90) die Meinung, Agathen oder Charemon sei der Verfasser, nnd 
die Bernfong auf Athenäns mit Schweighanser nnd Bartsch (d. Enrip. Iph« 
Anl. snct,) abgewiesen und sich dagegen auf die Zeugnisse für die An- 
thentie bei Aristot« Poet, [dass diess Bach noch einer kritischen Sichtung 
bedürfe, hat Frz. Ritter, wenn schon «eine Ansicht fiber eine solche 
schwerlich richtig ist, gezeigt. VergU anch Kock: Ueber die Parodos« 
Bie Stelle XV. 6 scheint übrigens uns von Aristot. selbst herrfihrend], 
dem Gramm. Bekk. nnd Theophil. Antioch. berufen hat, erklärt er, dass, 
wenn man auch Anfang nnd Ende für interpolirt zu betrachten habe, der 
ästhetische Gennss am Ganzen nicht gestört wejnde und man die Urtheile 
O. Moller's (Gesch. der gr. Litt. S. 177) ui^d Bernhardy's (Griech. Litt.' 
8. 873) nicht unterschreiben könne» Indem er diess zu beweisen sich 
anschickt, kommt er noch einmal auf die Verschiedenheit der Behandlung 
des Stoffes von der des Sophokles zurück nnd zeigt, dass Bnripides den 
Odysseus, wenn er nicht von der Entwickelang der Hauptcharaktere 
die Aufmerksamkeit in störender Weise abziehen wellte, denselben un- 
möglich in sein Stock bringen konnte. Sollen wir hierüber unser Ur- 
tbeil aussprechen, so scheint uns gleichwohl Eorip. Etwas dadurch ver* 
loreq zu haben. Denn Agamemnon^s Handlungsweise würde deutlicher 
motivi/t erseheinen, wenn sich ein äusseres Gewicht, wie das des Odys- 
seus, der seine schwachen Seiten zu benutzen verstand, an ihn hing. 
Der Dichter hat zwar die Stimmung des Heeres nicht unberücksichtigt 
gelassen, allein diess Motiv erscheint uns doch zu sehr hinter der Scene 
Hegend. Mit Recht weist der Hr. Verf. sodann Hartong's Behauptung. 
(Einleitung zur Antigene. Leipzig, 1850), es sei eine Verkehrtheit, in 
Jedem Stacke einen Grundgedanken finden zu wollen , . mit billiger^ Wür- 
digung in die gebührenden Schranken zurück und stellt als Grundge- 
danken des Stückes folgenden auf: „dass eine reine und grosse Seele ans 
den Verwickelungen und Gefahren , die das Schicksal droht , durch freie 
Hingabe an den höheren Willen siegreicher her vorgebe , als diejenigen, 
die durch List oder Gewalt sich barteii Schickungen zu entziehen oder 
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so widertetsen versachett,*' Ref. erlanbt sich dagegen eincnwenden, data 
ihm dabei Ipbigenia in einen Gegensatz gestellt erscheint, der in dem 
Stacke selbst nicht binlänglicE enthalten ist,^ denn weder Agamemnon, 
noch Achüleas, noch selbst Klytamnestra machen einen wirklichen Ver- 
aach, dem Sprache des Sehers das Opfer mit Gewalt oder List an ent- 
neben, and der so schnell ▼ereitelte erste Bntsdilass des Agamemnon be"> 
reitet ihm wohl Schmerf , aber er gelangt ja doch an das Ziel seiner 
IVSnsche. Als den Grnndgedaaken halt Ref. folgenden fest: Der Zorn 
der Götter , darch Missachtang erregt, wird durch die fnr Vaterland and 
die Ihrigen sich, aafopfernde Liebe gewendet and diese selbst durch die 
Gotter durch himmlische Verklarung gelohnt, und glaubt, dass auf den- 
selben die Gniwickelong der ganzen Handlang hinzielt. Denn indem, 
was Agamemnon will, durch Manelaos vereitelt wird,, ist doch nur die 
Nothwendlgkeit, dass das Opfer für der öriecben Bhre erforderlich is^ 
dargelegt, und alles das Folgende, ehe Iphigenia selbst mit ihrem ,Gnt» 
achlasse hervortritt, dient nur dazu, die Grösse des freiwillig darge- 
brachten Opfers zum Bewnsstsein za bringen. Damit ist aber auch die 
Notbwendigkeit dieser Gestaltung der Exposition , die bis znr Ankunft 
der Iphigenia selbst geht, gegeben, damit erscheinen auch die Charakter« 
motivkt. Denn von Agamemnon lernen wir anders denken, > wenn wir, 
.was in den vielen Aeunerongen anklinglk, in Betrachtung ziehen, dass er 
sich dem Kriegssvge nach Troia um seiner Ehre willen nicht entziehen 
darf, dass,. wenn er uch entzöge, damit von dem Heere der darch ihn 
aber dasselbe gekommene Zorn der Artemis nicht gesühnt wäre, dass et 
zieh also bei ihm nicht blos um den egoistischen Zweck, die Beibehaltung 
des Oberbefehls, handelt, dass ihm mit seiner Grösse des Griedienvolkea 
Ehre an Herzen liegt. Dann dient ihm Menelaos zur Folie , weil dieser 
nor seinen, nicht des Ganzen Zweck verfolgt, Klytimnestra, die nur von 
der Mutterliebe aus richtet and urtheilt, während Acbilleus des hoch«* 
herzigen fiAadchens Entschhiss zu wordigen und desshatb seinen eigenen 
Wunsch zn unterdrücken versteht. Es wurde uns zn weit fahren, wollten 
wir noch in Einzelnes eingehen. Wir haben uns der Aoseinandersetzung 
des Hrn* Verf. aufrichtig gefreut und können ihm in Bezug auf das Haupt- 
resoltat: „dass das Stuck hohen dramatischen Genuas gewahre, weil es 
einen grossen und schönen Gedanken durchführe, die Anlage, Sitoatio- 
neu und Charaktere dazu in richtigem Verhaltnisse stehen und der Zweck^ 
den Aristoteles jeder Tragödie setze , offenbar erreicht werde,'' nur bei- 
stimmen. Möge er unsere Bemerkungen einer Prüfung und Beachtung 
nicht ganz unwerth finden. [D.] 

GIESSEN. Zu der Feier der 26jahrigen Amtswirksamkeit des Di- 
rectors Dr. Ed. Getft (15. Dec. 1850) hat der Gymnasiallehrer Dr. H. 
Rumpf gewidmet : Beiträge »ur Homerüchen fForterkiarung und KriUk 
(27 S. 4. und 2 Tafeln Abbildungen). Der durch seine Abhandlung da 
aede Hom, und de yctfionottU MeneUd rühmlichst bekannte Hr. Verf. giebt 
hier einen nenen Beweis ungemeinen Fleisses, eindringenden Scharfsinns 
nnd ausgebreiteter Gelehrsamkeit. Von den drei bebandelten Gegen«> 
aianden greifen zwei, ausser in das Gebiet der Wortforschung, auch tief 
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in dai Feld der Archäologie. Der erste Abschnitt handelt von niüvirftov^ 
ober welches Wort sich zwei Ansichten schroff gegenüber stehen , die 
Panofka's (Rech. s. les veritables noms d. vases gr. et s. l. diff6r. nsages» 
Paris 1839, dem Hm. Verf. nar ans Ussing de nominibns vasoram Ghrae- 
cornm. Havniae 1844, und der sogleich anzuführenden Abhandlung be- 
kannt) , welcher die bei Athen. 476 F. gegebene Brklarong fUtvmtov ^o- 
tifjiftov für richtig und darch ein Vasenbild bewiesen halt, and die Le- 
tronhe's (Joom. d. 6ay. 1833, p. 615), der darin einen poetischen, nicht 
mit einem spater in Gebraoch gekommenen technischen Namen zu iden- 
tificirenden Aasdmck findet. Mit Recht halt sich derilr. Verf. eben sa 
weit von der .willkürlichen Anpassung des Wortes an eine bestimmte 
Form, wie von der nicht weniger willkürlichen Annahme, der Dichter 
und. seine Hörer hätten dabei nicht an etwas Bestimmtes gedacht, fem 
und schlagt für die Untersuchnng den einzigen sichern Weg ein, indem 
er das, was ans Homer oder der Natur der Sache folgt, als das zuerst 
Entscheidende , dazu aber den spateren Gebrauch und die Erklärnng der 
alten Grammatiker als forderlich und endlich die Bildwerke als zur Ver- 
anschaulichung dienend beachtet. Aas Homer lasst sich so viel entneh« 
raen, dass es (Od. XIV. 78 and XVI. 52) ein ländliches Mischgefäss ge- 
wesen und ansnahmsweise dem C)^klopen (IX. 345 ff.) als Trinkgeföss ge- 
dient hab«. Dagegen spricht der Sprachgebrauch der Späteren dafür, 
dass es im generellen^Sinne „Becher" bezeichne. Rficksichtlich der Er- 
klärungen der aKen Grammatiker wird, dass das [Mvatov entscheidendes 
Merkmal gewesen, durch Athen. 481 D., indem er die nvpi^ßia, mit denen 
er ntßapßiov zasammengeatellt , als ohrenlose Gefasse bezeichnet, tuid 
ausserdem durch Theoer» I. 27 «p^»tq k. widerlegt. Da sich als gewiss 
die Aehnlichkeit mit %m»Uov und %v^ßCov herausstellt, so widmet. der Hr'. 
Verf. diesen beiden Worten eine sehr gelehrte und gründliche Bespre- 
chung, als deren Resultat erscheint , dass beide Geisse von beliebigem 
Stoffe und massiger Grosse, aber stets durch tiefe gewdlbte Gestalt 
kenntlich, zum Schöpfen oder Trinken bestimmt, in einfachster Form 
ohne Henkel und immer ohne Pussnntersatz , wenn auch nicht ohne Bo* 
denplatte , bezeichnet haben. Daneben scheint %vnpiov nur in älterer Zeit 
bisweHen, ncttnUov. erst in späterer gebraucht zu sein. Bei grosserem 
Umfange wurden sie mit dem allgeroeinen Namen oxv^o? bezeichnet. 
Demnach wird die Gestalt des Tuaövßiov als dem ähnlich , nur unten ab* 
gerundeter gefunden (Gerhard Berl. ant. Bildw. p. 863) und die Bezeich- 
nung als iiovmTov und afitpoieg als nicht widersprechend erklärt , da der* 
gleichen Zusätze bei Pesthaltung derselben Form wechseln konnten. Die 
Etymologie des Wortes von %iaü6g, für die sich der Hr. Verf. gegen 
Göttling ad. Hes. scut. 224 entscheidet (mit C. F. Hermann — nach 
brieflicher Mittheilung — vergleicht er d^OQog — ^oqvßogy wa^« — mo* 
Qviißog, KOQV<p^j und findet die von Pott Etymol. Forsch. 11. p. 110 an- 
genommene Syncope aus luaaoHVfißiov unwahrscheinlich), fuhrt darauf, 
dasselbe als ursprünglich ein Holzgefäss zu betrachten, und diess wie- 
derum lässt die ursprüngliche Bestimmung zur Milch wirthschafb — denn 
Holz eignet sich für den Wein nicht so gut — vermuthen , welche Ver- 
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iDUthang denn auch von dem Hrn. Verf. dorch mehrere Stellen bei Spatern 
bestätigt wird [dabei wird die Stelle bei Enstath. d. Ismen, etl. amor. T. 
p. 10 ed..Ted€her nach 3 Pariser Handschriften, deren Lesarten Osann 
mitgetheilt, berichtigt]. Schliesslich findet noch die ausgesprochene An- 
sicht durch ein Bild , anf welchem die zwischen Odysseus und dem Cy- 
Itlopen stattfindende Scene dargestellt ist (Raonl-Rochette Mon. in^d. 
p. 350 und 351) Bekraftignng. — Die zweite Abtheilung beschäftigt 
sich mit der Texteskritiic. Zuerst rertheidigt der Hr. Verf. Od. IX. 235 
das diplomatisch beglaubigtere httwtO'sv gegen das von den meisten Her- 
ansgebern anfgenommene ivzoo^Bv^ indem er gegen der Letzteren An- 
sicht , dass Poly'phem das Holz in der Hohle abgeworfen haben müsse, 
weil er es ja dort zum Brennen habe brauchen wollen , geltend macht, 
dass, da Odysseus und seine Geführten auf das Gelcrach des fallenden 
Holzes in einen Winicel der Hohle geflohen seien , es nicht sehr wahr- 
scheinlich sei, Polyphem habe, wenn er sogleich in der Hohle es nieder- 
gelegt, von der Flucht nichts bemerkt, wahrend er doch nach der Ver- 
Schliessung noch Licht genug habe, um seine Geschäfte zu verrichten $ 
das Hereinholen des Holzes habe nach der Eintreibung der Heerde vor 
Verschliessung des Eingangs recht gut stattfinden können und es gebe 
Beispiele davon , dass Homer solche weniger bedeutende Nebennmstande 
fibergehe. Dagegen nimmt er Vs. 239 und 338 an M%TO%'tv Anstoss und 
weist vollständig nach, wie der ganze Zusammenhang verlange, dass der 
Üyklop die männlichen Schafe in dem vor der Hohle befindlichen Vorhof 
belasse. Da nnn die von Voss angenommene, dem Zusammenhang ent- 
sprechende Bedentong : draussen im Vorhof den Sprachgesetzen nach in 
den Worten nicht enthalten sein könne, so emendirt er hro9sv^ für das 
ihm C. Fr. Hermann Bekk. Anecd. Ih p. 945 und Gramer. Anecd. Ox. I. 
p. 177 nachgewiesen hat. Die dritte Abtheilung beschäftigt sich mit der 
Bedeutung von hvg nnd avzv^ als Theilen des Wagens. Der Hr. Verf. 
geht von der bekannten Vergleichong II. IV. 482 — 87 aus , in welcher, 
wenn trOg, wie der Sprachgebrauch fordert, die Radfelge bedeutet, 
auffallig ist, dass dazu das wegen seiner geringen, Festigkeit sich gar 
nicht eignende Holz von Pappel genommen wird und zweitens , dass der 
Stamm unbenutzt liegen bleibt; dazu kommt, dass aus ApoIIonins Sophist. 
Glossar* Hom. hervorgeht, dass l^rvg etwas Anderes bezeichnet habe, als 
Radfelge oder Rundnng des Rades. II. XXI. 38, wo die OQnriueg vioi^ 
die des Wagens avtvysg w.erden sollen, vom wilden Feigenbaum genom- 
men werden, hat schon Eustath. auf die Unmöglichkeit an Räder zu den- 
ken aufmerksam gemacht. Ganz mit dieser Stelle ähnlich ist aber Theoer. 
XXV. 247 ff. und da das hier stehende niitXa „Räder'' und zwar stets 
„die Ganzen'' (hvg als Theil davon ist IL V. 722 nicht zu verkennen) 
nach dem herrschenden Sprachgebrauch bedeutet, so scheint auch &vtv^ 
y8$ an der zweiten Stelle dasselbe bezeichnen zu müssen, wozu auch 
Pape im l^orterb. geneigt ist. Wenn also offenbar ist, dass hvg und 
KtmAa, sich in einer Bedeutung mit avtvysg vereinigt haben , so musste es 
des Hrn. Verf. Aufgabe sein, mit Hülfe der Alten und der Abbildungen 
zu untersuchen^ was denn uvzv^ sei, zumal darüber die Vorstellungen bei 
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den Neneren (Scheffer d. re vehic, S. 54; Hemsterh, ad Lodan« DiaL 
Deor. p. 90; Heyne z. II. V. 262 nnd 728; PaMOw, C. MaUh. Lezic 
Enrip.y Damm, Pape, Crosias) nicht recht ubereinitimmen. Den Aoa- 
gangspnnkt bietet Pollax Onom« I. 10, 142 L, weicher, indem er Tom 
Kriegs wagen und zwar von diesem allein, nnd zanächst von dem oberen 
Wagentheile spricht, — denn Achse, Räder, Deichsel, Zubehör kommen 
•päter — I äiqf^osy vxsQtSQiUy ivxvi nnd tvvi als offenbar synonym — 
es ist diess natürlich nor so zn veratehen, dass sie synonym sein können 
— - Toransstellt nnd also für das oben Brwahnte einen neuen stärkenden 
Anhalt bildet. Dass dann diq>QO£ nnd wtBQ%iQia den nnteren, festeren, 
efvrv£ und hvs den oberen Theil, die .Lehne, die Einfassung bezeichnen, 
geht aus U. XI. 535 nnd Plat. Theaet. p. 207 hervor. Der Hr. Verfr 
übersetzt die ganze Stelle des PoU. und fugt dann die Erläuterung und 
den Beweis für seine Auffassung hinzu. So werden dann liuivrmcig (dabei 
II. V. 727 erklärt) , tuQqiov [so achreibt der Hr. Verf. , während nach 
dem Gebrauche als Diminutir wir mit Passow xu^qlov erwarteten. Dabei 
treffliche Bemerkungen aber diaXaii>ßapstv und %ectaluitpavBi,v] , imnava^ 
[mit Jungermann's Handschr, liest der Hr. Verf. z^s wictu vovg ikavovgj, 
davffaßri , (isaitiov [wäre , da sonst keine Stelle uns bekannt ist, yieU 
leicht ftctfavrtoy, das doch am Webstuhl etwas AehnJiches bezeichnet^ za 
lesen?], ftstir^laiy xvqpioyes, ^-ai^i bestimmt und dadurch eine deut- 
lichere Unterlage gewonnen , um einzelne Tbeile sicherer za erkennen. 
Die Etymologie von txvg (fizv^^ II. IV. 486) leitet auf das lateinische 
▼imen, aber da ein Geflechte auf den Abbildungen nicht vorkofnmt, i|nd 
auch scAexo überhaupt Krümmungen bezeichnet, so ist nur an „gekrümm- 
ten Stab** zu denken, und daraus ergiebt sich, wie es.mitayrvysc gleich* 
bedentend gesagt werden konnte. Davon gjebt die genaueste Vorstellung 
Apion Et. Gud. ed. Sturz p. 603, 9 ff« Wenn diese Stelle mit den Scho- 
llen zusammengestellt wird, so tritt heraus, dass es der um. den oberen 
Wagenrand ziehende, auch bis znr offenen Rückseite des Wagens hinab- 
gekrümmte Stab war, der als Lehne , Griff und zum Anbinden der Zügel 
diente. Damit stimmen nun herrlich Soph. Ai. 1029 ff. nnd die Abbil- 
dungen (Raoul-Rochette Mon. in^d. I. n. XVIJI. 2 und Inghirami Call* 
Omor. Tav. CCX). Da jener Stab bei den einfachsten Wagenformen 
fast die ganze Wagenwand bildete, so konnte es als Haupttbeii des Wa- 
gens , ja dem Wagenstnhl synonym gefasst werden [dafür entscheidet sich 
der Ur. Verf. in Betreff der Stelle Eurip. Rhes. 283 gegen Matthiae Lex. 
Borip. s. V.]. In allen Steilen bei Homer ist die angegebene Bedeutung 
passend nnd mehrere Beiworter des Wagens, wie soixvXor, 8ai8aX&t^ na^ßr- 
«vlov, ayxvXov (Gottling ad Hes. Sc. 324), ja selbst srXexra, svnJLs- 
tLSsg , svnlsHTog weisen unverkennbar auf die avxvytg hin. Dass Kmilog 
damit gleichbedeutend sein konnte, wird endlich durch den Schol. za IL 
V. 262 bei Hemsterh. ad Luc. dial. mort. p. 90 bewiesen. Möge aus 
unserer Anzeige das hohe Interesse, welches die Forschungen des Hrn. 
Verf. darbieten , erkannt werden. [!>.] 

Gotha. Das Gymnasium illustre hatte am 2. Dec, 1850 den Tod 
/ieines ehemaligen Lehrers, des Hofraths Prof. M. Christ, Ferd, Schulze 
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SD bekkigen (geb. zu Leipzig 17. Jan. 1774^- Döring'« Pflegesokn, seit 
1797 an der Universität za Leipzig liabilitirt, 1798 am Padagogiam zn 
Halle Lehrer, seit 1800 am Gynnasioa zu Gotha Lehrer, 1848 in Ruhe- 
stand , Verfasser zahlreicher Schriften , besonders im historischen Fache), 
Am 17. Jan. 1851 wurde zu seinem Gedächtnisse eine Feier im Gymna- 
sium Teranstaltet , bei welcher der Prof. Dr. E, F. WüHemann die laudoh 
iio Chr. Fr. Sckulaai hielt, weiche im Dmclc erschienen ist (Gotha, -in 
eomm. C. Glaeseri. 32 8. 8.). In classischem Latein scbüdert dieselbe 
das Leben und Wir&ien des vieWerdienten Mannes und verdient anch in 
padag. Hinsicht vielfache Beachtung. Die bei derselben Gelegenheit von 
dem Director Dr. Bott gehaltene Rede , welche mit Geist und Warme den 
Charakter des Verewigten schildert, ist abgedruckt in dem Bhrenge«- 
dichtniss, welches der Sohn dem Vater gesetzt! Christian Ferdinand 
JStkulee nach seinem Leben und Wirken geeekUdert von Dr. Mo. Mar. 
i$c&ulze, Director der Burgerscholen zu Gotha (Gotha, Möller, 56 S. 8.). 
Wir empfehlen anisb diese Schrift unsern Lesern , da sie , ein Zeugniss 
acht kindiiefaer Lieber durch Vollständigkeit und Ansehaolicbkeit , so wie 
durch Ein&chhett und Natürlichkeit alle Forderungen , die man an eine 
gute Biographie sielten kann , erfüllt. — Nach vielfachen Veränderun- 
gen , welche das Gymnasium im vorhergehenden Jahre erfahren , blieb 
es in dem von Ostern 18&0>^1851 von wesentlichen frei. An die 
Stelle des bisherigen ZeichnenUhrers Architekt Regel trat vom I. Ang« 
an der Architekt Sehindheim Und am 14. Oct. übernahm der neu berufene 
Oberpfarrer der Stadt, Soperintendent Dr. Petersen , den Religionsunter- 
richt in den beiden obersten Gymnasialclassen. Die Schulerzabi betrug 
160, 16 in Selecta, 26 in I.^ 24 in IL, 43 in HL, 34 in IV. und 18 in V. 
Ostern 1850 gingen 5 nach bestandenem Maturitätsexamen zur Univerf 
sttät, ein Ausländer ohne dasselbe. Den Schulnachrichten gebt voraus: 
Prolegomena in CaUimaeki Mtiwv fragmenta, Ser, Dr. O. H. E, <9cAtieJ- 
der (18 S. 4.). Da des Hrn. Verf. Scharfsinn ond Gelehrsamkeit schon 
aus vielen Abhandinngen desselben zur Gennge bekannt sind^ so brauchen * 
wir nur zn erwähnen , dass beide Eigenschaften sich auch in der vorlie- 
genden bewähren. Da die Alten die Elegien des Katlimachns so sehr 
hochschätzten, so musste es rathselhaft erscheinen, dass aus denselben 
nur ein einziges Fragment (Et. Magn. p. 290, 50. Fr. 67. Bentl. Stob. 
Flor. 115, 11 haben Gaisfordund Bernhardy Gr. Litten^Gesch. II. p.394 
mt Recht die Lesart lAsy«Mx veryv'orfen) sich erhalten. Diess Räthsei 
lest sich noch nicht vollständige dadurch, dass einzelne Elegien unter be* 
sonderen Namen anfgefiihrt wurden (Kvdi%nrf, *EXmisg u. A.), verschwind 
det aber gänzlich , wenn nach des Hrn. Verf. Vermuthung der Name At-^ 
%ia die gesammten Elegien bezeichnete. Da der Dichter in diesem Werke 
sich im Traum eus Libyen nach dem Helioon versetzt und mit den Musen 
sich unterredend , von ihnen ober die Ursachen belohnt denkt (Anthol. 
Pal. Vil. 1^2), so ist des Hm. Verf. Ansicht, dass er es in Cyrene (Li- 
byen) in der Jugend geschrieben , wahrscheinlicher, als die Hecker's jCom. 
>Callim. p. 16 (vergl. auch den Hrn. Verf. Jen. Litter.-Ztg. 1848. p. 871 
nnd 873). Die Meinung, dasselbe sei in Hexametern geschrieben gewesen 
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(Brnesl. Aasg. p. 417; Valcken. Gallim. Eieg. Fr. p. 8. Rohnk. ad Ttm. 
p^ 114; widerlegt durch Lehrs su Herodian. d. inoiiad.'p. 40, 25 o. Battm. 
Mytbolog. 11. p. 141) wird gam anhaltbar, wenn ein Fragment ans den 
Ahia (fr. 26) sich aU aas der Kv^Unri, einem anerkanntermaassen ele- 
gischen Gedichte, entnommen ergiebt (Aristanet. Ep. 1, 10), raindesteas 
darf diess als nicht onwahrscheinlicher gelten, als Bernhardy's Vermathaag 
(a. a. O. p. d95), dass Kallimachas dieselbe Sache zwcamal, sowohl ia 
dcü Aetien , als in den Klagten behandelt. Verstärkt wird die Vermn- 
thong durch Saidas' Brzablnng, dass Marianas die Hekale, die Hymnea^ 
die Ae^a and die Epigramme iarabisch metaphrasirt, da es aaerklarUei& 
erscheinen masste, warnm jener die viel berahmteren Elegien nicht, ond 
doch die werthloseren Hymnen behandelt habe. l>er gewichtigste Be- 
weis ist allerdings Propert. 11.34 (III. 32), 31 sq., ans welcher Stelle 
sich unlaagbar ergiebt^ dass die Somoia des Kallimaehns Elegien unA 
swar nicht allein Liebeselegien gewesen. Ist nan * diese Vermathaag 
richtig, so sind viele Fragmente, die ohne Titel angefahrt werden, so 
den Ahut zn aiehen; doch halt der Hr. Verf. eine hohe Besonnenheit da- 
bei fest. So acheidet er die Fragmente 297 (wegen der ionischen Form, 
tun derentwillen Eastatbias das Fragment anfuhrt, gegen Nak. HeoaL 
p. .109 aa einem lyrischen Gedichte m rechnen) , 269' (choliambisch und 
nahe bei dem Fragm. X ed. Meinek. zu setzen), 234 (wo scharfsinnig 
emendirt wirdi [xov 6\ dv] Svd^s vioi dsKsU^d^sv dfuiQB'öovxBg y da aus 
dem Et. M. p. 86, 30 sich ergiebt, dass von einem Stier darin die Rede 
sein musste), 250 (emendirt t [xf^'8'fMJy d*'] o,rTi fiaXtatu fomv «ro^ietiAir 
ix^foi, coli. fr. 64). Die beiden letzten Fragmente werden der llekale 
zugetheilt, den Epigrammen dagegen fr. 111 und 109 und alle, die ^ch 
auf die Benrtheilung von Dichtern beziehen; auch das neue Fragm. H. 
Keil anal. gram, p« 6 (wo für iv rf y^or^s/^» mit grosser Wahrscheinlich- 
keit ir Tflöi iniygaq>8$q> vermuthet wird, wie auch Et. M. p. 72, 12, wenn 
nicht iff'va iniyqiftiiüLxa die richtige Lesart ist, gelesen werden kann'. 
Pagegen weist der Hr. Verf. die Vermutfaung Kecker's (Philolog. IV. 
p. 479), dass Fragm. 139 zur Hecale zu ziehen sei, weil über dieselbe 
Person ein Pentameter sich bei Apoilon. Dysc. d. coniunct.p.ö04, 31 finde, 
vervollständigt : Alyimtp natint}^ (AnQiattovtciBijg]). Fr. 443 wird nach 
der durch die Lesarten der Codices wahrscheinlich gemachten Emenda- 
> tion : [z«^ Faldtag] , ovs B(fBPvog atp' hintBifioto ^aXawfig rffoyBv *£1- 
pivtav eis inecvaotaoifjv (Lob. Phryn. p.'ö27 sqq.), ebenfiilU zu den Aetiis 
^gerechnet. Weiter wendet sich die Untersuchung zu dem Inhalte der in 
den Aetia enthaltenen Gedichte. Der Hr. Verf. findet Viererlei, die Ago- 
nes, Ursprung von Städten und Völkern, die Mythen und wahrscheinlich 
9tSQi kvQfifii,tm»i dass derselbe nach den 4 Bachern (denn nur 4 werden 
erwähnt) geschieden gewesen sei, wird daraus gesefalossen, dass die 
Alten ein Buch vitql ciy<6vwv (fr. 1) ond nri^sig vr^acav %al nolMmv wA 
HBtvvoiuna/ag anführen. Es wird der schwierige Versuch gemacht, aus 
den Fragmenten zu bestimmen, welchem Boche )edw Inhalt zugewiesen 
gewesen. Dass das 4» Bunh von den Veranlassungen zu den religiSsen 
Gebrauchen gehandelt, wird aas Fr. 32, was sich offenbar auf die del- 
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pbUcbe Theorie besieht und ans dem 4. Boche angeißhrt wird , ^eschloa- 
«ea, zoinal da alch Fr. 33, i»venn maa da« bei Choroboscns (Beitker. 
Anecd. p. 1187) hiozoDimmty auf das Feit des Apollo Bdaloeis zu Mityiene 
beziehen laest, und auch daa bei Clem» Alex* Protrept. IV. p. 109 Klotz 
eathaiteoe: tvohl aaf die Theorie oach Dolos geht. Gewisser ist, das« 
das zweite Buch die Kv/atig enthielt; rncksichtlich der Agones aber neigt 
sich der Hr. Verf. mit Bernbardy Eratosth, p. 252 gegen O. Jahn Rhein. 
Mus« 18IÖ. p. 619 u. Hertzberg Comm. in Propert. p. 232 der Meinung zn, 
dass sie im ersten Buche enthalten gewesen, obgleich er die 8ache noch 
unentschieden läset. Da diess Alles jedoch nicht hinreicht , die Frag- 
mente der Aiziu zn ordnen — wie diess nur in Bezug auf einzelne Theile, 
die Kydippe durch Buttmann, den Linus und die RuckiLehr der Argonauten 
durch Hecker geschehen ist — , so findet der Verf. ein anderes HuIüb- 
mittel dafür in den bei H^rgin zwischen den Fabeln und dem poeticon 
astronomicon stehenden cap. 273^—377* In einer gelehrten Auseinander- 
setzung sucht derselbe nachzuweisen , dass das 274 als zn der Erklärung 
des Virgfl gehörig (dabei wird mit Benutzung von VirgiL Aen. VII. 716 
and Ser?. zu der Stelle verbessert; Hortini dassica invenerunt} auszu- 
scheiden, das. 275 und 276 in eins zusammenzuziehen sein, und da er nun 
dieselbe Ordnung findet , wie er sie von Kaliimacbus in den Jlti'otg he« 
^bachtet theils nachgewiesen^ theils vermuthet hat , so findet er sich.za 
der Ansicht gefuhrt, dass der Verf. jener Capitel, möge es nun Hygia 
oder ein Anderer gewesen sein , dem Kallimachus in der Hauptsache ge- 
folgt sei — denn dass er auch andere Schriftsteller di^bei benutzt y macht 
der Hr. Verf. selbst wahrscheinlich, indem er im cap. 273 emendirt: Si- 
ayphus. Patrocles et alii poetae, obgleich er das Vorkommen des Namens 
Eratocies selbst nachweist. Einen Beweis für jene seine Ansicht findet 
er in der Uebereinstimmung, welche zwischen Hygin und dem Fragmente 
des Aristotel. Peplus bei Aristid. p. 323 Dind. herrscht , und die gleich- 
wohl nicht von der Art ist, dass. man nicht eine andere Quelle für Hygin 
voraussetzen mnsste, wozu nun allerdings als gewichtig hinzutritt, dass 
bei Qaliim. fr. 307 , ^ie bei Hyginus , die olympischen Spiele die achte 
Stelle eianehmeu« Nachdem er sodann noch die Art und W^se^ wie 
Kallimachus die Sachen, namentlich die tieferen und dunkleren Sachen 
behs^^elt, berührt nnd die 4 bei Hygin fehlenden Spiek bezeichnet hat, 
versucht er an der Hand desselben das erste Buch der Mticc seinen Um* 
rissen nach hinzustellen und die Fragmente, zu ordnen, wobei naturlich 
viele ohne Titel des Buches angeführte erst herbeigezogen fverdeo. Es 
wurde uns zu weit fuhren , wollten wir auch diesen Theil der Arbeit aus* 
ziehefi. Wir befinden uns allerdings hier. auf einem Felde, wo der schwan- 
kende Boden der Vermuthung den einzigen Standpunkt giebt. Mag man 
desshalb auch Vieles von dem Hrn. Verf. Aufgestellte als höchst zweifel- 
haft betrachten, so wird man doch den Reichthura an Geist, Scharfsinn 
und Gel«hrsamkeit , welchen derselbe an den Tag legt , nur achtungsvoll 
anerkennen können. [D,] 

GÖTTINOEN. In dem Index scholarum für das Sommerhalbjahr 1849 
hat der Prof. Ritter Dr. C. Fr. Hermann einSchedia$ma de whoUorum ad 
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JüveiMlem genere deteriore mltgetheill. lo der Binleitang erklart der 
ober aaser Leb weit erhabene, ottermSdiich thätige Gelehrte, noch an der 
drei Jahre froher in der Abhandlung de scholiorom Persianorum aetate 
et osa gegen O. Jahn aufgestellten Ansicht, dass die genannten Scbelien 
nicht junger als das 6. eder Anfang des 7. Jahrhonderts n. ChrJ^aeien, fest- 
Bohalten; in der vorliegenden Abhandlung erweist er gegen denftelbea 
Gelehrten, dass die schlechteren Schellen des Juvenal nicht von dem-^ 
selben Verfasser , wie die des Persins , aber ans einer weit spateren Zeit, 
nach KarPs des Kahlen Regieroog, seien. Dass die Scholien in allen 
Codd. des Jovenai mit Ansnahme des Pithoanns und Sangallensis , der- 
selben Qoelte entnommen seien , — wie schon Jahn behauptet — ^ndet 
der Hr. Verf. bestätigt durch die Schollen, welche L. Schopen zur 3. Sat; 
(Bonn, 1847) aus Leydener Handscbr., Achaintre (T. II. p. S6) aus anderen 
gegeben und weiche ihm ans Brüsseler und englischen Codicibus zur V. 
bis Xr. Sat. Theod. Oehler raitgetheilt hat. Die Beweise far die oben 
angeführte Behauptung der Verschiedenheit des Verf. von dem der Scho- 
llen zu Persios *-^ die Anführung nach Juyenal, zum Theil am Ende der 
lateinischen Mtteratnr lebender Schriftsteller, der Bibel,. Kirehenväter, 
^die Nothwendigkeit, dass er ausserhalb Italiens geschrieben, die Un- 
kenntniss im Lateinischen, die auf einen Gebrauch dieser Sprache im Le* 
ben nicht schiiessen lässt , in der Geographie und Geschichte , endlich der 
Missbraoch der fjriechischen Sprache, wovon sich in- den Scholien des 
Persins entweder keine oder doch auf kein spateres Zeitalter zwingend 
hinweisende Spuren finden — sind so schlagend , dass Niemand an der 
Richtigkeit zweifeln kann, und eben so wird man dem gern bdstimmen, 
dass der Name des Comutos als des Verf. auf dem gleichen Missbraoch 
eines alten Namen beruht , wie dnrch welchen dem Probns , der, zn Ne- 
ro*s Zeit lebte, ein Commentar zu dem später lebenden Jovenal zöge* 
schrieben wird. Mit gleicher Evidenz weist dann der Hr. Verf. die 
Wahrheit der Ansicht, worin er mit O. Jahn übereinstimmt, dass die ge^ 
ringen ^holien die schlechtere Recension des Textes vor rieh hatten, aus 
den ihm neu bekannt gewordene« Codices nach« Wie weit der Wunsch, 
dass neben der zu erwartenden besseren Textesreeensio« eine klare An- 
ichanang der schlechteren und der geringeren Scholien gegeben werden 
möge, damit man die Schicksale und die Brklärungs weisen der alten 
Schriftsteller im Mittelalter kennen lerne, von O.Jahn erfüllt worden ist, 
vermag Ref^ im Augenblicke nicht anzugeben , da ihm der jungst erschie« 
^ neue erste Band von dessen Ausgabe gerade nicht zur Hand ist. -^In dem 
Lectionsverzeichnisse Ostern 1851 hat derselbe Gelehrte eine Di&puiaUo 
de Pkilene Lamaaeo gegeben , in welcher er das Leben, die Schriften und 
die Lehre dieses Vorstehers der Akademie und Lehrers des Cicero in so 
grundlicher und klarer Weise behandelt hat, -dass das, was früher Andere, 
namentlich Krieche in den Gottinger Studien 1845, p. 145 ff., darSber ge- 
schrieben, vervollständigt und berichtigt und über Cicerone philosophi- 
sche, besonders die Academicarom qnaestionum libri, so wie die Ge- 
schichte der Philosophie überhaupt , neues Licht verbreitet erscheint. — 
lieber den Lehrerbestand der Universität theilen wir folgende Notizen 
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mit* In der theologiselieii PacoItSt ist der Torfaerige aasferordentlich« 
Prof. Dr. Friedr. Bhrenfewhter in die Zahl der ordentlichen aofgerockt, 
der Repetent Licent. fF» Dieekh^ zam Privatdocenten befördert and alf 
Repetenten J. Gfer. IF. ükihom und H, Meuntr nen eingetreten. In die 
joristiscbe Pacnltät ist als ordentliober Professor Dr. Hetnr. TkSH nen 
angestelit worden; die Privatdocenten Dr. Ohroeh^ H, Ä. Sehwanert and 

A. Zimmermann sind aasgeschieden, and als solche Dn IF. Stephan and 

B, F, RSialer neir eingetreten. Die mediciniscbe Facaltat bat dnrch das 
Ansscbeiden des ordentlichen Prof. Dr. C. J, M* Lan^enbeek^ des aos- 
serordentl. Prof. Dr. Friedr. Thßod. Freriehs und der Privatdocenten Dr. 
R. Hetns and Dr. Rad. Leuekari Verlaste erlitten; nea eingetreten ist 
als Priratdocent Dr. R. Sehuekardt In der philosophischen Facultat 
endlich sipd die aasserordentlichen Professoren Dr. B, GohUchmidt und 
Dr. Frz. C. LoH, so wie die Privatdocenten Dr. C. Rcfcermann, Dr. 0« 
IT. Köhler, Dr. ji. Ebert, Dr. 6. A. O. Folger ond GHUe. KeUner abge- 
gangen, nen eingetreten als aasserordentlicher Prof. Dr. Griepenkerl ,vind 
als Privatdoeenten Dr. £r. Lange (Assessor), Dr. G. Siaedder^ Dr. G. 
QidnHu leüiuBj Dr, TkemL Fimk, Dr. v/OeUe and Dr. G. Begna* [D,] 

LüivEBURG. Ans dem LehrercoUegiam des Johanneume schied 
Mich. 1849 der Conrector Dr. Regele oni einem Rnfe an das Gymnasium 
ZQ Celle Folge aa leisten. In seine Stelle rfickte der Subconrector Dr. 
Kohlrauaeh auf, and die dadarch erledigte Stelle wurde durch den Colin- 
borator Chr. Fr, A* Sehueter (vorher seit Ost. 1849 in Bmden) besetat. 
Am Schlüsse des Scbaljahres Ostern 1850 übernahm der CoUaborator 
£efeeimann das Amt des Seelsorgers an der Kettenanstalt an Lüneburg. 
Aoshfilfe leisteten der Lehrer Riefte fSr den zur Standeversammlung ein- 
berufenen BlemeBtarlehrer Stemvarih and der Dr. Aekenhaueen durch 
einen an der Realschule gegebenen Cnrsns der Chemie. Die Schuierzahl 
Termlnderte sich in dem Schuljahre von 345 aof 328 (13 in I., 17 in II., 

36 in III., 34 in IV., &0 in V., 39 in VL, 48 in VII. ; Reaischale: 9 in I., 

37 in II., 46 in IIL). Mit dem Zeugnisse der Reife gingen Ostern 1860 
6 zor Universität. Den Schulnachrichten voraus geht : 1) Pri^ng dee 
van Laehmannnber die letsden Geeänge der Uta» gefäüien UrtheU» vom 
Bir. Heffmann. 7 S, 4. Der dorch seine Quaestiones Homericae rahm- 
lichst bekannte Hr. Verf. nnterziefat das von Lachmann, Betrachtangen 
über die I^s S. 80, gefällte harte UrthBil in so weit einer Betrachtung, 
als er die Ton jenem Gelehrten angeführten vier Grunde prüft und zwar 
ericlärt er, auf den ersten Grand , das ganzliche Verschwinden aller grie- 
chischen Heroen ausser Achilleus, um desswülen nichts geben za können, 
weil ein Zdrficktreten aller anderen Helden , damit das grossartige vor- 
bereitete Hervortreten des Achilles selbst grossartig erscheine, vielmehr 
nothwendtg sei, dass der Dichter durch deu Groll des Achilles Zeit ge- 
wonnen dnroli die Aristieen der anderen Helden sein Epos zu einem all- 
gemeinen nationalen zu machen, die Gefeierten nan aber neben Achilles 
als blosse Handlanger erscheinon zu lassen, keinen feinen Takt verrathen 
^urde, zumal da mehrere vorher verwundet sind. Gegen den zweiten 
Grund, die Masse von Brsoheinungen and Wirkungen der Gotter, den er 

19. Jekrb. f. Phii. m. Pad.od.Knt. BibL Bd. LZn. Bft a. 21 
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snerst dabio betchrlnkt , das« nur der Verkehr mit and onter dee M«i> 
Bchen gemeiat seio koeue [Ref/erlaobt sieh so bemerken, dass die inner- 
halb der Gotterwelt seibat epielenden 8cenen doch immerhin engen Be- 
sag and Zaaammeabange mit der unter den Menachen Torgehenden Hand- 
lang stehen] , macht er geltend , dass Tom Anfang des 3. bis zor Hälfte 
des 5. mehr Fälle der Art Torkommen, als in dem 18. — 30., dass da, wo 
grosse Entscb'eidangen eintreten , sich auch alle Kräfte, namentlich die 
mächtigsten, die göttlichen, concentriren müssen and nar da, wo der 
Dichter diese Binwirkang angeschickt angelegt, ein jängerer Ursprung an- 
saoehmen sei. Rocksicbtiich des dritten, auch von Lachmann nicht ans- 
geführten Grandes, der vielen Mythen in diesen Bachern, bemerkt er 
knrs, dass drei, XX. 215--41; XXI. 436 ff.; XIX.95ff., aacbwetsbar 
jüngeren Ursprungs seien, wenn man aber diese wegnehme^ sich in den 
anderen Gesangen leicht eben so viele Mythen nachweisen Hessen , wie 
in diesen. Ausführlicher wird der vierte Grand : die Darftigkeit der 
Bilder ond Gleichnisse , bebandelt. Der Hr. Verf. bemerkt hier znerat, 
dass eine grossere oder geringere Menge von Gleichnissen an einem Be- 
weise für früheren oder spateren Ursprung nicht dienlich sei , weil natnr- 
lich da sie bSufiger erscheinen, wo im Gänsen viele ahnliche Dinge sich * 
hfiafen^ wie in Schlachtscenen , oder die Rede fiberhaapt ein höheres Co- 
lerit annimmt , wie bei wichtigen Bntscheidnngen. Was die Art der Aas-' 
fSbrung anlange, so zeige die Geschichte der Kunst, dass alle vordassi- 
schen Perioden eine sorgfiltige , aber noch etwas harte Behandlung ^9» 
Details zeigen , alle nachclassiscben das Beiwerk mit vorsügUcher Nei- 
gung und mit Vorliebe behahdelo, die eigentlich classischen das rechte. 
Maass halten , sich weder in die Pulle des Details verlieren , noch des ans 
demselben zu ziehenden Scbmockes entrathen , dass demnach nur diejeni- 
gen Gleichnisse anbedingt als nachclassisch gelten können, in denen das ' 
eigentliche tertium comparationis entweder durch eine breitere Aasfah« 
rung der Nebenpankte verdunkelt wird j>der überhaupt nar unklar her- 
vortritt. Wie nun der Hr. Verf. darch eine Yergleichnng mit dem 13. 
Buche za dem Resultate gelangt, dass auch dieser Grnad Lachmaan*s 
nicht stichhaltig sei , können wir nicht im Auszüge wiedergeben. Wenn 
am Schiasse der Hr. Verf. erklärt , dass allerdings neben ansgeseichneten 
Schönheiten in jenen Bachern allerdings grössere Partien nicht den Bin- 
druck classischer vollendeter Epik machen , dass aber diese aof eine an- 
dere Weise, als auf die von Lachmann versuchte, bewiesen werden 
müsse, und diesen Beweis in einem der nichsten Programme an versnchen 
verspricht, so wird gewiss Jeder mit Freude und Begierde demselben 
entgegensehen. Die auf S. 10 — 13 mitgetbeilte, am 31. Mfirs 1849 ge- 
haltene Schulrede deyelben Hrn. Verf. „I/e6er nationale Büdung^^ ver- 
drent sowohl wegen ihres Inhaltes (Nachweis, dass die Gymnasien eine 
Stinde begehen würden , wenn sie gegen die Nationalitat za wirken soch- 
ten , aber eine eben so grosse , ja eine noch grössere , wenn sie no viel 
Sorge für die Erhaltung unserer Nationalitat tragen wollten, wie man es 
jetzt verlange; Nationalität komme nicht erst ans der Schule, eine 
Schal-Nationalität sei au verabscheaen) , als wegen dessen Darchfuhraag 
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and d«r ttbera«fl kkiren and kernigen Formen , die allgemeinste Beaehtong. 
Sie kann mit Recht ein wahres MeiBteretück and Muster genannt werden. 

Mbisssv. An der dasigen königlichen Landegschule ist durch die 
Pensionirnng der beiden ProfT. Dr. Kre^aäg und Dr. Flügel und den Tod 
des Lehrers der Mathematik and Naturwissenschaften, Prof. Dr. C« fFun- 
dßTf mae grosse Veränderang eingetreten. Die erledigten Stellen sind 
durch die Berufung des bisherigen Lehrers am BJochmann^schen Institut 
und Vitzthum'soben Gescblechtsgyronasium zu Dresden Dr. iSfuntss und d<;8 
Dr. Adolf Peter9^ früher Lehrer der Mathematik an derselben Anstalt, 
dann längere Zeit in Dresden priyatisirend, und dureh die Anstellung des 
Directors von dem in Meissen bestehenden progymnastischen Institute Dr. 
Mifjbtrg attsgefallt worden. Auf die Universität ^ngen xom Schulfest 
1849 8,. Ostern 1850 6. Die Schnlerzahl betrag m Anfang Juli 1850: 
136, 124 Alnmnen and 12 Bxtraneer. Die wissensehaftliche Abhandlung 
bringt den dritten und letaten Theil von des Prof. Dr.. F. Af. OerUl coin- 
men%€^ de Cirenotogva Homeri (44 S. 4.). Da die früheren Abtheilun- 
gen bereits in diesen Jabrbb. (Bd. XXIIL S. 241 und XLV. S. 188) be- 
sprochen und die rähmenswerthen Eigenschaften, so wie die Bedeutung 
der Untersnchong ins Licht gestellt sind , so begnügen wir ans mit einer 
karten Angabe des Inhalts, welcher wesentlich darin besteht, die bei 
Bomer ür die drei von dem Hrn. Verf. erwiesenen Theile der Nacht 
vorkommenden Aosdrncke zu erläutern and ihre Bedeotong durch Etymo- 
logien and Prüfung der Stellen zu erweisen« So werden denn behandelt 
als Bezeichnongen für den ersten Theil der Nacht (orepuscolnm) ^viqtag^ 
BcnBQog , ianigios , pv^ igsßiwii , iiiXcciva , ^oi} , die dasselbe beschrei- 
benden Aosdrucke , für den zweiten Theil (intempesta nox) : vv^ a/i^^o- 
0^i|, ißQoii^j igt^airiy für den dritten Theil (dilmmlum) oq&qoir ^vl ^oif, 
p.^iva^ ^t'Oqpsf^, apktpiXvwn^ i2co#« »^d, V3ri|0i0€, die längeren Aas-^ 
drücke, endlich das so schwierige vwLto^ uftaly^. [D,] 

Hekzogthüm Nassau. Die Nassauer Osterprogranmie dieses Jah- 
res enthalten, auch diessmal nur Schobiachrichten. Nach diesen gingen 
im Lehrerpersonale der gelehrten Sehoten folgende Teränderongen vor. 
Im Sommer 1850. wurden der Proreetor "Afufier zu Hadamar zum Profes- 
sor , der Collabor. Becker daselbst und Collab. Bgen zu Dillenburg zu 
Conrectoren ernannt« Der Candidat W> Thoma» wurde zur Aushülfe 
und znr Abhaltung seines Probecorsus an das Pädagogium zu Dillenburg 
nnd der Candidat Fr^ Otto zu demselben Zwecke für den Sommer an das 
Gymnasium zn Wiesbaden und für den Winter an das zu Weilbarg diri- 
girt. Collab« ff agner wurde im Herbste desselben Jahres von Weilbnrg 
nach Dillenburg versetzte — Im Octob. 1850 wurde der Prof. Schmkt 
za Hadamar als Referent für das Sebulwesen ond Vorsitzer des Schul- 
coUegiams an die Stelle des zom Bibliothekar an der Landesbibliothek zu 
Wi^esbaden ernannten Regierungsrathes Dr, Seebode nach Wiesbaden ver- 
setzt und zur Aushülfe an das Gymnasiam zu Hadamar Dr. Deui9chmanv, 
bisher erster Reallehrer an der Realschule zu Ems, dirigirt. Das bei 
der fimennong des Prof. Schmitt aum Referenten des Schulwesens neu 

?1* 
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errichtete Schnlcettegifim besteht aasser diciem als Vorsitt^nden «us Dr. 
Fimkaber, Prof. am Gymnasiom zo Wiesbaden, Dr. Orett», Oberlehrer 
am Realgymiiasiam su Wiesbaden , Prof. BeUtti^er, Director des Schoi- 
l^hrersemraars so Idstein, nnd Decan Fefmedi^, kathol. Gkistiichen %a 
Wiesbaden. — Das Gymnasiom zu Wiesbaden hatte im Laofe des Jah- 
res 191 Schüler (130 firang., 51 rdm. Kath., 4 Deutschkatbol., d Anglik., 
3 Israel.); das Gymnasiam m Weil bürg 131 (102 Bvaog., 33 Kathol., 
7 Israel.) $ das zo Hadamar 180 (IdO Kath., 34 Bvangel., 3 Isri|el.); 
das Pfidagogioro zo Dillen bürg 40, das Realgymnasiom zo Wiesba- 
den 136 (104 Bvang., 33 rom. Kath., 4 DeoUchkatb., 6 Israel.). Mit 
dem Zeogniss der Reife fSr die Universität wnrden entlassen vom Gym- 
nasiom zo Wie's baden im Prfibjahre 18&0 d, im Herbste 4 Scholer, im 
Frobjahr 1850 tom Gymnasiam za Weil borg 10, vom Gymnasiom zo 
Hadamar38, vom Realgymnasiom 3 Schaler. [ + ] ' 

Russische OsTSBEPRonNzEiv. Dass in den dem rassischen Zepter 
onterworfenen deotschen Ostseelandern ein reges Leben aof dem Gebiete 
der Pädagogik -herrscht , davon liegt oqs ein Beweis vor in den päda- 
gogischen Beilagen, welche der Zeitschrift „ Inland'* beigegeben 
werden. Jeder Jahrgang wird besonders heniosgegeben onter dem Tit^: 
Das ErziehungB- und ÜnierriehUvesen in den russiaehen (htseeprovmzen, 
Verhandlungen von Sehuimannem in den padaffogtBchen BeUagen dee ii»- 
lofides. In besonderem AMrueke herausgegeben von T*h, Thrämer^ Hot- 
rath, Oberlehrer der Religion, dergriech. ondJiebr. Sprache am Gyron. 
zo Dorpat o. s. w. Dorpat, so beziehen dorch Franz Klage in Reval olld 
Dorpat ond Rad. Hartmann in Leipzig. Von der seit 1846 begonnenen 
Zeitschrift liegen orts gegenwärtig der Jahrgang 1849 (188 S. gr. &) nad 
die ersten Bogen des Jahrganges 1860 (S. 1 — 93) vor* In den voraos- 
gestellten Vorworten, namentlich in dem zo 1850, spricht steh der Hr» 
Heraosgeber recht ansfShrlich ober den Zweck aas. Die Zeitschrift soll 
ein gemeinsames Unternehhien des gesammten Lebrerstmides e^ ond ein 
geistiges Band zwischen dessen Gliedern bilden dorch anregende ond auf- 
klärende Erörterung der wichtigsten pädagogischen Fragen , dorch Mit- 
theilongen über Hfilfsmittel des Unterrichts, dorch for den schweren Be- 
ruf erwärmende ond kräftigende Aufsätze ond Lebensbilder, dorch stati- 
stische Angaben ober den Bestand der Scholen. Namentlich wird aocb 
der Zweck verfolgt, zor Bitdang von Lehrervereinen aofieofordem, wie 
solche bereits in Dorpat ond Riga bestehen, und ober deren Verfaanö* 
langen daher aoch zahlreiche Mittbeilongen gegeben werden. Aber nicht 
aof den Lehrerstand allein soll sich die Wirksamkeit beschränken, sie 
soll dessen inneres Leben zor Kenntniss der Torgesetsten Behörden , der 
Geistlichkeit, der Eltern und der Lernenden, korz Aller, denen die Ja« 
gendbildong am Herzen liegt, bringen ond deren tbätige Mitwirkong Cur 
die grosse Sache veranlassen. Doppelt verdiensttich moss die Verfol- 
gung eines solchen Zweckes ans erscheinen, wenn wir bedenken, wie 
viele Lehrer in den ober weite Strecken zerstreoten Wohnstättea &at 
aller Verbindung mit Amts- und Fachgenossen, der gegenseitigen Aos- 
sprache ood Forderoog entbehren | ond dass dieses Verdienst Anerken-^ 
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ntmg findet, davon liegen «u in den Mittheilongen erfreoliclie ZeugnisAe 
▼01*; Qm 60 verdienstlicher aber ei^ycheint das Wirken der Unternehmer 
und Heransgeber, als es anch an Belegen dafür nicht fehlt, vvelche 
Schwierigkeiten der Verbreitung der Zeitschrift und der für sie zu füh- 
renden Correspondenz entgegenstehen* Da wir der Ueherzeogung sind, 
unsere Leser werden gern von dem unter den deutschen Brüdern in dem 
russischen Reiche herrschenden Leben Kenntniss nehmen,, und um io lie- 
ber, ajs wir auch dort vieles unseren Zustanden Entsprechendes finden^ 
80 halten wir eine ausführlichere Mktheilung über die Zeitschrift für nicht 
ungeeignet, beschranken uns aber natürlich auf das , was das Gymnasiai- 
wesen angebt. Im Jahrgang 1849 finden wir zunächst einen in der päda- 
gogischen Gesellschaft zu Riga vorgelesenen Aufsatz über da$ Fach- und 
4aa Cltusenlehrergjigtem von dem Lehrer der dortigen Domschule C. Her- 
weg y weicher sich im Gegensatz gegen die im Jahrg. 1846 von dem Ober- 
lehrer Dr. Mohr in Dorpat gegebene Vertheldignng des ersteren für das 
letztere System ausspricht. Als Grunde dafür werden mit Recht aufge- 
stellt, dass das Fachlehrersystem die abstracto Sonderung der einzelnen 
Lebriach'er befordere, was man auch immer dagegen einwende; 2) dass 
es für die Gesammtbildnng der Schüler von wesentlichem Gewinn sei, 
wenn jede Classe einen Hauptlehrer habe, der zu den Schulern dadurch 
in einem näheren Verhältnisse steht, dass in seiner Hand die wichtigsten 
Gegenstände vereinigt sind. [Wenn als solche Gegenstände namentlich 
die Religion und die deutsche Sprache bezeichnet werden, weil sie am 
Meisten geeignet seien , einen vertrauten , die innersten Angelegenheiten 
des Geistes und Gemiiths berührenden Verkehr mit den Schulern zu er- 
oOfnen, so erkennt Ref. die Noth wendigkeit davon nur an solchen Schu- 
len an , wo Religion und deutsche Sprache den meisten Raum in der ge- 
sajDmten wissenschaftlichen Bildung einnehmen. Des Classen- oder Haupt- 
lehrers Aufgabe ist, die Gesammtbildung der Schuler sowohl in wissen- 
schaftlicher ^ als in sittlicher und religiöser Hinsicht zu leiten. Dazu ist 
es fast unumgänglich nothwendig , dass er die Lehrfächer in seinen Hän- 
den habe, welche den Fleiss der Schuler am meisten in Anspruch neh- 
men, welche dann auch diejenigen sind oder sein müssen, die den Zweck 
der Gesammtbildong am meisten fordern« Der deutsche Unterricht ist 
für den Hauptlebrer wunschenswerth , aber nicht nothwendig, da ja alle 
anderen Sprachen immer auf die Förderung jenes als auf ihren Mittel- 
punkt hinlaufen. Der Unterricht in der Religion bedingt das religiöse 
und sittliche Leben nicht allein , und so wird auch ohne jenen der Clas- 
senlehrer auf dieses einwirken können , und da gerade jener einen sein 
Fach bis in seine innersten Tiefen beherrschenden und unablässig für das- 
selbe arbeitenden Lehrer und eine stetige DurcbfShrung erfordert, so 
scheint es, um anderer Gründe nicht zu gedenken , wunschenswerth, dass 
derselbe durch mehrere Classen, wo nicht durch die ganze Anstalt von 
einem Lehrer ertheilt werde.] Sehr richtig wird von dem Hrn. Verf. 
der für das Fachlehrersystem geltend gemachte Vortheil, dass das- 
selbe die naturgemässe Entwlckelung des einzelnen Schulers nach An- 
lage und Neigung begünstige, zurückgewiesen. Denn die Schule soll 
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zwar die indiTidoelle Neigung and Anlage nicht stören, Tielmehr fordern, 
aber sie darf sie nicht einseitig werden lassen ; sie ronss den Scbuter dahin 
bringen , aach das zunächst seiner Neigung nicht Entsprechende dennoch 
Ztt tbun und zu lernen und um so mehr, als keine einzelne Wissenschaft 
ohne die rechte Gesammtbildung des Geistes und Herzens mit roWtt 
Fruchtbarkeit betrieben werden kann. Auch die beiden noch übrigen 
oft gerühmten Vorzuge des Fachlehrersystems , dass bei demselben der 
einzelne Lehrer in seinem Fache grossere Tüchtigkeit erlangen könne 
und dass er efne l^Tichtachtung und Vernachlässigung desselben weniger 
^ furchten habe, werdeb mit gerechter Würdigung als darchaus nicht 
wesentlich nachgewiesen. Nimmt man den ' von uns oben angefahrten 
Grundsatz an, der eine Verschmelzung des Fach« und Cfassenlehrersy- 
Sterns für die oberen Classen in sich enthalt, wie eine solche fast In allen 
Gymnasien Deutschlands angenommen ist , so wird die Gefahr geringerer 
Tüchtigkeit im Fache Ton selbst beseitigt , zugleich eher auch die zweite 
nicht eintreten, wenn anders der Classenlehrer seine Aufgabe gehörig. ver- 
steht und gewissenhaft zu losen beflissen ist. Ein zweiter Aufsatz t 
Jleber das Lesen der lateinischen und griechisehen Schriftsteller in den 
beiden oberen Classen der Gymnasien vom Oberlehrer Dr, Mohr In Dorpat 
stimmt mit den jetzt in Deutsehland zur Geltung gekommenen Grundsätzen 
uberein ; nur mochte Ref. die Behauptung , dass die Lecture der lateini* 
sehen Schriftsteller in den beiden oberen Classen vorwiegend eursorisch 
sein müsse, nicht so unbedingt zu der unsrigen machen, ^war wird die 
grammatische Seile der Erklärung bis auf wenige Falle zurücktreten 
können , aber gerade die Einführung in den Inhalt und das Urtbeil über 
^ie Form in höherem Maasse gefordert, und dieser Forderung muss um 
ßo mehr entsprochen werden, als die Lection die Anleitung zum frncht* 
baren pHvatstudium sein muss. Mit Uebergehung mehrerer, wenn auch 
anregender^ doch wesentlich unbedeutenderer Aufsätze, erwähnen wir die 
von dem Direktor Staatsrath Dr. Hqffner bei dem Redeacte im Dorpater 
Gymnasium am 21. Decbr. 1848 gehaltene Rede : Ueler den Umfang und 
die Grundsätze der JSr^iehung auf Schulen j welche die beiden Grundge^ 
danken : Die Schule hat ihre Schuler zu fuhren zur Gesetzlichkeit durch 
Zucht, zur Sittlichkeit durch Seelenpflege, mit eben so grosser Klarheit 
wie Gründlichkeit durchfuhrt und jedem zur Lecture und Beherzignng 
mit dem vollsten Rechte empfohlen werden muss. Ein kurzer Aufsatz 
des Vorstehers einer Privatlehranstalt für Tochter in Riga, Rath jf. vi 
Kiel: Welche Beschränkung muss man sich bei der Erlernung einer frem- 
den Sprache auflegen ? weist auf die Noth wendigkeit fremde Sprachen zd 
lernen , damit man die Volker verstehe und nicht In ihnen aufgehe , hin 
lind fngt in scharfer Weise die leider auch in Deutschfand in gewissen 
Standen noch so häufig vorkommende Versündigung, die dadurch' began- 
gen wird , dass man das Kind schon wenn es die ersten Laute articulirt 
sprechen kann, eine fremde Sprache lehrt. Die Blatter, welche der Er- 
innerung an den am 3. Mai 1848 verstorbenen Lehrer am Gymnasium und 
der Universität Dorpat, den auch in Deutschland durch viele gründliche, 
namentlich historische SpÜriften bekannten Dr. 4* B* Hansen (geb, zq 
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Dobren io Hannover 14* Jan. 1813) gewidmet sind, schildern apf anspre- 
chende "ond ergreifende Welse ein der Wissenschaft der Schule mit selte- 
ner Trene, Bifer nnd Ergebung geweihtes Leben. Die Rede. des Oberl. 
CoU.-R. Santo in Dorpat: lieber den naehtheiUgenEinfluss der ungeordnet 
len Leetüre auf die Jugend^ zeigt, dass der von Bernhard so trefflich ge- 
schilderte langQor scholasticns sich auch in Rnssland ßndet. Als ein 
•ehr häufiger Grund desselben wird die Vielleserei der Schüher angeführt 
und sehr cweckmassige Mittel zn deren Verhütung^ bezeichnet* Auch in 
Deutschland werden unendlich Viele mit dem Ref. die Erfahrung gemacht 
haben, dass jene Lesesucht , die den Kopf mit verworrenen, unklaren 
oder falschen Pbantasiebildern erfüllt, einen wesentlichen Antheil an der 
SchlafiEbeit unserer Jugend habe; aber freilich trugen daran der Unver- 
stand der Bitern nnd die verkehrte Erziehung, die nicht zeitig genug die 
Reflexion wecken kann und, eben weil sie der Natur des jugendlichen Ge- 
muthes widerspricht, zu Anderem auf Irrwegen treibt, den grossten 
Tbeil der Schuld. Der durch mehrere Stucke der Zeitschrift sich hin- 
durchziehende Aufsatz des. Oherlebrers an der Domschule zu Reval Dr. 
fFeber: Noeh em Wort über die Schulandachten ^ bespricht mit inniger 
Wärme die Nothwendigkeit und den unendlichen Nutzen, den sie stiften, 
und legt die Pflicht, dieselben mit treuer Gewissenhaftigkeit als eine 
heilige Sache anzusehen, jedem Lehrer an^ Herz. Im Jahrgang 1850 
spricht sich der Oberlehrer am Gymnasium zu Riga F. Wütrant Ueber die 
togenannten freien lateinieehen Jrbeiten und das Latein Sprechen, in den 
Gtfmnaeien aus und erklärt sich mit massiger Besonnenheit gegen Beides, 
wie auch schon Dr. Mohr beiläufig in dem oben erwähnten Aufsatze ge- 
than. Der so lang und so heftig über jene Frage geführte Streit hat 
recht deutlich gezeigt, wie weit in wesentlichen Punkten Uebereinstim- 
mende dennoch ^durch Missverständnisse auseinander geführt werden kön- 
nen, und wie wenig sturrobewegte Zeiten geeignet sind , über methodische 
Fragen klare und bestimmte Resultate zu liefern. Schien der Streit eine 
Z titlang gegen die lateinischen Arbeiten und das Latein - Sprechen ent- 
schieden, so hat sich jetzt wieder das Gegentheil gezeigt, indem bei der 
pädagogischen Abtfaeilung der Philologenversamntlung zu Berlin man sich 
fast einstimmig für die Nothwendigkeit der freien Arbeiten entschieden 
bat und in Bezug auf die Forderung des Lateinsprechens die Stimmen 
sich gleich standen, Dass Fertigkeit im Lateinschreiben und -sprechen 
nicht mehr das Ziel der Gymnasialbildung sein könne , sondern die Ein- 
führung in den Geist und die Litteratur des römischen Volkes, darober 
ist man einig; dagegen haben die Gegner der freien lateinischen Arbeiten 
und des Lateinsprechens nicht in Abrede gestellt, dass, schriftliche Ue- 
buhgen zum Verständnisse der Sprache ein unumgängliches Erforderniss 
seien ; aber sie hielten einmal ein geringeres ' Maass für ausreichend und 
zweitens die Beschränkung schon um desswillen nothwendig , weil ohne 
eine solche der Hauptzweck nicht vollständig erfüllt werden könne, und 
rücksichtlich jenes beriefen sie sich namentlich auf das Griechische, bei 
dem man, obgleich man doch den gleichen Zweck verfolge, dennoch ein 
geringes Maass schriftlicher Uebersetzongen in jene Sprache für aus« 
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reichend erachte and aof den geringen Erfolg, den die freien Arbeiten 
gehabt, und auf die Abneigong, die sie in den Scfafilern gewirkt. Man 
tadelte, das« die Schaler viele Zeit auf dieselben Terwendeten and dabei 
doch niciit einmal Sicherheit in der Sprache gewonnen, während doch 
dieselbe Zeit, aof die Lectöre oder auf Aufsätze in der Muttersprache 
ver.wandt , mit weit grosserem Gewinne aosgebeatet werden könne ; man 
tadelte, dass die Schuler fiber Dinge lateinisch zn schreiben genothigt 
wurden, ehe sie noch auch nur einige Herrschaft über die Sprache ge- 
wonnen. Gegen datf Lateinsprechen machte man rncksiehtlich der Dis- 
putationen die gleichen Gründe, wie gegen die freien Arbeiten geitehd, 
rucksichtlicb der Interpretation aber berief man sich hauptsächlich aaf die 
Schwierigkeit, welche die Auffassung der Erklärung den Schülern mache, 
und die Unmöglichkeit, Alles, was die Gegenwart in Bezug auf Erklä- 
rung fordere, gut lateinisch auszudrucken. Indem so an der bisher ver- 
folgten Methode wirklich vorhandene Mängel und Verkehrtheiten , die ufn 
80 mehr heryortreten mnssten , als man in den unteren Classen beim Un- 
terrichte die Verstau desauffassung über die Aneignung des Stoffes ge- 
setzt hatte , rügte , ging man darin zu weit , dass man um der damit be- 
gangenen Fehler willen die ganze Sache umzuwerfen gedachte , während 
man auf der entgegengesetzten Seite die Gründe jener Rügen nicht gehörig 
würdigte und beim Festhalten- an dem Hergebrachten die notbwendige 
Verbesserung der Methode nicht hinlänglich «ugab und yoranstellte. DasB 
«um Bindringen in den Geist des Volkes und seiner Litteratnr eine solche 
sprachliche Fertigkeit nothwendig sei , dass der Lesende nicht über dem 
Einzelnen lange zu brüten brauche , yielmehr den Sinn rasch und sicheir 
erfasse und daher sich in den Gedankeninhalt und die Schönheit der 
Form Tertiefen könne, diess wird von keinem einsichtsToUen Beortheller 
in Abrede gestellt werden , aber eben so wenig auch , dass eine solche 
Fertigkeit ohne eigenen Gebrauch der Sprache nicht zu erreicheil sei. 
Nun haben allerdings Uebersetzungen aus der Muttersprache In die 
fremde den grossen Vortheil , dass 'sie die Verschiedenheiten beider zum 
klareren Bewusstsein bringen und den Schüler zwingen, Schwierigkeiten 
zu losen, statt sie zu umgehen, and desshalb ist es des Ref. Vollste Ueber- 
Zeugung, dass Uebersetzungen aus dem Deotschen ins Lateinische selbst 
noch in der obersten Classe gefordert und wohl noch häufiger verlangt 
werden müssen, als es wohl hier und da zu geschehen pflegt; AHein esf 
tritt eine Zeit in der Jugendbildung ein , wo man den Geist nicht mehr 
allein darin üben darf, fremden Gedanken die Form zu yerleihen, wo man 
ihm den Spielraum gewähren muss, aus sich selbst allein einen Gedanken- 
kreis zu bild«*n und darzustellen, und man wähfke nicht, dass dazu in der 
Muttersprache*^ die Gelegenheit am besten geboten werde; in allen Unter- 
tcrrichtsgegen<3tänden , in allen den Ucbungen, welche sie erfordern, 
muss dieselbe Aufgabe verfolgt werden. Soille diess nun bei den Ue- 
bungen in den alten Sprachen keine Anwendung fhtden? Wit meinen: um 
80 mehr, als auch des Schüfers ganzes Wesen nur dadurch gewinnen kann, 
wenn ihin die Aufgabe wird , das eigene Wissen und die eigenen Gtdan-* 
ken in fremder Sprache wiederzugeben , ohne sich durch die Schwierig* 
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•keiUn sor Abschwaebang und UniroUstfindigkeit verleiten bv lasten. Dess» 
balb stimmt Ref. aueh für die- freien lateinischen Arbeiten, hSlt' aber zu- 
gleich an folgenden Bedingangen feit: sie dürfen 1) nicht eher begonnen 
werden, als bis der Schüler in einem grösseren Umfange bereits das Ma- 
terial der Sprache and ihre Pormen sich angeeignet bat; 2) sie dürfen 
nar auf Gegenstünde sich beziehen , für deren genügende Darstellung die 
Alten selbst fainiangliche Formen darbieten — denn selbstschopferiscb 
die alte Sprache zu behandeln, kann man dem Schüler nicht zuroutben; 
aber 3) müssen die Schüler anch bereits genog von Schriften der Gattung 
gelesen haben, in der man eine freie Arbeit verlangt, weil sonst die Sorge 
für die Form die für den Inhalt fiberwiegen mass nnd der Schüler die Dar- 
stellnng niemals, anch nar einigermaasAen auf eigenen Füssen stehend, 
geben wird. Der Name „reproductiv^ bezeichnet allerdings nicht ganz 
ilas Wesen dieser Forderungen, immer aber die Hauptsache in denselben. 
l>ass nnd wie weit dieselben auch für die blossen Uebersetzungsübungen 
gelten , diese zu erörtern , würde uns zu weit führen. Mnss nun aber, 
fragen wir uns weiter, nicht jene zum Biudringen in den Geist des Vol- 
kes und seiner Litteratur erforderliche Fertigkeit eine solche sein, dass 
der Schüler auch sofort mündlich für den Gedanken den geeigneten Ans- 
druck zu finden vermag? Wir können diese Fragen durchaus nicht ver- 
neinen , müssen dann aber auch zugeben , dass Uebungen im mündlichen 
Gebrauche der fremden Sprache nicht ausgeschlossen sein dürfen. Und 
in der That, yerlangt man nicht sehen in den unteren Classen mündliche 
Uebersetzung vorgelegter Beispiele , stieilt man nicht die Forderung, das^ 
nach Leetüre eines Stückes der Schüler auch den Ausdruck mit behatte, 
und stellt man nicht die Uebung an , dass man ihn sich das Gelesene ans 
dem Gedüehtnisse noch einmal bilden ISsst? Soll diess in den oberen 
Claszen ganz wegfallen oder nberflfimig sein? Whr glauben nicht, so 
lange bei dem Schüler die Kenntniss der Sprache noch zu erweitern und 
zu befestigen ist« Freilich verzichte man für immer darauf, dass man diB 
Sciiüier Latein sprechen lehre — der Erfolg vernichtet diese stolze Mei- 
nung — -, man verzichte auf alle jene Uebungen im Sprechen , die dem 
Sdiüier mehr znmuthen , als er zu leisten vermag, man verzichte darauf, 
sich nur der fremden Sprache bei der Erklärung bedienen zu wollen, am 
des Zeitverlustes, um der Klarheit, um der Tiefe willen; aber man halte 
daran fest, dass man den Schüler übe, mniidlicb ihm in der fremden 
Sprache Vorgetragenes aufzufassen nnd selbst mündlich Gewusstem und 
Gedaobtem die fremde Form zu geben. Solche mündliche Uebungen, 
recht betrieben, werden nnr dazu beitragen, das Eindringen in den Geist 
nnd die Litteratur des Aiterthnms zu fordern, schneller und mehr zu lesen. 
Beruft man sich auf das Griechische , so ist vor allen Dingen erst die 
Frage zu entscheiden, ob eben die schriftlichen und mündlichen Uebnn- 
t;en in dieser Sprache nicht eine Erweitornng verdienen , damit in diesem 
Lehrfacbe ein höheres Ziel erreicht und mehr Frucht gewonnen werden 
könne. Als eine recht wichtige nnd erfreultcbe^Erscheinung bezeichnen 
wir die durch mehrere Hefte gehende Abhandlung des Heransgebers, Hm. 
CoUeg.-Eath Th. TknSmer^ welche unter dem Titel: Eniwutf einer deuU 
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Mften SpraMihre eunäehgifmr- de» Othraueh wm hehrem. Erster TkeU: 
Siüzlehre; H^ I. l) Die Satulekre aU Foritufe zur StUlehre; 2) Ein- . 
ih^Uung der Satzlehre; 3) von den GUederumgeverhattnieeen im JUgemei- 
nen als Einigung in die Satzlehre y besoDders gedruckt und der Berlini« 
sehen Geseltschaft for deoUcbe Sprache and Alterthamskonde gewidmet 
iaU Ki^nn Ref. aach nicht mit Aliem , was darin geboten wird , schon 
jetzt sich einverstanden erklären , so bat er doch namentlich in der Kritik 
der bisher in Deutschland yur Geltung gekommenen Methoden and Gram^ 
matiken und in dem, was der Hr. Verf. selbst aufstellt, nnd dessen Be- 
gründung so viel Anregendes gefunden , dass er es for seine Pflicht halt, 
die Leser dieser Zeitschrift darauf aufmerksam za machen. — Haben wir 
so durch Darlegung und theilwejse Beurtheilung des Inhaltes der genann- 
ten Zeitschrift eine Anschauung von dem pädagogischen Leben in den 
deutschen Provinzen Russlands za geben versucht» so können wir nur mit 
dem aufrichtigen Wunsche schliessen, dass dasselbe sich immer freudiger 
entwickeln nnd dass daza das Organ fortbestehen nnd an ausgedehnter 
'Wirksamkeit gewinnen möge. Wir fugen noch einige statistische No- 
tizen ans jener Quelle bei. Ende 1848 betrug in den Ostaeeprovinzen 
(dem kurländischen , rigaer , dorpater und esthlandischen Schnldirectora- 
te) unter Ginrecbnung des hauslichen Unterrichts die Zahl sammtlicber 
Lehrenden: 894, der Schuler 7070, der Schulerinnen 4M)9 ^ anf die dffenir 
liehen Schalen kamen von jenen Zahlen: 275, 4271, 1327. Oeffentliche 
Gymnasien sind in jenen Provinzen 1) in Riga , welches Ende des Jahres 
1848 213 Schfiler zahlte« Im Aug. 1848 ward der Inspector Hofrath 
Blagu>e$ehtaehendai pensionirt ; an die Stelle desselben trat der vorherige 
Oberlehrer der latein. Sprache Hofrath Krohl , an dessen Stelle der wis-> 
senschaftl. Lehrer Tit«-R. Wittram y die Bibliothek ui>ernahm Oberlehrer 
jEranAoIs. Als wissenschaftlicher Lehrer ward der stellvertretende Leh- 
rer MrniOd Schwort» angestellt. 2) Zu DoaPAT, welches Endo 1848 147 
Schaler (6 in L, 25 in IL, 40 in UL, 36 in IV. und 40 in V.) zahlte und 
in dem genannten Jahre 7 zur Universität entliess. Nach des OberU 
Hansen (s. oben) Tod ruckte in dessen Stelle der vorher. Oberl. der deut- 
schen Sprache' und Litt. Saiaito., in dessen Stelle der wissenschaftl.. Leh- 
rer Riemsehneider und in dessen der Cand. K, Afjcfcmite. . Der Schul- 
director Staatarath Ritter Dr. 4>.-£Ea0^er trat im Sept. 1849 an die Stelle 
des pensionirten Gouverneroentaschuldir. Staatsr. Ritter Dr. v, Nopiertfty 
in Riga, sein Amt in Dorpat erhielt der Kronsscbulinsp. Coll.*Ass. von 
Schröder, Der Lehrer der russischen Sprache AmemtM ging in dersel- 
ben Zeit ab , um die Stelle eines Inspectors an der höheren Kreisschule 
zu Duschet im Gouvernement TifBis zu übernehmen , fand aber bei sei- 
ner Ankunft dort die Schule . aufgehoben und musste nun eine Stelle an 
der niederen Kreisfichule zu Gora bei Tifflis annehmen. Am dorpater 
Gymnasium trat für ihn der Kreislehrer Roaherg <(in. Im Februar 1850 
ward der Oberlehrer der latein. Sprache und Bibliothekar- Coli. -R.- Ritter 
Cedergren pensionirt und die Stelle durch Aufrucken des wissenschaftl. 
Lehrers Fränkel^ für den der F^ehrer au der Kreisschule TrautvctUr ein- 
trat, wieder besetzt. 1848 erschien als Programm die Abhandlung des 
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Ober!. Pr. Mohr: Ratio ^ qua HoraUuB vonrina graeea dedinaoerH (10 S« 
4.)- 9) In Reval, welche« 1848 153 Scbtiler «ahlte nnd all Programm di^ 
Abhandlung des L. Roaenfeldt: üeber die gegenwärtige Gettalt der Arkto- 
teluehen Poetik und über da» FerhältnUa derselben sur deuUehen UHera- 
für, ausgab. Im Jan. 1860 ward der Oberlehrer der Religion , der darch 
treflliche Schriften (Astronomie ond Bibel) bekannte Dr. Kurtz zam or- 
dentl. ProCi der bistor. Theologie an der Unirersitat Dorpai befordert, 
seine Stelle erhielt der Oberl. der griech. Sprache Coll.-R. Engelmann^ 
ond an dessen Platz trat der Cand. M. Paueker ein. 4) Za Mitäü mit 
2 Forstclassen. Ende 1848: 336 Schaler. Pensionirt im Aug. 1848 der 
Oberl. der latein. Sprache und Bibliothekar Dr. Sehlager. Aofrocktcn 
der wissenschaftl. Lehrer J, Fog^ and Oberl. Engelmann, neo angestellt 
ward der Kreislebrer za Jacobstadt Toffieg. Als Prfvatgymnasien sind 
zu betrachten 1) die Domeehule zu Reval, welche Ende 1848 110 Schaler 
zählen sollte, und 3) die Dom$ehule su Riga^ an welcher 1848 der Insp. 
nnd Lehrer Coll.-Äss. MSUer entlassen ward und den Tit^-R. KaverUng 
zom Nachfolger halte. Nea angestellt ward der Cand. theol. E« Haek- 
mann. Ausserdem bestanden 3 PrfVaterzrefanngsinstitate mit Gymnasial^ 
einrichtung, unter denen die Hollander^sehe zu Birkenruh bei Wenden, de- 
ren Tüchtigkeit aus der im Jahrg. 1850 enthaltenen Beschreibung der fünf 
und zwanzigjährigen Jubelfeier sich erglebt. Ob die adelige Kreisschnle 
zu Arensburg In ein Gymnasium umgewandelt worden sei , wie der Land- 
tag Jan. 1849 unter Bewilligung eines jährt. Zuschusses Ton 1000 R.SHb; 
beschlossen , darüber Ist noch nicbts berichtet. Höhere ^entl. Kreis- 
schulen bestehen noch in Pemau (131 Seh.) und zu Ubau (105 Seh.). 
Von der letzteren ward 1848 als Programm : Fr. Harmsen Quaedam de 
Numa FompUio eiuaque institutis (32 S. 8.) ausgegeben. Die Zeitschrift 
giebt Sbrigens auch Ton Anstalten ausserhalb der OstseeproTinzen Nach- 
richt. Nicht uninteressant wird anseren Lesern die Nachricht sein , dass 
«ich In Arehangel ein Verein deutscher Lehrer , wahrscheinlich die nord- 
lichste, pädagogische Gesellschaft| gebildet hat. [D,] 

Stuttgart. Professor Dr. v, Klumpp ist zum Oberstudienrath 
•mannt (interimistisch bekleidete er diese Stelle schon seit mehreren Jah- 
ren) , der Fürstlich Hohenlohe'scbe Rath Dr. O. Klumpp (Erzieher der 
Prinzen zu Hohenlohe-Lanzenburg , früher Repetent am theologischen Se- 
minar zu Schonthal) zum Hofrath im auswärtigen Ministerium. [B.] 

Ulm. Von dem Obergymnasium wurde der Professor Renz in die 
zweite Professur am Seminftr in Urach , der zeitherige Inhaber der letz- 
teren Stelle aber, Prof. Strodtbeck, an das Obergymnasium versetzt. We- 
gen 'Erkrankung de^ Oberpräc. Nasser wurde der Seminarist Cand. theol. 
K, B, Kraut auf 3 Monate zu dessen Aflitsverweser , dagegen der Cand. 
Kohn, Seiminarist, zum VIcar ernannt, welche Stalle er nach dem Ruck- 
tritte Kraut's behielt. Die FVequenz wart 

Obergymnasium. Mittelgymn. Untergymn. Hauptsa. 
IXMX^VI^.V1I.SB. VL V.IV.Sa. ni.u. h Sa. 
Wint.l849--60 7 8 6 13 34 16 35 25 65 36 14 34 74 186 
Sommer 1850 4 6 6 11 39 15 36 37 68 33 15 24 73 169 
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JAe fönladongtschrift snr Fer«r des königlichen Gobortsta^ 27. Septbr. 
1850 enthäU eine Abhandlung des Prof. Th. Fr. Strodtbeck: Exponuntur 
loci aüqiMt TacUi (16 8. 4.)* Die behandelten Stellen sind: Agricol. 
3 init.« M mtfti — venia opusfuU: qnam twn petisaem^ — tempora^ wel- 
che 80 erklärt wird , das« Tacitus von dem Kaiser sich die Brlaubniss 
BBC Herattsgabe seines Baches erbeten habe , um gegen diejenigen , wel- 
che frfiher dem Domitian zum Werkzenge gedient, gesichert zq sein; 
c 12 wird die schwierige Stelle über die Tageslänge im Norden Britan- 
niens mit Hülfe der afetronomischeii und mathematischen Geographie er- 
laatert and gezeigt, dass Tacitns nar darin geirrt, dass er aof alle Zeit 
nbertragen, was nnr vom Hochsommer gilt, and Einiges, was er gebort^ 
TOn weiter nach Norden gelegenen Gegenden von Schottland selbst be* 
liailptet. Beachtung verdient namentlich die Brklärnng von ex^rema et 
plana terrarum: qnom plana vulgo dicantar qaoruni ea positio est, ut su- 
pra certam aliqoam lineam sive amussim , ex qua omnta metienda sint , vel 
omnino non vel non moltnm eztollantur, planae a scriptore etiillae et om- 
nes maioris latitodinis regiones vix alia de caussa vocari potueront, quam 
qnia aestivo quidem tempore non maltum supra noctornam iter solis ex- 
tollutttar , sive quasi sidant ad illud« Beilfiuitg wird in einer Anmerkung 
wahrscheinlich gefanden, dass Tacitus aw^imal selbst in Britannien ge^ 
Wesen sei and davon ein Grund hergenommen , um mit Walther in c. 25 
impMhw zu vertheldigen s „es sei dem Schriftsteller in seiner Erzählung 
das Präsens untergelaufen, indem er sich lebhaft des selbstgenossenen 
Anblicks erinnert,'' was Ref. dann billigen konnte, wenn auch im fplgeu* 
den das Präsens stände, da diess nicht weniger zu dem lebensvoltea 
Bilde gehört. Die von den loteten Worten in c. 19 gegebene Erklärung, 
wonach Tacitus nicht zwei verschiedene Arten der Plackerei schildern, 
sondern der letzte Satz zur Bf läuterung des vorhergehenden dienen soll : 
„die über das Getreidewesen hätten daraus Gewinn gesOcht, die Loote 
von der eigenen Lieferung ^es Getreides abzabringen } desshalb habe man 
ihnen ferne und vom Wege abgelegene Ablieferungsplätze angegeben ; 
damit sie nun die Lust verloren, selbst das Getreide zu liefern, l(abe 
man die Gekoiamenen vor den v^sdiiossenen Magazinen lange warten 
lassen, wodurch sie bestimmt worden seien nicht wiederzukommen, son- 
dern lieber den von jenen bestimmten Preis zu bezahlen,'* kann Ref, nicht 
billigen, einmal weil dann die Ordnung, in der die einzelnen Momente an- 
zugeben waren , gestört ist, — denn das asridere ^4tuaiß horrek musste 
dann nach den Devortia-^ indicebantur steheji, sodann weil die man- 
gelnde Verbindong zwischen den beiden Sätzen keineswegs erweist, dass 
der zweite die Brläuternng des vorhergehenden sei, vielmehr in Anfzah- 
langen die asyndetische Nebeneinanderstellang gewöhnlich ist. Sollte 
das Krstere der Fall sein, so müsste man eine Partikel, wie nam oder 
enitiiy erwarten. Dagegen versteht Ref. alUrdings unter honreis die der 
Romer. Man Hess die Leute lange an den Magazinen warten, um dadurch 
das Steigen und Fallen der Preise zu bewirken; man bestimmte ihnen 
nicht nahe, sondern ferne Lieferungsplätze, damit sie lieber den hohen 
Preis statt der Lief6rong bezahlten. Dass Annal. I. 42 durch die von 
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dem Hrn. Verf. vorgeschlagene ftiterponctfon no8, ot nondom eosdem, it« 
ex iliis ortofl — si^Hiflpaniae 8yriaeve miies aspernaretur, tarnen mirom 
et indignam erat — primane et Ticeaima legiones , ilk signis a Tiberio 

acceptis, ta tot praelioram socia, tot praeroiis aocta ? Egregiam 

doci vestro gratiam refertia, so dass Germaniciu in dem heftigen Affect 
die Worte tarn indigne tractatis? nnterdracke, die Schmerigkeit besei- 
tigt iwerde, da^on kann sich Ref. nicht nberzengen. Es benutst G. ge- 
gen seine Legionen seine Abstammong von den Cäsaren , die nm so mehr 
bei ihnen gelten mosste, da sie von Tiberius Wohlthaten empfangen hatten*« 
Den jenen gebührenden Dank sind sie ihm abznstatten icholdig. Der 
Sinn kann daher nnr der sein : Ihr beweist herrlich die Dankbarkeit an 
enrem Führer. -^— Wenn II. 6 angasta puppi proraquß erklart wird« 
„Spatinm interiacens inter poppim et proram angnstum esse/' so mass 
Ref. allerdings wünschen , die Möglichkeit dieser Erklärung mochte durch 
Anführung yon Stellen erwiesen sein. Der Erklärung von tranan^ten- 
dum in demselben Capitel : „den Krieg in Peindesland tragen^', stimmt er 
bei. Die zn 11. 8 und 23. III. 42 gemachten Bemerkungen sind belehrend. 
Die Ifl. 43 vorgeschlagene InCerponction bei j4uguHodunum eaput geniig 
cet. finden wir bereits in A angaben (z. B. der Ton Halm). Dagegen 
sehen wir keinen Grund , warqpi III. 66 das Participiom exerciH restric- 
tive Bedeutung haben m&ssie; auch müssen wir sehr an der Richtigkeit 
der Uehersetzung von den Worten per nomen et etienielas: „Je mehr, 
einer durch Reichthtimer, Paläste und Aufwand in die Augen fiel, desto 
geehrter war er bei seinem ganzen Geschlecht und den dazu gehörigen 
Clientschaften/' zweifeln. [J}»] 



Zusatz zu der diesem Hefte heigegehenen Antikritik des Herrn 
Dr. Eysell. 

Allerdings hat mich Herr Eysell auf zwei Irrthomer aufmerksam ge- 
macht , in Betreff der F*orm owixM (D. D. VII. 1) und der Structnr von 
Ixa neben dem partic. vLuyapmv (D. D. VI. 1) und es fallt mir nicht eini 
mich desBhalb entschuldigen zn wollen, so nahe es auch liegen mochte. 
Ausserdem aber hat es Hr. Eysell nnr verstanden, einen gewissen Schein 
gegen meine ihm unangenehmen Bemerkungen über sein Bach oder vieU 
mehr gegen „die Sorgfalt ,• Urtheilskraft und Sachkenntnisse* des Refe- 
renten zu erregen; näher betrachtet stellt sich aber die Sache ganz an- 
ders. Es zeigt sich, dass Hr. B. etwas zo gereizt gewesen ist, nm nicht 
^ bloss im Allgemeinen den angemessenen Ton zn bewahren, sondern aach, 
um nicht allzusehr abzusprechen, onbefangen genug za artbeilen and Allel 
klar genug zn begreifen. 

So hat er nur den Schein erregt, als sagte meine Bemerkung zn D. 
D. II ganz dasselbe, als das, was sein Bach schon enthielte, während ich 
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flor das betreffende CiUt ans Homer nicht blos far passend , sondern 
selbst hier lär unentbehrUcb habe erklären woUen, und nnr das kann ich 
mir dabei Schuld gaben, dass die betreffenden Worte, vaie Hom. II. I. 
▼s. 590 erzahlt , nicht gesperrt gedruckt sind oder der Passus in seiner 
ursprünglichen Fassung , ,,das8 Zeus schon einmal d^n Heph. bestraft bat 
etc., ersahlt Hom. II. I. ts. 590^^ wiedergegeben ist. 

Nur den Schein. hat Hr. E. erregt, als sei meine Erinnerung zu D. 
D. III. 1 nach seiner Anmerkung überflüssig. Ich habe selbst von auf- 
merksamen Schülern wiederholt erÜabren, dass sie trotz der bei ijt^qov^ 
z^xo^ vorausgeschickten Notiz nicht wussten, worauf a ^i) ^i^ktg gebe, und 
•ehr naturlich, weil jene Angabe nur parenthetisch und durch zwei wei- 
tere Bemerkungen, darunter eine lange Reget, getrennt war. Das prak- 
tischste ist jedenfalls, den Grund davon , dass Asklepios von Zeus durch 
einen Blitz getödtet sei, erst hier 'anzugeben, besonders wenn ift^^oi^sj}- 
%Qi noch den anderen Sinn haben soll. 

Aehnlich verhält ^ sich mit meiner Bemerkung zu D. D. VI. 1, wo- 
bei aus dem Referat des Hrn. B. nicht erbellt, dass hier in dessen Buch 
zwei Anmerkungen über diese Stelle aufeinander folgen^ und dem unbe- 
fangenen Leser hätte meine Bemerkung nur zeigen können, dass die 
Sacherklärung zu der Steile xqv vswvritgv vourov olvo%6ov praktischer 
nach der Erklärnng der Stroctur ihre Stelle gefunden hatte. 

Aber Hr. E. ist in seiner Gereiztheit sogar so weit gegangen , ge- 
radezu falsch zu berichten. Er hat sich am Schlüsse seiner Antikritik 
erlaubt, sogar schmähend tu sagen: „Hr. S. schämt sich nicht, iedig- 
lieh auf die beiden angegebenen Ausstellungen zu Catapl. 3 und 23 die 
Erinnerung zu gründen , dass durch zweckmässiges Zusammenstellen der 
Anmerkungen ond Verweisungen auf dieselben viel Raum gespart werden 
konnte'*; und doch weiss Jeder, der meine Recension gelesen hat, dass 
diess nich t so ist; ja sogar unmittelbar vor meiner Erinnerung zu Catapl. 
3 und 23 habe ich in ganz gleichem Sinne auch zu Catapl. 12 und 1, so 
wie D. mort. VIII. 3 verwiesen, wo sogar dreimal ganz dieselbe Wort- 
erklärnng gegeben ist, und eben dabin gehört auch meine Erinnerung zu 
Catapl. I, wo dieselben Citate wiederkehren, wie D. mar. IV. 1, statt 
einfach darauf zu verweisen. 

Hinsichtlich der übrigen Punkte aber, die Hr. E. aus meiner Re* 
cension aufgegriffen hat, ist noch, sei es hinsichtlich der Sache oder 
Methode, mindestens $treit möglich. In allen meinen Bemerkungen aber, 
selbst in denen, wo ich den Irrtbum meinerseits gern anerkenne, sind 
Mängel des beurtheilten' Buchs hervorgetreten. 

In Beziehung auf die Schreibart tp^q oder tpi^q muss ich Hm« E., da 
er mich sonst so gelehrt auf Buttmann etc. verweist, eben hierbei auf die- 
sen Bttttmann hinweisen, in dessen neuester (18.) Ausgabe, trotz dem, 
dass schon Elmsley zu Enr. Med. 674, Mattbiae in der 3. Auflage, Leip- 
zig 1835, und Krüger die Schreibart «p^g (ohne i subscr.) ausdrucklich als 
die einzig richtige dargestellt haben, wiederholt nicht blos q^ (cum 
t subscr.) aufgeführt^ sondern sogar im Unterschiede - von der früheren 
Ausgabe in ihrer Differenz von fpri^ (ohne i subscr.) dargestellt ist. Für 
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«inen Drnekfehler konnte (pi^g (ohne t sabsc.) aar gehalten weribit, al« 
in der früheren Aasgabe Ton 1841 überall qyjg (mit i sabsc.) Torkomnity 
ohne dass nar mit einem Worte , sei es in der Vorrede oder bei der ersten 
Torkommenden Stelle, die Bekehrungf der HHrn. Bysell und Weismann znr 
Aoctoritat Krnger^s angegeben und motivirt wäre , was doch gegenüber 
den Besitsem der ersten Aasgabe and Bottmann*s onerlasslich gewesen 
wäre. 

In Betreff des Aasdrncks ,ydas 8egel beisetsen '' nutifttnQovstv rr^v 
o^o'yi^v ist mir wenigstens „Kraft 's deutsch -latein. Lezicon*' doch eine 
allsu nosaverlassige Auctoritat, und schade ist es, dass Hr. £. aas seinem 
Campe's Robinson und ähnlichen Bachern nicht eine Stelle naher angege- 
ben hat, wo.diess beisetzen nichts anderes als aasspannen heisst. So viel 
ich weiss, ist das Segel spannen beim Ausfahren auch seemännisch im 
Gebrauch, beisetzen dagegen im weiteren Verfolg der Fährt, so dass 
hier CatapL I nur die Erklärung Schneider's als die richtige erscheint. 
Jedenfalls aber bedarf der Schüler diesen Zusatz für die ihm sonst unver- 
ständliche Schifferphrase, die das Bach der HHrn. E. und W. allein giebt. 
Der Irrthum ferner, avvixst p. 16 für ein imperf. zu halten, 'ist an 
sich and nach dem kurz vorhergehenden (p. 14) imperf. ivixsov so leicht 
möglich, dass die ausdrückliche Warnung Battmann*^ ($. 105. Anm. 2) 
gerade in Beziehung auf diese Form zu citiren , ganz entsprechend , ja da 
nicht alle Schüler so gelehrt sind , als Hr. E«, unerlässlich war. 

Meine Bemerkung zu D. D. VIII. 2 hat den praktischen Zweck, 
daran zu erinnern , dass der Schaler sich in ein oipovtui — 6 fi>lv nicht 
so leicht zu finden weiss und dass entweder mein Vorschlag anzunehmen 
ist oder doch nach der Ergänzung von Stpovroci dXXfjXovg die Bemerkung 
hinzuzufügen , dass das folgende o luv — 6 dl äv am besten mit einer 
Conjunction „indem , da'* aufzulösen ist. 

Was nun die Citate betrifft, so muss ich dabei bleiben, dass, wenn 
einmal citirt.wird, die Stelle nicht blos so im Allgemeinen, sondern be- 
stimmt angegeben werden muss, was schon objectiv geboten ist und für 
den Fall selbst praktisch nothwendig ist, dass der Schüler sie . nachlesen 
will. Eben so wenig wird es irgend Jemand consequent finden können j 
dass einmal p. 100 ganz gelehrt Hesiod. "Egy. k. *Hfi, 61 (obendrein in 
dieser den Tertianern ganz unverstandlichen Schreibart) und sonst roei- 
stentheils nicht , selbst nicht bei Hom« Od. naher citirt wird. Hr. E. 
hätte desswegen sehr wohlgethan, auch hier sein „sich schämen*' bei sich*^ 
zu behalten. 

In Betreff endlich der Verweisungen auf die Grammatiken kann ich 
mich kurz dahin fassen, dass Hr. B. bei seiner Erwiderung auf meine 
desshalbigen Ausstellungen ganz übergangen hat, dass seine Ausgabe ja 
keineswegs blos für Kühner I and 11 berechnet ist. Wo Buttmann ond 
Rost, die sie eben so viel berücksichtigen will, z. B. iiinsichtlich des 
Sprachgebrauchs adjectivum pro adverb., praesens und imperfectum de co- 
natu, schon völlig hinreichend die Sache darstellen, hatten diese Gramma- 
tiken mindestens keinen falls übergangen werden dürfen. 

Nach diesen Andeutungen glaube ich das Urtheil über jene Antikri- 
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tik jedem anbefangeneD Leser neiner Recension oberlatsen zu konaeo, 
von der jeder erkennen nird , dass sie Tom reinsten pädagogischen Inter- 
esse aa^gegangen isi und fdr die als einen Beitrag xor Verbesserung des 
Bachs — wenn man fiberbanpt einen Schriftsteiler wie Lucian in den 
Mittetclassen eines Gymnasiums lesen zo dürfen .glaubt — Hr« Eysell 
hätte danken sollen, statt mit dem Versache %a höhnen, der wahrhaft 
yyStarken'^ Geistern schlecht ansteht , zu antworten. 

Fulda, den 14, Mai. H. SehmUL 



Zu den ägyptischen Fragmenten des Hyperides* 

Unserer Kenntniss des Hyperides scheint eine neue Bereiche- 
rung bevorzustehen. Nach einer Notiz nämlich^ welche die Augs« 
burger allg. Zeitg. 1851. Nr. 175 der Londoner Literary Gazette 
Tom 7. Juni entlehnt, hat neuerdings der englische Reisende FIr. 
Arden in den Ruinen von Theben in Ober-Aegypten eine Papyrus^ 
rolle entdeckt. Das grossentlieils wohlerhaltene Manuscript ist 
jetzt in England und enthält eine Vertheidigungsrede fiir Eaxe- 
nfppos gegen Polyeuktos, so wie den Schluss einer Apologie fiir 
Lykophron. Englische Gelehrte haben bereits diese Reden dem 
Hyperides zugewiesen: die Fragmente von Hyperides' Rede vxeQ 
jlvK6q)QOvog (nQog jivHOvgyov) hat Sauppe In den Orat. Att. H. 
p. 295, die der R^de ngog JJoXvhvnxov \t6v Kvdavtidfjv) eben- 
das. p. 299 aus den Lexicographen zusammengestellt. Es ist zu 
hoffen , dass auch diese neuen Fragmente bald in einem Facsimile 
veröffentlicht werden. A* 8» 



Mit allerhöchster Genehmigung wird in diesem Jahre die Ver- 
sammlung deutscher Philologen, Schulmänner und Orientalisten in 
den Tag)en vom 30. Septbr. bis 3. Octbr. einschliesslich dahier 
stattfinden, wozu die Unterzeichneten hiermit ergebenst einladen. 
Anfragen and Antrige bitten wir an einem der Unterzeichneten zu 
richten; über Wohnungen wird Herr Gymnasialprofessor Dr. Scha- 
fer dahier die gewünschte Auskunft geben. 

Erlangen, den 22. Juni 1851. 

Dr. Döderlein. Hr. Nägehbach. Dr« Hofmann. 



Berichtigung. 

Im 4. Heft des 61. Bandes der NJahrbb. p. 398 mnss es unter der 
Angabe des ^cbmalfeld'scben deutsch -latein. Lexicons statt 15 Sgr« — 
1 Thlr. heissen. H. 



Neue 

JAHRBÜCHER 

für 

Philologie «nd Pädagoglli, 

oder 

Kräische Bibüothek 

für das 

Schul- und Unterriditswesen. 



In Verbindung mit einem Vereine von Gelehrten 

begpründet von ' , 

M. JoL Christ. Jahn. 

Gegenwärtig herausgegeben 
von 

Prof. Reinhold Klotx zu Leipzig 

und 

Prof. Rudolph Dietsch zu Grimma. 




Zweiundie chzi g 6t e r Band. Viertes Heft. 



Leipzig^ 185L 

Druck und Verlag von B. 6. Teubner. 



Kritische Beartheilangen. 



Eseerpia e Polybio^ Diodaro ^ Diongsio Halieamassensi atqqe 
Nioolao Damaaceno e magno Imperatoria Conatantini Porpbyroge^ 
niti Digestorain opere libri IIs^l 'Enißovleiv iRscripti Reliqaiae* 
B bodiG6 BacnrialeDai a se transacripta , interpretatione Latina et 
obsenratiofiibna criticia comitataa nna cum loc^rmn aliqaöt in Bolo- 
gia xsifl' aQBtfie ntfi %vniccg ex ipao eodice Peireseiano emendatione 
edidit C* jiug, L. Feder ^ magno Hasaiaram et ad Rbentiin duci a 
consiliia aecretioribua , bibliotbecae quae in sacro palatio adserva- 
tnr praefecias. Pars IJ. ]Nicolai Damaseeni Fragmenta. Darm« 
stadliy anmübiw et operii C. W. Leske. MDCCCL. 134 S. in gr. 4. 

Par» I dieser neu gewonnenen Begte des Alterthnms ist in 
diesen Jahj?bfichern Bd. LIX, S.240 ff. besprochen worden; Pars 
II, die wir hier enseigen, enthalt dem grösseren Theile nach (bis 
S. 106) lauter Slüclie , welche bereits in der kleinem Octavaus- 
gabe"^), Ton welcher ebenfalls schon frdher a. a» O. die Rede war, 
abgedruckt sehen ^ sowohl dem Text, als den Anmerkungen nach; 
nur der Rest von S. 107—124 ist in so fern neu, als er den An- 
fang des in der erwähnten Octavansgabe noch nicht enthaltenen 
Excerpts bringt, welches auf die Geschichte des Cyros, seine Ju* 
fendgesehichte, seine Thronbesteigung u. dgl. sich besieht und 
bei Müller (Fragrom. hist. Graecc. III, p.397 ff.) schon Tollständig 
abgedruckt ist, während das, was in. diesem Heftesich findet, nur 
den Anhan^g bildet und auch mitten im Zusammenhang der Rede 
abbricht. Wahrend in den fröheru Theilen der deutsche Heraus- 
geber ganz unabhängig von dem französischen arbeitete, so hat er 
in diesem Rest des aweiten Hefts von den Leistungen dieses Letz^- 
•tern einen Gebrauch gemacht, worüber wir S. 107 Folgendes in 
den Anmerkungen lesen : „Ceternm hncusque justo tardiores ty- 
porum operae pervenerant, qnnm Corporis Historicorum MüUe- 
riani tomi II et HI ad me perlati sunt; ut in eis qnae seqnuntur 



*) Auf diese wird sogar in einem Citat (S. 106 in der Note za 
Va* 4) verwiesen, statt die grössere Ausgabe , wo sich dieselbe Hemer- 
kang S. 15 Vs. 3 in der Note findet, anzuführen. 

22* 
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dotes edftioofo Parlrinte ad nostros oso« Tocare Iicnerii^^'*'). Es 
betrifft diesa lunichst die TextetgestaltiiDg , mithiii die Kritik, 
neben der jedoch der deutsche Herausgeber auch die sachliche 
Erklärung; nicht ausser Acht ^lassen hat. Und gerade in dieser 
.Beziehung halten wir es für Pflicht, der längeren Erörterung su 
gedenken , welche derselbe am Anfang dieses Fragments über die 
Quellen gegeben bat, aus welchen diese ganie längere Eriählung 
des Nicolaus über die Geschichte des Cynis entnommen ist. Er 
beklagt es mit Recht, dass Nicolaus selbst diese seine Quelle un« 
nicht naher angegeben hat; allein es durfte dieser Wegfall wohl 
eher auf Schuld desjenigen fallen , der das Bxcerpt aus Nicolaua 
gemacht hat, als auf den letatern selbst, der keineswegs ein so 
ungenauer oder nachllssiger Schriftsteller gewesen so sein scheint. 
Um so mehr aber freuen wir uns, dass der Herausgeber diese uns 
nicht ausdrücklich genannte Quelle in einem Schriftsteller, den 
wir gleichfalls in unserer früheren Anaeige (Bd. LIX, S. 261) als 
die mnthmaassliche Quelle dieser ganzen Braahlung beielchnet hat- 
ten, lo finden glaubt, in den assyrisch- persischen Geschichten den 
Gteslas, welchen Schriftsteller der Herausgeber, hinsichtlieh der 
in alter wie neuer Zeit vielfach angefochtenen und bestrittenen 
Glaubwürdigkeit, in einer Weise in Schnti nimmt, die Jeden be- 
friedigen wird, der aaf diesem Gebiete, überhaupt sich naher um-« 
gesehen uod mit den darin angestellten Forschungen sich bekannt 
gemacht hat. Sind wir erst einmal lur vollen Entsifferong der 
nun an Zahl ziemlich bedeutenden , ja selbst dmfangreichen per- 
sischen wie assyrischen und babylonischen Keilschriften gelangt, 
so durfte aach von dieaer Seite her manche neue Bestätigung lu . 
erwarten sein. 

Was die Teitesgestaltuog betrifft, so finden whr allerdings 
diese Stücke in manchem Einzelnen noch immer in einem Zu- 
stande, der auch späteren Heransgeb^rn und Erklirern noch Man- 
ches zu bessern übrig lasst: wenn auch gleich den Bemühtinges 
dieses dentachen Herausgebers es gelungen ist, mehrfache Ver- 
derbnisse zu berichtigen und damit das Ganze in eine lesbarere 

*) Hr. Maller, dem ebenfalls erst später, d. h. nach seiner Her- 
aasgabe dieser Fragmente, das erste Heft von Feder'« Ausgabe zokam, 
bemerkt jetzt darüber in den Addendis et Corrigendis im vierten Bande 
des a. W. p. 650 Folgendes? „Excerpta Bscorialensia Aogustos qaoque 
Federas , vir doctissimas , e codice otim descripsit. Sed qaibas edeodis 
ante viginti hosce annos paocorom dierom otinm suffecisset [das beswei- 
fein wir denn docb], eorom partiealam nnnc demam typis mandare placnit. 
Parisiensem editionem nosqoam Federns memorat. Igitar non novit eam ; 
qaod qui negaront, maleiroloS esse censeo. Ceterom Parisiensis et Darm- 
stadiensis editiones etiam in iis, qnae non in trivio coiqae obvia essent, 
saepenumero conseotiant [davon baben wir früher manches Beispiel ange- 
führt]. Qaod gaadeo/< 



Feder : fixcerpia e Pol^bio, l>iodoro etc. Par« IL 341 

Gestalt und F«s8iing sii bHngfen. Wir erlauben uoa, dieas an ei- 
iiig[en Beispielen nacbztiwdaen. Die Aufschrift, welche diese 
Stucke in Müller'« Ausgabe tragen: nBgi Kvqov ßaöiksws IIsq^ 
6mv nal negl putaetaaiag r^$ tc5v Mi^Swv ßaeilelag bIs IHq* 
Cag^ fehlt bei Hrn. Feder, der sie wcgiiesa, well sie in der von 
Sim selbst genommenen Abschrift des Escurialcodei fehlte. Al- 
lerdings ist sie ?on der Art, dass sie wohl von einer netteren Hand 
eines gelehrten Lesers oder Copisten belgefiigt erscheinen kann. 
Dass dieselbe In der Handschrift jedenfalls steht, es sei von der- 
selben Hand, die das Uebrige geschrieben, oder von einer späte- 
ren und jüngeren Hand (was wir zn beurtheilen ausser Stand sind), 
schliessen wir jedoch aus einer In den Addendls des Volum. III, 
p. 661 seq. Vol. IV von dem französischen Herausgeber gelegent- 
lich bei einer andern Stelle erthellten Versicherung, welche also 
lautet; „Ceteruro ne qais miretur confidentlus roe decodicis scri-- 
ptnra loqui. Etenim majorem Nicolai fragm. partem ex apogra- 
pho E. MiUerl, virl doctisslmi et In legendlsdescribendisquecodici- 
bna exercitatissimi, jam transscripseramanteqnamln Hispaniampro- 
ficiscerer. Delnde ipse codicem cum apographo dcnuo accurate con- 
tuli ac prae ceteris ea, quae mendam traxisse videbantur, dlM- 
gentlssime excassl.^' 

Gleich am Eingang finden wir eine Stelle, in welcher es sich 
nicht sowohl um Herstellung des Sinnes, der nicht zweifelhaft 
sein kann , als vielmehr der Richtigkeit der grammatischen Con- 
struction handelt; sie lautet nach dem von Hrn. Feder gegebenen 
Texte: vöfiog lyivito Iv M^Söig^ oötig nivrjg rgoq)ijg Bvsxa 
ngoötfi avdgl Bvnogo) eccvrov didovg^ onag rgiq)0ir6 za %a\ d^- 
xixoiro, loa xal dovXov vofti^Bö%a^ ixBlvov* ijv ob p^ nagixy 
tavta 6 Xaßdv^ l^Bivai nag' aXlov äjtoxcagBiv. Hier steht In 
der Handschrift ngoöy für ngoöly^i welches Letztere beide Her- 
ausgeber in den Text gesetzt haben • was man auch bei d^r öfters 
vorkommenden Verwechslung beider Wörter (wie z. B/Herodo- 
tus IV, 30) kaum beanstanden wird; nur die Weglassung der Par- 
tikel av könnte Bedenken erregen , wenn man anders diese Weg- 
lassnng nicht auf den byzantinischen Excerptor, der In der Rede- 
welse seiner Zeit schrieb, werfen, oder etwa hfBTt av verbessern 
will. — Minder nothwendig erscheint vielleicht die von beiden 
Herausgebern angenommene Aenderung des Genitivs dovXov^ der 
in der Handschrift steht, in den Accusativ öovXov, den wir ganz 
fn der Ordnung fanden , wenn nicht das töa xal beigesetzt wäre, 
das in einer andern Stelle dieser Excerpte (p, 447 ed. Müll.), auf 
welche uns Hr. Feder aufmerksam gemacht hat {tov naXat liScc 
xal 9bov vi(AtjiftBVov) , eben so mit dem Genitiv verbunden vor- 
kommt, den bei den Wörtern der Gleichheit die spätere Gräcität 
überhaupt mehrfach anzuwenden pflegt. (Ein Beispiel der Art s. 
belDIo Casslus 48, 6.) Indessen da noch ein zweiter, von öovkov 
oder dovXov abhängiger Genitiv (IhbIvov) vorkommt, so wird, um 
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die Harte des ZuMinmeotreffena der beiden von eiaatider abbiii- 
gifrep Geoilive su vermeiden , allerdings dovkov vorsu^eiehen sein; 
jedenfalb liest sich die Stelle leichter und wird versländiicher. 
Die folgenden Worte ijv ds fii^ naQi%TQ lauten nach Hrn. Feder's 
Versicherung in der Handschrift (,,8i meo fides apographo^' schreibt 
er) ^v — xagixBi ; der französische Herausgeber führt ebenfalls 
^1/ als Lesart der Handschrift aq und hat im Te:K.te gesetzt: ^v dh 
fii^ Ttagix^^'i ^^^^ ^^^^ diesen Optati? Etwas zu bemerken , der 
hiernach in der Handschrift selbst stehen müsste. Das mochtea 
wir fast bezweifeln» eben so wie wir die Stellung des Optativs 
uberiiaupt hier fiir unrichtig halteii und deshalb unbedingt die 
Lesart, die der deutsche Herausgeber in den Text gesetzt hat; 
^v Ö£ fftj^ ^op^Xl?) vorziehen. Wir nehmen daher auch keinen 
Anstand , in einer andern Stelle dieser neugewonnenen Excerpte 
aus Diodor (P. I, p. 14 bei Feder) in den Worten: slä' hi Sma- 
ic9v ty iiavol^ q>oßijtai,^ TifiQaXa^ßivBbv avtov l^ciAavda 
xal z6 diadfiiia %al trjv a^;^^!!, zu verbessern ^oßfitrai, obw.ohl 
der deutsche Herausgeber hier anders zo denken scheint, ^idem 
er die Bemerkung hinzugefügt hat; ,,hujas tarnen loci syntaxin ex 
iis esse judicaverim, ubi recte bI cum conjunctivo adhibeatur-^ 
was wir jedoch bezweifeln. Bei dem Namen 'AgyöCttj ^ welchen 
die Mutter des Cyrus in diesen Excerpten führt, bemerkt Hr^ Fe- 
der, es sei wohl die in den Excerpten des Ctesias Persicc. §. 49 
genannte Tochter des DariusOchus 'i^^tduii^ hiernach, ebenfalls in 
'jQyoötrj zu verwandeln. Wir. bezweifeln diess, wegen der in 
Fersernamen mehrfach vorkommenden Änfangssilbe *Aqv. ; s. die 
Note zu Herodot VI, 98. In den Worten: iT^diäaöiv ovv avtov 
6 KvQog ial to TQiq)B6&ai, t(p dvögl bemerkt schon Hr. Müller: 
Malim inl x <p , und Herr Feder hat diess In dep Text gesetzt. 
Wir glauben auch hier bei der handschriftlichen Lesart, für die> 
schon der folgende Dativ t^ dvägl zu sprechen scheint, ganz gut 
stehen bleiben zu können, als dem Ausdruck des beabsichtigten 
Zweckes , den Cyrus durch das hndldfoCiu avtov — t^ ivögl zu 
erreichen hoffte. In dem weiteren Fortgang der Erzählung heisst 
es von Cyrus, der am Hofe des Königs in die Reihe der königlichen 
Fackelträger aufgenommen wird; xal Sg (der Cyrus) dqUötatai. 
Ttagd-tbv kv^vo^iogoV }CaHBivaq avtov ijyaxa «goödystat 9tkfj* 
cLov ßaöLlkag ^ Iva, iv toig Xv%vo(pogoikUv avt<p bIi^* So hat 
Herr Feder herausgegeben, Herr Müller giebt ayanq, (im Prä- 
sens), weil in der Handschrift stehe r^yaTcä^ während der deutsche 
Herausgeber versichert, in der von Ihm genommenen Abschrift 
stehe ^yaka; er vertheidigt diess auch mit gutem Recht, wie wir 
glauben« und stösst sich nicht an dem schnellen Wechsel der Tem- 
pora, der noch weniger auffallend wird, wenn man an den eben SQ 
schuellen Wechsel des Subjects denkt, der selbst zur Rechtfer- 
tigung des Imperfects , das wir in jedem Fall beibehalten möchten, 
dienen könnte. In Bezug auf den kvxvoq>6gog und die kv^vo*. 
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gfOQ/9SvtBg— eine, wie wir schon früher (Bd. LIX, S/36i) be- 
merkt haben, bisher noch nicht bekannte Classe von niederen Hof- 
beaniten — lesen wir bei Hrn. Feder in der Note die BemerkiiDg; 
^^ — duhitari potest^cujiismodi isti Xvxvoq>6QOk et kvxvoq)OQOVvTs$s 
fuerint; yeriusne forte laternarii reddendi quam lampadarii? 
S^ne q\\om\nus d^dovxpvs s. ö^öoq>6QovQ interpretemur, qnum 
officii b. i. ratio tum ipse vocis graecae usus vetat; neque rursu« 
per hunc aecendendis lucernis 8.. lychnia praefectum cum auia 
ministris inteliigere licet/^ Und nun folgt eine Verweisung auf 
den Thesaurus ling. Gr. nach der Pariser Ausgabe, in der wir 
allerdings eine Stelle ans Athenäus V, p. 214 D. und eine andere 
aus Plul. Vit. Pompej. 52 angeführt finden. Ref. möchte in der 
That keinen bespndern Werth hier darauf legen, ob wir an later-^ 
narii oder an lampadarii hier denken, indem beides am Ende doch 
auf Eins hinajisläuft und unter kv%vf>q>6Q0^ der serviis praelueens^ 
wie er bei Sueton. Vit; Aug. 29 heisst, zu yerstehen ist, mag er 
eine Fackel oder eine Lampe oder Laterne zum Leuchten tragen^ 
in welchem Sinne auch wohl der lampadarius in den Inschriften 
bei Orelli Nro. 2930 und 2845, so wie im Cod. Justm. 12, 60, 10 
(a. auch Paucivolli zur Notit. Dignitatt. Orient, p. 66. T. VII, 
p. 1506 des Thesaurus Antiqq. Romm. von Graevius) wird zu fas-. 
sen sein. In vorliegender Stelle des Nicolaas wird der Xvxvotpo^ 
QOQ als der Vorsteher oder Vorgesetzte dieser ganzen Classe von 
Flof bedienten, der Av^i/o^opovvrag^ wie sie alsbald genannt wer*, 
den , SU fassen sein, ein weiteres Bedenken aber dürfte wohl hier 
nicht hervortreten. Im Verfolg, wo es von den Eltern des Cyrus, 
welche dieser, bereits zu Ansehen gelangt, kommen lässt, heisst: 
ol ii ^xov Ifc avt(p (iBydXqi ovti,^ halten wir den Versuch, diese 
Stelle zu erklaren, nicht für richtig : „sive ad meutem proficisc^n-^ 
tiom {adeum^ quippe quem potentem factum audiissent^ vene- 
runt), sive ad eventum referas (potentem inventuri)^ certe condi- 
tioni itineris significandae idoneumrecte habere puto^^; entweder, 
wie auch Müller ganz richtig bemerkt hat, fehlt hier Etwas, ein 
Farticipium, zu welchem Inl mit seinem Dativ zu beziehen ist, 
oder wir lesen mit Müller 1% avttp fiByalvvoitevoi^ was auch dem 
deutschen Herausgeber behagt. Denn sonst wiissten wir in der 
That nicht inl nlit folgendem Dativ hier zu erklaren. Gegen ein 
Bedenken des französischen Herausgebers scheint uns dagegen 
der deutsche Herausgeber die Lesart der Handschrift vollkommen 
gerechtfertigt zu haben in den Worten: tv^i} ih xoei (lolga Tcdfiol 
ngoö^iKweiv^ wo MüUer vermuthete vuxriv öe ^ fnolga k. ar., in- 
dem die Verbindung von tv^t^ und fioiga durchaus nichts Auffal- 
lendes hat und durch ähnliche Verbindungen (wie die von Hrn. Fe- 
der aus diesen Excerpten selbst angeführte %d daiiioviov xal 'q 
xvxri) bestätigt wird. So kommt, um nur aus Plutarch einiges 
Aehnliche anzuführen, daffiovsg xal xvxi/i mit einander verbun- 
den vor Mor. (11) p. 117 A. vcrgi. 115 D. %a%a u dai^oviov ^ 
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tvxfiv. Vit. Public. 14, p. 104 A. oder tvxrj deiiiioviog Vit. DeiJbftth. 
19, p. 854 C; tvxrj ^ itfLagfiivi] II, p. 24 B. oder xatä ttjv t^g 
dvdyxtjg ij «txgcDfiivijg itolgav II, p. 116 E. Und da zu ngodBl- 
Kvvöiv sich Jeicht ein Object hinzu denken lisst, so hat der nnr 
scheinbar intransitlTe Gebrauch dieses Verbums gleichfalls nichts 
Auffallendes. Etwas weiter unten , wo das Zusammentreffen des 
Cjrus mit dem ihm fortan so befreundeten Oibaras (Olßdgag 
schreiben beide Herausgeber) berichtet wird , sind , gleichsam lur 
Erh&hnng dieses voq der Gottheit wunderbar gefugten Zusammen« 
treffens, die Worte hinzugefugt: 6 ydg Olßdgag dvvatai'EkXait 
yXdiSeiß aya%dyyhXog. Wir glauben in diesem Zusatz einen spe- 
ciellen Beweis für unsere oben ausgesprochene Vermuthung zu 
finden, dass die ganze Erzfihlung, Ihrem wesentlichen Grunde nach, 
aus Ctestas entnommen sei. Denn dieser liebt es, dergleichen 
Worterklarungen zu geben, wie uns die Excerpte der Indica §. 7. 
17. 19 bis. 20. 28. 30. 32 zur Genüge zeigen. Was die Wort- 
erklarung selber betrifft, so fßgt Hr. Feder bei: „De interpreta- 
tione, quam hfc nanciscimur, nominis Olßdgag linguae Tcteris Per- 
sicae periti viderint,^^ Aus den Nachträgen des französischen 
Herausgebers (Fragmm. bist. Graecc. IV, p. 666) ersehen wir jetzt, 
dass Buruouf eine Erklärung aus dem Zend gegeben hat, wo 
hubära so fiel heisst als afferens bonum^ was tropisch auch von 
Giijck und Macht verstanden werden könne, also im Ganzen mit 
der hier gegebenen Erklärung übereinstimmt. — Eine glückliche 
Verbesserung finden wir alsbald in der Stelle, welche den näheren 
Verkehr des Gyrus mit diesem Oibaras schildert: — nal not* ilg 
Xoyovg tjX^b xoiovtovg^ og ax^og to ögtSv IJig^ag vxo 
Mj^dtov xanovfiivovg^ wo der französische Herausgeber geholfen 
KU haben glaubte, indem er opcDv in ogdv Tcrwandcite, Hr. Feder 
aber gewiss das Richtige getroffen hat durch die Verbesserung mg 
&X^oitQ ogav; eben so wird auch gleich nachher die Wiederher- 
fitellung der Les.art i^sXr^öovtpcg (im Futur), welche wenigstens in 
Hrn. Feder^s Abschrift sich findet, nur zu billigen sein, da der 
Sinti es erfordert; in der Pariser Ausgabe steht i^BlijtSavtag^ 
ohne Bemerkung. Gleich darauf bringt die Handschrift ein bisher 
canz unbekanntes Wort c in/.Trjdtiotdx'n if at^roig ngog xovto xdl 
f] x^9^ stetgadijg r$ xal ^gavn^ovöa^ ^o Möller verbessert 
ogstvq und diess geradezu {n den Text setzt, während Hr. Feder 
(tgavT^^ die Lesart der Handschrift, zu vertheidigen sucht, auch 
im Texte selbst dieselbe beibehalten hat, in dem Sinne von 
(tractiis) ^— eonfragoaui^ indem er an eine Ableitung von dpaco, 
hgavca denkt. Referent, welchem ^gavj^ ein Fehler des Copisten 
zu sein scheint, wurde es vorziehen dafür zu setzen 0Hlr]gd^ wie 
denn y^ 0xXi]gi in den Persern des AeschyUis Vs. 320 vorkommt 
und hierher gewiss ganz gut passt. Eben so verdächtig erscheinen 
uns die folgenden Worte, in welchen Oibaras die Aufforderung an 
C^rus^ zur That zu schreiten, in bezeichnender Welse begründet: 
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— Insidij xal 6 6d$ xattJQ Sqxbl UsgödSv »al 6v ivaavXdtatog 
s? xal Svvcctmtatos * sl öh [ii^ , o0ng äv etij. Mit Recht habet 
beide Herausgeber auf das höchst auffallende Ädjecti? ivaövXci- 
%atoQ aufmerksam gemacht, welches Muller iibersetst: a violen^ 
tia tuti98Hnu8^ Feder durich admodum in tuto positus wieder- 
glebt. Hiemach werden wir eher ein Wort wie a6q>aXi6tatog^ 
das dann auch su dem folgenden dvvaxdtatog passt, oder In^^a- 
vkötaxoq Termuthet haben. Da in aüvkog das v lang Ist , so er- 
regt auch der hier mit langem Vocai (co) gebildete Superlativ 
iva&vXcitatog ein weiteres Bedenken, das wir ebenso wenig, wie 
das au dem Worte selbst, das, so weit wir wissen, nirgends sonst 
wo vorkommt, zu beseitigen wissen, wenn man nicht eine Aende- 
rung, wie die bemerkte, oder eine verwandte, hier eingehen will$ 
ivaiöiftdtatos^ wie Piccolo vermnthet, ii^aßiXXotatog oder 
bvßovXotcttog^ wie Dtlbner vorschlagt (s. bei Müller Fragmm. hfel. 
Graecc. IV, p. 666), will ans nicht recht zusagen. Eben so ver- 
dächtig erscheint uns aber auch das Nachfolgende: sl öh ßi], oötig 
Sv tXij: sin minus tu.quicunque demurh «f7, übersetzen beide Her- 
ausgeber, der französische setzt noch ein i7/« hinzu, so dass also 
der Sinn der Stelle so zu fassen wäre: „wenn du aber nicht die 
Hand ans Werk zu legen gedenkst (der du doch am ersten dazu 
berufen erscheinst), so mag es jeder Andere, wer es auch nur 
sei, thun.^^ Muller hat, da nach oötig in der Handschrift eine 
Lücke von etwa vier Buchstaben sich findet, ovv In den Text 
gesetzt, womit die Schwierigkeit nicht gehoben erscheint; eher 
möchte man ein oöug aXXog oder etwas Aehnliches vermuthen. 
Eine ähnliche kleine Lücke glauben wir auch bald*darauf in den 
Worten wahrzunehmen, in welchen Oibaras den Cyrns aufTordert, 
sich von Astyages einen Urlaub zu erbitten, uni nach Persien zu 
gehen: CDS XQtj nagd'AötvtiyovalTijediABvov fjftigag iX&slv avvov 
üg T^v IJegölia: „ut ab Ast jage veniam ^eieret per dies aliquot 
In Persidem abeundi,^^ wie Müller übersetzt, oder, wie Feder: 
„deiude commeatu ab Astyage impetrato Ipsum oportcre in Per- 
sidem venire;^^ dass hier ahilö^ai TJfAegas in keinem andern Sinne 
als dem in derUebersetzung ausgedrückten (sich einen Urlaub auf 
einige Tage erbitten) zu nehmen ist, zeigt das weiter unten vor- 
kommende, die Kurze dieser Wendung gewissermaassen erklä- 
rende alzslo&ai äovval ol i^fiigag so wie die bald darauf vorkom- 
mende Phrase : ixiXivs diaXmovra '^iiigag dBiO&cci avtoi} ; aber 
auffallend bleibt die ganze Phrase doch immer, weshalb wir An- 
fangs vermutheten, es sei ein Buchstabe, welcher die Zahl der 
Tage, für welc^he der Urlaub erbeten wird, bezeichne, aasgelassen, 
etwa ein g' oder 0", da später der Urlaub auf f ü n f Monate, und 
der Termin der Rückkehr auf den sechsten Monat gesetzt wird. ' 
Mit vollem Recht hat Hr. Feder aber die handschriftliche Lesart 
beibehalten in den alsbald folgenden Worten: xal 6 Olßdgag äte 
dyxliovg noXv iiäXXov «xxov ^Icor^vre xal Sih%XBvd0ato 
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avXättaiv t9V BaßvXciv^ov^ 6g ft^ l^dyyeXog etil ßa0ilsi rov 
üvbIqov, hier .bat Dämlich deir franzosische Herausgeber das 
allerdings seltener, zumal im Medium gebrauchte äi.sxl$vi0atQ 
(von d^axkavatsw — ein verstärktes Spotten, oder Verhöhnen) 
geradeau in ein diS7iBXBv6ato verwandelt, was nach dem voraus* 
gehenden i^mi^vvs gar zu matt sich ausnehmen wurde. Wir ver- 
stehen die Stelle so: ,,er forderte ihn unter starken Vorwürfen 
auf, den Babylonler zu bewachen ;^^ denn q>vXoix^HV^ weiches von 
den Herausgebern in der Bedeutung des sibi cavere q Bab^lonia 
oder cavere Babylonium genommen wird (in welchem Falle das 
Medium gesetzt werden müsste)^ nehmen wir in der Bedeutung 
von eusiodire oder observare. In dem weiteren Laufe der Erzäh« 
long, wo uns von Oibaras berichtet wird, wie er den Babylonier 
berauscht und sammt dem Sclaven in die Grube geworfen, und 
darauf des andern Morgens frohe mit Cjrus sich auf den Weg 
gemacht, heisst.es dann von Cyrus, der den Babylonier alsbald 
vermisste: oi xoXv da TcgoBX^ovta lavs^ret tov ävi^Qmaov 6 
KvQogi nee longo progressum Cyrus] de Btjtbylamo quaerens 
eompellaC^me Hr. Müller übersetzt, welcher hiernach ngoakd^ovra 
auf Oibaras und tov av^gcanov auf den BabyJooier bezieht, als 
hätte Cyrus sich bei dem. nicht weit (mit ihm) gegangenen Olba* 
raa nach dem Menschen (dem Babylonier) erkundigt; um dieser 
Härte zu heben, hat Hr. Feder scpocAdorra verwandelt in wcqobX" 
^ovrov, welchen Genitivos absolfitus wir hier, nach dem Vor- 
gang so vieier ähnlii>hen Stellen , nicht im mindesten beanstanden 
und ihn jedenfalls dem andern Verbesseningsvorschlag n^^oaAdovrf, 
den wir selbst grammatisch nicht zu rechtfertigen wüssten , vor- 
ziehen. Dann ist der Sinn: ,,als sie (d, h. Cyrus und Oibaras) 
eine kleine Strecke Wegs weiter gegangen, erkundigte sich Cyrus 
nach dem Babylonier ;^^ denn ntir auf diesen, nicht auf Oibaras, 
kann tov äv&QGitov bezogen werden. Eben so richtig schreibt 
bald daraufHr. Feder, seiner Abschrift folgend: Kolog I^olqquvb 
tB avxov HoX av%ig b%bXbvb^ wo wir in der Pariser Ausgabe, 
ohne weitere Bemerkung, im Texte finden: nal og id'ccQQVvBto 
avTOV X. er. Ix., ein in der That hier höchst befremdliches Medium. 
Dasselbe gilt auch von einer andern Stelle, welche etwas weiter 
unten vorkommt, in der Erzählung von dem Bruder des durch 
Oibaras ermordeten Babyloni^rs , welcher den Astyages von dem 
Traumgesicht und dessen Deutung Kunde gieb( ; anaötuxBöaqxDg 
änfy^Oato tov xa oveigov xal x^g %9^ötiJog. Hier hat Muller 
gfatt XQijCxvog^ wie in der Handschrift steht, geradezu in den Text 
gesetzt KglöBcag^f wahrscheinlich bewogen durch die kurz vorher 
gehenden Worte: ij da (das Weib des Babyloniers) avx(ß dti?- 
- yaixo xov ovaigov xal xrjv xovxqv Tigiö^v^ äöTCBfk t^kov^b nagä 
TOV dvdgog, und dann wohl auch durch das Wort igt^^tvog selbst, 
das allerdings die Lexica nicht kennen. - Allein wir können darin 
noch keinen genügenden Grund zu einer Aenderung der überlic- 
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ferteD Lesart finden und freaeo uns, T<»n Hrn. Feder das seltene 
Wort xQVjötvog in dem Text beibehalten zu sehen, dessen. $ini| 
(Orakelung, Prophezeiung, Deutiing) allerdings von aglötiOQ nicht 
sehr entfernt ist, das aber, wie so manches andere in diesen Ex- 
cerpten vorkommende Wort, aus einer älteren Quelle, vielleicht 
g^r aus Ctesias selbst, entnommen erscheint; xQt^ötvg geliört zu 
den allerdings seltenereji in der altern Sprache, insbesondere bei 
denloniern vorkommenden Stibstantiven in t;$,welc}ie auch der, das 
Alte nachbildende Caiiimachus zum öftern angewendet hatte ; s. das 
Nähere i|i der Note zu Herodotus IX, 97 (T. IV, p. 344) und bei 
Lobeck in dem Index des Sommers 1836 der Universität Königs- 
berg, wo auf der ersten Seite die derartigen Wörter aufgeführt 
sind. In diese Classe von seltenen Ausdrucken der älteren Sprach- 
weise, welche wir hier und da in diesen E#xcerpten antreffen, wird 
auch das Wort icgn^ für ugiti^g (s. p. 110) zu reclmen sein, wo* 
für schon im Stephau'scben Thesaurus (T.IV, p. 1979 der Pariser 
Ausg.) sich Belege angeführt finden; wir bitten auch wegen ähn-< 
lieber Wörter die Note von Blomfield zu Aeschjlus Sieben gegen 
Theben Vs. 306 zu vergleichen. Da Hr. Feder am Schiasse sei* 
ner Ausgabe ein Verseichniss derartiger Ausdrücke, welche in die- 
sen neu gefundenen St^ücken vorkommen, zu geben verspricht, so 
wird sich der fiir Lexicographie und Sprachkunde überhaupt dar^ 
aus ergebende Gewinn bequem überschauen lassen. 

A)s Astjages Reiter abgesendet, welche den schon nach Per:- 
sien abgereisten Cjrus zurückrufen, im Weigerungsfalle aber sei- 
nen K(^f zurückbringen sollten, diese Reiter aber dann von Cyrus, 
den sie erreicht hatten, durch freundliche Zuspräche und die Aus-» 
eicht auf ein Mahl hingehalten werden, stossen wir auf die Worte: 
0. Sa (Cyrus nämlich) JIsgöLTCiSs ontä 9iatax6ilfag tsg^la xolld 
xal ßovg tlctitt te tovg Innaag Kai iib^vOtui, Dazu macht 
Hr. Feder die Bemerkung in der Note: y^TItgCixäg intelllgendum 
procui dubio de parco atque simplici coenae apparatu, remota 
omni lautitia nee uUa carninm parte non assata/^ Diese Auffas- 
sung halten wir nicht für die richtige, indem ein spärliches, ein- 
faches Mahl schwerlich zu dem von Cyrus beabsichtigten Zwecke, 
die an ihn entsendeten Reiter zu tänschen und durch Speise und 
Trank unfähig zur Erreichung des Zweckes, um dessentwilleu sie . 
entsendet waren, zu machen, gepasst haben würde. Wir glauben ' 
daher ,^ dass bei UegöiKcag eher an die persische Sittcf gedacht 
werden kann, von welcher Herodotus I, 132 berichtet, wie näm- 
lich nach vollbrachter Opferung und nach dem Gebet von Seiten 
des Opfernden dieser das Opferthier in Stücke zerschneidet, das 
Fleisch dann kocht, auf zartes Gras, gemeiniglich Klee, legt und 
darauf, wenn der Magier hinzugetreten und den Zauberspruch 
gesprochen, es mit sich nach Hause nimmt. Auch Strabo XV, 
p 1065 spricht von dieser Art des Opfers, er Igsst das Fleisch 
durch den Magier in glücke zerschneiden und unter die Anweseur 
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den Tertheilen u. •. w. Da nan in der Stelle des Nieobus aus^ 
dr&cklich die tigtia und ßovg genaont werden, so wird man wohl 
Grund haben, an diese persische Sitte der Opferung und Speisung 
des geopferten Fleisches su denken, die hier zugleich um so an- 
wendbarer erschien , da sie dem Ganzen einen desto feierlicheren 
Charakter ▼erlieh und damit die Zwecke des Cjrus förderte. Die- 
ser hatte, wie uns weiter erzählt wird, an seinen Vater (nach Per- 
sien) einen Boten gesendet und durch denselben um eine Absen- 
dung yfon 1000 Mann zu Ross und 5000 zu Fuss nach der Stadt 
Hyrba bitten lassen : — ngoaTcközakro d' avT<p SyyBlos ^^'& ''^ov 
uarigay %eA£oi;g imteig 9iS^,svwv kccI jttvtaxiaxMovg m^ovg inl 
"Tgßav itigav noKvv xifinsiv ngog 6d(ß xsiiiivrjv. Die Stadt 
Hyr ba, die Cjrrus, der sich alsbaM auf den Weg macht, noch vor 
Ablauf der Nacht erreicht, kann nicht weit entfernt gewesen sein ; 
wo sie gelegen, wird ungewiss bleiben, da in den uns bisher zu- 
glnglichen Quellen der Name dieses Ortes nicht vorkommt und 
daher wohl den ähnlichen Ortsnamen angereiht werden muss, 
welche uns aus der Inschrift von Bisutun *) bekannt geworden 
sind. Anfallend ist nun an dieser Stelle der Zusatz: stigav 
sroAci/, was nur richtig sein kann, wenn wir annehmen, dass 
schon vorher eine Stadt — in einer von dem Exeerptor ausgelas- 
senen Stelle — erwähnt worden, auf weiche dieser Zasatz sich 
bezieht. Und diese Ansicht hat , unseres Brachtens , nichts so an 
und für sich Unwahrscheinlich es, zumal wenn wir den weiteren 
Zusatz xgog oda iiBi(iivf]V erwägen, durch welchen vielleicht diese 
Stadt von der früher erwähnten noch näher unterschieden werden 
sollte. Muller vermuthete statt itigav entweder sralgav oder 
ij[ygiv und hat das Letztere sogar in seine lateinische Ueber- 
Setzung {tirbem munitam) aufgenommen. Keines von beiden will 
uns zusagen, eben so wenig auch die vom deutschen Herausgeber 
gemachte Vermuthung vhgxigav^ womit ein im Verhältnis« zu den 
hoher liegenden Gegenden Pasargadä^s niederer liegender Ort 
gemeint sein soll Ilgög oda^ wie Hr. Feder giebt, passt gut; 
In seiner Abschrift steht ngog odov^ und Hr. Muller giebt ago 
oSov im Texte ohne alle Bemerkung, übersetzt diess aber: in via 
ipsi percorrenda W^om,'was dem von ihm gegebenen Texte nicht 
ganz entspricht. Uebrigens scheint bei den Kämpfen, die zwischen 
Cyrus und den Persern auf der einen Seite und dem Astyages mit 
seinem Heere auf der andern Seite sich entspinnen und uns in 
dem nächsten Excerpt geschildert werden, die Gegend um llyrba 
der Schauplatz dieser Kämpfe gewesen, dieses selbst aber in der 
Nähe von Pasargadä gelegen zu sein. Denn die Perser, die sich 
Anfangs tapfer gehalten, werden dann von der Masse der immer 
mit frischen Truppen nachrückenden Gegner zurückgedrängt und 
nun: xlv&ivtsg dvax(0Q0v6iv slg t^v TtokiVy ngo ^g iiia- 

*) S. diese Jahrbücher Bd. L. Heft 4. S. 405 ff. 
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XOVTO. Diese Stadt kann aber wohl kaum eine andere aein, als 
eben Flyrba. Wie sie in diese Stadt surückgedräogt sind, lassen 
esCyrtis und Oibaras an neuen Aufforderungen au tapferer Cef eor 
wehr nicht fehlen, auf dasa sie, nachdem sie Weiber und Kinder 
nach Pasargadä in die höchsten Gebirgsstriche entsendet, de* 
andern Morgens wieder aus der Stadt rucken und die Olfensi?« 
ergreifen möchten — nagmvovCi (so lauten die Worte, auf die ea 
uns hier lunächst ankommt) ncilöag (ihv xal ywatxag tlg Ila'^ 
öagyäöag ro vilffjkotatov ogog affOflKifi^ae. Muller nimml, 
wie wir aus seiner lateinischen tJeberaetsnug eraehen (,,«1» Fasar» 
gadas^ moniem altisaimum") ^ die Worte to viftikotaxov ogo^ 
als Apposition an Haöagyadag^ das also dann nicht alsBeselchnung 
einea bestimmten Ortes oder einer Stadt, sondern ala Beseicbnnng 
eines Gebirg)>6triches zu fassen wäre, während in dem Verlauf der 
Erzählung Pasargadä als eine bestimmte Localität erscheint , nach 
welcher Cyrns mit den Seinen entflieht , als die Stadt Hyrba nach 
tapferer Gegenwehr und schwerer Verwundung des darin b^eh* 
ligenden Atradates in des Astyages HSnde gefallen war. Astyagen 
richtet dann seinen Marsch gegen Pasargadä mitten durch die roa 
schroffen FeUeu in beiden Seiten umstarrten Engpässe (Aotvifnfg 
d* inl na0agya8ag mv Siä öxtvSv odov iv^tv öh xai Ivh^v 
hööaiig nitga^ xal ogog duggcDfOß v^f^kov ^v), wo ihm Olbm« 
raa den Weg versperrt; allein Astyagea umgeht daaGebirg^e^ aetst 
aich in Besitz der Höhen und zwingt dadurch die Gegner, in der 
Nacht auf ein anderes Gebirge, das niedriger ist, sich lurnckzuiie-* 
hen ; Astyages folgt mit seinem Heere auf der Spur und sucht die 
stellen Gebirge, auf welchen Oibaras und Cyru9 aich featgeaetst, 
in erstürmen (stnsto d' ij ^AcrväjfBG) 0xgatiä xar.7;i;vo$ dininovöa 
ijdij ^Bta^v taiv og&v inm^ d^ tovvtiv^Bv 1} ^Aöxv&yov*) 
Ctgatia xai lyLi%ixo ngog xoogog aviovOa fiäXa Bv^fvz&g' ng^i-, 
fivol da vavxfi xal dgvfjiiSvsg dygiiXavvot xb 6vvBXBig ^6av)» £a 
entspinnt sich der heftigste Kampf, der mit dem Zurücktreiben 
der angreifenden Partei und mit dem Siege der Perser sich en-* 
digt, die von Cyrua und Oibaraa an die hier befindlichen, Jlirem 
Schutze nun anvertrauten und vor den Modern lu rettenden Wei- 
ber und Kinder erinnert werden, um das Aeusserate lu thun, wah- 
rend zugleich ein günstiges Auguriom für den Cyroa eintritt. Daaa 
nnn hier eben Pasargadä zn suchen, daaa dieaea hier innächat 
gemeint sei , geht, so wenig klar auch sonat die ganze Schilderiuig 
der Oertlichkeit ist, doch mit ziemlicher Sicherheit aus dem Gan- 
zen hervor, wesshalb wir bei dem Streite, der aua Mangel an 



*) Mit Recht macht Hr« Feder aufinerkflam auf den «cbnellen Weck« 
sei in der Form 'AoTvdyeto and 'Aaxvdyov , was ans indirect an die von 
Nicolaus benatzte Qaelle eines ionisch schreibenden Schriftstellers — des 
C t e s i a s - — erinnern mag. 



350 Girlechische Liiteratnr. 

nlhereit Bestimmungen fn den Quellen über die Localität von Pa- 
Bargadi bisher geführt worden, wohl auf diese neue Quelle des 
Allerthums insbesondere aufmerksam machen wollten. Denn auch 
so bleiben noch manche Bedenken und Zweifel. Gewohnlich wird 
Pksar^adS nlehtin das Gebirge, sondern in eine FlSchc Verlegt, 
hinter welcher das Gebirge sich erhebt, durch welches d^r Kyros- 
lluss (anch jetst noch K u r- Ab oder K ar) sich windet und so ein 
enges Thai (Coele Persia) bildet, das in der Richtung nach 
Boden sich wieder bei Persepolis (Tschil-Minftr) In eine Ebene 
mundet , die Ton hohen Gebirgen gleichfalls umgeben Ist. Diese 
Gebirge, insbesondere die, welche das bemerkte Thal und die 
dadurch bewirkten EngpSsse einschltessen, werden uns von neue- 
ren Reisenden In einer Weise geschildert, weiche mit den hier 
mitgetheilten Angaben über das Schroffe und Steile dieser Gebirge 
gans übereinstimmt und damit dieser Erzählung allerdings eine 
gewisse Bestätigung verleiht, die wir ihr aus anderen Quellen 
nicht zn bieten vermögen. Man lese nur die Zusammenstellung 
dieser Berichte von Reisenden neuerer Zeit (Ker-Porter, Morier 
u. A.), wie sie in Verbindung mit dem, was aus den Schriftstel- 
lern de9 Altertham« zu entnehmen ist, bei Ritter (Erdkunde Bd. 
Vril, S. 867 ff. vergl. 942 (f., insbesondere 871. 876) in einec, wenn 
auch nicht gerade durchweg sehr klaren und anschaulichen lieber- 
sieht gegeben ist, um sich davon zu überzeugen. Nur Eine Haupt- 
Schwierigkeit scheint uns, wenn wir alle diese Angaben, so wie 
die Schilderungen der an der Stelle von Pasargadä (wie man 
glaubt) noch jetzt erkennbaren Ruinen (s. bei Ritter S. 943 ff.), 
liiit den Angaben dieser neu gewonnenen Reste des Nicolaüs Da- 
mascenus oder gar -— des Cteslas zusammenstellen , noch keines- 
wegs ganz gehoben. Man sucht gewöhnlich die Lage des alten 
Pasargadä da, wo in einiger Entfernung von dem Dorfe Murghab 
In einer Ebene auf der Westseite des Kurab und also vor dessen 
Eintritt in die nach Persepolis führenden Defileen grossartige 
Ruinen der alten Perserzeit bemerklich sind , unter denen das so- 
genannte Grabmal des Cjrus insbesondere die Aufmerksamkeit auf 
sieh zieht. Wir können und wollen uns hier nicht in eine Be- 
schreibung dieser Rninen und in eine weitere Untersuchung Viber 
die ursprüngliche Bestimmung derselben, so wie die Zeit ihrer 
Errichtung einlassen , werden aber wohl zu der Frage berechtigt 
■ein, wie Nicolaus oder dessen Etcerptor, falls Pasargadä in einer 
Ebene lag, da, wo jetzt wirklich die bemerkten Reste altpersi- 
sefaer Bauwerke sich finden, in der oben angeführten Stelle (von 
der wir ausgegangen sind) sagen konnte, die von Astyages bedräng- 
ten Perser hätten zur Sicherheit Weiber und Kinder entsendet 
nach Pasargadä — elg IJaöagyadaß ro v^rjkozatov ogog^ wo 
eben Astyages sie nach der Eroberung von Hyrba anzugreifen ver- 
sucht? vorausgesetzt freilich, dass die Stelle dem Texte nach rich- 
tig ist und kein Verderbniss obwaltet; und dann werden wir auch 
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die Stelle nicht ander« als die beiden Herausgeber aitfFassen dür- 
fen , nämlich to vtifj^otatöv oqoq als Apposition 3bu elg nccöaQ" 
yddag; öder wollten wir, fiBills eine solche Apposition hier etwas 
hart erscheinen sollte, vor dieselbe Irgend eine Pripositlon öder 
Partikel ein«chieben, so wurde dadurch immerhin der Sinn des 
Ganzen Iceine Veianderung erleiden, zumal da auch die übrige 
Erzählung des Nicolaus Pasargadä nur als eine Gebirgslocaiitat, 
und zwar als eine schwer zngingliche wegen der dahin fi'ihrenden 
EngpMsse, Defileen und dergi., betrachten lässt. Man wird daher 
bei Pa-sar gada ursprünglich immerhin ast eine ganze Crebirge- 
gegend, die als das eigentliche Heimatbland des Cyrua und seiner 
Perser anzusehen ist und wohl auch einen bestimmten Mittelpunkt 
an dem höchstgelegenen Orte (to vijyijkotutov o^og) hätte, zu 
denken und in diesem weiteren, wie engeren Sinne dasselbe aufzu- 
fassen haben. Spater, nachdem Cyrus zur Herrschaft gelangt 
war, mag er dann am Eingange in diesen Gebirgsstfrich die neue, 
von seinen Nachfolgern weiter gepflegte und durch neue Werke 
Verherrlichte Anlage geschaffen haben , die, weil sie da6 Grab deä 
Cyrus, des Gründers der Monarchie^, neben manchen anderen Denk- 
malen und Bauten enthielt, nun ais eine heilige Stätte angesehen 
ward und vorzugsweise mit dem Namen Pasargadä bezeichnet 
wurde. Diese Auffassung wird eben so sehr durch eine bei Ste- 
phanus von Byzariz (s. v. üaöiSaQyd&at) vorkommende Notiz be- 
stätigt, als durch die ganze Erörterung, wie sie bereits Grotefend 
in der fünften Beilage zu Heeren's Ideen Bd. I gegeben hatte. In 
jener Stelle des Stephanus von Byzanz heisst es: rag ds IJäöag- 
yäiag ^xriöev 6 Kvgog l^ ov xonov Ttagata^afisvog *A6tvci- 
yriv ivUrjösv' dvofid^Bteii, de ij noXig diBQfttjvsv^Biöa Tlegöcäv 
öTgatonsdov; hiernach hätte man das Pasargadä, wohin Cyrus tfie 
Weiber und Kinder flüchten liess und wo der siegreiche Kampf 
mit Astyages bestanden ward , wohl in den Berghühen zu suchen, 
welche zunfichst hinter und um die Fläche sich erheben , wo durcli 
Cyrus und seine Nachfolger die Baudenkmale aufgeführt worden, 
die in einiger Entfernung von dem Dorfe Murghab noch jetzt in 
Ihren grossartigen Ueberrcsten — insbesondere das colossale Grab* 
mal des Cyrus — die Aufmerksamkeit der Reisenden wie der Ge- 
lehrten auf sich gezogen und darum eben für die Stätte gelten, w«^ 
die von Cyrus geschaffene Anlage, welche wir aus Strabo und Ar- 
rian als Pasargadä kennen, sich erhob. Vergleicht man das 
Bild , welches bei Texier (Voyage en Perse etc.) auf Tafel 81 von 
diesem Pasargadä gegeben ist , so wird auch dadurch nur unsere 
Annahme bestätigt, indem hier die Gebirge ganz nahe der Flache 
zu sein scheinen , wo das Grabmal des Cyrus sich befindet. Das- 
selbe geht auch aus Abbildungen in Flandin*s Werk (Voyage en 
Perse etc.) hervor, wo wir auch auf Tafel 57 (vergl. auch Tafel 
194) ein sehr genaues Itineraire dieser ganzen Gegend , d. h. einen 
detaillirten und schön ausgeführten Plan der ganzen Gegend von 
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Mtirghab an, also etwas oberhiilb Paaargada, bis nach Persepolfs, 
insbesondere der Gebirgsschlucliten, durch weiche diese beiden 
Hauptpunkte der alten persischen Welt mit einander verbunden 
sind , antreffen. 

Chr. Bahr. 



DemostheneM e recensione Gulidnd IXndatßL Vol. I — IV. Oxonii e 
typo«raphao Academico. MDCCCXLVI. XVIII a. 1546 S. ^ Voi. 
V — VII. AnDoUtiones Interpretom. MDCCCXLIX. XIII praifif: 
edit., LXXIII praef. Reiskü ond 1507 8. gr. 8. 

An die in neuerer Zeit erschienenen Gesammtausgaben den 
Demosthenes tou 1. Bekker, Baiter und Ssuppe, Dobson, Voemel 
achliesst sich die vorliegende des Hrn. Prof. Wilhelm Dindorf 
anf eine würdige Weise au : die Verdienste^ welche sich derselbe 
durch die bei Teubner in Leipzig 1825 besorgte Ausgabe des 
griech. Redners um den Text desselben dadurch erworben hat, 
dass er etwas strenger als Imm. Bekker dem Pariser Codex 21 
folgte, sind durch die den Text enthaltenden 4 Bande um ein Be- 
deutendes vermehrt worden, wenn wir gleich ihm nicht Oberali 
bciaustiromen vermögen. Die 3 folgenden Bande (V—Vll) ent« 
halten die Annotationes interpretum und der letzte, bis jetzt, so 
viel wir wissen, noch nicht erschienene (VIII) soll suppleroenta 
annotationum enthalten. Um unsere Bd. 52. Hft. 1. p..86 dieser 
Jahrbb. gegebene Zusage nicht langer unerfiilit zu lassen, berich- 
ten wir über die 7 vorhandenen BSiide. 

Fassen wir zunächst das Aeussere des Buches in das Ange: 
der in Oxford besorgte Druck zeichnet sich durch Deutlichkeit o. 
Eleganz aus; die Lettern ähnein denen in den Ausgg. von Felicia« 
nus 1543 und P. Manutius 1554, nur dass sie voller und grösser 
Bind. Ob man die mehr gerundeten Buchstabenziige in den Pari- 
ser Ausgaben von Auger 1790 und Voemel 1843 vorziehen wolle, 
ist Sache des Geschmacks, dem wir durch unser Urtheil nicht 
vorgreifen wollen. Auf dem linken Rande sind die Seiten- und 
Zeilenzahlen der Reiske'schen Ausgabe, nach welchen Hr. Dindorf 
im ganzen Werke citirt, anf dem rechten die eigenen Paragraphen 
des Letzteren angemerkt, welche gegen unsere Erwartung mit 
den Bekker^schen nicht übereinstimmen; denn z. B. enthält bei 
Dindorf die 1. Olynth. 29 §§., bei Bekker 28; die 3. bei D. 44, 
bei B. 26; die 1. Phil, bei D. 55, bei B. 51; vom Frieden D. 26, 
B. 25; die 2. Phil. D. 39, B. 37; Ghersonnes. D. 84, B. 77; die 
3. Phli. D. 90, B. 76; die 4. Phil. D. 86, B. 76; Symmor. D. 51, 
B. 41; Megalop. D. 37, B. 32. Diesen anleugbaren Uebelstand 
wird Ref. dadurch zu vermeiden suchen, dass er ^ie betreffenden 
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Stellen nach der Rehk. und Bekk. Aasgabe ciitren wird. Die sehr 
beachtenswerthe Vorrede erwähnt zunächst^ dass schon in frühe- 
ren Zeiten die Meinung bestanden liabe, es gebe mehrere Reeen- 
sionen des Demosthenes: ais Gewährsmänner werden Harpocra- 
tion, Ulptan, Hermogenes genannt. Hierauf folgt eine Beschrei- 
bung derjenigen Handschriften, weiche Hr. Dind. theils selbst 
Tcrglichen, theils hat ?ergleichen lassen, und die theils von Imm. 
Bekker verglichen worden sind. Er theilt dieselben in 3 Classen 
und rechnet zu der ersten den bekannten Pariser Codex I]^ auf 
welchen wir später zurückkommen werden , zur zweiten den Bf ar- 
cianus Venietus {F) und den Monacensis (B), welche beide ober- 
einstimmen und von dem Herausgeber nach eigener Einsteht in 
dieselben näher bezeichnet und beschrieben werden 5 zur dritten 
den Augustanus (^), bereits von H. Wolf und Reiske, von neuem 
durch Hrn. Dindorf verglichen. Die übrigen von Bekker aufge- 
führten Handschriften stellt derselbe in folgende Ordnong, dass 
T Sl n zwischen die erste und zweite ütasse zu stehen kommen, 
Q (bei Bekk. mit bezeichnet) t p v n q o zar zweiten und k r a 
zur dritten gerechnet werden. Ref. kann, nach den von ihm ge- 
roachten Erfahrungen, nicht ganz übereinstimmen und findet zwi- 
schen den eben (II. III) erwähnten Handschriften keinen solchen 
Unterschied, um sie in verschiedene Classen zu stellen :f er möchte 
sie sämmtlich in die 3. verweisen, dagegen scheint der Augustanns 
zu tief gestellt zu sein. Um hierbei nicht länger zn verweilen, 
verweist er auf VömeFs Notitia codd. Demo«th. Francf. 1833 — 36 
in fünf Progg., womit desselben Gelehrten Vorr. zur Pariser Aus- 
gabe p. 111 zu vergleichen ist. Aehnliche Classification haben 
Spcngel in den Schriften der IMünchn. Akadem. der Wissenscli. 
V. J. 1839 und Funkhäneiin der Gratulationsschrift an G. Hermann 
1840, so wie der Unterzeichnete in Lectt. Demosth. Specim. I. 
(1836) gemacht. Ob man blos eine ächte oder unächte Glasse , 
annehmen soll, wie die Zürcher Heraasgg. gethan haben, mag da- 
hingesteUt bleiben, bis Hr. Vömel die besprochene Uebersicht 
gegeben haben wird, wozu jetzt durch das Progr. von 1849 „Spe- 
cim. Prolegomenorum Apparatos crit. ^^ von neuem erfreuliche 
Aussicht eröffnet worden ist"^). Während Bekker durch Angabe 
. der §§. und der Zeilen derselben die Lesarten der von ihm ver- 
glichenen HandsB. aufführt, hat Hr. D. an die betreffenden Tex- 
teswerte Buchstaben angesetzt, welche auf die Noten verweisen '^*), 
in denen die Abweichungen der von diesen beiden Gelehrten ver- 



^) Vergl. desselb. Gelehrten Recension von Rudiger^s Ansgalbe der 
Phil. Redan in diesen Jahrbb. 55, 3, p. 241 ff. 

'*''*') Zuweilen findet man aach ausfuhrlichere Erorternngen, z. B. 
über ^yex« gegen bivbkoc und stvBHSv zu III 9, irber ofpXstv und otpXmv 
gegen otplsüf und ofpXmv zu V. 6, über at^Bi und &t(^ im £ zu X 79. 
N. Jahrb. f, Phil, ». Päd. od. KriU Bm. Bd. LXH. Bft. 4. 23 
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glichenen oodieei mitgetheilt sind; die letstere Art ist •llerdlogt 
die bequenere, ireun sie gleich den Text etwas ▼ermistallet. Eigen 
siod unserem Herausgeber die gegen Bekker bei weitem vermehr- 
ten Varianten aus dem £y so wie die der Münchner und Augabinr- 
ger Handschrift $ die übrigen sind aus der Bekker. Ausgabe ent- 
nommen. Wenn gleich der Oebranch der letiteren hierdorch 
überflussig su werden scheint, so ist dieser Zweck -^ wenn er 
anders zum Grunde gelegen hat — in so fem nicht erreicht wor- 
den, als unser Herausg. es unterlassen hat, seine nicht unbedeu- 
tenden Abweichungen anzumerken. Es Ist zwar durch ein 9,lege- 
bator^^ angedeutet worden, dass derselbe eine andere Lesart auf- 
genonnnen hat, als die in der Note angeführte, aliein ob dadurch 
die Bekker'sche oder des Hrn. Herausgebers frühere bezeichnet 
werden soll, ist nicht klar. „Vulgo^^ bezieht sich jedenfalls a«f 
den Reiske'schen Text. -Im Uebrigen hat Hr. Dhidorf hin und wie* 
der theils eigenen, theils fremden Gonjecturen Raum gegeben u. 
die Urheber derselben unter dem Texte genannt: ea mögen hier 
einige sofort angegeben werden. Olynth. I. p. 14, 20. §. 19 heisst 
es: xQ^nara vfAtv i^xtv oöa ovösvl t^v äkhav äv^gantov 
ötgatimtiKa, Hr. D. schreibt aus eigener Conjectnr ovdi6&. 
So ansprechend dieselbe auch ist, so hat uns doch die adnotat. 
p. 39 nicht von ihrer Richtigkeit überzeugt, und wir zweifeln, das« 
sie durch den griech. Sprachgebrauch bedingt sei, dem es anderer- 
seits völlig gemäss ist, ovdslg mit dem Plural zu verbinden; Tgl. 
Bernhardy Gr. Synt. p. 421. Ferner Phil. HI. p. 11«, 3. §. 20: 
bI fisv og&ng loylf^Ofiai,^ — av da Ai/puv, Dindf.: Idv f». 6, 
Xoyl^&giai, Gegen diese Conjectur sprechen diejenigen Stei- 
len, in denen idv und ü nicht verschieden zu sein scheinen und 
es doch sind : Dem. Chers. p. 98, 14. §. 34 bI k6yov vfAäg dxai- 
%Tq6tiav ol "EXkijvsg nal igotvd^^ vfiäg x. r. A. Hierauf bezieht 
sich p. 99, 7. §. 37 äv tavxa kiyioOi. Megap. p. 203, 21. 26. §. 
7,8 il (ilv i9B^6ov6iv Blgiivr^v aynv — , idv d' ddvxwCi nal 
sroAsfisiv oiavtai öbIv, §. 26 xav y tavta jtgodijla x. r. A., bI da 
fii2, ngditov [ihv x. t. X. Plat. Phaedon. p. 93 B. (c. 42) Sv fisv 
ßälkov dgfioö^iQ — f bI d' '^ttov xa xcrl I«' Ikftxxov. Mehrere 
Stellen gi^bt Stallbaum zu der Stelle, so dass Ref. die Volgata 
nicht verwerfen möchte. Denn der Umstand, dass E loyliafiia^ 
bietet, kann aus weiter unten anzugebenden Gründen nicht ent- 
scheidend sein. Dagegen stimmt er dem Hrn. Hersnsg, bei, wenn 
derselbe de Halonn. p. 81, 23. §. 20 fit^öoxlfLTjeav für Bvdoxliiij^ 
öav und p. 84, 22. §. 32 Bgoiixsxa für Bgotixatav — letzteres 
aas Harpocration — schreibt. Msn trifft auch auf Gonjecturen 
anderer Gelehrten, welche Aufnahme gefunden haben, als von 
Kelske, Schafer, Bekker, Dobree, Baiter, Sauppe, Franke, Dö- 
derlein; diess Ist in der kritischen Note jedesmal gezeigt, aber in 
der Adnotatio zumeist übergangen worden. Zum Beleg mögen 
einige erwähnt werden: Olynth. I. p. 13, 21. §. 15 ovvog xol 
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^Hzig Sv Isl «oAily fpa»m\iw l(4€^h}fiipt6tBg hat Miid. mit Do« 
bree av geatricheo — dem auch andere Heraiiagg. bereits Torher 
gefolgt waren — , ebend. p. 14, 26. §. 20 mit demselben die 
Worte %a) tavt dvM 6XQativni%a und Phil. I. p. 43 , 16. §. 12 
jcal %m% hlßQYOöaixo gans ans dem Teite entfernt. In der er- 
sten dieser drei Stellen pflichtet Ref. bei , nicht so in den beiden 
lotsten, in welchen er die gestrichenen Worte för icht hilt, aus 
Grinden, welche hier darsustellen an wdt führt, wessfaalb ersieh 
auf seine 1848 erschienene 3. Anil. des 1. Theils der Phil. Reden 
besieht und su einigen anderen Conjecturen Hbergeht. Olynth. If. 
p. 23, 12. §. 18 für öhtmiog aklmg^ t^v %a^ ^p^igav mit Döder- 
lein aUims r s t^v %. %. X. Hl. 36, 23. §. 30 für stQditov mit Sauppe 
UQotiQOv. Keines von beiden können wir billigen. Phil. i. 
Argum. lab. p. 39, 8 heisst es: itiptof il ikattWn, ]^ivav Svtmv 
tw öxQtxtsvoidvmv^ »aQaniiiiyinivmv din n$kBVH tipf övrapiiv 
ft^ 'Mnvfiöt fiivsfv. Hier hat Hr. D. mit Schäfer nach nagapiifi. 
ih das Wort no^Atäv eingeschoben und mittränke dwctfiiv ge^ 
strichen. Allein wenn man die Worte giyoiinbis dh parenthetisch 
fiisst und SU naganip,. suppilrt ry nokittx^ dwaftsi^ so diirfte 
sich ein Sinn ergeben, welcher, nach unserem Dafürhalten, Jede 
CoDJectur uberfliissig macht. In der Rede selbst p. 41, 3. §. 8 
ist wohl gans richtig mit Dobree olot' av V(iHg ßovXoiC^s statt 
ßovXfiö^s geschrieben, eben so Phil. III. p. 114, 16. §. 15 mit 
Franke Siggsiov statt I^ggiov, somal da der Cod. 2 sogleich 
darauf JSsggtlov darbietet. In derselben Rede p. 128, 24. §. 69 
findet man, nach SchSfer^s Conjectur, oxag fi^dsig avargiipBi st. 
der Vulg. drutgiff^ji. Ref. kann nadi seiner su Olynth. I. 2 ge- 
roachten Bemerkung beistimmen, eben so erklirt er sich für die 
von Reiske herrührende und bereits von anderen Edltoren auffse- 
nommene Conjectur p. 129, 17. §. 72 scgBößiiai al ntgl rr^ 178- 
Xofi6vvfi6ov^ gewöhnlich fehlt aL In der Rede über die Sym- 
morien p. 185, 12. §. 26 sagt Demosthenes nach der Volgata: 
otSdslg ovto^ t^Xlf^tigitixwititig ov%lxavdv dolfj xal ngtätog 
BlöBviyxoi. Statt der durch die Schrift her?orgehobenen Worte 
hatte Reiske ▼ermuthet und aofgenommen ov% Ixiov av. Gewiss 
eine auch nach Schäfers Urtheil höchst scharfsinnige Conjectur, 
welche auch Bekker und in der Torliegenden Ausgabe Dindorf, 
aber ohne erklärende Anmerk., in den Text genommen haben. 
Cod; 27 bietet ovi^ xa v, die Zircher, Vömel Giqui non et con- 
tribuat^^) und Dindorf in der früheren Aasgabe stimmen bei. Wir 
furchten, dass der Letstere mit Unrecht seiner Meinung untreu 
geworden, und geiien auch hier dem £ den Vorsug. In der Dresd. 
Handschr. steht ov^^l xavov. Ref. hat bereits in schien 1836 her. 
ausgegebenen Lectt« Dem. I. p. 10 sich für ov^i hSv erklärt. Viel- 
leicht ist SU lesen: ov%l u&v Ixavov. Dass ferner unser Herausg. 
in ebend. Rede p. 187, 17. §. 33 avd' av akri^ig^ ovdlv i^äiag 
ovd' aya&ov dnovöaiza das sweite ov8* tot aya^ov mit Dobree 

23* 
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gestrichen bat, verdient Billtf ong *). Noch einer Stelle mag Er- 
wähnung geschehen ans der Rede für die Freiheit der Rh od. 
p. 195, 10. §. 16: noU,ä v(iBtg i^Tjxattjäd's , &v ovdsvog aJtol 
dovvtt$ dlarpf Slxaiov av alvat (p^öattB. Reiske's Conjectur 
dlxaiotj weiche bekanntlich dem griechischen Sprachgebrauche 
völlig entspricht, ist von Bekker, den Zorch. und Diodorf in .den 
Text aufgenommen worden. Allein da ohne allen Unterschied 
die Vulgata in den Handschr. sich findet, da dieselbe den Sprach- 
regeln nicht entgegen ist, so stimmen wir mit Vömel und BenseJer 
de hiatu p. 86 für dieselbe; auch Lobeck Paralipom. p. 56 scheint 
sie anzuerkennen. Doch diese Beispiele mögen genügen, um die 
vorliegende Ausgabe nach der erwähnten Seite einigermaasaen zu 
charakterisiren. Wir wenden uns zu der sonstigen Texteskritik; 
diese ruht auf der Geltung des Pariser 2, Ueber die Trefflich- 
keit desselben *'*') ist man einstimmig; allein ob man ihm, mit Aus- 
nahme gewöhnlicher Versehen, unbedingt folgen müsse (Fu^k- 
hänel, Franke, Schdbe, Sauppe) oder bedingt, ist der noch 
streitige Punkt. Zu der letzteren Partei haben sich neuerlich 
Weber in der Ausg. der Aristocrat. (Jen. 1845) p. XII, Benseier 
de hiatu in Dem. oratt. Freib. 1848. p. 28 und gewissermaassen 
unser Herausgeber geschlagen , welcher schon desshalb eine vor^ 
zügliche Stimme hier hat, weil er diese Handschrift von Herrn 
Dübner von Neuem hat vergleichen lassen: das Ergebniss giebt die- 
ser Ausgabe einen vorzüglichen Werth. Ueber die Benutzung 
dieses Codex lässt sich Hr. Dindorf p. IX so vernehmen : „non 
dnbitsvi ad hujus potissimum codicis auctoritatem oratoris verba 
exigere et severiore quidem lege quam. in ed. min. ante hos 18 an- 
nos [Lips. 1825] alio consilio suscepta feceram : quanquam cav^r- 
dum altera parte fuit , ne quae huic codici merito fides habetur, 
in nimiam admirationem verteret^^ und p. X : „deliquit uno maxime 
genere verbis omissis modo singulis modo pluribus deinceps ***)^ 
Recepimus apostrophum, repudiavimus hiatum.^^ Dass der Untei*- 
zeichnete sich für die gewissermaassen unbedingte Auctorität der 
Handschr. erklärt, durfte aus seiner neuesten Bearbeitung desi 
1. Th. der Philipp, und aus den unten folgenden Bemerkungen 



*) In diesem Falle mass ayad'ov ab Sabstantiv and äXfid-sg als Prä- 
dicat gefasst werden. Indessen liesse sich für die Vertheidigang der Vul- 
gata Manches sagen ; diess an einem andern Orte. 

**) Wenn Hr. D. p. VI sagt , dass Auger den 2 zuerst verglichen, 
so hätte noch bemerkt werden müssen , dass er ihn mit K bezeichnet und, 
wohl zu spät, in das 12. Jahrh. versetzt. Hr. D. pöhner, ein Augen- 
zeuge j hat mir die treffliche Haltung dieser Handschr. nicht genug rüh- 
men können. 

*'^*) Aehnliches bemerkte schon Engelhardt in Obss« crit. in Dem. 
Qrr. Olynth. Phil. etc. Berol. 1828« p. 4 sqq. 
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herForgehen ; ihb scheint es Torzn^licb darauf ansitkommeii , dass 
die vielfachen Correcturen, die der Codex bis in das 14. Jahrh. 
erfahren hat, einer Prüfung: unterworfen und der ächte Text nach- 
gewiesen werde. Interessant ist was Hr. D. p. Vlil über diesel- 
ben bemerlLt: ,,aliae correctioiics sunt de genere orthograpbico, 
•liae in corrigendis iibrarii peccatis versantiir, qui litteras, quarum 
Tel forma ▼«! pronunciatio simiiis esset , saepissime inter se per- 
miitaTit. Inter versus qnoqae et in marginibus ingens annotata est 
variarum iectionum copia. Antiquior lectionis diversitas maximm ex 
parte uni eidemque manui debetur; eam seculo undecimonon esse 
recentiorem C. B. Häsii sententia est. Codex i)ie omnibas quornm 
notitiam habemus praestare aniniadvertitur, ut centeuis in iocis ejus 
unius major quam ceterorum cpnjanctoromanctoritassithabeada.^^ 
Hierbei erlaubt sich Ref. Ton Neueni^ darauf aufmerksam asu ma- 
chen, dass die Lesarten, welche Bekker „pr 2J^^ bezeichnet, fast 
durchgängig fehlerhaft sind ; weitere Machweisungen findet man 
in der N. Jen. Litter.-Ztg. 1844. Nr. 53. p. 210, welche durch 
die Aeue Vergleichung ihre Bestätigung erhalten: daher können 
wir es nicht billigen, dass Hr. D. in der 3. Olynth. Rede p. 30, 19. 
§. 7 IxffoAsft^dai statt IxaioAsfidtfai aus jener Quelle geschrieben 
liat, welche in derselben Rede §. 11 yi^w^avxa giebt für y^a- 
ifovta und §. 15 und 17 tlölv weglässt, oflPenbar unrichtig. Ais 
einen Vorzug dieser Ausgabe haben wir bereits bezeichnet, dass 
sie Lesarten aus dem Pariser Codex miltheilt, welche Bekker 
übersehen oder unbeachtet gelassen hat: so haben wir in der er- 
sten Olynth. Rede 7, in der zweiten 11, in der dritten 14 gezählt. 
Wenn sicK nun gleich nicht iäugaen lässt, dass niehrere derselben 
blos Schreibfehler '^) sind, so bemerken wir docb folgende von Hrn. 
D. zuerst aufgenommene: Ol. II. p. 19, 22. §. 6 Bcigmv für das ge- 
wohnliche Bcigav cnJroV, ebend. p. 22, 26. §. 16 noti^öaöw für 
das bisherige noglöcoöi^v^ p. 26, 11. §. 28 nagaxg^na statt der 
^ul^. nagaxgijfJia ai;tj}v, Olynth. IIL p. 32, 1. §. 13 Sßkaate, 
wofür man bisher Mßkaife las. Dieses Verzeiehniss Hesse sich 
lehchtum ein sehr Bedeutendes vermehren, wenn wir nicht den 
Raum fiir andere Bemerkungen sparen müssten. Dahin rechnen wir 
zuvörderst, dass der Herausg. uns zuweilen die Auctorität des 2J 
mit Unrecht in Zweifel gezogen zu haben scheint. Olynth. 111. 
p. 31, 13. §.11: tovg (sc. vofiovg) bIs ro xagov ßkuntovtag 
Vfiäs kvöate. Uy& öl tovg nsgl tcav &8CjgiK(ßv. Die vom £ 
weggelassene Part, de hat Dindorf mit Bekker und Vömel beibe- 
halten ; allein das Asyndeton ist hier ganz an seiner Stelle, was 
auch die Zürcher und Franke anerkannt haben. Ferner in der 



*) Dahin rechnen wir auch in der 1. Philipp. §. 13 8o%rit für ^ojcfit, 
ttaXvarii für waXvasi. §. 16 eSg für og, fiataXvav für HwAvfioi/, §, 17 J^fi^- 
CBte und noti^esxe für oQinieairs und »otiioatifi. 
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Rede d. Htlonn. p. 80, 2. §. 13 bietet £ Bvl6y(»g vptäg^ Vömel 
nnd Zeh. eben so, digegen Diod. und Bekk. vfiäg Bvkoymg, Ebend. 
p. 80, 22. §. 17 ravr' ovv oUö^' äv schreiben Bekk. and Bind., 
Vömel aber nnd Zeh. lassen aas £ ovv weg. Ebend. p. 81, 11. 
§. 19: ovx olov xi kfni xagax^fia -^ x'^v yvcifAipf tmv %^t- 
ößtfov vfiäg XBtQOTov^0a&. Im £ steht olov ts ohne k6u, dieses 
hat auch Bindorf 1825 entfernt, aliein sn unserer Verwunderang 
1846 wieder aufgenommen. Bagegen können wir es nur billigen, 
dass derselbe p. 84, 10. §. 30 bIvm naeh diKaiov gestrichen, eben so 
wie de Symra. p. 178, 10. §. 1 nach lUyiötov^ beide Male aus 27. 
Hr. Vömel ist in dieser Hinsicht nicht consequent gewesen. Ber- 
selbe verdiente Gelehrte hat d. Halonn. p. 85, 15. §. 34 auf Aue- 
toritat der erwähnten Handschrift v(Aäg vor Bvegyszijöu mit den 
Zeh. gestrichen. Bind, aber und B^ker haben es beibehalten'^). 
Andererseits glaubt sich Ref. für ein von dem H dargebotenes 
Wort erklären bu müssen in eben derselben Rede p. 86, 2. §. 37 : 
xäai yvcigipta notigqg ngotBgog (iijv l0nv, Iv ä ij Blgijvfi iyi^ 
vsto. Jene Handschr. hat vor firjv den Artikel 6 , welchen die 
i^immtlichen Heransgeber, ausser die Zeh., nicht angenommen 
haben. Ebend. p. 86, 7. §. 38 hat Hr. B. «ps<5ßa<ag mit Bekk. 
behalten, obwohl Uffpi 0/96 e 9, welches anch Vömel nnd Zeh. 
gebilligt haben, gewährt. Eben so wenig durfte p. 87, 10. §. 43 
diese Handschr. in den Worten tovto y dlf^^^ kiyov6iv**)vet* 
schmäht und dagegen die Vulg. alij^ig beibehalten werden, 
vergl. über diesen Gebrauch des Neutr. plnr. Bemhardy Gr. Sjnt; 
p. 335. Selten ist der Fall eingetreten, dass Bekker dem Z ge«^ 
folgt ist und Bindorf ihn ▼erlassen hat. Halonn. p. 87, 25. §. 45; 
inslvog fiiv y savtä xtiißBvog do^av — xad' v(i(ov ngdtXBv. 
So Bekk. und Bind. 1825 aus 27, dagegen hat Bind. 1846 die VuN 
gata ixBivog (ihv ydg iavv(ß zurliokgerofen. Zuweilen hat unser 
Heransg. sich nach dem Augustanus gerichtet und de Symm. p« 
185, 5. §. 25: bI ndvtsg ol Ivzavfti ksyovtBg q>oßolBv mit Reiske 
und Schäfer geschrieben, während man seit Bekker hxav^l ge* 
strichen. Bobson hat ivxav&ol^ in Klammern eingesdilossen. 
Rhod. libert. p*^197, 15. §. 23 schreiben Reiske und Bind.: nx^ 
xfjö&B d* ovo aTca^ ovxs vno xav dovXcjv xmv ßaüilimg ovx' 
vx* avtov ixBlvov nach der erwähnten Handschrift, obwohl das 
zweite Mal vno im £ fehlt. Wir stimmen diesem bei. „Benn — 
so drückt sich unser Altmeister Gottfr. Hermann in einer Unter* 



*) Eben so haben die geaannten Horaasgg. und Yomelio der J.Phii« 
p. 54, 27 and 55, 5, J. 51 viitv nach evvoiasiv der nach des Ref. An- 
sicht verdienten Vergessenheit entzogen ; an beiden Steilen fehlt es im S, 

**) Obwohl Hr. Franke in der ersten Aasgabe der Orr. Phil, no- 
vem aA?7^lg aufgenommen hatte, mq hat derselbe doch in dar 2. (1850) 
mit Recht dXijQ"^ geschriebeo« 
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rediini; aber den Cod. 2? aus — man jnma einer Handachrtfl, 
von deren TreffiichkeiC man aich nbersengt hat, 4H> weit nur inuner 
möglich , unbedingl folgen/^ — Wir scUiessen hier untere Ref- 
lation über den iLritischea Theil dieaer Ausgabe und bemerken^ 
dasa im 4. Bde. p. 1505 ff. eine Vergleichung der Ausgabe von 
Reiske mit der Aidina 1504*), Pariaer 1570, Baaeler 1572 und 
Frankfurter 1604 gegeben ist. Wir machen namenUich auf die 
Addendaaufmerkefam, weiche nicht übersehen werden diirfea, 
und fügen^noch bei, dasa Bd. I. p. 114, not. k avioltf gedruckt ist 
llkr avdgl^^ p. 123, not. h Olh%sto für OUtnxog^ p. 1^38 ist not. 
m und n Terwechaell; p. 107, not u aoll es wohl Jieissen. ovt av 
— ov^], nicht aber ovr av — ov'r' av. P. 208, not. s ,M»yov^ 
tag S'% bei Bekker (Rhod. lib. §. 19, 8) ,,ixayovtag £^' In einer 
der Ausgaben ist ein Druckfehler. P. 209, not. f i,xal om. S'^ 
Bekk. lasat ea (ebend. §. 20, 4) vor nBtletavtag fehlen; es ist 
diess eine wesentliche Verschiedenheit. 

Nooh wollen wir einen möglichst kurzen Bericht über den V., 
VI., VII. Band geben, welcher die Annotaiiones Interpretum ent- 
halt. In der lehrreichen Vorrede wird auseinander gesetst, dasa 
die älteren Interpreten aicfa weit mehr mit der rhetorischen ala 
der historischen und grammatischen Erklärung beschäftigt haben, 
namentlich die rhetorea, welche neuerlich Wals herausgegeben 
bat; die historischen Schriften früherer Zeit sind verloren gegan« 
gen. Hierauf geht der Verf. zu den Ausgaben über und würdigt 
richtig den Hieron. Wolf — über welchen wir auf Passow'a Auf- 
seta verweisen im 1. Jahrg. von Raumer's histor. Taschenb. — 
und Reiske. Wienn des Inicchesini (Rom. 1712) verbosae aaiior 
tationes historicae erwähnt werden, hätte auch der Aufhellungen 
gedacht werden sollen, welche L. in dieser Beatehung unstreitig 
gegeben hat. Im. Bekker's Verdienste setz! Hr. Dindorf gewisa 
als bekannt voraus, da er sich kurz fasst. Das Verhältnlss d^r 
Ausgabe dieses hochachtbaren Gelehrten zu der Zürcher (1839 — 
1843) und der Pariser (1843) hätten wir gern von der gewandten 
Feder dea Verf. dargeatellt geleaen. Ea werden mehrere, aber 
nicht sämmtliche Einzelausgaben erwähnt, wobei auf A. B. Becker'a 
Litteratur des Demostbeoes. Quedlinbg. u. Leipz. 1830—34 hatte 
verwiesen werden sollen. Bei Auszählung der Schriften , welche 
in neuerer Zeit über griechische Alterthumer und über die Ge- 
schichte des Demosth. Zeitaltera eraehienen sind (Winiewski, Böh-> 
necke, Brückner, Schümann), zeigt Hr. Dind. eine genaue Bekannt - 
aehaft dieaea Zweiges der Litteratur, doch ist ihm Wachsmuth'a 



^) In der Vorr. p. XVII erklärt sich Hr. D. üb^r die doppelte Al- 
diaa so: manifefltum est Aldun vel totuoi opus vel partes qaasdam qua- 
canqae de caasa post primam editioAero typis iterum descripsisse. Nonni- 
hil ioier se diserepaot» 
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hellen. AliertbamskiiDde , 2. Aufl. 184ß, entgangen. > Was die Ad- 
Dotationes interpp. selbst anlangt, so sind dieselben, mit Aas- 
sehluss der kritischen, nach den Seiten und Zeilen der Reisige'- 
fichea Ausgabe gegeben and aach die von anderen Erldärern nach 
Bel^k. §§. citirten Stellen auf diese zurückgeführt. Zunächst finden 
wir die Vorreden Reiske's im Auszüge. In den Prolegg. zu den 
Olynthischen Reden , welche auch Petrenz Abh. iiber die Ordnung 
dieser Reden eben so enthalten, ist die Ansicht Böhhecke^s zu kurz 
abgefertigt. Ref. hat in seiner 3. Ausgabe p. 19 — ^37 sich darüber 
weiter ausgesprochen und nimmt als gewiss an , dass die gewöhn- 
liehe Reihenfolge die richtige sei. Hr. Dindorf hat die Anmer-^ 
knngen Taylor's, H. Wolfs, Reiske's und mehrerer neuerer Her- 
ausgeber theils unverkürzt, theil'i im Auszuge mitgetheilt. Es ist 
das letztere gewiss ein eben so muheFolles als verdienstliches Ge- 
schäft und sehr schwer Allen zu gen&gen. Hin und wieder hat 
der Herausg. seine scharfsinnigen Ansichten und Entscheidungen 
l^eigefugt ; indessen wird derselbe vorzüglich im VIII. Bande sich 
aussprechen, welcher voraussichtlich mehr Werth für die dent- 
sehen Gelehrten haben dürfte als die vorliegenden drei, welcKe 
Damentiich englischen, mit der deutschen Litteratur weniger ver- 
trauten Gelehrten sehr willkommen sein werden. Besprechen 
wir noch Einzelnes aus einzelnen Reden und wählen zunächst die 
Tom Frieden. Wir vermissen die vnS&s^ig ^Aviovvnov^ die, 
wenn sie auch besonderen Werth nicht hat,' doch zum Ganzen 
gehört;. Vömel's Anmerk. zu den Anfangs werten: opcS xa aagovta 
ngayiiaza dvöKoXlav i^^vra hätte abgekürzt werden sollen, wäh- 
rend die zuerst von Schäfer richtig gegebene Erklärung der Stelle 
p. 57, 5. §. 1 xaroctadtä fxijde na^^ tv „eodem modo ne in una 
quidem re^^ gänzlich fehlt, lieber Plutarohos (§. 5) und Neopto- 
.lemos (§. 6) ist auf die Anmerkangen zu p. 550, 26 und 344, 21 
verwiesen, man würde sie hier erwartet haben. Zu p. 59, 10 
(§. 9) xal fiovov — ipiQ ist der Interpunction Vömers, welche 
wir gerade für die richtige halten , gar nicht Erwähnung gesche- 
hen, eben so hätte die Schäfer*sche Note zu 59, 15 über öiolxbIv 
nicht wegeilen sollen. Zu p. 60, 16 (§. 13) ist, da Hr. Dind. 
die gewöhnliche Lesart };£ysi'i^|U6i;i;, statt der jetzt in allen Aus- 
gaben, ausser der Beck'sehen , anfgeiiommenen ysyBVfjfiivf}v^ her- 
stellt, nichts zur Rechtfertigung gessgt; auch die Erklärung Beck's 
vermisst man. Eine viel besprochene Stelle p. 61, 15. §. 17 lau- 
tet so: ovK äxQt t^g lörjs SKaCtos köuv bvvovs ovd^ ^filv ovrs 
&^ßaloig^ ä0tB Bivai xal TtgatBiv t&v aAAov. Dindorf hat im 
Texte statt &6tB mit Reiske 0cig ts geschrieben und die Worte 
6äQ XB — akktov in Klammern eingeschlossen. Wir waren be- 
gierig Näheres, als in der kritischen Note gesagt ist, in der er- 
klärenden Anmerkung zu lesen, allein unsere Hoffnung wurde ge- 
täuscht. Ferner erklärt sich unser Herausg. für die Angabe des 
DIoo, Halle., dsss die erste Philippica Ol. 107; 1 gebalt^ sei, und 
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gegeofBöhDecke Ol. 107i» 4, ohne der Ansichten Andcf^er ztt ge- 
denken ; des Ref. Meinung findet man in den Proiegg. su dieser 
Rede p. 152 IF. Ueber die Entstehung der 3. Philippica spricht 
er sich nach AnfiihrUng der verschiedenen Ansichten p. 178 so 
ans: ,^apparet qiiaestionem hanc ab nemine ita esse tractstam, ut 
acquiescere in ejus sententia iiceat, nee puto rem ad iiquidum per- 
ductiim iri, nisi nova reperta fuerint subsidia.^^ Bei der Rede de 
Halonneso ist die Meinung Winiewski's und Vömei*8 mitgetbeilt, 
aliein Weiske und neuerdings C. Matthiae in der Zeitschr. ftir 
Aiterthumsw. 1834, Nr. 147 ff. nicht erwähnt. Vor den Anmerkk. 
der Rede über de Symmerien stehen die Proiegg. von Parreidt mit 
einigen Noten des Uerausg., aber Amerfoordt's Introdoctio — bei 
Schäfer 1. p. 718 — fehlt-. Doch sind die Anmerkk. des holländ. 
Gelehrten, so wie die Reiske's, Im Auszüge gegeben. P. 17Ö, 6. 
§. 1 lautet hei Bekker: avtol piiv tov Soativ bv HyBiv do^av 
ixipiQovtai. Wenn nun ohne Zweifel mit 27 tur $v zu lesen ist 
dvvaö^cii^ so scheint es zu gewagt, aus Prooem. p. 1426, 6 auch 
das Wort doxBw zu streichen. Hr. Dind. hst diess gethan ohne 
eine diessfallsige Erkläi|ung in den Anmerkungen. Zu p. 178, 7 
bis 22 ist nur eine kurze Bemerkung von Wolf und Schäfer beige- 
bracht, alles andere übergsngen, was Amersfoordt p. 178, 15 
(z. B. über old' ozi) angeführt hat. Wenn 3er Herausg. p. 186, 6. 
§. 29 ÖLaxo^latg^ statt tQictxoölaig ans dem 2?, wie schon die 
Zurch. Ausgabe gethan, mit allem Recht aufgenommen und den 
Grund hinzufugt, es sei die Angabe der.200 Schiffe in Vergleich 
mit d. Coron. p. 306,22 (§. 238), wo 300 erwähnt werden, ein 
Gedächtnissfehler des Redners, so lehrt doch unsere ganze Stelle, 
dass derselbe die Zahl zu verkleinern seinen guten Grund hatte, 
welchen Ref. an einem andern Orte darzulegen gesucht hat. Der< 
selbe fuhrt, weil über die Urkunden in der Rede de Coron. viel 
gestritten worden , zum Schlüsse seiner Relation noch die Meinung 
Hrn. Dindorfs mit dessen eigenen Worten an, p. 323: mihi, 
etiamsi quis ea omuia, quae nimis incerta sunt, qualia plura in 
Drojsenii commentatione jure notarunt Voemelius et Boehne^kius, 
missa faciat, tot remanere videntur non dubia serioris originis im«» 
peritaeque ioterpretationis documenta , ut non dubitem in eorum 
concedcre seutentiam qui ficta ea omhia esse jodicarunt. Jetzt 
ist noch zu vergleichen Westermann Untersuchungen über die in 
Att. Redner eingelegten Urkunden. Leipz. 1850. Indem wir die 
Verdienste, welche sich Hr. Prof. Dindorf namentlich um die Tex- 
teskrilik des grössten Redners erworben , mit grosstem Danke an- 
erkennen, sehen wir der Erscheinung des VIII. Bandes sehn- 
suchtsvoll entgegen. 

Zwickau. Rüdiger. 
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TUi LM ab urbe eandüa lUnri, Recogno^it WUk: Weiuenhom, 
5 Tom. Lipsiae, sumptibas et typia B. G. Teabneri, 1850 und 
. 1851. 8.*) 

In der Reihe der durch gute Texte sieh taneichnendeB Teob- 
ner'sdHsn Scholausgaben hat die froher von dem sei. Baunigarten- 
Criislns besorgte Ansgabe des Livius einen neuen Herausgeber^ 
gefunden in Hrn. Prof. Weissenborn, einem Gelehrten, der ttia 
die Kritik und Erklärung unseres Historikers sich wesentliche Ver* 
dienste erworben hat, theils durch gründliche und tiefeingehende 
Recensionen , theils durch andere selbststfodige Schriften. Mit 
Frenden b^grnsst der Freund der lateinischen Litteratur jede auf 
Liviua Besng habende litterarische Erscheinang; denn nachdem 
in früheren Jahrhunderten die bedeutendsten Gelehrten der kri- 
tischen Herstellung dieses Schriftstellers ihre Kräfte gewidmet, 
dann eine lange Zeit sich in behaglicher Zufriedenheit daran ge* 
■attigt hatte, war es erst den letzten Jahrsehnden vorbehalten, das 
reiche Material der früheren Zeiten su sichten und zu prüfen und 
die vorhandenen kritischen Mittel nach ihrem wahren Werthe abzo- 
schätzen. Welch' wesentliche Umgestaltungen , welch' glückliche 
Verbesserungen der Text des Livius, namentlich in den letzten 
Decaden, durch Kreyssig erfahren hat, welch' neue sichere Basis 
für Feststellung und Verbesserung des Textes durch Alschefski's 
grossartige und geistreiche Arbeiten und durch die coiisequente 
Befolgung der von ihm aufgestellten Grundsatz in der Beurthei- 
lung der kritischen Hülfsmittel gewonnen worden ist und noch ge« 
Wonnen werden wird, ist bereits so allgemein anerkannt ^ dasseine 
weitere Begründung gänzlich überflüssig erscheint. 

Hr. Weissenborn war einer der Ersten , welcher die gemach- 
ten Fortschritte gebührend und offen anerkannte^ der aber zu- 
gleich durch seine gründlichen Studien für den Livius befähigt 
war, die neuen Textesgrundlagen genau und scharf zu prüfen. 
Alles, das Alte wie das Nene, in das rechte Licht za stellen und 
gebührend zu würdigen , übertriebener Consequenz und einseitiger 
Ueberschätzung vorzubeugen. 

Obwohl derselbe die neue oben bezeichnete Textausgabe des 
Livius in bescheidener Weise einführt und nicht den Rohm einer 
neuen kritischen Ausgabe beansprucht, so bietet dieselbe doch eine 
recht ansehnliche Ausbeute für die Texteskritik und somit zu- 
gleich für die Texterklürung dar. Denn während der Hr. Heraus- 
geber den Grundsatz ausspricht, der Kritiker müsse den ältesten, 
wenn auch der Zahl nach wenigen Urkunden folgen, und somit 



♦) Band I enthält die Bücher I — VI, der zweite VIT — XXIII, der 
dritte XXIV— XXX, der vierte XXXI— XXXVIII, der fünfte wird die 
Sibri^en Bücher enthalten« 
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fleii Werlh der efnielnen hindachriftlldien DrkmideD, wie er 
durch die gründlichen Vergieichungen und Dntersuchungen der 
beiden oben genannten Kritiker festgestellt ist, im Allgemef- 
uen anerkennt, so finden sich doch sehr viele Stellen, in denen 
er von den neuen Bahnbrechern abweichen zu müssen glaubte, in- 
dem er aus GrOnden der Sprache im Allgemeinen oder des be- 
sonderen livianlschen Sprachgebrauchs oder des Sinnes und des 
Zusammenhanges einer anderen, von den Herausgebern minder 
achteten Urkunde oder der Vulgata folgt oder auch in der Con- 
jectur ein Heilmittel sucht. Es ist der vorliegende Text 
hervorgegangen aus der gründlichsten und sorg- 
samsten Prüfung aller nsmhaften Hiiifsmittel und 
aus der genauesten Beachtung aller bei einem kri- 
tischen Geschifte nothwendigen Rücksichten; das 
unzweifelhaft Verwerfliche oder wahrscheinlich Unechte oder 
sprachlich Unzulässige ist verbessert und ersetzt durch das, was 
durch die bisherigen Resultate der Kritik, Grammatik und Ge- 
schichte als ursprunglich, richtig und wahr anerkannt ist. 

Während die Ausgabe selbst ohne alle Bemerkungen unter 
dem Texte ist^ ist v or demselben in der praefatio eine Aufzifalung 
der Stellen beigegeben«, wo der Herausgeber wesentlich von den 
früheren oder neuesten Herausgebern abweicht, kleinere und un^ 
wesentliche Abweichungen sind nicht angeführt; auch fehlt die 
Begründung nicht gänzlich, wenn sie auch nur spärlich zu nennen 
ist; zugleich findet sich daselbst die Angabe vieler Emendationen, 
Conjecturen anderer Gelehrten, die naturlich auf Vollständigkeit 
keinen Anspruch machen, aber doch in dankenswerther Weise dss- 
jenige zusammenstellen , was in einzelnen, oft gar nicht zugäng- 
lichen Gelegenheitsschriften zerstreut ist. Beachtenswerth ist, 
dass der Hr. Herausgeber von seinen früher veröffentlichten Emen- 
dationen nur wenige in den Text aufgenommen hat , obwohl er die 
meisten derselben nicht aufgegeben au haben scheint und manch- 
mal darauf verweist. 

In der praefatio jedes Bändchens ist eine kurze Charakteristik 
der Handschriften hinsichtlich des ihnen beizulegenden Werthes 
enthalten, und zwar zunächst für die erste Decade in erster 
Reihe: A) cod. Mediceussen Florentinus, B) Vormaciensis, C) Pa- 
risinus , D)Helm8tadiensis, in zweiter Reihe: E) Leidensis, F) Har- 
lejanus I, G) Lorelianas^ unter besonderer Angabe, für weiche 
Bücher die einzelnen codd. brauchbar sind. 

Während Ref. sich mit vielen Aenderungen des Hrn. Verf. 
einverstanden erklären muss, erlaubt er sich doch zu einzelnen 
Stellen einige Bemerkungen , theils um dabei das Verfahren des 
Hrn. Herausgebers und das Verhältniss seines Textes zu dem Al- 
schefski's näher zu charakterisiren , theils um einige abweichende 
Ansichten und Emendationen zu besprechen. 

Praefat. §. 9 verwirft Hr. W. mit Recht die bei Akchefski 
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nach dem Medicens pn^ Parisioiis in den Text aufgrenonmene Les- 
art : i^iMidentes mores, die schon von Sigonias als völlig unpassend 
an unserer Stelle beseichnet worden ist, der auf die schöne Stei- 
gerung in desedme, lapsoa esse, praecipites Ire aufmerksam maclit; 
und schreibt tilso «Residentes nach Harl. I, dem freilich Älschefslci 
da, wo er mit P. M. nicht übereinstimmt, fast alle Glaubwürdig- 
keit absusprechen scheint, cf. Alsch. Liv. ed. Vol. I praef. p. XV. 
Sonst findet sich ausser einigen orthographischen Verschieden- 
heiten keine Abweichung von Alsch. L. L 1, 7 liest Hr. W. quidi^ 
quaerentes nach A. E. F., Alsdi. nach O. (Parisinus) quid quae- 
rentes. Das Richtige scheint nur durch den Sinn der Stelle selbst 
ermittelt werden zu können, desswegen fügt auch der Herausge- 
ber zur Begründung bei: tria enim sunt, quae rogantur , tria quac 
respondentur atque causa profectionis a consilio distinguitnr. Dem 
Ref. will 'diese Begründung nicht genügend erscheinen. Nach der 
Trichotomie des Hrn. W. müsste doch wohl getrennt werden 
1) qui mortaies essen t, 2) unde, 3) aut quo casu profecti domo 
mit dem erweiternden quidve quaerentes. Uns scheint aber das 
„consilium^^ (nämlich quid quaerentes) etwas Selbstständiges sein * 
^» müssen und auch so vom Schriftsteller aufgefasst zu sein, da 
sich darauf der in selbststandiger Form auftretende Theil der Ant- 
i^ort bezieht: sedem condendaeque urbis locnm quaerere. Die vor 
uns angenommene Trennung und der Sinn der einzelnen Glieder 
wurde das quidt?« quaeaentes, da ve nur eine engere Verbindung 
mit dem Vorausgehenden andeuten würde, nicht zulassen, so dass 
man eher qmique lesen könnte, wenn nicht die präcisere asynthe- 
tische Ausdrncksweise vorzuziehen wäre; das aut quo casu scheint 
SHich darauf hinzudeuten , dass unde cäusal zu fassen sei. Dass im 
Folgenden die frühere Lesung cremata patria domo profugos mit 
Hinweglassung des von Alsch. zwischen palria und domo angescho- 
benen et vorzuziehen ist, scheint unzweifelhaft; doch darf wohl 
bei der beweglichen Ausdrucksweise des Livius nicht durcbge- 
hends der hier vorgebrachte Grund einer concinnen Uebereinstim- 
mtingder einzelnen Glieder geltend gemacht werden; vielmehr 
kann hier als Grund die bei Livius beliebte Verbindung domo pro* 
fugus angenommen werden , wie unmittelbar vorher §.4; Livius 
scheut ähnliche Wiederholungen nicht. C. 4. §. 6 wird das von 
Alsch. aufgenommene jam abgewiesen, ebenso 5, 5 aperire, 7, 12 
ibidum. C 8.~§v3 ändert Hr. W. die frühere Lesart: qnibus et ap- 
paritores et hoc genus ab Etruscis finitumis, unde sella curulis, 
unde toga praetexta aumpta est , numerom qooque ipsum ductum 
placet unter Benutzung früherer Gonjecturen in: qnibus et appa- 
ritores (et) h. g. -- sumpta est et numerum sqq. untejr Hinzufügung 
des Grundes: cum probari non possit, omnia apparitorum genera 
ab Btruscis esse sumpta, ein Grund, der in Bücksicht darauf, dass 
Livius die von ihm mitgetheilte Annahme selbst als eine streitige 
bezeichnet (haud poenitet eorum sententiae esse), sein Gewicht 
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T€rliert. C. 9. §. 6 wird vocit nach Consnalia wieder anfj^enommeifr 
10 Llebereinstimfflungr mit dem sonstigen Gebrauche des Liviaa. 

Eben so verdienen diejenigen Emendationen und Gonjectureii, 
die der Herausgeber nicht in den Text aufgenommen, sondern nur 
in der praefatio angegeben und kura besprochen hat, Beachtung, 
und das Verfahren ist sehr au billigen, dass der Text wenigstens ' 
solange Ton Conjectoren rein erhalten wird, als die durch die 
Uebereinstimmung der besten und meisten codd. gebotene Lesart 
etile Erklärung zulässt ; so hält er es für besser I. 9, 5 statt ac 
plerisqne (Alsch.) zu lesen ab plerisque, ib. 14, 6 das lästige ob- 
sIta fallen zu lassen , das aus dem nahen obscuria entstanden zu 
sein scheine; eine Verderbung muss jedenfalls angenommen wer- 
den ; fielleicht könnte man lesen : circa densa omnia virgnlta ; ib. 
17, 1 schreibt zwar Hr. W. mit Alsch. necdum a singulis — per-» 
venerat: factionibus inter ordines certabatur, hält aber die Stelle 
für verderbt; wir können untr aber weder mit einer der älteren 
Conjectoren einverstanden erklären , noch mit der des Herausg. ; 
er meint nämlich In pervenerat liege: per vlm et arma. Jedenfalls 
steht pervenerat absolut für perv. ad certamen: „eswarnoch 
nicht dazugekommen;^^ diese Auffassung bildet eine pas« 
sende Bezi^ung zu versabat, und der so sehr häufige absoluteGe- 
branch activer Verba dehnt sich auch auf einzelne intransitive mit 
Präpositionen zusammengesetzte ans , so dass das Ziel nicht ange- 
geben wird, cf. Fabri zu Liv. XXII. 18, 2. Obwohl I. 23^ 6 dle' 
gewöhnliche Lesart aufgenommen ist tametst vana afferebantnr, so 
hält doch der Herausgeber dieselbe für unrichtig und conjicirt: 
vana ea esse fore rebatur ; wir meinen freilich, dass man an einer 
nicht ganz genauen Ausdrucks weise des Livius nicht Anstoss neh- 
men dürfe, es fehlt ja gar vielen Stellen die letzte Ueberarbei- 
tung; Ref. würde vorschlagen zu lesen : tametsi vana (sc. illa esse) 
afiereiatur (a suis). C. 41 ad extr. finden sich zwei recht glück- 
liche Aenderungen: „tum demum palam factum est comploratione 
in regia orta. Servius^^ sqq. statt palam factum: et comploratione 
— orta Servius sqq. und „Anci liberi jam tum cum comprensi sce- 
leris ministri sunt^^ statt jam tum comprehensis sceleris ministris. 
G. 48. §. 4 wird die Vulgata ipse prope cxsanguis qnum semianimi 
regio coraitatu in soweit verändert, als die Worte semianimis (P.) 
regio comitatu als unächt in Parenthese gestellt werden nach Grä- 
vius' Vorgange. Es ist aber nicht abzusehen, wie regio comitatu 
in den Text gekommen seiu soll , wenn man auch semianimis für 
ein Glossem halten wollte. Die Vulgata scheint daher immer noch 
das Erträglichste zu bieten ; die fnga apparitornm musste ja nicht 
eine vollständige Flucht sein , sondern kann bedeuten ; fiuchtähn- 
liche Verwirrung, Servius selbst war ein Fliehender (fugientem 
eonsecuti eraot) , er war also unter seinen fliehenden Begleitern 
nicht ohne regio comitatu. 

L. II. 2, 1 schreibt Hr. W. richtig necubi, das für ne alicubi 
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sieht; vergK Stellen bei Kleine, notae ciit. in Liv. Ann. Wetzlar, 
1849; daf;egen dürfte ib. 9. §. 6 stall der vom Herausgeber gebil- 
liflen Lesart (P. M.) omni sumptu die Gronov'sche Bmendation 
omae somptom ?orsuziehen sein, indem so der Gegensats swi- 
schen in pubiicom and privalis scharfer hervortritt; „auch die 
Freiheit Sali au verkaufen wurde f;anz vom Staate übernommen» 
den Privaten entaogen.^^ 

in. 52, 2 emendirt Hr. W. scituros^rti« st non restituta pote- 
st^te (sc. tribunilia) redigi in concordiam res queantf jedenfalta 
ist si passender als quam oder quad^ doch scheint sine gesichert 
zu sein ond demnach w5re neqoeant in nequire zu andern, was 
auch Alsch. nicht für unwahrsdieinlich hält, lieber sine, das mit 
seinem Substanlivum einen Salz vertritt, hat neuerdings Beispiele 
aus Livius beigebracht Schneider im M&zh^t 1851 dieser Zeit- 
schrift. 

III. 5, 9 wo die mansc. ganzlich auseinandergehen oder an* 
verstöndiich sind, folgt Hr. W. dem Doujalius: sed cum quis eorum 
euinocuerit^ id elc; die Stelle kann nur durch Gonjeclur herge- 
stellt werden; dem Vorm. (B.) Med. (A.) Paris m. I (C.) scheint 
am nächsten zu kommen : sed quam quis eorum cniquam oder cui- 
piam nocuerit, denn cuiquam kann in dem bedingenden Salze fug- 
lich nicht auffallen. Hariei. I. qui eorum quem nocuerit scheint 
bereits die corrigirende Hand zu verralhen. Die Syq^ysis in hac 
juris lege interpreles ebendaselbst findet sich bei Livius zu oft, 
als dass hier verändert werden rausste. 

V. 28, 1. Die Angabe der Handschriften tacite hat ausser 
Alsch. noch Loren la verlheidigt und verglichen mit obscure 
ferro bei Cic. pr. Cluent. 19 und mit clam ferre bei Liv. 31, 47; 
VI. 23y- 4 schreibt Hr. W. quem insidiis insiruendis qoaerentera 
locum nach Alsch. Conj., bemerkt aber richtig, dass insiruenlem 
in den codd. zu sein scheine; man begreift auch in der Thal uficht, 
wie quaerenlem hereinkommt, da insidiis slruentem locum vollkom- 
men ausreicht und sogar den Satz rhythmisch abschliesst. VI. 42 
exir. sind mit Unrecht die Worte causa libeoter facturos in Paren- 
these gestellt; der Gebrauch des fore mit dem pari. fut. ist bei 
Livius wenigstens nicht zwelfelhafi; Beispiele hat Fabri zu XXIL 
57, 5 gesammelt. Madvig^s Emendation im Anhange zur Gram- 
matik p. 64 scheint doch etwas gewaltsam ; Wiederholungen auch 
in kurzen Zwischenräumen sind bei L. nicht selten und auch hier 
ist nicht au verkennen, dass der Stelle die letzte stilistische lieber- 
arbeitung abgeht. 

Fiir die dritte Decade bezeichnet der Hr. Fleraiwg. wie- 
derum die codd. nach ihrem Werthe; an erster Stelle stehl der 
Puleaous (A.), den er bereilsin der Zellschr. für Alterlhumswis- 
senschafi 1847. p. lOOü sqq. sehr griindlich cbaraklerisirl hal; 
demselben schliessen sich aiiMediceus (B.), Colbertinus (G.), Bam- 
bergeusis (D.) und endlich der Canlabrigiensis (E.). Während diese 
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Werthbexeichnunfder elBieloenUrkonden mitdemUTlheneAJflcli. 
im AllgemeiDeD übereinstimmt, so widmet Hr. W. auch den neue- 
ren Urkunden und Emendationen theila in den iLrillaclien Vorbe- 
merlcungen , theils im Texte seibat die gebulirende Berudcsieh- 
tigung und yerltennt es durdiaua nicht, dasa hin und wieder auch 
der beste codex nicht die genügende Aufkiirnng darbietet. XXI. 
äa, 7 schreibt Hr. W.: tetra ibi lucUtio erat nt a lobrica glado 
non recipiente vestigium et in pcono citios pedes faliebte^ «I sea 
manibus in assurgendo seu genu se adjuTissent, Ipsis adminiculia 
prolapsis iterum corruerunt^ nee u. s. w. Mit Recht ist pedea 
fallente geschrieben; doch scheinen codd. nnd der Sinn su ver- 
hingen ut earruereni'9 das folgende nee hdsst „auch 

nicbt^S und die Worte: ita in ie?i tantum glacie tabidaque Bi?e 
Tolutabantor bilden einen selbststindigen Schlusssats. Znr Erkla- 
mng der Stelle ?ergl. man Seidel im Progr. Glogau 1844. Im fol- 
genden §. (8) wird Alsch. Schreibung beibehalten und nur alta io 
alt« verwandelt nach M. ro. d. Doch scheint nns interdom etiam 
tamen nicht aulassig, vielmehr etiamtum beibehalten werden sa 
müssen, mit dem Sinne: interdum etiamtum seeabant jomenta infi- 
mam nivem quum pedes glacies lubrica falleret. AnderArkUrt 
Seidel nach dem Texte des Polybius. XXII. 45, 3 wird mit Recht 
in statiooem geschrieben, da Alsch. den Sinn und den Gebrsuch 
seiner Lesung: stationem evehi nicht genügend erwiesen hat; ibid. 
§. 6 ist atque ita instructa acie verwandelt in atque ita instruunt 
aciem, ohne Grund; denn der hier eigenthümliche Sinn von aciem 
instruere wird dadurch nicht geSndert; eben so c. 52 extr. wird 
Bubstratua mit Unrecht vertheidigt gegen subtractus. XXI. 5, 3 
ist die Lesart der codd. jungendoque sprachlich unsulisaig und 
die Meinung W.'a, es sei ulteriora oder ceteraa auagef allen, etwas 
willkürlich. Das Beste giebt wohl Pal. 2 gentibus jungendig i. e. 
ut fioitimaa domitas gentes in unum regnum jungeret; ib. §. 5 
achreibt W. mit Alsch. Arbacola eorum^ setzt aber hiniu: popntt 
nomen in codd. significsri poto;- es liegt demnach nahe Arbacola 
Cariorum su schreiben. Ebendaselbst vermuthet W. „peditnm 
— elepbantos ante eos^S' R^f* vertheidigt auch das ante, i. e. ante 
pcdites, imd würde schreiben: elephaotos ante — quadraginta au- 
tem erant — disponlt. 

Schwieriger und unsicherer wird die kritische Arbeit für die 
3. Decade des Livus vom 24. Buche an, indem beksnntlich die 
grössere Ausgabe Alschefski^s erst bis zum 23. Buche vorge- 
schritten ist und somit eine genaue Vergleicbung des Puteanus, 
des ältesten und vollstsiidigsten Codex für die dritte Decade, noch 
fehlt; da nun auch der Colbertinus noch nicht genügend, derBam- 
bergensis noch nicht durchgehends genau verglichen ist, so bilden 
die hauptsächliche Grundlage des vorliegenden Textes von Üb. 
XXIV. bis XXX. der Mediceus (B.) und Gantabrigiensia (B.). Je« 
doch hat Hr. W., nachdem der Text der dritten Decade bereits 
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gedruckt wir, ii4)ch nachtri^lich eine Ver^leichting des Bamber- 
ger Codex von der Hand des seligen Fabri benutsen können, nnd 
im Allgemeinen scheint der Herausgeber dieser Vergleiehnng ge- 
wiss mit Recht vollen Glauben beisnmessen; wenigstens kann diess 
Ref. vom 26. Buche versichern, wo er den vorliegenden Text mit 
den emendatlones Liviaoae von Fabri verglichen und wo Hr. W. 
dem Bamb. vollständig bis aof die Wortstellung folgt. In welcher 
Beaiehung bekenntlich Fabri dem genannten cod^ grossen Werth 
beilegt. Der Herausgeber erkennt es bereitwillig an, dass der 
Text Ifi diesem Theile des Livius noch nicht als gesichert zu be- 
trachten sei, und deutet in den Anmerkungen öfters an, wie sehn- 
lich er auf eine Bestätigung der oder jener Lesart oder Ansicht 
durch den Puteanus warte. Dass demnach In dieser Partie der 
Conjecturalkritik ein grösserer Spielraum eingeräumt worden Ist, 
ist bei der angegebenen Beschaffenheit der handschriftlichen Grund- 
lagen erklärlich; doch wird In der Aufnahme von Conjecturen, 
sowohl fremder als eigener, IndenText weise Sparsamkeit an- 
gewendet, was auch desswegen sehr zu billigen ist, weil der Text 
für den Schulgebranch bestimmt Ist, während in den kritischen 
Vorbelterkungen eine grosse Anzahl von Gonjectnren niedergelegt 
ist. Wir erlauben uns auch hier, einige Stellen näher zu be- 
sprechen. 

Lib. XXIV. 3, 2«q. wird geschrieben et arx erat^ während 
erat in den codd. fehlt und nach dem Sprachgebrauche des Livius 
fehlen kann; ferner ebendaselbst: sex railia aberat ab urbe nobt7« 
templum, ipsa urhe nobUivs ; wenn der Herausgeber diese Ab- 
weichung von der Vnlg. : nobile templum, ipsa urbe erat nobilius, 
mit den Worten rechtfertigt „qnod ita nobilitas templietiam auge- 
tur^% so scheint uns daVi Nachfolgende ipsa urbe nberSiissig und 
lästig, und da ausserdem alle codd. zwischen urbe und nobilius ein 
erat haben, die Aenderung gewaltsam. Ebendaselbst §. 4 wird 
die Vulg.: separattmque egressl cajusque generis greges geändert 
in separatimque greges sui cujusque generis; egressl ist natürlich 
nicht zulässig, denn durch die Verbindung separatim egressi 
würde, wie Fabri richtig bemerkt, das Wunderbare der Sache ver«* 
ringert werden , während separatim zu remeabant nothwendig ge- 
zogen werden muss; aber in der Conjectnr des Verf. scheint sui 
gänzlich überflüssig, während es nach Fabri's Emendation sui quis^ 
que generis greges gerade recht bedeutungsvoll ist. Uebrigehs 
erscheint uns die obige Stelle §.2: et arx procul iis quae babita- 
bantur als eine Glosse; darauf deuten sowohl die Schwankungen 
des Textes im Allgemeinen, als auch besonders die alte Lesart 
praeterfluebat muros procul etc., die natürlich weiter nichts sagt, 
als das vorhergehende extra freqaentia tectis loca. Was soll denn 
auch hier die blosse Andeutung der arx, deren eigentliche Beschrei- 
bung weiter unten wieder aufgenommen wird. Ebendas. 7, §. 9 
steht im Texte „ad provinciae^^ (ex conj. P^ghii), während Hr. W. 
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in den Bemerkiin^Msagtt ^,ad promneiaa aeripsi, qaod exeidlQt 
jamia provinci« fsrtt;^^ ib.89 20uiniiiit Hr.W.[dieCoiijecturFabrr9 
ad praecavendas slmilea claäea dociiineiilo auot in den Text auf, 
während Fabri dieselbe nur in seiner Note anföhrt, im Texte alier 
dueea schreibt. E2s scheint hier eine totale Verderbnng vonulie* 
gen und keine der versuchten Besserungen will genogen, auch 
nicht ein anderer Vorschlags ad praecavenda similia utique. Viel' 
leicht bringt später der Pnt. das Richtige; einstweilen möchten 
wir lesen: lacua Traaimenua et Caanae — irislia ad recorda- 
tionem esempla^ sed ad praecaveadum aimile utüia^ — doeur 
mento ainL Unser Vorschlag enthält fast keine Abweichung Ton 
den Formen in den Manasc.^ passt gut sum Sinn und Zusammen- 
hang, drückt die Absicht des Redners scharf und bnndig aus, der 
am Schlüsse noch einmal auf die Gemülher wirken will ; docuroen- 
tum heisst: belehrendes Beispiel, Lehre, Warnung, cf. VL 25 init.: 
documento unos dies fuerat, ne sua consUia melioribus praeferret; 
über die Zusammenstellung ?on exemplum und documeotum ?ergl. 
praef. §. 10: oronis te exempli documenta in illustri posita nouu- 
mento Intueri. Ebendas. 22, 2 liegt es sehr nahe zu lesen servi« 
tu/«in iudigoitatesque, da serTitu<//m« jedenfalls von dem uschfol- 
genden m herrührt; so wird die lästige Cpnstruction von expertus 
und die Einschaltung eines ganzen Wortes: servitutis turpitudines 
indignitatesque (nach W. Conjectur, die nicht In den Text aufge- 
nommen ist) vermieden ; c. 25. §. 8 : libertatem qaae media est 
uec spernere modice nee habere sciunt; spernere, was Gronov 
conjicirt, ändert W. mit Alsch. in cupere; jedenfalls das Erträg- 
lichste, denn spernere enthält zu dem Vorausgehenden libertas 
quae media eat, welche also als das Wnnschenswerthe, als daa 
Zuträgliche bezeichnet wird, einen Gegensats, der sich idurch 
Gronov'a Erklärung nicht hinwegdeoten lässt; vergl. auch Alsch. 
In diesem Jahrbb. 15. SuppL-B. 4. Heft. 

XXIV. 26, 10 nimmt Hr, W. Anstoss an dem anal diyr^iitivov 
casse und achreibt queaia; Hand im Tursell. s. h. v. nimmt mit 
Recht casse in Schutz und billigt folgende Schreibung und Inier- 
punction: aversis auribus animisque, casse ne tempus tereret, ufc 
ferrum qnosdam expedientea cernebat, tum etc. 

XXIV. 37, 5 schreibt W. : nulli occasioni fraadis Romanum 
patere, aperte rati agendum. urbi etc.; daa Punctum nach agen- 
dum würde dann wohl in ein Comroa zu verändern sein; aber 
weder ajierte noch palaro seheint in den Zügen der codd. zu lie- 
gen, -sondern nur placnit oder statuerunt vi oder jnn (vielleicht 
rem gerendaml). Auch Ist palam oder aperte für den Sinn nicht 
unbedingt nothwendig, da agere, wo es der frans entgegengestellt 
ist, nothwendig jenen Begriff Involvirt. Ib. §. 9 verändert W. die 
seit Drakenb. recipirte Lesart; et nece liberorum etlam suorum 
eam legem parentes sanxisse in nosam^ wozu er freilieh ebenso 
herechtigt Ist, wie die Anderen, welche die fühlbare Lücke durcb 

A. jQhrb. U PML u. P&d. oi, KrU. BiU. Bd. LXII. «f/l. «. 24 
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legem «nsf&llen; doeb scheint ans der Itinzngefiigte Grund: qoocl 
llagitii significatio tIx abesse poterat Aicht stiehhaltig , da diess in 
praesidio decedere capital esse angedeutet ist. Uebrigens wollen 
wir bei dieser Gelegenheit bemerken, dass der Hr. Heransg. in 
Ausfülliiiig der mancherlei Lüelcen , welche In dieser Partie de« 
Liviüs bemerkbar sind, recht glücklich gewesen ist. L. XKV. I64 
2 wird geschrieben: ad exta sacrißcio perpetrato angnes dao ex 
occtiltö adlapsi mandere jocnr; mandere nach Colb.2 ; diese aweite 
Hand verräth aber gerade den unglücklichen V erbessern ngsver* 
such ; auch passt der Begriff von mandere durchaus nicht, da hier 
ein Wort von gleicher oder ähnlicher Bedeutung wie das nachfol- 
gende libare erfordert wird ; daher ist hier das den Formen der 
codd., auch des Puteanus, sehr ähnliche adedere einaust^len^ 
welches nicht blos bei Valerius Maximus I. 6, 8, der denselben 
Vorfall erzählt, steht, sondern auch bei Livius und Anderen in 
ähnlichen Verbindungen wiederkehrt. Ibid. §. 3 schreibt Hr. W.: 
id cum harnspicum monitu sacrificium instauraretur atque inten- 
tins exta reservarentur ^ iterum ac tertium adlapsos iibBioque 
jocinere intactos angues abisse. Dass das Tor reserrarentnr ein-* 
geschaltete re^^ra^a (Drakh.) oder reseetOy auch /irosecia , weg- 
gelassen ist und die übrigen zahlreichen Besserungsversuche nnbe- 
riicksichtigt bleiben, ist sehr zu billigen; denn die genannten Par- 
ticiplen enthalten entweder eine sehr lästige Tautologie, da inten- 
tius reservare bereits ausreicht, oder mindestens einen überflüs- 
sigen Zusatz, und die Zeichen der codd. geben deutlich zu erken- 
nen, dass eine Wiederholung derselben Buchstaben vorliege. Dass 
Bber adloptsos eingeschoben wird, dafür können wir weder einen 
äusseren noch inneren Grund finden , ebensowenig wie für venisse 
bei Drakenberch. Wir nehmen vielmehr an , dass sich Livius hier 
einer aus dem Vorausgehenden leicht zu erklärenden Breviioqoenz 
bedient hat; denn das abisse setzt ein venisse oder adlapsos an 
und für sich voraus, und nicht das Letztere, sondern das lutactos 
abisse enthält das Hauptmoment der Erzählung. Das que am 
libato scheint uns aber auch nach Verwerfung des venisse oder 
adlapsos nöthig; denn es steht dieses que „auch^^ in enger Be- 
ziehung und scharfer Betonimg zu intactos. 

Für die vierte Decade (das4. Bändchen enthält 1. XXXI — 
XXXVIII) werden als die beiden wichtigsten Codices anerkannt 
der Mogunlinus (A.) und der Bambergensis (B.), sodann von untere» 
geordneterer Bedeutung Spirensls (G.), Level. 2. 4. 6., Lipslensis, 
Vossianus. In denjenigen Büchern , die der Mogunt. nicht giebt, 
wird wiederum dem Bamberg, besondere Glaubwürdigkeit beige- 
messen ; jedoeh verfährt Hr. W. bei aller Anerkennung des ^Wer- 
thes desselben mit scharfer und besonnener Prüfung aller ver- 
schiedenen Angaben und weicht nicht selten von ihm ab. Zum 
Beweise wollen wir aus den ersten zwanzig Capiteifi des einund- 
dreissigsten Buches Folgendes anfuhren : 
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XXXI. 1, 5 lieflt W. profiiniltiiii, weil zu profimda/it dftfa yelut 
nicht passe; ib. 2, 11 foeduB fecit nach der Conjectur Bessler^s 
aus dem cod. Dresd. ioedus jecit, während B. zeit hat; ib. 5, l 
quinqua^esifflo secnndo nach der chrono!. Dodwell ; ib. 7, 8 schreibt 
W. nach Jacobs und Bessler: Pyrrho certe aequabilis. aequabüis 
dico? wo die codd. blos dico haben. Es ist alierdin^ kkir, dasa 
im Texte etwas fehlt, aber aequabitis kann die fählbare Lücke 
unmöglich ausfallen. Denn wenn wir auch angeben, dasr die Wie- 
derholonff eines unmittelbar vorhergegangenen Wortes als orato- 
risches Mittel von Liviua angewendet wird in Fragen, die eine Ver- 
wunderung, Missbillfgung, Berichtigung autdrücken sollen, so 
kann doch nnr dasjenige Wort wiederholt werden , auf welchem 
die logische Betonung ruht. Diese ruht aber hier nicht auf dem 
Vergleichen, aeqoare, sondern anf dem verglichejien oder 
SU vergleichenden Gegenstande : Pyrrhus. Desshalb könnte 
man sich : Pyrrho dico gefallen lassen , was schon Jacob Gronov 
bei Valesitfs, wie es scheint, als Randbemerkung gefunden hat; 
dafür würde auch die Stelle XXXU. 21; 13 i cor igitur nostrum 
JUe anxilinm absens petit potios quam praesens nos socios veteres 
simul ab Nabide ac Romanis tnealur? nos dico^ die Bessler frei- 
lich als Beleg für die Conjectur „aequabitis dico^' anfuhrt^ Vor- 
läufig dürfte nach des Referenten Bedenken nichts weiter übrig 
bleiben, als eine leichte Aenderung, etwa: Pyrrito certe aequabi- 
tis. DIcam, quantum vel vir viro, vel gens genti praes/e^. 

An derselben Stelle schreibt Hr. W. ne Carthaginiensibus, wo 
B. nee hat; das c kann allerdings von dem nachfolgenden Carth. 
herrühren. Uebrigens citirt Fabri zu XXII. 10, 5 Stellen , wo 
auch nach vorausgegangenem ne das nee == et ne steht und wo in 
unsrer Ausgabe nee steht. 

Ibid. 11, 4 schreibt W. nach Geleaius: eosdem — Carth,; cf. 
Drak. ad h. I.; doch ist die Einschaltang nicht unbedingt nöthig; 
ibid. 11, 17 wird permitten^e in B. richtig in permitten/t und 
miitari mit Kreyssig in mutarfve geändert; Ib. 13, 4 schreibt W. 
tanquam ob noaiam^ schiigt aber in den Noten vor, weil in B. 
die Präposition ob fehlt, zu lesen: tanquam noxia^ eine Emenda- 
tion, die uns dunkel geblieben ist; ib. 14, 1 schreibt W.: paluda^ 
ins cum liclonbus und hat sich nicht durch die ausfuhrliche Expo- 
sition Alachefski's zu XXI. 63, 9 für die Lesart des B. und der 
übrigen codd.: /la/tida^i« lictoribua bestimmen lassen ; ebendaselbst 
extr. — aacerdotes cum insignibua mit Recht, wälirend die codd. 
die Präposition weglassen ; es wird vorgeschlagen tu insignibus, 
was Billigung verdient, wenn auch dieser Sprachgebrauch bei 
Livius noch nicht nachgewiesen ist ; ib. 18, 9 W. : Jurare^ B. : ßirat ; 
warum trktm conaensn zweifelhaft sei, erkennt Ref. nicht, denn 
da, wo es sich um die Altersbestimmung Jemandes handelt, ist der 
consenaas dieses nothig. 

24* 
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Ib. 19, 1 W.: eseriMm duee^ B.: rege,- ib. 21, 2 W.; egre- 
gie rei gerenHae^ B.: egregiae^ was uns besser dunkt; ib. 21, 11 
schreibt W. nAi B.: tntUiüuHine und lisst t», was die itbrigfen 
haben, we^; docb hat die Stell« XXI. 46^ 5, welche zum Belege 
angeführt wird, einen andern Sinn; der Sinn der vorliegenden 
Stelle erinnert vielmehr an XXI. 39^ 2, vergl. dazu Fabri's Erkil- 
rnng und Citate, Hand Tursell. III, p. 258 sq ; ebendraelbst §. 14 
W.: cum omni parte mit HinweglassunK des in^ welches B. hat; 
W.: vertunt, B.: verteront^ ib. 22, 7 W.< sed nee extra fretura, 
B.: ne, cf. Hand Tursell. llf, ^ 106 und 295. 

XXXI. 35, 1 schreibt W. bach der Vulgtta: Aex vero tarn 
eelerem n. s. w., B. L. 4 hat: rex non sqq^ uMl W. setzt hinzu 
„quod ferri non potest, ntsi alteraiü {lartem a Uvfo omissam sla* 
tu18^^ Der Hr. Herausgeber fühlt a'ber richtig, diss auch die 
vulg. keinen passenden Sinn gebe ,,guAi die insequenll rex ad 
decertaiidum paratus slt^^. Bin passendel^ Sinn wurde ^ch ge- 
stalten, wenn gelesen wurde: rex non tan^uam celerem aleam 
universi certaminis timens ; vergleiche über den^nn und Gebranch 
des tanquam mit dem Partiplum Fabri zu XXI. 61^ 1, et XXXItt. 
39 extr., XXXVI. 41, 1. 

In den Buchern, welche der Mogunt. (A.) enthht, folgt Hr. 
Weissenborn diesem häufig; er spricht sich über das vdn ihm be- 
folgte Verfahren so aus: Jam cum haud pauca hie libe> (Bam- 
berg.) habeat aüter atque in A. (Mog.) sunt scripta eaque hn non 
minus apta atque probabilia, multis locis constare non potest, utHim 
in A. au in altero codicum genere vera Livil manus sit servata. tu 
qiio delectu, quantum fieri potuit, Moguntinum sumsecutus, sed 
cum haud raro incertum esset, num vulgata lectlo ex hoc libro 
esset petita, ex Bambergensi certa recipere potius, quam dubia 
unde profecta sint^ relinquere mahn. Eine Vergleichuug naroent- 
lieh der letzten Böcher dieser Deeade zeigt deutlich, wie der 
Hr. Heransgeber im Einzelnen diese Grundsätze befolgt und wi« 
er mit sicherer Hand fast immer das Rechte gefunden und fest- 
gestellt hat, und wir halten es, nachdem wir im Vorausgehendeti 
das kritische Verfahren desselben ausreichend bezeichnet zu haben 
glauben, für überflussig, einzelne Belege aufzuführen. Obwohl 
wir auch hier manche Stellen, die (auch dem Herausgeber) noch 
zweifelhaft geblieben, besprechen konnten, so wollen wir doch' 
hier abbrechen und das, was wir etwa noch in Bereitschaft haben, 
unterdrücken. Das letzte Bändchen, enthaltend die Bücher 
XXXiX — XLV, ist uns noch nicht zugegangen. 

Möge der hochverehrte Herr Herausgeber in dem, was Ref. 
zu bemerken sich erlaubt hat, einen Beweis der Aufmerksamkeit 
erkennen, mit der wir seiner scharfen Auffassung des Livianisdien 
Textes und Sprachgebrauches und seiner besonnenen J^röfong, 
so wie dem Reichthum seines kritischen Materials gefolgt «ind, 
und sich von uns die Versicherung gefallen lassen» daas durdi diese 
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neue Aufgabe die Kritik^ des Schriff«teliers wegentlicli gcföt^ert 
iitid der Text auch in den dunkleren Partien aufgehellt worden ist. 

Hinsiclitlicli der^ Orthographie tiieht Hr. Weissenborn zwar 
die Sehreihart der codd. festzuhalten, jedoch so, dass er sich nicht 
zu sehr von der gewöhnliehen, sehriftmassigen Schreibart entfernt«, 
rond diess ist bei einem Texte, der zum Gebrauch für Schulen 
bestimmt ist, sehr wünsehenswerth. Die kiirzeren, eontrahirten 
Formen sind vorherrschend , so traicere, conicere, abläse, semer- 
mes, auch hin und wieder dis r=: diis, allquis = aliquibus. Hin- 
sichtlich der Interpnnction Ist vielleicht allzugrosse Sparsamkeit 
befolgt; bei einem Geschichtswerke, daa in vielen Partien rascher 
und privatim atif Schulen gelesen wird und gelesen werden mnss, 
dürfte dem Schiller eine Brleichtenmg durch die Inlerpunction zu 
gönnen sein. Recht wütuschenswerth wäre es, wenn den einzelnen 
Capitehf die. Paragraphenzahl beigeschrieben worden wäre, was 
sieh leider In keiner Hsndansgabe des Livius findet. Der Druck 
ist schön und sehr correet, das Pspier weiss, aber hin und wieder 
etwas durchsichtig. Der billige Preis, jedes Bändchen 9 Sgr., wird 
die Verbreitung der Ausgabe in Schulen sehr unterstiHizen. 

Sondershausen. Oustm Queek. 



Bas Wesen und die Stellung der höheren Bürgerschtde von C 
G. Scheibert, Dirtdor der Friedrich > Wilhelms > Schale in Stetiiii-; 
Berlin, Verlag von G. Reimer. 1848. XVI a. 410 S. gr. 8. 

Vorliegendes Werk war, wie wir aus einer der Vorrede 
hinzugefügten Nachrede erfahren , schon im November 1847 voll- 
endet. Gleichwohl trigt es den Stempel des Revolntionsjahres 
1848, in welchem es veröffentlicht wurde. Es handelt sich hier 
nSmlich nicht um eine Rechtfertigung von Wesen und Stellung der 
höheren Bürgerschule, wie sie gegenwartig besteht, etwa in der 
Weise, wie zehn Jahre früher Deinhardt das Princip des Gymna- 
siums in seiner inneren Nothwendigkeit und thatsachlichen Bnt« 
faltung nadigewiesen hat; vielmehr stellt aich der Verf. die Auf- 
gabe, Ziel und Mittel der bis jetzt so genannten höheren Burger- 
' schule als den Forderungen, welche die Gegenwart an eine höhere 
Bürgerbildung mache und machen miigse, ganz und gar nicht ent« 
sprechend darzuthun und die Notfiwendigkeit zu erweisen, dass 
tabnia rasa gemacht und ein vollständiger Neubau in AngrifP ge* 
nommen werde. Wie die grossartige , theilweise aber auch krank- 
hafte Bewegung auf den Gebieten des politischen und socialen 
Lebens in den vergangenen Jahren neben vielem Grossen und 
Schönen manches Ungehencfliche und CJeberschwiingliche zu Tage 
f eföffdert hat, so kam auch auf dem Felde der Pädagogik nicht 
wenig Seltsames und Excentriscbea sur Erscheinung. Dass nun von 
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letstcrem auch dieseg Buch einige Sparen an iich tragt , darf bei 
der genialen ond alle Consequenzen bis zur Spitze treibenden In- 
dividpalitat des Verf.'a nicht eben überraschen^ so wie andererseits 
die gediegene Kenntnis« , mit der Hr. Seh. die gesammte Schnl- 
Wissenschaft nmfasst ^ und seine, reiche pldagogiache Erfahrung 
ein jedenfalls höchst inhaltsvolles und die Lösung der wichtigsten 
Schulfragen vielfach förderndes Werk im Voraus erwarten iiessen. 
Das Buch besteht aus vier Theilen: I. Die Aufgabe der 
höheren Burgerschule; II. Schulunterricht^ III. daa 
Schnlleben; IV. die Wunsche für die Zukunft. — 
Gleich der erste Abschnitt des ersten Theih, mit der Ueber- 
Schrift: »,Die allgemein bil dehden Schiilen^^, nöthigt um 
an dringender zu einigen Bemerkungen , als sich die bc^uptete 
Nethwendigkeit und das Eigenthümliche der ,,höheren Bürger- 
schule^^ auf Voraussetzungen gründen, die an der Schwelle des 
Buchs niedergelegt sind. Der Verf. verwirft nämlich von vorn herein 
ilie Ansicht, auf die man bis jetzt die Einrichtung der Gymnasien n. 
der Real- oder höheren Bürgerschulen basirte, dass es überhaupt 
eine Schule geben könne, „in welcher alle diejenigen geistigen 
Kräftedes Menseben angebaut würden, welche als die allgemeinsten 
n. gleichsam als die Grundfactoren des gesammten geistigen Lebens 
angesehen werden müssten.^* Dass es solche „Grundfactoren de« 
gesammten geistigen Lebens^^ gi^bt, kann doch unmöglich in Frage 
gestellt werden , und ist es nun unzweifelhaft schon die Aufgabe 
der Volksschule diese allgemeiiisten geistigen Kräfte des Menschen 
bis zu. dem Grade zu entwickeln, dass er dem gewöhnlichen Be* 
dürfniss des Zusammenlebens mit anderen civilisirten Menschen 
genügen kann , so ist es doch gewiss eine ebenso uneriässliche For- 
derung, dass alle die geistigen Grundfactoren, ohne die ein hö^ 
heres geistiges Leben unmöglich ist, angebaut und nach Möglich- 
keit ausgebildet werden. Es versteht sich aber ganz von selbst, 
dass, wenn von einer Entwickelqng alter geistigen Kräfte die 
Rede ist, damit niemals au$ge$prochen werden soll, dass jene 
Kräfte in jedem Individuum al|e in gleichem Maasse entfaltet 
werden mussten, sondern nur, dass jeder noch im Keime ver* 
schlossenen Fähigkeit Gelegenheit und Mittel geboten werden 
sollen , hervorzubrechen und je nach der dem Keime inwohnen- 
den Potenz Blüthe und Frucht zu t|reiben. Wenn es auch bei* 
Vielen nur die eine oder die andere Kraft zu einer erfreulichen 
Entwickelung bringt, so muss doch bei allen das erzielt werden^i 
dass alle geistigen Potenzen nach Möglichkeit ausgebildet 
werden und dass sie , wenn auch untereinander verschieden an 
Kraft, doch zu einer gemeinschaftlichen, fruchtbaren Thätigkeit 
alle harmonisch zusammenwirken. Ea kann daher nur auf einem 
Missversiändniss beruhen , wenn der Verf. Im Folgenden Xß. 6) 
sagt: „Eine Schule, welche in der That alle geistigen Kräfte der 
Jugend nach allen denkbaren Seiten hin üben und MI tigen woUte» 
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wurde sich zunächst einen vollendeten Menschen als Ziel 
setzen; sie unternähme dann den unendliclien gfeistigen Reichthuia 
eines menschlichen Wesens in einem endlichen Zeitmaasse , in be* 
schranktem Räume zu durchmessen.'^ — Einen vollendeieo 
Menschen muss sich allerdiogs die höhere Schule als Ziel setsen, 
nämlich einen Menschen , soweit er eben in ^endlichen^^ Verhält- 
nissen vollendet sein kann , d. h. einen Menschen mit so aus- 
gestattetem Geist und Gemlith, dass er die Gegenwart sus der 
Vergangenheit und sich als ein Glied dieser Gegenwart richtig 
versteht — das ist die mehr reale oder historische Seite ^— , und 
dass er jedweden Stoff, der eine geistige Behandliing sulässt, mit 
Geist und Gemüth su durchdringen, zu formen und zu beherr- 
schen befähigt Ist — das Ist die mehr formale Seite — , Wer 99 
mehr oder weniger — denn es muss hier nach den verschiedenen 
iodividualititen unendliche Abstufungen geben — ausgestattet ist, 
der besitzt mehr oder weniger a I Ig e m e in e B i I d u n g. Dass aber 
eine solche BUdiing möglich ist und dass sie — natürlich mit je» 
nen Abstufungen — fortwährend erreicht wird, das ist so sehr 
Tbatsache, dass eine weitere Erörterung dieser Frage nur auf eia 
Spiel mit dem dem Verf. nun einmal anstössigen Worte „alige*- 
meine Bildung^^^inauslanfen würde. — So sehr nun aber auch 
der Verf. da, wo es ihm darauf ankommt^ das Bediirfniss einer 
neuen höheren Bürgerschule nachzuweisen , die Möglichkeit und 
das Vorhandensein einer Schule, die das eben geschilderte Re- 
sultat liefere, in Abrede ist, so befindet er sich doch mit sieb 
selbst in eipem ihm — man begreift schwer wie? ^ verborge« 
g^ebiicbenen Widerspruch in sofern, als die ganze vjon ihm im Fol- 
genden gegebene Ausführung des Unterrichtes der in Aussicht ge- 
stellten Schule offenbar überall dahin geht, alle Kräfte des jugend- 
lichen Geistes nach Möglichkeit zur Entwickehing zu bringen, oder, 
wie er es S. 246 nennt, eine „allgemeine geistige Befähigung'^ 
zu erzielen; Ja S. 44 spricht er es geradezu aus: „dass die (zu 
gründende) höhere Bürgerschule — nach altem Sprachgebrauch^ 
— eine allgemein bildende oder nach unserer (des Verf.^s) Be- 
zeichnung eine wahre Berufsschule sei/^ Auch theilt „die höhere 
Bürgerschule^' alle charakteristischen Merkmale mit den Schulen, 
die sich gegenwärtig „allgemein bildende'' nennen. Denn sie soll 
dieselben Unterrichtsgegenstände haben, deren sich heute die 
höheren Bürgerschulen und resp. die Gymnasien bedienen ; auch 
•ihr kommt es nirgends auf Aneignung von positiven Kenntnissea 
zu unmittelbarer Anwendung, sondern nur auf die durch das Ler- 
nen zu gewinnende „geistige Befähigung" an; auch in ihr soll das 
Classensjstem herrschen , während doch das Fachsystem der Be- 
günstigung und vorsngsweisen Pflege einzelner vorherrschenden 
Fähigkeiten und Neigungen entschieden mehr Spielraum gewahrt. 
Wenn aber der Verf. eine Methode verlangt, bei welcher der In- 
diTidiialitSt des Schülers billige Rücksicht zu Tbeil wird, und 
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wenn er sich gegen das AMtnrtenten- Examen in der Form, wie 
es gegenwärtig den höheren Schulen vorgeschrieben ist, erkISrt, 
weil es iii sctutdlicher Weise die Geister oiTeiilre und Ton Allen 
'eine in allen Disciplinen ziemlich gleiche Atisbildnng verlange, so 
.sieht auch diess im besten Einklang mit der Forderung, dass alle 
geistigen Kräfte nach Möglichkeit auszubilden sind, so wie ja auch 
die Gymnasien, die das Letztere als ihre Aufgabe anerkennen, 
schon hingst mehrfach auf eine Aenderung des Abiturienten-Exa- 
mens im Sinne des Verf.'s hingearbeitet haben , weil es auch in 
ihrem Interesse ist, dass die Entwickelnng der Individualitit • — • 
unbeschadet der möglichst allseitigen Ausbildung — mehr als bis- 
her gefol'dert werde. Ja selbst die Art des MatnrftSts . Nachwef- 
ses, die der Verf. an die Stelle der jetzt vorgeichriebenen Prü- 
fung gesetzt wissen will , stimmt in den wesentlichsten Punkten, 
ganz besonders In dem einen ; der eine umfassende Abiturienten- 
Arbeit betrifft, mit den VorschlSgen iiberein, die Dir. Schmidt 
sdion im Jahre 1844 im Wittenberger Programm« niedergelegt hat. 
*— Doch kehren wir zum ersten Abschnitte zurück. Well also, so 
4educirt der Verf. weiter, eine allgemeine Bildung eili Unding sei, 
lind das Streben nach ihr nur zu einer schädlichen Halbbildung 
' fuhren müsse, weil das Wohl des Staates, als eines gegliederten 
Organismus, Tielmehr verlange, dass die verschiedenen Stände 
und Glieder auch verschiedene Stellungen aoszufullen im Stande 
seien, nicht aber, dass Einer alles Mögliche leisten wolle, so 
müsse es so viele Berufsschulen geben , als es Berufsarten oder 
Lehenssphären gebe. Unter Beruf — von Geschäft ganz ver- 
schieden — wird nämlich verstanden: „die gesamrote Lebens- 
sphäre eines Menschen, deren- Mittelpunkt das durch seinen äus- 
seren oder inneren Geschäftskreis begrenzte und bestimmte Ver- 
hältniss zum Staate und seinen Mitmenschen^^, deren „Flächen- 
raum alle die aus diesem Mittelpunkte kommenden Strahlen bilden, 
die den Menschen mit anderen Staatsverhältnissen, anderen mensch- 
lichen Interessen , mit Gott und göttlichen Dingen in Verbindung 
«etzen.^* Nach dieser Definition Ton Beruf bleibt man non frei- 
lich in grosser Ungewissheit l&ber die zwischen den verschiedenen 
Berufsarten zu ziehenden Grenzen, und wie viel oder wie wenig 
Berufsschulen danach etwa für nothwendig zu erachten sind. Unter 
den jetzt bestehenden Schulen gelten dem Verf. als Berufsschulen t 
die Volksschule und das Gymnasium mit der Universität. Doch 
ersieht man aus der späteren Ausführung des Verf. 's, dass In der 
einen neu zu gründeoden Berufsschule (der höheren Bürger- 
schule) nach dem , was sie leisten soll , auch alle diejenigen zweck- 
mässfg Platz finden wurden, die gegenwärtig die ihnen nöthige 
Bildung in den vom Verf. Geschäfts schulen genannten An- 
stalten (Militär-, Landwirth-, Gewerbe- etc. Schulen) suchen, und 
auch alle diejenigen, die nicht gerade das Maass von Kenntnissen 
im Grlechischeo nnd Lateinischeii gewinneii wqllen, wie es das 
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preussische Abitnrienten Reglement verlangt. Was ako Ton dem 
Begriffe der ,,Sonderbildung,^^ die der Verf. fftr diererschie^ 
denen Benifaschulen, die er im Sinne haben mag, und insbeson- 
dere far die ,,hohere Biirgerschnle^^ in Anspruch nimmt, dann nocli 
eig^entlich übrig bleibt, ist schwer sn sagen. Der Verf. sucht nun 
gelner Ansicht über die Bernfsschtilen dadurch eine Stütze und 
zugleich grossere Bestimmtheit zu geben , dass er die Nothwen- 
dlgkeit einer neuen Schule dieser Art nur dadnrch dargethan sein 
11» st, „dasa man eben neue, erat in der Jetztzeit mehr und mehr 
ansgepragte Berufskreise aufweist, und dass man die in dfesen Be- 
rufskreisen eigenthümlichen , in den Schulen zu übenden und zu 
kräftigenden Geistesrichtungen vorzeigt^' Der Verf. spricht wider- 
holt Ton „Bernfskreisen^^ (in der Mehrheit), und man erwartet 
c'aher, er werde nun auch von mehreren Berufsschulen reden, 
deren Gründung das Bedürfniss der Jetztzeil erfordere : doch be- 
schrankt er sich im Folgenden wiederum nur auf Anführung des- 
sen, was die Errichtung einer Berufsschule, nämlich der höheren 
Bürgerschule, nothig mache, und so bleiben wir über die etwaige 
Zahl und den Unterschied der vielen „müglichst speclfisch gestal- 
teten Berufsschulen,^' die ins Leben treten sollen, in gänzlicher 
CngeiAissheit. Begnügen wir uns also mit dem, was wir über die 
neue höhere Bürgerschule erfahren, und fragen zunächst: welchea 
sind /nun die neuen „elgenthümlichen in den Schulen zu übenden 
und zu kräftigenden Geistesrichtungen, ^^ die eine neue Berufs- 
schule für sich in Anspruch nehmen 1 Darauf bekommen wir zur 
Antwort: 1) „Das Bewusstsein einer Volks-lndividua- 
11 tat, nach der jedes Volk wie jeder einzelne Mensch eine be- 
atimmte Aufgabe in der Weltgeschichte zu lösen hat,^^ 2) ,',der 
Gedanke des Bürgerthums,^ 3) „die Industrie der 
heutigen Zeit und daa Gewerbe ^^ Niemand wird es ver- 
kennen, dass diese drei MSeht«: in neuester Zeit eine ganz andere 
Bedeutung gewonnen haben, als früher; Niemand aber wird sich 
auch der Verwunderung über die Forderung entlialten können, 
dass die Pflege und Ausbildung der beiden ersten Lebenselemente 
einer ^.Berufsschule^' im Sinne des Verf.'s, d. h. unter vielen 
„möglichst speclfisch gestaheten^' Schulen, die eine „SonderbÜT^ 
dnng^' geben sollen, nur einer einzigen zugewiesen werden, ala 
ob es nicht die Aufgabe jeder Schule, bis zu einem gewissen 
Grade selbst der Volksschule, vor allen aber der höheren Schulen 
wäre, das Bewusstsein der VolksindividualitMt und den bedanken 
des Staatsbürgerthums, so weit diess überhaupt auf Knaben und 
Jungfinge seine Anwendung finden kann, zu nähren und zu einer 
gesunden Entfaltung zu fördern. Leisten in dieser Beziehung die 
bestehenden Schulen nicht das Erforderliche, so sollte man den- 
ken, der Verf. werde verlangen, dasa das Alte erneut und daa 
Fehlende erginzt werde; aber nein , er verweist die Bildung zum 
Staatsburger und zu nationaler Tüchtigkeit in eine möglichat spc- 
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ciiische Berufsschule, die erst geschaffen werden soll, und will, 
dass die Volksschulen und Gymnasien, während jede andere Lehr- 
ansialt nach des Verf. 's eigener Ausfuhrung, ja jede Einrichtung 
des menschlichen Lebens sich mit der Zeit entwickelt und ver- 
ändert, bleiben oder vielmehr wieder werden sollen, was sie irn- 
her waren; ja der Verf. ist sogar der Meinung, „die. Gymnasien 
könnten auf die Frage: wozu diess und das im Unterrichte? ganz 
ruhig schweigen ; ja es dürfte den Gymnasien um Ihre Hauptauf- 
gabe mit Grund bange werden, wenn sie diesen and ähnlichen 
Fragestellern eine befriedigende oder gar überzeugende Antwort 
geben könnten.^^ Was sich Hr. Seh. bei diesen Worten gedacht 
hat, wissen wir nicht. Haben sie aber überhaupt einen Sinn, dann 
können auch wir sagen: Gott behüte uns vor unseren Freunden; 
denn sie enthalten dann eine Anklage, wie sie auch von den 
schlimmsten Feinden nicht schlimmer gegen die Gymnasien er- 
hoben werden konnte. Ueherhaupt ist die Stellung des Verf.'s 
dem Gymnasium gegenüber keineswegs eine aufrichtig freund- 
schaftliche. Obgleich er (S. 12) ,4eden Kampf gegen das Beste- 
hende^^ und namentlich gegen die Gymnasien , deren ,,innerlichen 
wesentlichen Organismus er vor jedem Angriff gerechtfertigt^^ 
wissen will, von sich weist, so .zieht sich doch durch das ganze 
Buch eine fortlaufende, nicht immer billige Polemik, nicht blos 
gegen die bestehende höhere Bürgerschule, sondern besonders 
und noch mehr gegen das Gymnasium, meistens zwsr, ohne dass 
es ausdrücklich genannt wird, aber doch so, dass man den gering- 
schätzigen Seitenblick überall deutlich spürt. 

Der II. Abschnitt weist den „Leben;Bboden deif höhe- 
ren Bürgerschule^^ nach. Hier wird ausgeführt, die neue Be- 
rufsschule, deren Möglichkeit im vorigen Abschnitt gezeigt sei, 
sei auch schon wirklich da, nämlich in der heutigen höheren 
Bürgerschule. Freilich sei die neue Schule, die lediglich 
vom . Bürgerthnme ausgegangen sei und darum auch nur zum 
Bürgertham „in seinem Gegensatz vom Beamtenthum^^ vorbe- 
reiten müsse, von ihrer ursprünglichen Bestimmung bereits in so 
fern abgewichen, als sie, um für ihre Abiturienten die Berechti- 
gung zum Eintritt in das Postfach, Steuerfach u. a. zu erwerben, 
die vom Staate vorgeschriebene Abiturienten-lnstruction angenom- 
men, dadurch „dem Beamtenthum eine Concession gemacht'^ und 
so „in die Bahn der Gymnasien , d. h. nach der heute beliebten 
Benennung, allgemein bildenden Schulen eingelenkt"' habe. Denn 
das, meint er, sei nicht die „Ansicht des Bürgerthums ^^ gewesen, 
„dass man, wenn man im Gymnaaloro einige Gegenstände mit an- 
deren, sogenannten praktischen vertauschte, dann auch schon 
eine höhere Bürgerschule hätte.^^ Man kann es nur beklagen, 
dass.zu einer Zeit, wo Alles danach hindrängt, die «n sich so un- 
liatürliche und mit einem gesunden Staatsleben ganz unverein- 
bare Schranke zwischen Beamten und Bürgern, wo sie etwa noch 
besteht, vollends zu beseitigen, in so entschiedener W^eise der 
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Wlederaufrichtung dieser Schitmke too einem erftbrenen Scliol- 
manne und Pädagogen das Worl geredet wird, ja daes er diese 
Scitranke gegen frdher nodii bedeutend erliölit haben will, indem 
er die Bildung des Beamten und die des Bürgers, was selbst in 
unseren trübsten Zeiten nicht geschah, in ganz getrennten und — 
wie es der Verf. wenigstens hier darstellt — ihrem innersten We- 
sen nacli verschiedenen Schulen erzielt werden soll. Das war 
ganz gewiss nicht die Absicht unserer Bürger, oder Tielmehr der 
Handel und Gewerbe treibenden Classe, als sie die ersten Real- 
schulen ins Lehen rief. Nicht, um ihre Söhne Ton den künftigen 
Beamten zu sondern und zu scheiden y sondern weil das Gymnasium 
nicht dasjenige bot, wovon sie meinten, dass es dem gewerblichen 
Berufe unentbehrlich sei, gründeten sie solche Scliulen. Die ge- 
schehene Annäherung derselben an das Gymnasium, die der Verf. 
so sehr beklagt, zeigt eben, dsss man nichts anderes wollte « als 
^n modificirtes Gymnasium, und man konnte auch nichts anderes 
wollen, weil ja die Grondsüge des Gymnasiums, wie diess Dein- 
hardt so überzeugend nnd so schon dargethan hat, die allgemein 
vernünftigen für jede eine höliere Bildung anstrebende Schule sind. 
Auch dem Verf. ist es nicht möglich gewesen , etwas specifisch 
Neues zu erfinden, und wenn wir eben unsm* Bedauern über die 
?on Ihm gemachte schroffe Scheidung zwischen Bürger- und Beam- 
tenbildung aussprachen , so finden wir darin einigen Trost« dass 
die angebliche grosse Verschiedenheit zwisclien den beiderseitigen 
Bilduiigsanstalten, wenn man die Vorschläge des Verf.'« in der 
Nähe betrachtet, um das gleich hier auszusprechen, mehr und 
mehr verschwindet, und dass zuletzt auch nichts anderes als ein 
Realgymnasium herauskommt, nur mit einer zwar nicht neoen, 
aber doch mit neuer Consequenz durchgeführten Methode und 
einem bis in seine äussersten Spitzen ideaiisirten Sehulleben. 

Nachdem der Berufskreis des Bürgerstandes naher betrach- 
tet und seine „Besonderheit'^ in der staatlichen, in der socia- 
len und Inder Einzel stel In n g speciell nachgewiesen ist, wer- 
den die Factoren aufgesucht, die im Berufsleben des „Bürgers^^ 
zu whrken haben und die also in der höheren Bürgerschule ge- 
wonnen werden müssen. Zunächst um dem gewerblichen Leben 
zn genügen, sind folgende nöthig: praktischer Sinn, künstlerische 
Productiritit auf dem Gebiete des Gewerbes , Tüchtigkeit Im Ge- 
schäft, Fähigkeit des Geistes und noch mehr des Herzens mensch- 
liche Kraft und Zustände zu würdigen, die Befähigung, die realen 
Zustände einer Zeit aufteufassen, sich in sie hineinzudenken; zwei- 
tens für die staatliche Stellung: Befähigung, die realen Zustände 
bis auf die Elemente hinab aufzufassen, lebendiges Bewusstsein 
eines Berufes zur thats^ächlichen — nicht vordenkenden, sondern 
vorhandelnden (!) — Mitwirkung an der immer weiteren und rei- 
cheren Entfaltung der Staatsidee, Gemeinsinn und zwar als ein 
innerster, angelebtcr und das Handeln bestimmender Bew^grimd, 
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ein lebendiges National -Interetse, die Beflbigung siim getistigen 
Durchdringen der realen Znstande und einen gegebenen Gedanken 
auf vorliegende reale Verhfiltnisse anauwenden ^ ein Interesse für 
die höchsten Guter des Lebens; für die soeiaie Steibng: ein theil- 
nehmendes Hers filr die Menschheit, reges Interesse f&r die In- 
stitutionen, welche die höchsten Gftter pflegen, Befähigung die 
Biiithen der gesammten National-Coltiir — so weit sie national ist 
— zu pflUcken and an geniessen, Belihigung in einen vorliegen- 
den Gedankengang, der allgemeine Intereasen ohne Schuisprache 
darstellt, einsudringen und ihn sich anzueignen, geiatige Bildungs. 
höhe, welche sich an dem wahrhaft Schönen erfreuen und an der 
durch die edle Kunst dargestellten Idee erheben kanfi, Aosbil- 
dnng des Geschmacks, Freude an der Töchtigkett und die Treue 
hn Kleinen; endlich für die Einzelstellifng: Religion, Sittlichkeit, 
Liebe zum Vaterlande und Herrscherhanse etc., Selbststindigkeit 
im Urtheile, Geschmacksbildung, Brkenntniss des Nationalen in 
seinem ganzen weiten Umfange, eine in sich abgeschlossene Be- 
friedigung gewährende BHdunfr, durch Uebung eines freien Wol- 
lens gestörkte nnd gestählte Willenskrafl. — ^ Uebersehen wir die 
lange — freilich an vietfacfaen Wiederholungen leidende — Reihe 
von Anforderungen, die an den künftigen „Bfirger^* gemacht wer- 
den, so drangt sich uns, eingedenk des bereits Entwickelten, nun 
wlllkiirlicb noch einmal die Frage anf : giebt der Compiex des hier 
Geforderten eine Sonderbildung in Irgend einem Sinne? giebt er 
nicht vielmehr eine allgemeine Bildung so sublimer Art, wie sie 
wohl ksum je von einer Bildongsanstalt als Leistung versprochen 
wurde? Betrachten wir nur unter den vielen Forderungen eine, 
nimlich die ,,einer in sich abgeschlossenen und Befriedigung ge- 
wahrenden Bildong^S so ist darin schon aHein so viel enthalten, als 
das Gymnasium iiberhaupt gewahren will. Dieser Punkt verdient 
aber ein näheres Eingehen, denn er ist der Angelpunkt der gan- 
zen folgenden Untersuchung, indem hier der wesentliche Unter- 
schied zwischen Gymnasium und „höherer Bikgerschole^^ zur Ent- 
scheidung gebracht und aus dieser Entscheidung dann die Notli- 
wendigkeit der letzteren gefolgert wird. Nachdem der Verfasser 
zwei Arten sogenannter Bildung geschildert hat , nämliteh die der 
„Materialisten^^ und die der „Formalisten^S von denen die einen 
„ein grosses Wissensmaterial ohne Ordnung in der Seele aufge- 
hfluft haben, ohne ein Streben, dasselbe geistig bis zum letzten 
Grimde au durchdringen , von ihm aus dann zuröck zu construiren 
und so dieses Wissen als ein vom Geiste Aufgebautes zum Wohn- 
sitze des Geistes zu bilden*'S von denen die anderen „nur ein 
Wissen über die Form haben, nach welcher der Geist die Vor- 
stellungen verknüpft und durch die Verknüpfung selbst sich die 
Richtigkeit des geistigen, dialektischen Fortschrittes sichert, ohne 
tloch im Stande zu sein, den fertigen Gedanken irgend welcher 
Wirklichkeit anznpassen,^^ — nachdem er also die materielle und 
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formale Bildung^ so cbaraklerisiri oiid,beUe sb uikaNsios und un«* 
geu&gead bezeichnet hal^ stellt er ihnen dasjenige ^eg^enüber, w«a 
er eine concrete, in sich abgeschlossene und dem höhere» B&pger*- 
atandenöthige Bildung nennt. Diese besteht ihm nrni darin, ,,dasa 
der Geist geübt und gewöhnt ist. In jeder Verknüpfungsform der 
Vorstellungen sich den realen Inhalt der Vorstellungen In dem 
Geiste gegenwiftig au halten und die Veilnnpfnngaform als coiir 
grueut mit und bedingt darch den. realen Inhalt der Vorstellung 
anzuschauen.^^ Uebersetzen wir uns diesen Pasaus , der wie viele 
andere in diesem Buche an einiger Schwerfälligkeit teidet, in 
eine zugüngltcfaere Form, so will also der Verf., dass man nicht 
blos der Form ftlr die Vorstellung mächtig sei , nicht bloa dialekti- 
Bche Gewandtheit, sondern auch solide Kenntnisa dei; realen Dinge 
besitze, indem ohne diesen realen Inhalt die Vorstellung nicht die 
rechte Form gewinnen, so wie ohne die adäquate Form der Inhalt 
nicht zu seinem ToUen Werthe kommen könne. . Eine solche Bil* 
düng, meint der Verf., suche das Gymnasium dadttrch zu erzielen, 
dass es „durch CJebungen zunächat die formale Kraft des Oeistca 
an beliebigen (I), am geeignetsten zunächst an den an sich inhalla- 
loaen(!), oder doch für den Kindesgeist (1) so gut wie leeren Vor- 
steiloogen stirke nnd diese Erkenntniss über die Formen, in denen 
sich der menachliche Geist bewegen muss, oder die logischen Ka- 
tegorien, durch Uebung zum Bewusstsein bringe.^^ Der Verf* 
räumt nun zwar ein , dasa das Gymnasium , „das zieh in dieser Bil- 
dungsrichtung bis zur Höhe der Systematik (1), als der weitesten 
Form des Geistes für seine Bewegungen erhebe,^^ „Vorstellungen 
zu Grunde lege und so dem Geiste einen Inhalt gebe''; doch sei 
„der wesentlichste und letzte Zweck nicht dieser Inhalt, aondern 
die geübte Erkenntoisskraft, die geistige Beweglichkeit und der 
wissenschaftliche Sinn^S und also gebe das Gymnasium „formale 
Bildung.'^ Einen realen Inhalt, meint er dann weiter, erarbeite 
sich der Gymnasiast erst auf der Universität an den Wissenscliaf-' 
reu d^r Theologie, Jurisprudenz etc., und erst^ nachdem er diesea 
zweite Stadium durchlaufen , sei er in deii Besitz einer Bildung 
gesetzt, die man eine abgeschlossene nennen dürfe« — -. Das 
Verwirrende und Schädliche des Aüssbrauchs, der mit den nun 
einmal gang und gäbe gewordenen Schlagwörtern formale und 
reale Bildung getrieben wird, ist yfoh\ kaum irgendwo ao evident 
hervorgetreten, als in der Deduction unseres Verf.'s. Auf dem In 
äussersterEinseitigkeitaufgefassten Unterschiede zwischen Forma- 
lem nnd Realem gründet er seine „höhere Bürgerschule^^ neben 
dem Gymnasium, das sich nach seiner. Darstellung zu einem rei- 
nen Nebelbilde verflüchtigen muss. Das Ziel, welches das Gym- 
nasium verfolgt , haben wir bereits angegeben. Es will allerdings 
formale Bildung geben. Ist nun aber das Wlasen eines Realen 
ohne alle Form schon nicht denkbar, denn ein ganz formloses, 
nebelhaftes Wissen ist gar kein Wissen , so ist formale Bildung 
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ohne realen InhvR f eradesn ein Unsirni , weil es nur eine Form 
giebt in so fern ein Reales da ist^ wovon sie die Form ist. Gab 
man also den Gymnasien vöraugaweise den Namen formaler Bil- 
dnngsanstalten, so konnte man vernünftiger Weise damit nichts 
anderes sagen wollen, als dass es die wesentliclie Aufgabe einer 
eine wIssenschaflliGhe Bildung anstrebenden Schule Ist, die Schü- 
ler dahin sti bringen, dass sie den Wissensstoff in der rechten 
Form haben und befähigt sind, ihn überall in der rechten Formen ge^ 
winnen ond su handliaben, worin eben sogleich die Nothwendig^- 
keit liegt, dass man ein reales Wissen habe. Odei' hat denn etwa 
das Alterthum keine Realität, hat die Sprache an sich, liat alles 
das, was in den i|ntiken und modernen Sprachen von der Sexta 
bis aar Prima hinauf gelesen wird, hat alles Andere, was In den 
übrigen Unterrichtsstunden getrieben wird^ keine Realität? Auch 
ist das Reale, an dem im Gymnasium die formale Bildung gewon- 
nen wird, nichts weniger als „beliebiges ^der gar „inhaltslose^, viel« 
mehr ist es so gewählt, dass es einerseits g^eeignet ist, die l^rafte 
des Geistes durch die Erarbeitung desselben möglichst vielseitig 
stt üben und an bilden, andererseits die Jugend mit den Kennt« 
nissen aussustatten, ohne die man die Vergangenheit und die Ge- 
genwart nicht gründlich verstehen , ohne die man sein Verhältnisa 
zu Gott , Mensch und Natur nicht gehörig würdigen kann. Aller- 
dings geht Vieles von diesem realen Inhalt, nachdem es an dem 
Knaben und dem Jünglinge seine bildende Kraft ausgeübt hat, 
spater dein Manne verloren; doch kann und wird das bei denen, 
die die „höhere Bürgerschule^^ besuchen werden, eben nicht an- 
ders sein, und es wird dadurch weder liier noch dort der einmal 
gewonneuen Bildung ein wesentlicher Abbruch geschehen. So Ist 
es klar, dass nicht zuerst die Universität, wie der Verf. meint, 
der Gymnasialbildung einen realen Jnhalt giebt. Einen blossen 
formalen Menschen — sit venia verbo — wenn es überhaupt einen 
solchen geben könnte, würde die Universität gär nicht brauchen 
können. Sie setzt nicht blos formale Bildung, sondern ein gewis- 
ses Maass positiver Kenntnisse voraus, ohne die das, was sie bietet, 
gar nicht zu verstehen ist. Sie ergänzt und erweitert die vom 
Gymnasium mitgebrachte Bildung und zwar nach der specielien 
Richtung des gewählten Berufes hin*, ebenso wie dem, der die 
„höhere Bürgerschule^^ verlässt, die specielle Ausbildung für den 
künftigen Beruf die Geschäftsschule oder das Geschäft selber wird 
geben müssen. Demnach leuchtet ein , dass die Gymnasien (mit 
denen der Verf. die beutigen höheren Bürger- und Realschulen 
zusammenstellt) nicht weniger als die „höhere Bürgerschule^^ eine 
— wenn das Wort einmal gebraucht werden soll — abgeschlos- 
sene Bildung gewähreji, und dass also auch in dieser Beziehung 
die Nothweodigkeit einer neuen Berufsschule nicht zu erkennen ist. 
Der dritte Abschnitt, überschrieben: „Ermittelung der 
Aufgabe der höheren Bürgersahnle^S stellt die im 



Scbeiberi : Das Wesen der höheren Borgerschale. 383 

vorigen Abschnitt ermittelten Factoren des Bürgerlebens noch ein-^ 
mal übersichtlich zusammen und sucht dann nachzuweisen, wie 
jene ,,conGrete^^ (reale und zugleich formale) Bildung in der ,^ho- 
heren Bürgerschule^^ erzielt werden müsse. Gezeigt wird dies» 
zuerst an den „intellectuellen ^, dann an den ,,ethischen Bildungs- 
elementen^^ In Bezug auf erstere wird als specifische Forderung 
hingestellt: die geistige Befihlgung, die realen Zustande aufzu- 
fassen und zur geistigen Vorstellung und zum Begriffe zu erheben, 
oder wie es ah einer andern Stelle noch präciser ausgedrückt ist: 
,,da8 Herausarbeiten eines Gedankens aus dem realen Objecte.^^ 
VYie das zu verstehen ist , wird an einem Beispiele deutlich ge* 
macht. „Eine Naturgeschichte, heisst es hier, lehrt man ver- 
nünftiger Weise heute nor noch so: Man giebt dem Knaben da« 
Gewachs in die. Hand und lässt dieas nun beschreiben — oder viel- 
mehr lässt daran Gesehenes benennen und leitet nur den Blick, 
wohin er zu sehen hat, giebt dann die technischen Wörter zu 
Hülfe, führt dann zu einer geordneten Beschreibung nach den von 
der Pflanze dargelegten Gliederungen nach Wurzel, Stamm, Blät- 
tern etc. So gewinnt man Wörter , an welche sich ein bestimmter, 
geschauter, realer Inhalt knüpft. Die vorgeführten neuen Pflan- 
zen werden mit Beziehung auf die schon früher betrachteten eben 
so vorgenommen und dadurch die Vorstellung der früheren wach 
erhalten. Die gemehrte Anzahl solcher in der Seele vorhandenen 
Vorstellungen nöthigt und drangt zum Vergleiclien , zum Unter- 
scheiden, zum Gruppiren. So bildet sich die inhaltsvolle Anschau- 
ung von natürlichen Pflanzenfamilien und Gattungen, und aus ihnen 
dann auf ganz gleiche Welse durch die Menge der in der Seele 
vorhandenen Anschauungen des Realen Classe und System, d. b. 
— eine Begriffssphirc — und zwar ist diese aus dem und an dem 
Realen gewonnen und ist mit den realen Anschauungen erftilit, 
hat also einen Inhalt.*'^ Dieses genetische Verfahren wird für das 
in der „höheren Bürgerschule'^ allein zweckmässige erklärt, wäln 
rend die umgekehrte Methode, die erst die Pflanzenterminologie 
einübe und das System nach Classe und Ordnung den Schülern in 
die Hand gebe und dann erst die Pflanzen darnach untersuchen 
liesse, um so den erst leeren Begriffen einen Inhalt zu geben, 
zwar die bequemere und kürzere sei , aber doch nur dahin ziele, 
Botanikwisser für ein Examen zu gewinnen. Hr. Seh. bezeichnet 
also das zuerst beschriebene Verfahren als dasjenige, nach welchem 
man „vernünftiger Weise heute nor noch^^ Botanik lehren könne, — 
und wir widersprechen dem keineswegs — ; demnach ist in noth- 
wendiger Schlussfolgenmg jedes andere Verfahren ein anvernünf- 
tiges. Welcher Schule weist denn nun Hr. Seh. jenes zweite — 
unvernünftige Verfahren zu? Hoffentlich keiner einzigen; er wird 
vielmehr fordern und fordern müssen, dass die allein zweckmäs- 
sige und allein vernünftige Methode überall, wo sie bis. jetzt noch 
nicht angenommen sein sollte, Eingang finde. Geschieht diess 
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mber, wo tileibt dann das Spedfische^er „holieren Bürgerschule 1^^ . 
Was aber vom Unterrichle in der Botanik gilt, das soll nach 
Maassgabe der Sache auch auf die anderen Disciplinen angewendet 
werden. Für alle wird die beschriebene Methode verlangt, die 
der Verf. die naturhistorische nennt, womit er im Wesen 
eben das beseichnet, was Mager die genetische Methode ge- 
nannt hat, ein Ausdruck, der jedenfalls gliickiicher.und treffender 
gewählt ist. Es soll also fiberall nicht „die Erklärung, die Defini- 
tion, die begriffliche Bestimmung^^ der Auschauung des Realen 
Torausgehen, sondern umgekehrt. Bei dem versachten Nach weis, 
dass ein solches Verfahren ein Specifisches der neuen Berufs- 
schale sein werde, legt der Verf. ein grosses Gewicht darauf, 
,,dass keine formale Kraft und kein formales Wissen angestrebt 
werden soll, ohne au dem Zwecke^ sich damit ein Reales (Im wei- 
testen Sinne des Wortes) aufzuschliessen und anzuelgnen.^^ Nun 
geschieht Letzteres aber nirgends, aus dem einfachen Grunde, 
weil es unmöglich ist, wie schon erörtert wurde. Der Verf. führt 
aber aur Verdeutlichung der Sache wieder ein paar Beispiele vor. 
Zuerst sagt er: „Conjanctionen denn und weil mag der Sprach- 
unterricht unterscheiden Isssen, wenn so feine Gedankeobesie- 
hungen aufgenommen werden und erkannt>werden sollen, das We- 
sen der Modi da und dann, wenn der Schuler die Modalitäteii 
aufzufassen versteht; aber aipch an diesen und für diesen (?); 
sfindlichund gottlos werde geschieden, wo die Verwechse- 
lung ein wesentliches Momjent für die Erkenntniss wird.^^ Hier 
muss man aber wieder fragen : welcher verständige Lehrer irgend 
einer Lehranstalt wird nicht mit der Bestimmung einverstanden 
sein , dass kein Theil des Sprachunterrichts dem Schüler eher ge- 
boten werden darf, als er ihn aufzufassen iahig ist, oder dass über 
sinnverwandte Wörter nicht aus dem Stegreif, sondern nur bei 
sich sweckmässig darbietender Gelegenheit gesprochen werde? 
„Andererseits, fügt aber der Verf. hiuzu, suche sich die fremde 
Sprache, wenn sie gelehrt werden muss (mit diesem „muss^^ ist 
aber der Verf. einverstanden), einen Inhalt, um dessentwillen sie 
gelernt wird, und sie werde, wenn sie erlernt Ist, um dieses In- 
haltes willen getrleben.^^ In den Gymnasien werden fremde Spra- 
chen auch um des Inhaltes willen getrieben; zugleich aber ist 
ihnen das Erlernen der Grammatik — natürlich nie ohne sprach- 
lichen Stoff — und das Ueben an ihr ein vortreffliches Mittel, die 
Kräfte des Geistes zu exerciren, und es könnte scheinen, als ob 
der Verf. diess hier nicht anerkennen oder wenigstens von diesem 
Mittel für die „höhere Bürgerschule^^ keinen Gebrauch machen 
wollte : allein dem ist, wie der nächste Theil des Buches lehrt, 
nicht so; vielmehr weiss er das Bildende grammatischer oder, wie 
er es nennt, „ re In^^ sprachlicher Uebungen sehr zu schäta;en und 
hält desshalb das Latein für die drei unteren Ciassen seiner Schule 
für unentbehrlich. Wollte er aber nun darauf dringen, dass nuch 
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der Sprachstoff, an dem die Grammatik geübt wird, nie iDhaltalos, 
sondern des Behaltens werth sein müsse, so wird aucli dem nicht 
leicht ein Terständiger Schulmann widersprechen. — Noch ein 
anderes Beispiel wird angeführt: ,,Um deutscher zn reden : anders 
wird der Jurist, anders der Theologe, anders der Aesthetiicer, an- 
ders der Philologe Cicero's Rede in Verrem lesen •^— alle bringen 
aus der Ciceronianischen Rede für ihren Geist einen Gewinn und 
für ihr Wissen einen Inhalt heraus; aber der eine ein Gesetz und 
die Pfiffigkeit bei der Anwendung, der andere eine unchristliche 
Moral, der andere ein Merkmal für eine schön gegliederte Rede 
und der letzte einige neue Sprachformen oder Wortbedeutun- 
gen (!).^^ Hier wundert man sich zu hören, zu welchem Zwecke 
der Jurist , der Theoiog u. s. w. die Rede in Verrem lesen werde 
— lediglich zu den hier angegebenen wird sie schwerlich irgend 
Jemand lesen — , nicht aber, worauf es doch hier ganz allein an- 
kam , da es sich um das Specifische der „höheren Bürgerschule^^ 
handelt, zu welchem Zwecke sie in den Schulen und namentlich 
im Gymnasium gelesen werde , wenn auf diese Frage nicht etwa 
der dem Philologen so schmeichelhaft insinuirte Zweck eine Ant- 
wort bieten soll. „Wenn nun, fährt der Verf. fort^ eine solche 
Rede in der höheren Bürgerschule gelesen werden sollte, so wäre 
der zu gewinnende Inhalt das Factum der Anklage, das sich liier 
kund gebende Rechtsverhältniss des römischen Bürgers und Beam- 
ten, die Rechtsanschauung des Redners etc.'^ — Meint nun der 
Verf., dass neben anderen nicht auch diese Gesichts^punkte im 
Gymnasium festgehalten werden und überall festgehalten werden 
müssen, wo man eine Rede Ton Cicero liest und zwar mit gründ- 
llchem Verständniss liest? Also macht es dieses Beispiel eben so 
wenig als die früheren begreiflich, worin das Specifische der 
neuen Berufsschule bestehen soll. — Zu den intellectuellen Bil- 
dungselemeuten wird noch das Nationale gerechnet. Dieses soll 
in der „höheren Bürgerschule^^ den Mittelpunkt bilden, wie es im 
Gymnasium das Alterthum sei. Will man aber einmal von einem 
Mittelpunkte reden , auf den sich alle in der Peripherie gedachten 
Vnterrichtsgegenstände beziehen , oder dem sie als dem Ziele der 
gesammten Schulthätigkeit ihre besten Kräfte zuführen sollen , so 
ist dieser Mittelpunkt offenbar nicht das Alterthum, nicht dar Na- 
tionale, sondern die Gesammtblldung ist es, worin jene beiden nur 
aufgehobene Momente sind. Dann aber ist auch dem Alterthume 
nicht das Nationale, sondern das Moderne entgegenzusetzen. Auf 
das Nationale macht das Gymnasium mit der „höheren Bürger* 
^schule^^ ganz gleichen Anspruch, und wo dem Nationalen in den 
Gymnasien noch nicht völlig Genüge geschehen ist, da muss es 
noch geschehen. Das Moderne aber ist bereits in den schon be- 
stehenden höheren Bürgerschulen als das sie vom Gymnasium 
Unterscheidende geltend gemacht worden, so dass also auch hier 
nach keiner Seite hin etwas der höheren Bürgerschule des Verl'» 
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Eigenihilmlichefl oadig ewieaen worden ist. — Der Verf. geht nnii 
BU den ethischen Bildungselementen über. Ais solche beseich* 
net er: Religiosität mit kirchlichem Sinne, Tüchtigkeit und Treue 
im Kleinen, Nationaisinnv Gemeinsinn, praktischen Sinn, Ausbil- 
dung des Geschmacks. Auch diese Eigenschaften müssen im 
Gymnasium und in jeder anderen Schule , die eine allgemeine, hö- 
here Bildung beswcckt, gepflegt und möglichst ausgebildet wer- 
den. Betrachten wir nur zwei von diesen Eigenschaften, auf die 
der Verf. selbst den grösseren Nachdruck legt und denen, einsei- 
tig aufgefasst , eine speciiische Bedeutung für das bürgerliche, d. h. 
gewerbliche Leben abgewonnen werden konnte, die aber der Verf. 
gerade nicht in diesem besonderen, sondern in einem so allgemei- 
nen Sinne verstanden wissen will , dass auch hier ein Specifisches 
gar nicht abzusehen ist. Unter praktischem Sinn versteht 
nämlich der Verf. ,,die Fähigkeit, einen gegebenen tifedanken 
richtig aufzufassen und ihn auf reale Zustände anauwenden.^^ Diese 
Fähigkeit, meint Hr. Seh., brauche sich der Gymnasiast nicht zu 
erwerben, „f&r ihn sei ein Stehenbleiben in der rein geistigen 
Sphäre am wünschenswerthesten ; ob er ßchon aus den Dingen 
herausrede, das sei gleichgültig, wenn er nur jetzt beföhigt sei, 
über dieselben sich Gedanken zu machen (!) und diese geordnet 
und schön darzulegen.^^ Man weiss in der That oft nicht, ob Hr. 
Seh. im Ernste redet, oder ob er das Gymnasium persifliren will. 
Also, wenn sich der Gymnasiast über eine Sache nur irgend wel- 
che Gedanken und darüber, ohne die Sache zu kennen, schöne 
Worte machen kann, da leistet er das, was das Gymnasium for- 
dert und was es allein fordern darf! Die Verkehrtheit liegt zu 
sehr am Tage, als dass darüber weiter ein Wort zu verlieren wäre. 
Nur eine Frage möchten wir über diesen Punkt an den Verf. rich- 
ten. Um die Forderung eines „praktischen Sinnes^' für die „hö- 
here Bürgerschule^^ näher za begründen, nennt er es die Aufgabe 
der letzteren , sich von der Anschauung zur Vorstellung zu erbe* 
ben , während das Gymnasium sich von der Vorstellung zum Be- 
griffe zu erheben habe. Lassen wir es bei Seite , dass sich mit 
dem hier gesteckten Ziele nach anderen Aensserungen des Verf.^s 
— wir erinnern nur an den Unterricht in der Botanik — die hö- 
here Bürgerschule keineswegs begnügen soll, so wie sie sich aitch 
damit unmöglich begnügen kann , so möchten wir doch erfahren, 
wie es möglich ist, zu einer richtigen Vorstellung und also zum 
Begriffe zu gelangen, ohne vorhergegangene Anschauung. Ist also 
aiich diese — natürlich nicht immer gerade sinnliche, handgreif- 
liche — dem Gymnasium einzuräumen, so würde demnach der* 
Unterschied zwischen den beiden Schulen da hinauslaufen, dass 
die eine sich bis zum Begriffe erhöbe, die andere aber Inder Vor- 
stellung stecken bliebe. — Sehen wir nun nach , was der Verf. 
beibringt, um eine zweite Eigenschaft, nämlich Tüchtigkeit 
und Treue im Kleinen, als dem Burgerstande vorzugsweise 
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Dothwendig nachzuweisen. Ela wird hier die Behanpiang nutge^ 
alelifc, der Beamte bedürfe weniger „der Bildung, die ihn aus 
dem Egoismus heraushebe, ihm stehe so vieles zur Seite, um ihn 
in seinem Geschaftsleben zu stützen, als da seien: ein Vorge- 
setzter oder gar deren viele , ein Aufseher und eine Amtsinstruc* 
tion und Revisionen und meist ein ganz einförmiger (!) Geschäfts- 
gang^' u. s. w., wahrend der „Bürger^^ nberall auf eigene Fusse 
gestellt sei und daher aus der Schule mehr Willenskraft, Treue 
im Kleinen u. s. w. ins Leben mitbringen müsse. Wenn dann ein- 
mal die Frage gestellt wird , ob der „Bürger^^ oder der Beamte 
einer grosseren Mitgabe dieser Eigenschaften bedürfe, so antwor- 
ten wir unbedingt: der Beamte. Den Gewerbs- und Handelsmann 
treibt im sehiimmsten Falle der eigene Vortheil, ja das tägliche 
Brod, seinen Credit, d. i. den Glauben an seine Tiichtigkeit und 
Treue, aufrecht zu erhalten oder gut und gewissenhaft zuar- 
beiten, und thut er das nicht, so trägt in den meisten Fallen nur er 
selber den Schaden : der Beamte dagegen controlirt sieh im Einzel- 
nen ebenfalls fast überall selber u. zwar nur durch se(ne Willenskraft, 
und in vielen Stücken kann er sich sehr gehen lassen, ohne davon 
einen äusseren Nachtheil zu haben, während das Allgemeine durch 
solche Gewissenlosigkeit im Einzelnen und Kleinen zu um so grös- 
serem Schaden kommen kann, je eiuflnssreiclier und tiefgreifender 
die Stellung des Beamten ist. So müssen wir also Alles , was der 
Verf. hier ausGrchltesslich für die „höhere Bürgerschule^' in An- 
spruch nimmt: Kräftigung des Willens, praktischen Sinn, Gemein- 
sinn u. s. w. auch ^ür das Gymnasium beanspruchen. Eine andere 
Frage ist es, ob letzteres bisher immer die rechten Mittel anwen- 
dete, ihren Schülern diese Eigenschaften anzubilden, und ob der 
Verf. nicht etwa in dieser Beziehung für die ,,höhere Bürger- 
schule" etwas Eigenthümliches nachzuweisen vermocht hat : davon 
ist Im nächsten und den folgenden Abschnitten die Rede. 

Der zweite Theil handelt vom „Schulunterricht.*^ Im 
ersten Abschnitt, überschrieben: „Ermittelung der Lehr- 
gegenstSnde,'^ wird aas dem im vorigen Theil (vermeintlich) 
gewonnenen Resultat, „dass die höhere Bürgerschule weder für 
ein Geschäftsleben, noch für eine wissenschaftliche Befähigung 
vorzubereiten hat, dass man also weder aus jenem, noch aus die- 
sem Zwecke her ihre Lehrgegenstände ableiten kann und darf,^' 
die Nothwendigkeit gefolgert, dass das in der heutigen höheren 
Bürgerschule „behandelte Unterrichtsmaterial in Frage gestellt, 
nnd die Untersuchung darüber ganz von vorne begonnen werde/^ 
Doch hält es der Verf. für das Angemessenste, um nicht unnö- 
thiger Weise ganz reinen Tisch zu machen, „das auf dem Wege 
der Erfahrung Dargebotene^^ zunächst zu berücksichtigen und den 
„bereits in den Schulen behandelten, also methodisch mehr oder 
minder für die Unterrichtszwecke schon verarbeiteten Unterriehts- 
gegenständen, wenn sonst keine anderen und höheren Entschei- 

25» 
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dnDgsgrunde vorliegen, vor den entweder gar nicht, oder noch 
nicht gehörig verarbeiteten einen Vorsng zu gebeo>^ Unterricht«- 
gegenstände, die in den Gymnasien oder in den höheren Bürger- 
schulen nicht bereits getrieben wurden, werden, vielleicht mit 
Ausnahme des Modellirens, vom Verf. nicht eingeführt; wenn wir 
sie im Folgenden aufzählen, so beschränken wir uns daher darauf, 
das Eigenthümliche der Bedeutung anzudeuten , die den einzelnen 
Unterrichtsgegenständen beigelegt wird. Den Anfang macht die 
Religion, bei der ganz besonders darauf gedrungen wird, dass 
nicht das wissenschaftliche, sondern nur das rein praktische In- 
teresse genäbrt werde. Es folgt das Nationale. Nach drei Sei- 
ten hin aoll es dem Schüler erschlossen werden: „geistig in der 
Litteratur, handelnd in seiner staatlichen Geschichte irod endlich 
künstlerisch und gewerblich.^^ Was die erste dieser drei Bezie- 
hungen anlangt, so begegnen wir hier der originellen Forderung, 
dass nicht blos das Olasslsche der Nationallitteratur, sondern auch ^ 
das NIchtclassischein den Unterricht hineingezogen werde. „Unsere 
künftigen Bürger, sagt der Verf., haben es überhaupt nicht mit 
den classisch gebildeten Leuten des Volks zu thun , sondern 
mit — (! ), und wenn sie diese mit ästhetischen Handschuhen an- 
fassen wollen , so verbrennen sie sich die Finger^^ u. s. w. Diese 
Motivirung ist in der That noch origineller als die Forderung, und 
es scheint fast, als wollte der Verf. hiermit zu verstehen geben, 
als sei es ihm sehr gleichgültig, ob und wie sich vor „classisch ge- 
bildeten Leuten^^ seine bis jetzt noch neue Ansicht rechtfertige, 
eine Annahme, in der man noch bestärkt wird, wenn zur weitereu 
Begründung des Geforderten die Behauptung ausgesprochen wird : 
„eine geistige Bildung, welche nur das Classische und Aestheti- 
sehe aus dem Geistesleben der Nation kennen und anerkennen will, 
welche nur dieses ihrer Betrachtung werth hält, ist antinatio- 
nal.^^ Darnach haben wir also unsere Schüler nicht mehr von 
schlechter Leetüre abzuhalten , sondern sie dazu anzuhalten, damit 
aie auch in dieser Beziehung in das Geistesleben der Nation ein- 
dringen und nicht an ti national werden! — Um nun das Na- 
tionalleben nach allen Richtungen hin in mannigfaltigster Auswahl 
kennen lernen zu können, soll der Schüler tüchtig Altdeutsch und 
Mittelhochdeutsch treiben, ja auch Plattdeutsch (davon giebt es 
aber viele Dialekte) lernen. Neben der historischen mnss er sich 
eine grammatische Kenntniss der Muttersprache erwerben und, iim 
diese aus dem Gegensatze desto gründlicher zu verstehen , auch 
fremde Sprachen und Litteratnren und zwar möglichst viele er- 
lernen. Die zweite Seite des Nationalen bilden die Staatsge- 
schichte nebst Geographie als Hülfswissenschaft und die Volksge- 
schichte, und zwar sehr speciell, wie man sie nur durch eioD 
geistige Durcharbeitung der nationalen Werke der verschiedenen 
Zeiten sich aneignen kann,- drittens gehört hierher Unterricht über 
Kunst und gewerbliche Prodnctton , der eines Kunstmuseums und 
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Antiqnititen-CabfneU in der .^höheren Biirgerschnle'^ noch weni- 
ger soll entbehren können als im Gjmnasiam. Die Geschmack 8- 
bildung soll, als ein drittes und wesentliches Moment in der 
,,höheren Bürgerschule,'^ noch mehr als im Gymnasium und bis 
Bum Willensmotiv gesteigert werden., Unterrichtsmittel dafür 
sollen sein: die ästhetische Litteratur nnd die Kunst. „Die Schu- 
ler — das wäre das Ideal — sollen nicht über das Schöne ein Ur« 
theil haben, sondern innerlich schön werden, daru^ müssren sie 
nicht über diese Sachen, sondern in denselben Unterricht empfan- 
gen.^' Das ist wirklich ideal! Auch hier soll, um eine bewusste 
Erkenntniss des Schönen und-Classischen zu erzielen, auch der 
Gegensatz desselben, das Unclassischc vorgeführt werden. Um 
die Geschmacksbildung vollständig zu machen , sollten eigentlich 
so viele fremde Sprachen getrieben werden, als es bedeutsame 
Litteraturen ^sbe , die in den Originalen gelesen zu werden ver- 
dienten. Nach solchen überschwänglichen Ideen — Ideen sollen 
es allerdings nur sein, sie haben aber auch keine innere Berech- 
tigung — verbreitet sich der Verf. ausführlich über Kunstübung 
im Allgemeinen als Mittel für die Geschmacksbildung, wonach 
dann die Besprechung der einzelnen Uebungen: Schreiben, Zeich- 
jben, Modelliren und Musik ihre Stelle finden. Besonders findet 
die letzte am Verf. einen warmen, beredten und offenbar sehr 
sachkundigen Fürsprecher. Es folgt dann viertens die Natur- 
wissenschaft, die nach dem Verf. mehr als alle anderen bisher 
berührten Lehrgegenstände „das Reale in seiner Reinheit vor- 
legt,^' die aber hier nur in so fern in Betracht kommen soll, „als 
in diesem Unterrichte ein un vergeistigtes Reales vom Schüler ver- 
geistigt werde.^' Die Mathematik soll die geistige Sprache 
der Naturwissenschaft sein und daher mit aller geistigen Schärfe, 
frei von jeder Vermischung mit irgend welchen Beobachtungen ge- 
lehrt werden. Rechnenunterricht ist die Hnlfswissenschaft 
für die Mathematik. Dem Bechnenunterrichte parallel wird der 
Erfahrungsunterricht gesetzt. Dieser hat es mit den deut- ^ 
.sehen Aufsätzen und Vorträgen zu thnn, in denen ein Reales gei- 
stig aufgefasst , so das Reale zum Geiste erhoben und mit dem 
Geiste durchdrungen werde, in ihnen, wie es da weiter heisst, 
ist das von geistigen Potenzen durchdrungene und bestimmte Le- 
bensverhältniss begrifflich zu erfassen und so aus dem Gebiete der . 
reinen Anschauung zur Vorstellung und zum Begriffe (also doch 
auch zum Begriffe!) zu erheben. Eine fünfte Aufgabe der „hö- 
heren Bürgerschule'^ soll in der Befähigung liegen, einen Ge- 
danken auf reale Verhältnisse richtig anzuwenden , ihn gleichsam 
in die Wirklichkeit hinein zu arbeiten. Die Mittel dazu bietet ein 
ganz neues Schulleben, wovon weiter unten; gewonnen aber wird 
diese Befähigung an der praktischen Mathematik, Chemie, Physik, 
Iheilweise auch am Zeichnen und Modelliren , wobei es aber nicht 
gilt, irgend welche Geschäftsbefähigung zu erzielen, sondern nur, 
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den praktischen 8lnn su beleben, woxn eine Praxis, dfe eben 
das neue Schillleben bieten soll , unentbehrlich sei. — In der hier 
in möglichster Kurze dargelegten AufTasaung der Lehrgegenatände 
und ihrer Bedeutung für die höhere Biirgerschule , wie sie der 
Verf. in diesem Abschnitte niedergelegt hat, bindet man sehr viel 
WerthTolles und manehes Neue, doch nichts, was, wenn es über* 
haupt Berechtigung hat, oder wenn dafür Zeit und Mittel gewon- 
nen werden können, nicht auch auf das Gjmnasium mehr oder 
weniger und ganz besonders auf die heutige höhere Burgerschule 
seine Anwendung finden wurde; so dass auch durch diesen Ab- 
schnitt die Nothwendigkeit einer ganz neuen und specifisch ande- 
ren Art von Berufsschulen keineswegs bewiesen ist. 

Der zweite Abschnitt enthält die ^^ Abwägung und Be- 
grenzung der Lehrgegenstände.^^ Die erste Untersu- 
chung umfasst hier das Sprachgebiet. Der Verf. verlangt, dass 
der reine von dem vermischten Sprachunterricht scharf ge- 
trennt werde. Dnter dem ersteren versteht er die Stufe des Un* 
terrichts , die die Sprache und Sprachform im weitesten Sinne des 
VTortfes zum realen Objecto habe und diese wie ein rein naturhi- 
iBlorißches 'Product von seiner äusseren Gestaltung her erfasse, 
während die zweite Stufe zwar auch noch diese Form als ihren 
wesentlichen Mittelpunkt habe, aber bedingt durch Zusammen- 
halten von Form und Inhalt. Was soll aber diese strenge Schei- 
dung zwischen Form und Inhalt in der Schule nützen? Der Verf. 
meint, der Scliüler werde den sinnlichen Charakter der verschie- 
denen Formen um so schärfer auffassen, und verlangt daher im 
nächsten Theile , dass man ihm im Anfange nur wenige Formen, 
ein paar Casus- und ein paar Conjugationsformen vorführe ^ und 
dass man nur allmälig die Menge der Formen wachsen lasse, in 
analoger Weise, wie man in dem botanischen Unterrichte zu ver- 
fahren habe. Nun kann man aber doch die Formen nicht ohne 
ihre Bedeutung erlernen lassen, so dass man sich von einem 
reinen Sprachunterrichte im Sinne des Verf.*8 keine Vorstellhng 
machen kann. Nur der in einem höheren Grade sprachlich Ge- 
bildete vermag bei Betrachtung einer Sprache vom Inhalte zu abs- 
trahiren, der Anfänger aber nicht. Der Verf. hält es für einen 
grossen Irrthuni, wenn man glaube, der Knabe sehe an der frem- 
den Form etwas Anderes als die Buchstaben, er höre etwas An- 
deres als die Laute, ersehe den Tisch als Gegenstand und das 
Wort Tisch helsse ihm im Französischen la table. Freilich ist der 
Tisch überall ein Tisch; lernt er aber virtus oder diligere, so er*- 
fährt er zugleich, dass virtus und Tugend, diligere und lieben 
keineswegs ganz congruente Ausdrücke sind, und so bereichert 
allerdings das Brlernen einer fremden, namentlich einer antiken 
Sprache den Geist des Knaben mit neuen Vorstellungen, was der 
Verf. 80 entschieden in Abrede stellt. Es ist seltsam, dass wir 
uns mit dem Verf , der, nach seiner eigenen E2rklärung, die Form, 
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lind ^anz besonders die der Sprache, anderwärts nur um ihres 
realen Inhaltes willen erkannt wissen will, geradein diesem Punkte 
in Opposition finden. Er sieht hier das Reale lediglich in dem 
sinnlichen Zeichen des Wortes, wahrend man doch die Bedeutung 

' dieses Momentes vollkommen anerkennen und dasselbe seine bil- 
dende Wirksamkeit ausüben lassen kann, ohne darum dem nach 
Inhalt und Gedanken verlangenden Schüler mit der reinen Form 
abzuspeisen, wovon man mit Recht langst abgekommen ist, und 
zwar darum abgekommen ist^ well man, was ja auch der Verf. 
sonst überall verlangt, dem Abstracten — und das ist doch das 
rein Formelle der Sprache — das Concrete vorausschicken zu 
müssen glaubte. Im Cebrigen charakterisirt der Verf. das Geist- 
bildende des grammatischen Unterrichts sehr gut und treffend und 

' Erklärt sich entschieden gegen eine Behandlung der Sprache, die 
nur den künftigen Gebrauch derselben im Auge hat und um die- 
sen Preis das eigentlich bildende Element dieses Untetricfats we- 
aentllch beeinträchtigt oder ganz aufgiebt. Er lässt hier einer 
grammatisch- philologischen Schulbildung alle Gerechtigkeit wie- 
derfahren und verlangt, dass man nicht eher an die Erlernung 
mehrerer fremden Sprachen gehe, als man sich eine auf einem ^ 
gründlich grammatischen Wege angeeignet habe. Auch für die 
Muttersprache fordert er grammatische Kenntniss, die aber nur 
durch Verglelchung mit einer fremden Sprache gewonnen wer- 
den soll ; die an der letzteren erworbene grammatlsdie Kenntnis« 
und Einsicht soll der Schüler an der Muttersprache anwenden und 
prüfen. Die Trennung des reinen und gemischten Sprachunter- 
richts wird auch hier festgehalten. Sehr eingehend wird im Fol- 
genden die nationale Seite der deutschen Sprache erörtert und 
hier namentlich hervorgehoben , dass man nur dann die deutsche 
Sprache als eine lebende, historisch gewordene uud noch wer- 
dende dem Schüler erschliesse, wenn man ihn mit den Grundbe- 
deutungen der Worter und ihrer Entwickelung bekannt mache, 
wodurch man ihn zugleich in die Innerste Werkstatt des mensch- 
lichen Geistes einführe. Das Folgende enthält eine gründliche 
und an trefflichen Bemerkungen reiche Untersuchung darüber, ob 
die latein. oder die franzosische Sprache in der „höheren Bürger- 
schule^^ den Vorrang verdiene. Die Entscheidung fällt dahin aus, 
„dass in den unteren Stufen des Unterrichts entschieden das La- 
teinische so weit und in solchem Umfange gelehrt werden muss, 
dass Ihm die Bildungsmomente abgewonnen werden, welche In der 
Formlehre ) Im einfachen Satze, der Casuslehre und den vom 
Deutschen abweichenden und auffallenden Verblnduiigsweisen ein- 
facher Sätze Hegen. •— Statt des Latein tritt dann in den oberen 
Stufen die neuere Sprache als der Hauptgegenstand ein, um an 
ihr die grammatische Bildung bis zur möglidisten Höhe oder Fein- 
heit des Spracligebrauchs zu betreiben.'^ Die Grunde, die für 
diese Theilung zwischen dem Lateinischen und dem Französischen 
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angegeben werden, Bcheioen nns mehr oder weniger alle ansu- 
reichend, namentlich folgende: Die „höhere Bürgerschule'' stelle 
nicht wie das Gymnasium die intellectoelle Bildung an die Spitze 
ihrer Aufgabe; es sei nicht wunschenswerth, eine so potensirte 
Bildung dem Volke zu geben, ja ohne einen Inhalt (!) müsse sie 
(da ihr kein Uni?ersitatsleben folge) als entschieden verwerflich 
angesehen werden; der Gedankenkreis des römischen Lebens liege 
dem künftigen Burger zu fern; die zu erlernende Sprache müsse 
zum Vergleich mit deutscher Sprache und Litteratur (nicht ein 
heidnisch-antikes, sondern) ein christliches National- und Staata- 
leben aufschliessen und eine Litteratur öffnen, welche mit der 
deutschen innere Verwandtschaft habe; andererseits habe die fran- 
zösische Sprache eben so wie die deutsche imd jede neuere ihre 
Feinheiten in der Satzverbindung; die fast verwandten Vorstellun- 
gen in der französischen und in der deutschen Sprache machten 
eine um so genauere Scheidung möglich ; den eigensten und in- 
nersten Gedankenkreis könne der Schüler in der neueren Sprache 
ausdrücken u. s. w. — Von unserem Standpunkte aus würden die 
angeführten Gründe gerade für das Lateinische und gegen das 
Französische sprechen. Das Bewusstsein des Christlichen bekom- 
men oder starken wir gewiss nicht durch die Leetüre französische 
Litteratur, wohl aber wird es deutlicher und historisch und psy- 
chologisch begründeter durch die genaue Kenntniss des Antiken ; 
auch die Bigenthoralichkeit unserer Nation wird bestimmter erkannt 
durch Vergleichung mit dem National- und Staa(sleben der Römer 
als mit dem der Franzosen. Dass man in einer fremden Sprache 
den eigensten und innersten Gedankenkreis aussprechen kann, 
darauf kann es der ,,höheren Bürgerschule^^ wenigstens nicht mehr 
als dem Gymnasium ankommen, da es auch ihr ,,Ziel und JMe- 
thode^^ ist, „aus dem realen Objecto den Gedanken herauszuarbei- 
ten,'^ wobei es ja der „höheren Bürgerschule'^ noch mehr als dem 
Gymnasium gleichgültig sein soll, „was und wie viel'' herausge- 
arbeitet werde, wenn nur mit dem Erfolge und dem Gewinn einer 
,,geistigen Befähigung.'^ Dazu eignet sich aber das Lateinische 
in jeder Beziehung unendlich mehr als das Französische, dessen 
Werth und Bedeutung fiir das Gymnasium eben so sehr als für 
die „höhere Bürgerschule" übrigens keineswegs geleugnet wer- 
den soll. — Was im Folgenden über die Begrenzung der Lehr- 
gegenstande gesagt, übergehen wir, um noch Raum für die Be- 
sprechung der folgenden Abschnitte zu behalten, und bemerken 
nur, dass fast überall extensiv nur ein Massiges, intensiv aber sehr 
viel gefordert wird. Auch dieser ganze Abschnitt ist sehr lehr- 
reich und einer sorgfaltigen Leetüre zu empfehlen. 

Der dritte Abschnitt bietet: „Vertheilung der Lehr- 
gegenstände." Wir begnügen uns damit i, den {Jnterrichtsplan 
nach den drei Abtheilungen ^ in den ihn der Verf. zerlegt, wieder 
zu geben; 
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Wir kommen Dun stim vierten Abschnitt des s weiten Theik; 
er handelt von der ,,Methode ^es Unterrichts/^ d. h. nach der De- 
finition des Verf. von der „Art, wie der Geist des Lernenden durch 
das Lehrobject beschiftigt, oder wie er an ihm betheiligt werden 
soll.^' Als Ziel der Methode wird angegeben: ,,aus dem Realen 
heraus die Form zu gewinnen und die Form wieder in das Reale 
hinein su arbeiten/' um so eine ,,allgemeine geistige Befähigung*' 
zu gewinnen, ),nur, wie er hinzufügt, nach einer andern Seite als 
im Gymnasium.^' In wie fern aber nach einer anderen Seite? das 
ist nicht recht zu ersehen. Mit der Methode des Verf. im Allge- 
meinen kann jedes Gymnasium zufrieden sein, und es wäre nur zu 
wünschen , dass es die Verhältnisse iiberall möglich machten, auch 
die meisten seiner einzelnen Vorschlage wenigstens annähernd zu 
reaiisiren. Diess wurde auch Hr. Seh., da er ja das eigentlichste 
Princip des Gymnasiums zu dem seinen gemacht hat, zugestehen 
müssen, wenn er sich nicht darauf gesetzt hätte, dem Gymnasium 
eine Bedeutung und darum auch eine Methode zu octroyircn, ge- 
gen weiche es durchaus protestiren muss. Seine Behandlung ist 
die an sich allein vernunf tgemasse ; nur verlangt sie ausgezeichnete 
Lehrkräfte und so manches Andere, was wohl noch lange zu den 
piis desideriis geboren wird. Um dieses Urtheil einigermaassen 
zu begründen, genüge Folgendes: Die iNaturgeschichte wird in 
der oben beschriebenen Weise getrieben, bis man zum System ge- 
langt, das demnach nur ein natürliches sein kann. „Nicht .das 
Haben des Begriffes, sondern das Gewinnen desselben ist das Bil- 
dende*' und „ob der Schüler dabei schliesslich viele Pflanzenna- 
men im Kopfe habe, das ist gleichgültig.'^ — Die Physik hat die 
Bewegung zum Objecto der Betrachtung , aus diesen Bewegungen 
soll auf eine Kraft als auf die Ursache und auf das Wesen dieser 
Kraft geschlossen werden. Es gilt hier, nach Auffindung des All- 
gemeinen aus den vielen Besonderheiten sich dann die Ursachen 
der Besonderheiten klar zu machen. Man hat also vor allem zu 
experimenüren ; aber der Schüler muss die Experimente selber 
machen und danach ist ihre Auswahl zu treffen. Die Einzelheiten 
jnüssen sich zu Gattungsbegriffen gestalten, die ganze Physik 
muss zuletzt in wenigen Gesetzen begriffen ersclieinen, und diese 
wenigen Gesetze sind dann das physikalische System. Statt der 
Schulbücher haben die Lehrer der Physik Experimentir- Mappen 
zu Gonstruiren und die naturliche Reihenfolge und nothwendige 
Mannigfaltigkeit von Experimenten im Kleinen für kleinere Schul- 
apparate zu ersinnen. Eben so soll in der Chemie verfahren wer- 
den. Zunächst selbst gemachte Experimente, bei denen sich aller- 
hand einzelne Gesetze ergeben: Verbindung, Austausch, Verdrän- 
gen, Säurewirkung etc. Auf der zweiten Stufe soll man die Classe 
in kleinere Gruppen theilen, von denen eine jede vom Lehrereine 
Reihe von Experimenten für das Semester zugetheilt bekommt. 
Wie diese nun zu experimentiren, wie die Gruppen unter einander 
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nncl mit dem Lehrer in Rapport zu stehen and am Ende bestimmte. 
Allen zn Gute kommende Resultate zu liefern haben, das alles wird 
sehr eingehend denionstrirt. — Für den Religionsunterricht Ter- 
Jangt der Verf. , dass man auf der untersten Stufe historischen 
Stoff aas der Bibel gewinne, aber ohne viel Interpretiren und 
Kateehisiren. Verstandesübung soll die Religion hier wenigstens 
nicht sein. Jede Relfgionsstunde muss eine andächtige Erhebung 
mindestens auf einige Zeit erzielen ; darum sind Kirchenlieder und 
Psalmen zu lernen. Die nächste Stufe steigt von der blossen Be- 
schreibung zur Vorstellung auf und bildet sich gleichsam (Battnngs- 
begriffe, zunächst auf dem sittlichen Gebiete, indem man entwe- 
der die Gebote und die lutherische Erklärung zu Grunde legt und 
dann die biblischen Erzählungen als Belege dazu benutzt, oder die 
Gebote nach und nach aus den Erzählungen gewinnen lässt, viel- 
leicht auch beides umwechselnd. Auf gleiche Welse behandelt 
man die Glaubenslehre: an den biblischen Personen wird der Be- 
griff des Gottes-Messias-Christusglauben ermittelt. So wie sich 
der Schüler ans dem immer wieder Gelesenen selbst ein Bild von 
Christus entwirft, ebenso später von einer anderen biblischen Per- 
son, z. B. von Petrus, das dann an dem Bilde Christi geprüft wird. 
So soll zuletzt gleichsam ein System gewonnen oder doch erkannt 
werden. Vor dem „so genannten Philosophiren im Religionsunter- 
richte wird nachdrücklich gewarnt; auch hierin liege die Differenz 
vom Gymnasialunterricht. Zar Bestätigung des Letzteren wird auf 
Deinhardt (S. 256) verwiesen. Allein dort findet sich zwar ein Ab- 
schnitt: „Von dem rationalen Religionsunterricht,^^ von Philoso- 
phiren über Religion aber nicht eine Spur. Deinhardt versteht 
nnter „rationalem Religionsunterricht*' nichts anderes, als dass 
„die geschichtliche Ent Wickelung der christlichen Lehren erkannt^^ 
und dass ,,der wissenschaftliche Zusammenhang der historisch im 
Glaubensbekenntniss gegebenen Lehre des Christenthums nach- 
gewiesen^^ werde. Diesen wissenschaftlichen Zusammenhang, od^r, 
wie es Hr. Seh. nennt, die „vernunftgemässe Vermittelung bibli- 
scher Wahrheiten mit den sonstigen vom Knaben (?) gewuss;teii> 
Erfahrungen, gewonnenen CJeberzeugungen oder wissenschaft- 
lichen Begrlffen,^^ Jcann ja auch die „höhere Bürgerschule ,^' nach 
Ansicht des Verf.'s, in den oberen Classen „nicht ganz umgehen ;^^ 
vielmehr sind ihm die biblischen Wunder, Erlösung, Versöhnung 
11. 8. w. Begriffe, die der Unterricht nicht unvermittelt stehen las- 
sen dürfe, ohne den Schüler einem Zweifel, einem Indifferentis- 
mus, einem Spotten über Religion entgegen gehen zu lassen. JMehr 
will aber Deinhardt auch nicht, und jedes Falls Ist der Weg, den 
dieser vorschlägt, um das zu erreichen, zweckmässiger und unge- 
fährlicher, als das Mittel des Verf.^s, der den „Rationalismus'^ 
dadurch vernichtet haben will , dass man ihn „auf höhere Spitzen 
treibt,'^ um ihn so dem Schüler „zweifelhaft^^ zu machen. - 

Der Unterricht in der Muttersprache solf, soweit er ^^reiner'^ 
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Sprachanterriclit ist, dnrch die drei untersten Classen immer ia 
Verbindung mit dem Lateinischen ertlieiit und gar nicht in beson- 
deren Stunden behandelt werden. Der ,,Brfahrung8unterricht^^ soil 
in der 6. Ciasse gleichsam in naturbeschreibender, in der 5. ia 
physikalischer , in der 4. in chemischer Art gehalten werden. Von 
Tertia ab ist besonders darauf su dringen , dass sich der Schüler, 
wenn er etwas darstellen soll, das Bild erst gans klar in seiner 
ganxen Fülle vergegen wartige, und diess wird — das ist der ste- 
hende Refrain des Verf/s — eine in der „höheren Bürgerschule^^ 
unerlässliche Forderung genannt, als ob sie nicht jede Schule zu 
der ihrigen machen müsste! Schliesslich wird für den„Brfahrungs-i' 
unterrichte^ noch in Erinnerung gebracht, dass der Schüler nach 
den Schätsen graben soll, nicht aber der Lehrer, der jenem nur 
wie die Wünschelrothe die Stelle zu zeigen habe, wo der Schatz 
liege. „Ja, könnte der Lehrer, heisst es da, in diesen Stunden 
ganz verstummen und einen lebendigen Austausch der Gedanken 
und Erfahrungen der Schüler erzielen«, dann wire der Unterricht 
vollendet.^^ — Von dem, was über den Leseunterricht beigebracht 
wird, stehe hier nur Folgendes: „Diese Befähigung, ja Gewöh- 
nung an ein gründliches und studirendes Lesen der Bücher muss die 
höhere Bürgerschule um so mehr anbahnen, als leider die ästheti- 
sche französische Litteratur , welche doch nicht zu, umgehen ist, 
nur gar zu leicht zur Oberflächlichkeit verführt, der Wegfall des 
Lateinischen luden oberen Classen diese Gefahr vermehrt, und 
die Verwandtschaft in den neueren Zeitgedanken, welche in den 
Werken niedergelegt sind, das Verstehen wirklich gar sehr er- 
leichtert und so ein überhlnniges Lesen hervorruft und damit 
auch den Geist selbst abstumpft.'^ Dieser Gefahr soil nun dadurch 
vorgebeugt werden, „dass man zweckmässige deutsche Lesebücher 
schaffe, welche ein nachdenkendes Lesen, ja ein Studitim erfor- 
dern, bei denen die Hülfe des Lehrers ebenso Noth thue, wie 
beim lateinischen Satze, für welche es eben so gut Präparätionen 
und Repetitionen von Seiten des -Schülers geben müsse.^' Wir 
wundern uns, dass der Verf. als Ersatz für das unersetzliche La- 
tein nicht wenigstens eine alt- oder mittelhochdeutsche Leetüre 
vorschlägt, da hiermit dem nationalen Interesse, dem das Latein 
nun einmal geopfert werden soll, einerseits geniigt, andererseits 
der „studirenden^^ Leetüre ein Object geboten würde, dessen We- 
sen nach Form und Inhalt der Schüler wenigstens nicht unmittel- 
bar in seinem Bewusstsein hat. — Was das Französische anlangt, 
so sollen die grammatischen Regeln nicht gegeben werden, als ob 
man französisch sprechen und schreiben lehren, sondern als wolle 
man nur zwei Sprachen verglichen haben in ihrer Bigenthumlich- 
keit. — Die Geschichte soll ohne alles System gegeben werden: 
die Facta und nicht der Historiker, die Völker und nicht die Ge- • 
schichtslehrer müssten Weisheit predigen. Die Geschichte sei 
das grosse physikalische Ereigniss, hervorgebracht durch die 
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• 
menschliche Natur. Der Schaler habe dieses Erei^^niss bis in« 
Eittzelnate zu stadiren und die Betrachtung mit den experimenteii 
getrennten Erscheinungen anzufangen , damit er sich das Gesetz 
selber suche. Uebrigens müsse das Gebiet der Geschichte eng 
sein; auf dem kleinen Plane sei die Stärkung grösser, die Kräfti- 
gung nachhaltiger u. s. w. So viel hier über die Methode, die erst 
im nächsten Theile^ bei der Beschreibung des Schullebens, ihre 
vollständige Ergänzung erhält. — Der Abschnitt ist , wie schon 
bemerkt, sehr reich an werthvollen Beirachtungen. Das Werth- 
volle derselben liegt aber gerade in den Details, wovon wir nur 
Weniges mittheilen konnten. Doch auch dieses Wenige wird zur 
Genüge darthun , mit welchem Rechte oben behauptet wurde, dasi 
diese Methode jeder Schule, die eine höhere- geistige Befähigung 
zum Ziele hat, zu wünschen wäre. Und in der That ist sie auch 
schon da, und nicht erst seitdem Mager sie theoretisch für die 
Behandlung der Sprachen in ein System gebracht hat, das für den 
Knaben ohne einen sehr geschickten Lehrer zur Marter werden 
muss, ist sie geübt worden, sondern überall da, wo man^as grosse 
Princip Pestalo£zi*s mit mehr oder weniger Glück und Erfolg zur 
Anwendung zu bringen suchte. Hrn. Seh. gebührt nun das Ver- 
dienst , die unbestreitbare Wahrheit, dass man in jedem Unter- 
richt nicht mit dem Abstracten, nicht mit der Definition zu be- 
ginnen , sondern von einer möglichst realen Anschauung, von dem 
Einzelnen auszugehen und zum Begrifi'e fortzuschreiten habe. In 
ihrer concreten Geltung für alle Unterrichtsgegenstäude nachge- 
wiesen zu haben. Er hat diess aber nicht blos, wie er meint, für 
die ,^öhere Bürgerschule^^ gethan , sondern eben so sehr für das 
Gymnasium. Zweck des letzteren ist nach seiner Ansicht — 'und 
diess widerspricht auch nicht der Bedeutung, die sich das Gym«' 
nasium selber giebt — , die Jugend für wissenschaftliche Erkennt- 
niss tüchtig zu machen. Diess kann aber doch nicht etwa auf phi- 
losophischem Wege geschehen, d. h. so, dass man, von abstracten 
Kategorien ausgehend , den Knaben und Jüngling die BegrijBe und 
damit die geistige Handhabe, mit der er eines Stoffes wissenschaft- 
lich Herr wird, gewinnen lässt, sondern nur in der vom Verf. 
entwickelten Weise, indem von den einzehien sinnlichen oder gei- 
fitigen Anschauungen das Allgemeine abstrahirt und so das letztere 
zum Begriffe erhoben wird. Dass man nach diesem Princip zu 
unterrichten in den Gymnasien längst bemüht Ist, das bezeugen 
die Programme imd andere pädagogische Schriften (man sehe nur 
die hierauf bezügliche Litteratur In dem Wittenberger Programme 
1850) hinlänglich. Ehe man aber überall die rechte Praxis finden 
und ehe man es namentlich zu solcher Consequenzln der Methode 
bringen wird,^ wie sie der Verf. verlangt, bis dahin wird noch 
manches Jahr vergehen und manche Lehrkraft sich abnutzen müs- 
men. Liegt es doch auch gar zu nahe, das, was man geistig be- 
sitzt ^ auch gleich auf geistigem und zwar auf demselben Wege^ 
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auf dem man es selbst bekommen hat, wieder Anderen füliergeben 
in wollen, während es andererseits mancher Individualität weit 
schwieriger ist; als es sich der erfahrene Praktiker vorstellen mag, 
den Punkt au finden , an den sich die Veranschauiichung oder die 
Voransschickung des Concreten geeignet anknüpfen iässt, und noch 
schwieriger, die einaelnen Punkte des Weges aufzufinden, der 
■weckmissig, d. h. geistbildend und zugleich zum Ziele führend, 
den Uebergang von der Anschauung sum Begriffe bildet. Richtiger 
Takt und eigene Erfahrung thun hierbei das Beste; nächstdem ist 
aber nichts fördernder als Mitiheilung der Erfahrnngen eines tüch- 
tigen Schulmannes, sumal wenn sie in so speclellen und lebens- 
vollen Gestalten vorgeführt werden , wie es in diesem Werke ge- 
achehen ist. Wenn es nun aber den Verf., der zwischen dem Gym- 
nasium und der „höheren Bürgerschule^^ eine so weite und tiefe 
Kluft sieht, jedenfalls überraschen muss, dass auch das Gymna- 
Blum von den in seinem Buche niedergelegten Erfahrungen, nach 
unserer Ansicht, einen nicht geringen Mutzen in Anspruch neh- 
men soll, so müssen wir hier noch einmal auf die Differenz der 
beiden in Rede stehenden Bildungsanstalten zurückkommen. Der 
Verf. stellte es als das Princip der „höhereu Bürgerschule^^ hin, 
äass das Formale hier nur in so weit berechtigt sei , als es einen 
realen Inhalt habe , den man herausarbeite , während es dem Gym-^ 
nasium auf die realen Dinge gar nicht ankomme, sondern nur auf 
die Form , die jenen gleichsam abgezogen werde , um dann das 
Reale als werthlos wegzuwerfen. Sahen wir nun aber, wie der 
Verf. bei der Ausfuhrung seiner Methode überall ausdrücklich er* 
klärte, dass es gar nicht darum zu thun sei, wie viel man sich von 
dem Lernstoff aneigne, sondern nur darum, dass man den Stoff 
tüchtig behandeln lerne, sahen wir, dass er selbst in den soge- 
nannten realen Lehrgegenständen die Forderung eines gewissen 
Maasses positiver Kenntnisse von sich ablehnte: dann ergiebi sich 
doch offenbar, dass das Reale, was der Verf. überall aus der Form 
herausgearbeitet haben will, nichts Anderes Ist als formale Bil- 
dung ohne realen Inhalt. So hat uns der Verf. durch seine eigene 
Ausführung zu dem überraschenden Resultate kommen lassen, dass 
seine höhere Bürgerschule eine formale Bildungsanstalt ist, wovon 
er zu Anfang der Untersuchung das gerade Gegentheil behauptete, 
noch dazu eine formale Bildungsanstalt in ganz einseitigem Sinne, 
während das Gymnasium , das der Verf. als eine ganz bornirlfor- 
male ächule geschildert hat, im Vergleich mit jener gerade eine reale 
Bildongsanstalt genannt werden könnte, da es sich die allgemeine 
Bildung, die es erzielt, ohne ein bestimmtes Wissensmaterial gar 
nicht denken und ohne dasselbe die Universität, die es voraus- 
setzt, gar nicht bezogen werden kann. Doch wir wollen dem Verf. 
nicht Unrecht thun: er Ist jedenfalls mit uns einverstanden, dass 
auch der „Bürger/^ wenn er ein gebildeter Mensch sein wHI, ge- 
wisse Kenntnisse sich in der Schule erwerben muss, zu deren An- 
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eignung er apiter weder Zeit noch Neig^iD^ haben durfte; so wie 
es sich auch ganz von selbst versteht, dass derjenige, der eine so 
griindliche Schule durchgemacht hut, wie sie der Verf. verlangt, 
auch ein reales Wissen gewonnen hat, ohne weiches dem Leben 
sein schöner und selbst sein unentbehrlicher Inhalt fehlen w&rde. 
Hr. Seh. liebt es, die Sachen auf die Spitze su treiben, wie es 
dem leicht geschieht , der ein Princip scharf ausgeprägt und wo 
möglich als etwas Neues darstellen möchte. Das Neue soll hier 
darin liegen, dass die zu gewinnende geistige Befähigung in so 
fern %az lio%r(v eine reale sei, als wenn man dabei immer von 
einem Realen ausgehe und von ihm aus die Vorstellung und den 
Begriff gewinne, so dass nun der Begriff selber ein realer sei. 
Nennen wir aber das Reale des Verf. : Anschauung — denn etwas 
Af^deres ist es nicht — , so ist die Bildung des Gymnasiums, der die 
Anschauung ebenfalls zu Grunde liegen muss, in demselben Sinne 
eine reale. Da nun auch die formale Seilte beiden Schulen gemein- 
sam ist, wie wir eben sahen, so hat also auf das, was der Verf. 
concreto oder abgeschlossene Bildung nennt, die eine wie die an- 
dere ganz gleichen Anspruch. So zeigt es sich, wie sich Hr. Seh. 
durch seinen Eifer, zwischen Beamten und Bürger, zwischen Gym- 
nasium und höherer Bürgerschule, zwischen Formalem und Rea- 
lem eine unübersteigliche Schranke zu ziehen, iiberall und hier 
ganz besonders in einen gat seltsamen Widerspr.uch mit sich selbst 
gesetzt hat. 

Wir kommen zum dritten und eigenthümlichsten Theile, des- 
sen Inhalt „das Schulleben'' ist. Die Nothwendigkeit eines SchuU 
lebens ist schon im ersten Theiie ausgesprochen. Um religiös- 
kirchlich zu werden, muss man in einer religiös- kirchlichen 
Gemeinschaft leben; um tüchtig und treu in seinem Berufe zir 
werden, muss man etwas verwalten lernen; um Gemeinsinn zu be- 
kommen, muss man einem Gemeinwesen angehören; um praktisch 
zu werden, muss man in einer Praxis geübt werden. Darum, so 
folgert der Verf., ist ein Schulleben, in welchem alles diess ge- 
boten wird, einer höheren Bürgerschule — und wenn dieser, fü- 
gen wir hinzu , auch dem Gymnasium — unentbehrlich. Der erste 
Abschnitt betrachtet nun „das Schulleben am Unterrichte sich 
entwickelnd.^^ Die Schule, sagt der Verf., muss das Staatenbild 
eines Bienenkorbs darstellen, sie muss ein solches Leben anbauen, 
in welchem der Eine dem Andern nothwendig wird , wobei die 
That des Einen nur durch die Mitwirkung des Andern zum Ziele 
gelangen, welches nur in dem gemeinsamen Thun verwirklicht 
werden kann. Bei aller Einheit muss aber dieser Organismus doch, 
eben so wie das Leben, eine reiche Mannigfaltigkeit bieten. Die 
nächste Gemeinde, als deren Glied sich der Schüler fühlen soll, 
ht die Classe. Alle Schüler einer Classe müssen als Arbeiter an 
einem Werke angesehen werden und sich selber als solche anse- 
hen. Jede Störung des Unterrichts, jede Theihiahmlosigkeit u. s. w. 
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eines Einseinen werde als Schade betrachtet und gferfif^, den das 
Gänse erleidet. Kben so werde jede gfute That, jede gute Ant- 
wort ais eine Förderung der Gemeinde erkannt; der Lehrer aber 
fohle und seige sich als auctor und dox dieser kleinen Gemeinde. 
Das Verdienst um das Gemeinsame werde, ohne dadurch die Eitel- 
keit SU erregen oder su nähren , geehrt, indem man gewisse, oft 
wieder ansu wendende, von einem Schüler selbst aufgefundene 
Wahrheiten, Erklärungen, mathematische Sätse, Gonstructioneo 
etc. diesem Schüler als eigenthumlich sogehörige snschreibt und 
wohl auch andererseits einfsltige, unüberlegte etc. Antworten eine 
Zeit lang mit gutmuthigem Humor im Schwange halt u. s. w. Auch 
die äussere Organisation der Glasse bietet mancherlei Gelegenheit, 
das Interesse an der Gemeinschaft sn beleben, wenn man die klei- 
nen Clsssenverrichtungen su lauter Aemtern macht, für weiches 
jeder seine Befähigung erst darlegen mnss. Der beste Schreiber 
erhält die Führung des Tagebuchs , der beste Rechner sieht die 
fehlenden Stunden aus, der die saubersten Bücher aufweist, wird 
Aufseher über Tische und Bänke; das Einsammeln der Pflanzen, 
das Reinigen des Schwammes, das Abwischen der Tsfel , alles das 
werden Ehrenämter, und wer sein Amt nicht recht versieht, ver- 
liert es. In den oberen Glassen gestaltet sich das naturlich anders. 
Der Verf. bemerkt, dass dergleichen hier und da wohl schon ge-. 
trieben werde; allein diese Methode habe ihre Wirkung nur in der 
Einheit aller ^ehrer über die Idee der „höheren Bürgerschule.^^ 
Wo sich diese finde, dann sei auch ein weiterer Fortschritt mög- 
lich. Die fortgeschrittenen Schüler helfen den schwächeren bei 
den schwierigeren Arbeiten , s. B. sie üben mit ihnen Vocabeln, 
Aussprache , grammatische Formen u. s. w., was freilich suerst in 
%er eigentlichen Schulstunde vorgenommen werden müsse; vor 
Allem komme es darauf an, dass dergleichen Hülfe als eine frei- 
willige, freundliche, als eine Förderung der gemeinssmen Thätig- 
keit erfasst werde; es sei um die Beinühung für Andere einegans 
eigene Sache, sie schmecke so nach Christen th am und trage darum 
auch eine solche Frucht. Den wahren Charakter eines gemein- 
samen Lebens wird aber die Schule , nach dem Verf. , erst dann 
erhalten, wenn sie statt der heutigen die „freie Lehrmethode*'^ 
wählt. Diese werde dem Gleichmachen der Schüler, wie es heute 
eratrebt werde, ein Ende machen und, wenn das zu verlangende 
Wissensmaterial auf das beschränkt sei, ohne welches ein weiterer 
Fortschritt unmöglich ist, zu einer freien Thätigkelt Raum, Ge- 
legenheit und Anreizung bieten. In den untersten Classen sei dazu 
noch der wenigste Spielraum , doch auch hier schon Manches su 
erreichen. Für das Latein schlägt der Verf. etwa folgendes Ver- 
fahren vor: Der lateinische Unterricht ist verbunden m,it der Ge- 
schichte der Griechen und Römer. Das lateinische Lesebuch ent- 
hält in seinen Beispielen die historischen Namen , Zahlen und an- 
dere Daten. Der erweiterte Stoff wird erzählt. Diese Erzählungen, 
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welche lieh eben an das Lesebuch anschliessen, niaimt der Leh* 
rer aas Bnchern, und diese Bächer denke man in genügenden 
Exemplaren in den HSnden der Schüler. Alle leichteren Partien 
werden nun ton den freiwillig sich dazu meldenden Schulern aus 
jenen Büchern gelesen und dann an der betreffenden Stelle in «der 
Claase den Mitschülern wiederholt vorgetragen. Nachher ermittelt 
der Lehrer durch Fragen, wie viel davon behalten sei. Wer nun 
aber eine solche Erzählung übernommen hat, der ist dann auch 
wahrend seines Aufenthaltes in ^cr Glasse verpflichtet, dieselbe 
jeder Zeit za wissen und wieder ipittheilen zu können. Einige 
übernehmen es, die vollständigen Geschlcchtsregeln mit allen 
Ausnahmen auswendig zu wissen und dienen so als lebendige Gram- 
matik ; Andere schreiben die aus dem Gelesenen von ihnen gesam-* 
melten Regeln an die Schultafel, oder bitten einen guten Schrei- 
ber darum ; Andere sanmaeln und ordnen alle beim Lesen vorge- 
kommenen Wörter, welche zu einem Stamme gehören, und halten 
sie bereit, wenn ein Stückchen Onomatologie gewonnen werden 
soll u. 8. w. Dieses Verfahren wird nun in derselben Weise für 
den Unterricht in der Geographie, im Deutschen 4 im Gesang, in 
der Botanik und für den Erfahrungsunterricht im Einzelnen nach- 
gewiesen. Viel reicher aber gestaltet sich dieses Schulleben am 
llnterricht in Tertia und Secunda. Soll z. B. im Geschichtsunter- 
richt eine Zeit, ein Krieg, eine Person charakterisirt werden, so 
müssen die Thatsachen dazu in Büchern niedergelegt sein und 
zwar so,.da8s sie der Schüler versteht. Diese Bücher werden an 
die Schüler zum Durchlesen und zum Vortragen in der Classe ver-* 
theilt, so dass jeder Vortragende einen wesentlichen Zug zur An- 
schauung darbringt. Der Lehrer vertheilt die Arbeit nach den^ 
Kräften und nach dem Zwecke des Unterrichts. Wenn dann dejt 
Stoff so gesammelt ist , dann beginnt die geistige Verarbeitung 
desselbeniiu einem Urtheile, welches durch geschickte Fragen, 
deren jede ein Thema im engeren oder weiteren Sinne enthalt, 
von Seiten des Lehrers veranlasst und geleitet wird. Dabei haben 
die Vortragenden auf alle möglichen Veranschaulichungsmittel 
durch Landcharten, Abbildungen etc. zu denken nnd sich dabei 
der Mitwirkung der guten Zeichner zu bedienen. Wissen sie da- 
bei ein Gedicht, eine Ballade, eine Mythe etc. einzuflechtcn, so 
ist es um so schöner, oder will ein gut declamirender Genosse diess 
thun, so ist das im Sinne des Schullebens u. s. w. Eben so behan- 
delt man das litterar-historische Material, eben so den Unterricht ^ 
im Französischen , wo es sich um da^ Gewinnen eines Stoffes han- 
delt. Ganz besonders auch eignet sich zu gemeinsamer Thätigkeit 
das Alt- und Mittelhochdeutsche, wobei man mit dem Sprach- 
lichen ähnlich verfährt, als es eben am Lateinischen gezeigt wurde« 
Auch die Mathematik bietet ein schönes Feld für diese Methode, 
nicht minder die Physik und die praktische Geometrie; alles das 
zeigt der Verf. im Detail. In der Prima einer vollkommenen 

W. Jahrb. f. Phil. «. Päd. od. KrÜ. BibU Bd. LXIU HfU 4. 26 
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höheren Bftrgerechale toll tber der ^nie UBterrichi in die freiere 
Form eingekleidet werden. Hier tetst die Behandlong der Ge^ 
schichte In den Händen der Schuler eine chronologische Geschichte- 
tabelle und ehien Abriss der Geschichte Toraus. Dieses Knochen«- 
gerüste der Tabelle und die Sehnen des Leitfadens überziehen die 
Schiller mit Fleisch, nnd der Lehrer schafft durch seine Betrach« 
tungen mit den Schftlern die SaftgSnge und das BInt hinein. Diese 
erbalten Monographien , In denen einzelne wichtige Zeitabschnitte, 
Kriege , Persönlichkeiten etc. geschildert sind , und halten daraus 
In der Classe nach Anordnung des Lehrers Vortrage; der eine 
giebt die Geographie in ethnographischer, politischer, cultnrhi- 
Btorischer nnd physikalischer etc. Beziehung von den lindern , in 
welchen z. B. der nordische Krieg geffihrt Ist, Andere Tergieichea 
den damaligen Zustand dieser Lander mit dem heutigen , Andere 
ersihlen partienweise den einfachen Verlauf des Krieges , Andere 
nehmen das Leben der bedeutendere» Persönlichkeiten, Garl's XIL, 
Peter's, August's II. n. s. w. — Diess wird hinreichen, das za 
▼eranschauKchen , was der Verf. unter der freien Methode ver- 
steht. Niemand wird Terkennen, dass ein Unterricht, der so ge« 
^ handhabt würde, wie es der Verf. will, in jeder Beziehung herr« 
liehe Fruchte tragen würde, so dass es eine wahre Lust sein mnsste« 
Lehrer oder Schüler einer. Schule zu sein, wo die Schüler so ar- 
beitsfreiidig , so selbststiindig , so zusammenwirkend, wo die Leh-' 
rer so taktvoll, so umsichtig, so aufopferongsvoU sind, wo dafs 
Ganze ehi solches Band des Wetteifers, der Unterordnung, der 
Harmonie und Liebe, ja jedweder Tugend nmschlingl. Sehaifl 
man solche Lehrer, solche Schüler, sokhe Bücher , Apparate und 
alle die' Hülfsnrittel, ohne die '>-- und wenn auch nur das Eine 
oder das Andere fehlt *- gleich das ganze scheue Getriebe in Un- 
ordnung und In die gefährlichste Lage gerathen kann, — schafft 
man alles das, welches Gymnasium wilrde dann nicht mit Freuden 
ein solches SchuHeben begrussenS Bis dahin aber müsse» wir uns 
begnügen, davon das Brauchbarste und auch unter den gegenwär- 
tigen Umstanden Realisirbare, soweit es nicht schon bisher ange« 
wendet wurde-, einzuführen. Dahin gehört vor Allem, dass dae 
von Allen zu verlangende Wissensquantum in so weit ermassigt 
werde, dass der freien Thitigkeit, d. h. dem Privatstudiura ein 
grösserer Spielraum bleibe, als es bisher das einzuhaltende Abitu- 
rienten-Reglement möglich machte« Die rechte Freudigkeit des 
Lernens, die allerdings den meisten unserer Schiller fehlt, kann 
dadurch entschieden gehoben werden. Jedoch wird es immer eine 
grosse Anzahl Schuler geben, die — um von den mittleren und 
untersten Stufen nicht zu reden — auch bis in die obersten Clas- 
sen nicht gelernt haben, von einer Freiheit, wie sie der Verfasser 
gewährt wissen will, den rechten Gebrauch zu machen. Meint 
man , dass das eben von unten auf gelernt und geübt werden soll, 
•0 liegt ^arin gewiss etwas Wahres; es beruht aber auf einer lUn-» 
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fefon, wenn man üet Ansicht ist, dass auf diesem Wege eine Wil- 
lenastärlce und eine Reife des Urtlieils erzielt werden Icdnnte, die 
Tor dem 18. bis 20. Jalire in der Regel nicht einzutreten pflegt 
und die doch f&r eine so freie Form des Unterrichts, wie sie Hr« 
Seh. in den oberen Classen verlangt, nnerlässlich ist. Uebrigens 
scheint uns auch , als wenn der Verf. den Wtirth einer eigenea 
Wahl des Lernstoffes und der Studien nach einer Seite hin in 
Etwas überschltzte. Er rechnet dabei auf gute 4 A, h. willige 
Schiller. Diese aber f&hlen sich auch bei der jetzigen Methode 
nicht unfrei, Wenn der Lehrer ihr Vertrauen besitzt, sie richtig 
behandelt und der Verschiedenheit der Individnalitäten billige 
Rücksicht schenkt. Der trKge, unwillige Schüler, dagegen wird 
sich auch bei der Methode des Verf. unfrei fühlen 4 deun er sagt- 
sich, dass er doch einem indirecten Zwange unterliege und dasa 
er etwas treiben müsse, um überhaupt in der Schule geduldet zu 
werden. Darum soll jedoch nicht geleugnet werden, da^ in der 
Gelegenheit, seine Neigung zu prüfen und ihr aus eigenem An-* 
triebe zu folgen, für den Schuler ein sittlicher Hebel liegt, um 
die Charakterbildung und noch mehr, wie schon eingeräumt ist^ 
die Freudigkeit des Stadirens so wie die Entwickelung der tndi*^ 
Tidualitit wesentlich tu fordern. Nur liegt hier so wie bei den 
anderen vom Verf. angeregten methodischen Mitteln^ die das 
tiefste und zarteste Leben der Schule berühren, die Schwie<» 
rigkelt nur zu sehr in dem Gefühl und der innersten Fer-«> 
söniichkeit des Lehrers, als dass nicht bei einem nicht recht 
geschickten Gebrauche jener Mittel ein Schaden für das Ganze zn 
befurchten wSre, der den Nutzen, der im günstigsten Falle davon 
zu erwarten ist, bei weitem überwiegen würde. So dürfte es, 
um nur Eines anzuführen , was hier empfohlen wird, unter hundert 
Fallen kaum einmal gelingen, wenn die Classe ermüdet ist, zwi-* 
sehen dem Abhören und Emüben der Formlehre die ganze Claase 
ein frühliches Lied mit dem Erfolge singen zn lassen, den der 
Verf. dabei beabsichtigt, und in 99 Fällen würde es um Ernst und 
Sinn für Formlehre geschehen sein, wenn sich nicht noch Schlimm 
meres daran knüpfte. Darum können wir an eine allgemeine An« 
wendbarkeit einer so freien Methode, so segensreich sie tnch 
hier und da wirken möge , überhaupt nicht glauben , geschweige 
denn für die nächste Zukunft. Unter den gemachten Vorachligen 
verdient wohl der die meiste Anerkennung, nach welchem der 
Unterrichtsstoff — wenigstens in einigen Disciplinen — zweck* 
massig unter die Classenmitglteder TertbeHt werden soN. Nament* 
lichmüsste der Geschichtsunterricht , dessen Behandlung gegeor' 
wSrtig irt den oberen Classen eine anerkannt schwierige Aufgabe 
ist, dann ganz andere und höchst erfreuliche Früchte tragen. En 
ist daher von dem grössten Interesse, dass die Hülfsmittel dazu 
etwa in der Weiae, wie es der Verf. in einem der letzten Ab^ 
schnitte und anderswo empfohlen hat, beschafft werden. 

26* 
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Deber die folgenden Abschnitte können wir, soVorirefniches' 
tie auch enthalten, nor.kurz referiren. Der IL Abschnitt ist überr 
schrieben: ,, Das Schulleben am Unterrichte sich ent-^ 
faltend in der Vereinzelung.^^ Es handelt sich hier um 
,,Erweckung einer freien Thätigkeit mit einem Gemeinsinn als 
Abwehr der Selbstsucht.^^ Daxu sollen in den unteren Classen 
dienen: das Fohren des Protokolls über die Lehrstanden von Sei- 
ten einiger Schüler, besonders im Erfahrungisanterrlcht und in 
den meisten Religionsstundcn , selbstständige freie Vorträge der 
Schuler, welche ausser der Darlegung des Stoffes auch noch die 
Begründung eines Gedankens enthalten und so die geistige That 
bekunden ; sie werden an die Ciassenmappe abgeliefert zum Nach- 
lesen und Nacharbeiten für die Mitschiiler; ferner das Einziehen 
der Beitrage zur Glasseubibliothek, das Führen und Legen der 
dazu gehörigen Rechnungen, die Verhandlung mit dem Buchhänd- 
ler und Buchbinder, Inhaltsangaben und Auszüge aus den Büchern 
der Classenbibliothek, in den höheren Classen Erläuterungen 
■chwieriger Stellen dieser Bucher, Indices und andere Nschwei- 
suogen dazu n. s. w. Demnächst: freie Schi'ilervereine, und zwar 
Lesevereine, Studienvereine, Kunst? ereine, Beschäftignngsvereine, 
mehr oder weniger unter Aufsicht und Leitimg der Lehrer. Auch 
über die Statuten dieser Vereine bcrathen die Schüler in Gegen- 
wart eines Lehrers selber, so wie sie sieh auch die Vorstände 
wählen. Alles das unterliegt der Genehmigung des Directors^ Was 
in diesen Vereinen und wie es betrieben werden soll, wird sehr 
ansfohrlich erörtert. — Der III. Abschnitt handelt „vom S c hül- 
le ben als einem selbstständigen inderGesammthelt/^ 
Hier wird gezeigt , wie sich in der Schule , als einem Organismus, 
das Bild des öffentlichen Lebens abzuspiegeln und im kleinen 
Bilde darzustellen habe , um so ein Bildungsmittel fürs Leben zu 
werden. Bieses Bild hat drei Hauptradien, die Kirche, die Rechts- 
institnte, die Wehrverfassung, und innerhalb dieser Belebungs-, Er- 
haltungS' und Sicherheitsyeste soll sich das gesammie Volksleben < 
bergen , welches sich an Volksfesten einmal kund zu ^[eben habe. 
Zuerst wird die Scholkirche besprochen, mehr ein Institut für die 
Andacht als für den Unterricht; sie umfasst aucli die Lehrer mit. ' 
Rechtspflege und Wahrhaftigkeit wird auf dem Turnplatze ge- 
lernt und geübt. Hier wird geturnt, exercirt, Wache gestanden. 
Recht g:esprochen^ gesungen und (in einem dazu eingerichteten 
Theile des Turnplatzes, in dem wildwachsende Pflanzen gezogen 
werden) botanisirt und ge^rtnert. Danach finden die Schulfeste 
ihre Besprechung. Die weitläufigen Vorbereitungen dazu, ihre 
Ausführung und die Nachwirkungen davon werden bis ins Ein- 
zelnste geschildert. Auch ein Winterfest soll stattfinden. Zuletzt 
wird dem öffentlichen Actus seine Stelle und seine Bedeutung an- . 
gewlesen. — Dass durch alle diese Einrichtungen, wenn sie — 
wovon wir noch keine rechte Vorstellung haben — wohl gelingen 
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lind io den ihnen auf dem Papiere gezogenen Schranken bleiben, 
die Schule tu einem Staataorganiamns im Kleinen gemacht wird, 
und dass so der Schüler lernt, sich als Glied dieses geordneten 
Ganzen zu betrachten , das bezweifeln wir nicht. Ob aber der 
Schäler, wenn er die Schule verlassen hat und zum Manne gewor- 
den ist, jenes Bewusstsein auf das Leben im Staate in der rechten 
Weise und ohne Ueberschätzung übertragen wird, das ist eine 
andere Frage, die wir, bevor der Versuch gemacht ist, weder 
Terneinen noch bejahen wollen. Auch scheint uns die Gefahr nahts 
zu liegen, dass hinter dem Spiel und derThätigkeit, die ein so vielr- 
geschsftiges SchulMben in Anspruch nehmen mnss, die eigentliche 
Arbeit des Lernens und der Brnst und die Stille des Denken« 
mehr, als es dem letzten Ziele der Schule entspricht, zurücktreten 
möchte. So viel aber steht fest, ein Schulleben, wie es hier ent- 
worfen ist, trägt reiche Elemente in sich, die Jugend zur Sittlich^ 
keit und zu tüchtiger Gesinnung zu erziehen. Wird aber diesa 
erreicht, dann mögen wir auch sicher sein, dass unsere Schüler 
einst tüchtige Staatsburger werden und dass dann unser engeres 
und unser weiteres Vaterland einer glücklicheren Zukunft entge- 
gen geht. Möge zur Verwirklichung dieser Hoifnung das inhalts- 
schwere Buch des Verf. Etwas beitragen — wir zweifeln nicht 
daran; — mögen aber, damit das geschehen kann, vor Allem „die 
Wünsche für die Zukunft,^^ die im vierten und letzten Theile 
des Werkes niedergelegt sind, da, wo sie es sollen, eine gote 
Stätte finden. Breitenbach in Wittenberg. 
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Christian Ferdinand Schulze ^ nach seinem Leben und Wirken 
geschildert von Dr. Adolph Moritz Schulze^ Director der Bürgerschalen 
zu Gotha. Gotha bei J. G. Maller.' 1851. 56 8. 8. 7% Sgr. 

Christ, Ferdin, Schulzii laudatio. Scripsit E, F, WueHemann, 
Gotbae, in commissis Car. Glaeseri. 1851.' 32 S. 5 Sgr. '*') — Es ist 
eine schone, von den Vätern überkommene und durch Jahrhunderte ge- 
heiligte Sitte , nach der dankbare Zeitgenossen die Thaten und Sitten, 
berühmter Männer aufseichnen, um sie dem lebenden und dem kommen- 
den Geschlechte zu Nutsund Frommen zu überliefern. Denn gewiss wahr 
sagt Tac. Ägric. 1: virtutes iisdem temporibus optime aestimantur, qui- 
bus faciilime gignuntur. Aber jene fromme Sitte feiert nicht blos das An- 
denken derer, die durch geräuschvolle, augenblicklich in die Augen fal- 
lende Thaten sich auszeichneten, sie zieht in ihren Bereich auch das 

"♦) Vgl. diese Jahrbb. Bd. 61. Hft. 2. S. 202fg. u. Bd. 62. Hft. 3. S. 317, an 
welch letzterer Stelle bereits ein kurzer vorläufiger Bericht über diese bei- 
den Schriften von einem andern Ref. sich findet. Der Pietät eines ehemali- 
gen Schülers des Gefeierten bat die Red. die Mittheiiong dieser ausführ- 
licheren Anzeige nicht versagen wollen. Anm« d. Red. 
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•tiUe gerioftcblose Leben der Schale, nnd was trefüiche Lebrer dort 
meascbüch ibaten, das will sie für die Menschheit leben lassen. Und was 
Terdieate in der That mehr Aller fieachtnng und Anfmerksankeit, als za 
erlbhren , wje ein Mann , der seine Schule wie sein Leben liebte , gedacht 
und gebandelt habe? Wohl mochte man wünschen, dass jene fromme 
Sitte allgemeiner nnd anf diese Weise anch der Nutzen durch sie er-* 
reicht werde, den biograplusche Denkmäler überhaupt für Schul^" und 
I^itteraturgescbiqhto haben. 

Jene schöne Sitte, das Andenken verstorbener trefflicher Lehrer za 
feiern , bat sich fort und fort auch an dem Gymnasium zu Gotha erhalten. 
In ihm wurden seit Jahrhunderten Schfiler gebildet, wie durch Kenntnisse, 
so durch Pietät ausgezeichnet, die, von inniger Liebe und Anhänglichkeit 
beseelt, wohl wnssten, was sie denen verdankten, die unter Sorgen und 
Muhen wie treue Väter an der Veredlung ihres Herzeos und Geistes ge^ 
arbeitet hatten« Wiederum sehen wir diese Pietät im schönsten Maasse 
durch die Veröffentlichung zweier Schrifteben verwirklicht — die eine 
von einem treuliebenden Sohne , die andere von einem dankbaren Schaler 
fmd lieben Amtsgenossen verfasst — , die das Leben eines Mannes feiern, 
dessen auch ich mit aller Dankbarkeit und Liebe als meines treuen Leh- 
rers gern gedenke. 

Ref. erlaubt sich im Folgenden eine gedrängte Anzeige beider 
Schriften in so weit za geben , als er kurz- den reichen Inhalt bezeichnet, 
der sich iber das Leben eines dep edelsten und verdienstvollsten Schul- 
männer q. Schriftsteller verbreitet, des seligen Hofraths u« Prof, Schulze« 

Christ. Perd« Schulze wurde zu Leipzig am 17* Jan. 1774 geboren. 
Er stammte aus einer Familie , die fast ein Jahrhundert hindurch im Be- 
sitze des Pfarramtes zu Markkleeberg bei Leipzig gewesen war. Sein Vater 
war Kaufmann in Leipzig , ein eben so frommer als liebevoller Mann , der 
aber leider zu früh für seine 5 Kinder schon im Jahre 1782 starb. Schon 
frühzeitig zeigte sich in dem Knaben ein ernstes und besonnenes Wesen, 
das einen elterlichen Freund , den damaligen Rector in Naumburg, Friedr. 
Wilh. Döring, aufmerksam machte. Nach dem Hinscheiden der Mutter 
im Jahre 1786 nahm der hochverdiente selige Döring den Knaben nach 
Naumburg und noch in demselben Jahre nach Gotha , wohin Döring als 
Director des Gymnasiums berufen worden war. In die dortige alte be? 
rahmte Lehranstalt aufgenommen, erwarb er sich durch seinen ununterbro- 
chenen Pleiss, so wie durch sein ernstes offenes Wesen die volle Liebe 
und Zuneigung seiner Lehrer. Zu Michaelis 1792 verliess er die Schule 
mit dem ruhmlichsten Zeugnisse. Er bezog die Universität Leipzig , um 
dort vornehmlich den theologischen und philologischen Studien obzuliegen. 
Bald wurde er auoh von Ohr. Daniel Beck in das pbil. Seminar aufgenom^ 
men. In stiller Zurück gezogenheit lebte er der Wissenschaft und den 
Freunden, in deren Umgange er einen reichen Ersatz für so Vieles fand. 
Hier war es auch , wo der Freundschaft enges Band ihn mit dem seligen 
Schulrath Rein }n Gera verknüpfte , ein Band , das nur der Tod zu lösen 
vermochte. 

Nach Vollendnng des akademischen Carsqs bestand er Ostern 1796, 
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mit den besten Zengniueii seiner Leipziger L^Trer versehen, ontar Rein- 
hard in Dresden das ezamen pro candidatura, aachden er sich schon am 
10. Jan. 1796 den Grad eines Dr. phil. u. Mag. lib.artiam erworben haU«. 
Nach Leipzig zaruckgekehrt, widmete er seine Tbatigkeit vorzugsweise 
den philol. Studien. Nach offenti. Vertheidignng seiner Dissertat. erhielt er 
1797 die venia legendi. Wie wohl er sich auch in seiner akademischea 
Laufbahn Hihlte , so folgte er doch dem im Jahre 1798 an ihn ergangenen 
Rufe an das Pädagogium in Halie. Nach einem nu» kurzen, aber segens- 
reichen Wirken an dieser Anstalt wnrde er durch Vermittelung seines 
väterlichen Freundes Döring als Collaborator und Inspector des Cono« 
biums im Jahre 1^00 nach Gotha berufen. Der 26. JMärz war der Tag 
der feierlichen Einweisung in sein Amt. Obschon er 3 Jubre darauf 
einen Ruf als Prorector an das Gymnasium zu Frankfurt a. M. erhielt, 
obschon er freudig in dieser ehrenvollen Berufung die Aussicht auf eine« 
ausgedehnteren Wirkungskreis ergreifen wollte, so fesselte ihn doch 
Dankbarkeit und Freundschaften die Anstalt, der er fast seine ganz« 
Schulbildung verdankte , an den Mann, der ihn, ein zweiter Vater, an 
liebe?oUer Hand durch das Leben so sicher geleitet hatte. Am 2S. Ang. 
1803 verheirathete er sich mit der Tochter des Mundkochs 8cbmidti Er 
wnrde Vater von ö Söhnen und 4 Töchtern , von denen ihm 4 Söhne und 
3 Töchter am Leben erhalten wurden. Ueber 60 Jahre lebte er nun in 
Gotha und 48 Jahre wirkte er mit rastlosem Eifer und mit grosster Ge- 
wissenhaftigkeit an dem Gymnasium. 1811 erhielt er den Charakter als 
Hofrath; 1848 wurde auf die ehrenvollste Weise und^ unter Belassnng des 
ganzen Gebaltes seinem Gesuche um Versetzung in den Buhestand gewill- 
fahrt. Als besonderes Zeichen der Anerkennung seines verdienstlichen 
und segensreichen Wirkens erhielt er das dem Herzog!. Sachsen- Brnesti- 
aischen Hansorden affiliirte Verdienstkreuz. 

Seine amtliche Wirksamkeit wurde nur selten durch Unwohlsein ge- 
stört, obschon auch sein Leben Wechsel voll war, obschon auch an seinem 
Lebenshimmel sich manche dunkle Wolke aufthurmte. Aber auch in den 
Jahren der Ruhe Hess ihn die Klarheit und Frische des Geistes nicht mas- 
sig sein, nur > mit wenigen Unterbrechungen arbeitete er fort, bis auch 
für ihn die Nacht kam, die seinem rastlosen Eifer für alles Wahre, Gute 
und Schone hienieden ein Ziel setzte. Sein Gebet, das Gebet eines from* 
men edlen Mannes, um einen schnellen und sanften Ted, erborte Gott^ 
denn sanft und selig entschlief er in der Nacht nach hh\b 11 Uhr an 
2. Decbr. 1650 zu einem besseren Sein. 

So viel nach Anleitung der erstgenannten S<:hrift über das äussere 
Leben des Verewigten. Hr. Direetor Schulze fahrt nun fort, das an edlen 
TBaten reiche Leben seines Vaters so vielseitig und trefflich zn schildern, 
dass auch der , der ihn im Leben nie kannte , sich ein klares Bild des 
Seligen entwerfen kann« So wird er S. 19 ff. als Lehrer geschildert; 
S. 23 ff. als Schriftsteller. Von den vielen Schriften , die sich in setner 
Hinterlassenschaft als Mauvscripte vorfanden , wollen wir /nur zwei er- 
wähnen : das Buch de causis corruptae eleqaentiae f und die Lebensbe- 
schreibung Friedricb's II.» Hersoga von Sachsen -Gotha- AI tenbnrg. S. 31 
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lesen wir eine treffende Schilderang seines Privatlebens, wie er seine 
Liebe und Dankbarkeit bekundete als Sohn und Bruder , als Gatte Qnd 
Vater, als Freund und Gesellschafter, als Mensch und Christ. 

Dieser Biographie ist von S. 50 — 56 eine Rede beigegeben , die 
mein hochverehrter Lehrer, der Oberschulrath Rost, der dem Verstor- 
benen so nahe gestanden hatte , am 17. Jan. d. J. im Gymnasium gehal- 
ten , welche einige Cbarakterzage des seiigen Schulze in erhebendei^ und 
edler Sprache scbildArt« Der Redner bezeichnet als Grundeiemente des 
Scbulze'schen Charakters t a) die glückliche und menschlich schone Mi- 
schung Ton hohem Lebensernst und genialer Lebensheiterkeit; h) die 
unwandelbare Gesinnnngstreue ; c) den nie rastenden Thätigkeitsirieb. 

So glaube ich den Inhalt erstgenannter Schrift, so weit es hier 
geschehen konnte , möglichst treu in kurzen Umrissen gegeben zu haben. 
Möge diese an Wahrheit, Liebe und Treue so reiche Schrift, die gerechte 
und Terdienstlicbe Gabe eines dankbaren Sohnes, in allen Kreisen die 
Anerkennung und die Anzahl der Leser finden, die sie nach meiner voll- 
sten Ueberzenguns verdient. 

Was die in lateinischer Sprache geschriebene Lobrede des Hrn. 
Prof. Wnstemann betrifft , so ist sie wie die Rost^sche an der Gedacht* 
nissfeier im Gymnasium gehalten worden. Der Hr. Festredner hat die 
alte löbliche Sitte bewahrt und in fremder Sprache eine genaue Darstel- 
lung von Schulzens Leben und Wirken gegeben, eine Sitte, von der der 
beredte Biograph des berühmten Car. Timoth. Zumpt in seine&^Narratio 
folgendermaassen sagt : Intelleximus etiam unam maxime rem hoc loco esse 
vel excnsandam Tel commemorandam. Relicta enim plurimorum consuetu- 
dine rediimns ad veterem illnm, qui olim in magno honore erat, quo viri 
in litteris nostris olari Latine laudabantur atque ad posteritatis memoriam 
propagabantur. Hr. Wüstemann ist unseres Wissens von jener alten löb- 
lichen Sitte ebenfalls nicht abgekommen , hat vielmehr den trefflichen 
Männern Döring, Jacobs, Bretschneider, Krugelstein u. A. lauter Denk- 
maler in latein. Sprache gesetzt, die er, wie sein Amtsgenosse Rost 
eben so treffend als wahr bemerkt , in einer Reinheit und Originalität 
handhabt, wie heut zu Tage nur Wenige in Deutschland und in der Welt 
sie zu handhaben yerstehen. Wir setzen diesem wohlverdienten Lobe der 
classischen Latinität des Hrn. Prof. Wustemann seine eigenen Worte 
hinzu,'die in den yon ihm selbst herausgegebenen Opnscc. Doringi p. 288 
stehen. Er redet dort von der Eleganz und Binfachbeit der lateinischen 
Diction Doring's und föhrt fort: Haec est enim, mihi crede,. summa ars, 
hoc aocuratissimae latinae linguae cognitionis certissimnm documentum, 
ubi eo perveneris , ut quae scribas lectores quasi manibus prehendant nee 
ipsi tirones aliqoa difficultate impediti teneantur. Was Hr. Wüstemann 
hier Ton D5ring*s Latinität sagt , das findet auf seinen eigenen latein. 
Ausdruck in vorliegender classisch geschriebenen Laudatio seine volle An- 
wendung. 

Gehen wir auf den Inhalt der Laudatio S^chnlzii selbst ein , so wird 
nach einigen einleitenden Worten das Leben des Verewigten in scharfen 
Zügen vorgeführt; mit S. 10 ff. beginnt der Hr. VetU das segensreiche 
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Wirken Schulzens einer näheren Betrachinng zu nnterziehen. Ueberall 
spricht sich eine Pietät zu dem Terevvigten Lehrer und Amtsgenossen aus, 
die dem dankbaren Herzen wohlthut, zumal das Einzelne so treu und 
-nach dem Leben gezeichnet wird. Vorzuglich hat uns das zugesagt , was 
8, IT ff. über den Unterricht Schulzens in der latein. und deutschen Spra- 
che und in der Geschichte, deren Feld er wie nur Wenige meisterhaft 
beherrschte, so treffend gesagt wird. Es mag uns verstattet sein, einen 
auf das eben Gesagte bezäglichen Abschnitt mitzutheilen. S, 17 heisst es : 
Mira autem erat Schulzii dexteritas in elementis linguae latinae docendis. 
In magno errore profecto suAt ii , qui , quod adnitiores erudiunt, majüs 
aliqoi^ moUri sibi videntur et cum superbo quodam fastu despiciunt eos 
praeceptores , qui sciücet in lilterarnm elementis tanquam in gyro se Ter- 
sent. Herum ut solertia requiritnr major, ita successos magis est in in- 
certo, siquidem pendet ex artificiis quibusdam, quae admodum pauci cal- 
lent. Quae quidem artificia qnnm et varii sint generis et alia in aliis 
praeceptoribus reperiantur, nunc de uno aliquo referam , quod in Schulzio 
animadvertere nobis licebat. 

Nimirum proprium est pnerorum hoc, nt litteras non propter se di- 
ficendas esse credant^ sed ut discendo se gratum facere pracceptori opi- 
nentar. Quorum ad discendi cupiditatem inflammandam nihil est validius 
et efftcacitts , quam ut praeceptor qnendam discipulorum fayorem -sibi 
comparet. Id probe perspectum habens Schülzins blando lenocinio usus 
mature discentium animos ad sui Studium et proinde ad discendi amorem 
peliexit effecitque, ut neque praeceptor molestias illas, de quibus alii 
saepennmero conqaeruntnr , devorare videretur, et nt pueri tirocinii inju- 
cunditates (denn so ist zu lesen statt des Druckfehlers) minus sentirent. 

Ref. gedenkt oft noch der GeschichtsTorträge; die der Verstorbene 
mit einem Feuereifer hielt, dass Jeder, selbst der an Aufmerksamkeit we- 
niger gewohnte Schuler, diesem Unterrichte seine geistige Spannung 
nicht versagen konnte.' Schulze war überhaupt zum Lehrer geboren ; in 
ihm vereinigten sich alle Gaben, die der nothw«ndiger Weise besitzen 
mnss, der seinen Arm der Menschheit zur Eroberung des gelobten Lan- 
des leiht. Denn durch die Wurde seines sittlichen Charakters , mit der 
grossten Hnmanität gegen seine Anbefohlenen gepaart, wnsste er den 
Eindruck auf sie zu machen, dass Achtung und Liebe sie zum Handeln 
trieb. Sein Wahlspruch war auch hierin« Ut ameris ama. 

Ref. schliesst hiermit die Anzeige vorliegender Schriften in der Mei- 
nung , auf diese Weise der Pflicht der Pietät nachgekommen zu sein, wenn 
er auch bei dem so überaus verdienstvollen Leben und Wirken eines von 
seinem Berufe tief erfüllten geliebten Lehrers etwas länger sich aufhielt, 
als es wohl sonst derartige Anzeigen gestatten. Er giebt die wiederholte 
Versicherung, dass von Schalern und Nichtsch&lern des Verewigten diese 
Schriften in jeder Beziehung lehrreich gefunden und dass sie von jedem 
Gebildeten mit grossem Interesse werden gelesen werden. 

Soadershausen« Dr. Harimann. 
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1) Lesebuch der poetUohen National- Lüteratur der Deut- 
ecken ^ Ton der ältesten bis auf die neueste Zeit, Herausgegeben von 
Georg Karl Frommann, Dr. der Philos. zu Koborg, und Ludwig Haussery 
Dr. der Pbilos. und Prof. der Geschichte zu Heidelberg. Heidelberg, bei 
Karl Winter. Leipiig, bei Wilh. Engelmann. Erster Theil. 1845. gr. 8. 
XII und 376 S. Nebst einem W ort erb u che ¥on 9ö 8. Vom IV. bis 
sum XV, Jahrhundert. Zweiter Theil. Vom XVL bis zum XIX. Jahrb. 
1S46. Ebend. XII und 338 S. 

2) Elf Bücher Deutscher Dichtung, Von Sebastian Brant 
(1600) bis auf die Gegenwart. Aus den Quellen. Mit' biographisch-litte- 
rarischen Einleitungen und mit Abweichungen der ersten Drucke, gesam- 
melt und herausgegeben von Karl Godeke, Erste Abtbeilong. Von Seba- 
stian Brant bis J. W. Goethe. Leip^zig, Hahn*8che Verlagsbuchhandlung, 
1849. gr. 8. 792 S. Zweite Abtheilung. Von Goethe und Schiller bis 
auf die Gegenwart.' Ebend. 637 S. — Beide vorliegende Werke ge- 
hören , nächst einer kürzlich in Frankfurt am Main erschienenen Gedicht- 
auswahl von Wühelmi, welche Ref. später nebst einigen andern zu be- 
sprechen gedenkt, zu den ausgezeichnetsten und brauchbarsten Sammlun^ 
gen , dl« seither deutscher Fleiss und Umsicht auf diesem Gebiete za 
Stände gebracht hat. Sie können für Einfuhrung in unsere Litteratar so- 
wohl Lehrenden als Lernenden nicht genugsam empfohlen werden. Ob-^ 
schon beide von einander durchaas verschieden sind , lässt sich doch nicht 
sagen, welches von ihnen die gestellte Aufeabe besser erfülle; vielmehr 
ergänzen sie einander wechselseitig auf das zweck massigste. Was zuerst 
Nr. 1 betri£Ft, so ist der Herausgeber und Verfasser des ersten Bandes 
Hr. Frommann, der des zweiten Hr. H ausser; beide Gelehrte hatten 
sich in die Aufgabe getheilt, dem bekannten Handbuch von Gervinus, 
jenem Auszug aus der umfangreichen „Geschichte der poetischen Natio« 
nai-Litteratur der Deutsch en,** ein Lesebuch an die Seite zu stellen, 
in welchem durch passend ausgewählte Beispiele das Verständniss dieses 
Gervinus'schen Lehrbuchs erleichtert, zugleich aber auch dem Lehrer 
hinlänglicher Stoff zu einer innigeren Verbindung des sprachlichen mit 
dem litterarhistorischen Unterrichte dargeboten wurde. Man wollte dem 
Leser ein deutliches Bild von der historischen Bntwickelnng unserer Spra. 
che und Litteratur vor Augen stellen. Der ganze Plan , nach welchem die 
Herausgeber arbeiteten, wurde obendrein von Gervinus selbst durchge- 
sehen und gebilligt. Schon hieraus ergiebt sich , dass sich diese Auswahl 
äusserst vortheilhaft unterscheidet von ähnlichen Werken, dergleichen 
tagtäglich herauskommen und grösstentheils auf blindes Gluck und ohne 
Berechnung zusammengewürfelte, ja zusammengestohlene Fabrikerzeug« 
nisse sind, womit der litterarische Markt von Büchermacberit fiber-^ 
schwemmt wird , die den grossten Schaden dadurch anrichten , dass sie 
das Bekanntwerden wirklich guter Leistungen erschweren und hindern. 

Der erste Theil von Nr. 1 beginnt mit einer gothischeii Sprach- 
probe aus der Bibelübersetzung des Ulfila , dem ältesten germanischen 
^Sprachdenkmale (um 360—380), worauf das Hildebrandslied ans dem 
^de des achten Jahrhunderts folgt. Ueberhaupt umfasst dieser Band die 
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Proben von mehr als handert Werken nnd Schriftstellern jenes bis zum 
XV« Jahrhundert gehenden Abschnittes. Die Bintheilang ist dreifach ge^ 
troffen worden, erstens in Epos, zweitens in Lyrik und Didaktik, 
und »war des XII. Jahrhunderts , ond drittens in dramatische Poe- 
sie, welche sich aber auf ein einziges Beispiel aus einem Osterspiele (am 
1472) des XV. Jahrhunderts beschrankt, also in der altdeutschen Poesie 
keine Rolle spielt« Kleine Lebensbeschreibungen oder Notizen über Ge- 
burt und Tod der einzelnen Autoren schickten die Verff. jedesmal den 
ausgewählten Proben yorans ; sie durften sich aber der möglichsten Kürze 
in dieser Beziehung befleissigen, weil sie den Vortheii hatten, an das 
Handbuch von Gervinus sich anzulehnen. Am Schlüsse finden wir ein 
sehr brauchbares Wörterbüchlein , welches gothische, altsächsische und 
niederdeutsehe wie hochdeutsche Ausdrücke erklärt und bei jedem der- 
selben auf die für die Bedeutung des Wortes bezeichnendsten Stellen 
Terweist. Solchergestalt ist dieser Band umfangreicher geworden ^ als der 
zweite, welcher die neuhochdeutsche Litteratur umfasst, was manchen 
Lesern auffallen wird , die sich nicht daza entschliessen mögen , der heu- 
tigen Mode zu huldigen und dem poetischen Streben des Mittelalters,' wie 
denkwürdig es auch sein mag , einen fast grösseren Werth b^zulegen, als 
dem Wirken der schaffenden Geister, welche seit einem Jahrhunderte auf- 
getreten sind, um eine Litteratur zu begründen, deren Ruhm die Welt 
erfüllt, die man aber gleichwohl der deutschen Jugend, weder nach ihren 
Anfangen, noch nach ihren Kunstzielen, so allgemein und treffend yor« 
führt, als billigerweise zu wünschen wäre. Dass man die lebenden Au- 
toren und ihre Bestrebungen noch weniger berücksichtigt, versteht sich 
unter diesen Umständen von selbst, ist aber nichts desto weniger doppelt 
beklagens werth. Ref. mag nicht untersuchen, wie yiel an solcher Zurück- 
setzung dea Neuen der Pedantismus derjenigen, weiche sich altdeutsche 
Philologen nennen , Yerschuldet ; er erklärt sich diese Erscheinung nicht 
sowohl aus einer gewissen Pietät, mit welcher man die Bestrebungen fru«* 
herer Güister dem Strome der Vergessenheit za entreissen trachtet , als 
ans einer eigenthümlichen Sonderbarkeit des deutschen Charakters, wel« 
eher an Seltsamkeiten Gefallen findet und das sonnige Leben über pban- 
tastiechen Träumen der Nacht vergisst. Denn das Mittelalter zählt im 
Girunde sehr wenige Classiker, welche diesen Namen wahrhaft verdienen, 
und die sprachliche Wichtigkeit dieser ersten Glanzepoche ist nicht so 
bedeutend, dass man die zweite, welche sich ungleich herrlicher zn zet« 
gen engefangen hat, in den Hintergrund zu stellen Ursache hätte. Die 
Folgen dieser sich selbst überschätzenden Philologie bestehen daher darin, 
dass man wohl den Genien der grossen, hundertjährigen Glanzepoche 
Denkmäler zu setzen sich bemüht, ihre Schriften aber keineswegs nach 
Gebühr empfiehlt, erläutert nnd bekannt macht. Den Lebenden aber 
pflegt man , wenn sb nicht durch besondere Umstände begünstigt sind, 
jedett^ Werth abzusprechen, wenigstens so lange als möglich. Genug, die 
Deutschen sind allzugrosse Freunde von Liebhabereien, zersplittern ihre 
Kräfte in tausend und aber tausend Kleinigkeiten nnd wissen sie selten 
am rechten Orte zn verwenden. 
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Der «weite Theil von Nr. 1 enthalt Proben von hiebt mehr aU sieb- 
Big Schriftstellern and Dichtern, eine gegen das Mittelalter Terhältnisa- 
massig sehr geringe Ansbente. Jedenfalls wäre zn wünschen gewesen, 
dass Hr. Häusser von Schiller und Goethe, die in Aller Händen sind, 
weniger gegeben , einige andere aber reicher bedacht nnd etliche Poeten 
aas der jüngsten Zeit, die völlig abergangen sind, der Erwähnung ge- 
würdigt hätte« Denn mit Rackert und Platen werden die Pforten des 
Heiligthoms labgeschiossen^ woraber man sich jedoch nicht wundern moss. 
Denn die HHrn. Herausgeber tragen hiervon weniger die Schuld als Ger- 
vinus selbst, dessen Haudboch für die Auswahl zur Richtschnur diente. 
Und Gervinus ist ausserordentlich abgeneigt , die Schöpfungen - seiner 
Zeitgenossen anzuerkennen, weil sie just keine Fauste und Don Juans 
geschrieben haben, indem er ein ungeheueres Gewicht auf den philoso- 
phischen Gehalt poetischer Werke legt. Diese seine Abneigung geht so 
weit, dass er sich nicht enthalten kann, bei jeder Gelegenheit, wo er 
die Leistungen früherer Dichter beurtheilt , vernichtende Seltenblicke aaf 
die Autoren unserer Tage zu werfen und seinen kritischen Parbenpinsel, 
womit er die Vergangenheit richtet, den Lebenden ins Gesicht zu strei- 
chen. Wesi^alb er sogar kein Bedenken trägt, am Schlüsse seines gros- 
seren Litteraturwerkes den heutigen Dichtem ihren Stoff gewissermaaasen 
vorzuschreiben und von ihnen zn fordern, dass sie hauptsächlich, wo 
nicht ausschliesslich , ihre Begeisterung auf die Politik wenden sollen, 
wie es die gegenwärtige Zeitlage verlange. Sehen wir indess von 
diesem kleinen Mangel ab, so verdient die getroffene Auswahl unsern' 
Beifall; die Proben, welche ausgehoben worden sind, genügen in den 
meisten Fällen , sind charakteristisch und bedentungsvoil und zeugen von 
einem treffenden Urtheil. Denn man darf nicht glauben, dass eine der- 
artige Sammlung mit leichter Mühe zasaroroengeblasen werden könne, weil 
die Masse des Stoffes gegeben ist ; wenn sie brauchbar sein soll wie die 
vorliegende, fordert die Sichtung Nachdenken und eine genaue Bekannt- 
schaft mit dem gesammten Material. Und hierauf beruht das Verdienst 
der Hra. Herausgeber. 

Das Nämliche müssen wir dem umfassenden Werk unter Nr. 2 nachrüh- 
men , welches mit erstaunenswerther Gründlichkeit gearbeitet i^t , aaf die 
eigentlichsten Quellen und ursprünglichsten Texte gestutzt, die sorgfäl- 
tigsten Abdrücke giebt , grösstentheils recht ausführliche Berichte über 
die Lebensumstände der vielen Verfasser hinzufügt und als eine keines- 
wegs trockene, sondern frische und lebendige Litteraturgesohichte dasteht, 
welche seit geraumer Zeit ein tiefgefühltes Bedürfoiss war. Ueberall ge- 
wahren wir die Hand eines scharfen Und vorurtheilsfreien Kritikers, wei- 
chen selten eine subjective Neigung auf einen falschen oder parteiischen 
Standpunkt verlockt« Die Gründlichkeit Hrn. GÖdeke^s offenbart sich 
zuvörderst darin, dass er vielerlei interessante Schöpfungen aus der Ver- 
borgenheit, in welche sie durch Schicksale und Zafälle mancher Art ge- 
rathen waren, an das Licht hervorzieht; ferner darin, dass er die histo- 
rischen Nachrichten über die Autoren , die Herausgabe und verschiedene 
Sammlung ihrer Werke nicht aus anderen Littoraturbüehera ungeprüft 
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abschreibt) sondern mit •trengem Ange änrchmustert and einer genauen 
Krittle onterwirft, wie in den meisten Fällen ans seiner Darsteilnng her- 
vorleuchtet« Endlich darin , dass er eine Menge Originalausgaben , die 
zum Theil selten geworden sind , zu Rathe gezogen hat und die Varianten 
der verschiedenen Abdrucke mit einer fast an Aengstlichkeit streifenden 
Gewissenhaftigkeit unter den Text stellt , welche selbst die Druckfehler 
jener früheren Ausgaben Terzeichnet« Sein Vorsatz war, wie 4er Verf. 
selbst in einem Zueignungswort an die Broder Grimm aussei t, die deut- 
sche Dichtung Tom Ausgange des sinkenden Mittelalters bis aaf die Ge- 
genwart zu begleiten und in selbstredender Geschichte ans den Quellen 
zu schildern, die Zeit durch ihre bezeichnendsten Dichter und diese durch 
ihre eigenthumlichsten Dichtungen darzustellen« Aus einem schlanken 
Bande sei ein bogenreiches Werk geworden. Muhe und Fleiss werde man 
daran nicht Terkennen, viellei^iht auch einiges Gelingen nicht« Hinter 
dem Ziele, das er sich gesteckt habe, sei die Ausführung znrnckgeblie* 
beu; an Stellen hätte er mehr beschränken, an andern ausgiebiger sein 
können« Es thoe ihm leid, dass er, aus Rficksicht auf den Raum und bei 
der Schwierigkeit, den ganzen erforderlichen Bnchervorrath um sich zo 
versammeln, die Geschichte der einzelnen ausgehobenen Stucke durch 
Anfuhrung der abweichenden Lesarten nur in wenigen Fällen so genaa 
▼or Augen legen gedurft wie bei Goethe. Leid thue es ihm ferner, dass 
dem sechzehnten Jahrhundert nicht ausgedehntere Beachtung zu Theil 
werden gedurft ; für alle Leser seines Buches werde aber auch in diesem 
begrenzten Räume Neues zu treffen sein. Als ihn die Revolution des J. 
1848 überrascht, habe er eben die Dichtung des sechzehnten Jahrhun- 
derts aus den Quellen dargestellt, gehabt, nach Anlage und im Umfange 
des vorliegenden Werkes ; die politische Bewegung aber sei Veranlassung 
geworden, den ganzen Reichthom einzuschnüren und. dem Jahrhunderte 
einstweilen Lebewohl zu sagen, um über der Betrachtung der Vergangen- 
heit nicht die Gegenwart zu verabsäumen. 

Damit die Leser eine Ansicht von der Reichhaltigkeit des Godeke'« 
sehen Werkes gewinnen, will ich den Inhalt des ersten Bochesangeben, 
welches auf 216 Doppelseiten das sechzehnte Jahrhundert, offenbar in 
einer Auswahl des eben erwähnten zurückgelegten Schatzes, umfasst. 
^ir finden folgende Abtheilangen für diesen Zeitraum: Der Thener* 
dank« — Seb. Braut« — Th. Murner« -<- Das Volkslied. — 
Das Kirchenlied (Luther, Hans Sachs, Hegenwalt, Hailmann, Spe- 
ratus, Jonas, Spengler, Kohlros, Königin Maria, W« Dachstein, Mensslin, 
Michael Veh, Graman, Decius, Seb, Heyd, M. Weisse, J. Hörn, Schnee- 
sing, Waldis^ Hermann, Alberus, Matthesius, Schalling, Hesse, Helm- 
bold, Ringwalt, Nicolai)« — Das Schauspiel (Rebhnns Susanne).— 
HansSachs. — Fabeldichter (Bradmus Alberus , Burcard Waldis, 
Georg RoUenhägen, Eucharius Eyring). — Lehrdichter (Seh wartzen- 
berg, Ringwalt, Holzwart)« — ^ Volkslieder. — Volksbücher 
(Thedel von Walmoden , Grobianus). — JohannFischartgenannt 
Mentzer (Bulenspiegel, Nacht-Rab, Dominici Leben, Praktik, GemäU 
poesien, Flohhaz, Muckenlob, Geschichtklitterang, Fruweckerin^ Psalme, 
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Kinderzncht, das glockhafte Schiff, Podagrammisch Trostbüchlein, Eh- 
zacbtbacbiein , Bienenkorb, Brotkorb, Landlast, Jesoitenbätlein , Verein 
zwischen Zürich , Bern ond Strassbnrg , Bond - Päbstler). -^ R e i m •>" 
spräche« 

Von gleicher Reichhaltigkeit sind alle obrigen Bacher, 'von^ weichen 
das elfte bereits aof die jdngste Zeit hinabgeht, aber nur folgende Dich- 
ter aoffahrt: A. Grfin, N. Lenan, H» Hoffmann Ton Pallersleben, K. Sim- 
rock, A. Kopiscb, R. Reinick; P. Freiligrath, Fr. Halm, G. Herwegh, 
B. Geibel and M. Hartmann. Desshalb yerspricht der Verf. ein z wo 1 f t ea 
Buch nachfolgen za lassen, worin die obrigen Poeten, welche der Er> 
wabnan^ wordig sind , in ähnlicher Weise geschildert werden sollen. Ob« 
wohl sich aber Nr. 2 Mos mit der yersifizirten Gattnng der dent' 
sehen Poesie beschäftigt, erkennt man doch ans obigen Angaben, wie 
trefflich Godeke rom XVI. Jahrhondert ab jene Samntlang onter Nr. 1 
yervollstandigt , ond wie dringend seine Darstelloog allen Freonden dent« 
scher Litterator empfohlen zo werden verdient. 

Johannes Minehmiz, 



De Aeschyli re scenica. Pars ir< Scripsit Dr< JuUus Sommer-^ 
hrodt Liegnttz 1851. XLV — LXXIX S. 4. — Diese rortreffliche Ab^ 
handlang, dem Jahresberichte ober die königl. Ritter-Akademie zn Lieg- 
nitz von Ostern 1850-*-&l beigegeben, enthalt die Fortsetzung der 
Untersuchongen über das attische Theater weseA zvr Zeit des Aesehylos^ 
welche Hr. Sommerbrodt in dem ersten Theile (Liegnitz 1818) begonnen 
hat. Vergl. darüber diese Jahrbb. 1848^ Bd. 54. 8. 3 ff^ Der Verf. hat 
sich bekanntlich schon vielfache Verdienste am die Anfklärong der sceni- 
sehen Altertbomer ond damit den gerechtesten Dank aljer Derer erworben, 
denen dieser Tfaeii der Antiqoitäten näher am Herzen liegte Dnrch die 
vorliegende Schrift werden diese Verdienste wesentlich erhobt und ver- 
mehrt. Ihr Werth besteht, wie diese von allen hierher gehörigen Abband^ 
langen des Hm. S. zn sagen ist, nicht allein in den gewonnenen Resoitaten,' 
vnter denen sich nur Weniges finden durfte, was zo Zweifeln ond AnssteU 
langen gerechten Anlass bieten möchte, sondern anch ganz besonders in 
der Methode der Untersochong. Es ist dem Verf. hauptsächlich darum 
zo tban , aller weitern Forschung zanächst eine sichere Basis za geben 
und aus derselben so viel als möglich alle fifobjectivitat und leere Phanta- 
sie zu entfernen. Wir fioden daher auch in dieser zweiten Abhandlang 
aber das Bähnenwesen des Aeschylos nur solche Behauptungen aufge- 
stellt , welche entweder auf sichern Beweisen beruhen oder aus richtigen 
Folgerungen gewonnen sind und desshalb fast immer als wohlbegrundete 
Thatsachen gelten dürfen. Der Verf. zieht es vor, bei seiner Recon« 
struction und Wiederbelebung der attischen Buhne lieber hier und da eine 
Lücke oder leere Stelle zu lassen, weil brauchbares Material aus dem 
Alterthnme zur Aosfullung und AusschmScknng ihm noch fehlt, als mit 
neuen Bausteinen nach neuen Rissen und Constructionen die Lacken za 
ergänzen ond die leeren Stellen mit modernen Decorationen zu behangen. 
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Vor allen Dingen ist es ihm um Vollständigkeit aller snr fraglichen Sache 
gehörigen Beweisstellen nnd Notizen aus den alten Schriftstellern, um 
ihre lichtvolle Zasammenstellung, genane Erklärung und sorgfältige Kri^ 
tik zu tliun ; dabei finden die verschiedenen Zeitalter und die in ihnen oft 
veränderte Bedeutung der einzelnen Worter n« Bezeichnungen überall ihre 
gebührende und noth wendige Berücksichtigung. Der Verf. hat, wie ge- 
sagt, seine scenischen Untersuchungen auf das Zeitalter des Aeschylos 
beschränkt, und seine Aufgabe geht im Allgemeinen dahin, mit möglichster 
Bestimmtheit und Sicherheit festzustellen , „quae tum foerit theatri sce^ 
naeque conditio , quid ab eo yei acceptum vel mntatum, yei recens inven- 
tnm excogitatumqne sit ad augendam fabulamm publice agendarum spe- 
ciem atque pulchritudinem.*' 

Dieser zweite Theil nun handeU Ton den Schauspielern und zwar 
zunächst de numero histrionum. Wir fuhren aus diesem Abschnitte, worin 
alle auf die Zahl der Schauspieler bezuglichen Stellen genaa erörtert 
werden , nur die Erklärung der schon vielfach behandelten Sttlle bei He- 
sychins , Suidas und Photios ober die Pi[ufung der Schauspieler an. Sie 
steht unter den Worten ysfiijescg vnoiiQiTmv und lautet i ot noufital ilaft" 
ßavov tQstg vnoH^itdg nXriQci) v$fti]9^ivxas vnOKQivoftivovg xä dgaftaTui' 
£p 6 viv,ii€€tg dg zovniov angitog nanEXafißdvBto * iauv oiv otov Siaiifi* 
€eig. Darin findet der Verf. mit Beer (über- die Zahl der Schauspieler 
bei Aristophanes, S. 7) den Sinn, dass die einzelnen Schauspieler, Prot« 
agonisten, Denteragonisten, Tritagonisten , nach bestandener Prifung den 
einzelnen Dichtern durch das Loos zugetheilt wurden , die Schauspieler 
aber , welche sich bereits bei den scenischen Auffuhrengea ah Protago- 
nisten , Denteragonisten nnd Tritagonisten bewährt hatten, ohne Prüfung 
in die Zahl der Schauspieler aufgenommen worden, welche durch das 
Loos vertheiit wqrden« Das Resultat der Torhandenen Nachrichten und 
Bewebsteilen dann kurz zusammenfassend^ sagt Hr. S. S« 51 : „Const^t al- 
ternm ab Aeschylo introdoctum esse histrionem, qoi primas totius fabnlae 
partes susciperet, quum antea principatus fuisset .chori ; constat ipsum 
Aeschyium actorem in scenam prodiisse, constat insticnto a Sophocie ter- 
tio actore ab Aeschylo quoque ternos adhibitos esse histriones.'* Darauf 
folgt eine Untersuchung übet die Zahl der in den noch übrigen Dranjen 
des Aeschylos angewendeten Schauspieler, wodurch zugleich die Auf- 
ftthrnngszeit der einzelnen Stucke im Allgemeinen wenigstens ermittelt 
werden soll. „Quo vero laculeniius appareat, heisst es S. 52, quando 
Aeschylus a sua, quam primns iniit, ratione ad normara Sophoeleam de- 
flexerit, juvat omnes ejus fabulas deinceps persequi. Qua re illud quoque 
efficietur, ut argumento si non novo, at minus illo quidem hucusque usnr- 
pato comprobemus, quando omnino singulae Aeschyli fabnlae videantur 
esse in scena doctae. In qua disquisitione ne temere videamur vagari, 
hoc tenendum est, vix potcisse Sophoclem ceteris poetis talis mutationis 
auctorem existere , priusquam insigni qnodara ingenii documento eam rei- 
pnblicae probasset. Quapropter quum sciamus primam eum victoriam vi- 
ginti octo aonos natum reportasse Ol. 77, 4 (469/^), hie terminus esto, 
ante quem tertium actorem non datum esse statuendum est.'* Dagegen 
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mochte sich aber wenigstens das einwenden lassen, dass, wenn der dritte 
Schaaspieier ancb nicht vor dem 4. Jahre der 77. Ol. eingeführt scheint, 
es doch missltcb ist, diejenigen Stucl(e des Aeschylos, welche zn ihrer 
Darstellung nur zwei Schauspieler nothig hatten, aus diesem Grunde 
entweder früher oder doch nicht später als etwa in diese Periode zu 
setzen. Zwar hat Aeschylos, wie die von Franz herausgegebene Dida- 
skalie zu- den Sieben Tor Theben zeigt, welche nach dieser Notiz im 
1. Jahre der 78. OL aufgeführt sind und in einer Scene drei Schaaspieier 
bedürfen, die Neuerung des Sophokles bald angenommen; daraus folgt 
aber nicht, dass er nicht später seiner gewohnten Dramaturgie wieder 
gefolgt sei und Stücke der Art gedichtet habe, für deren Aufführung er 
nur zwei Schauspieler bedurfte. Diese Frage lässt sich nach unserem 
Dafürhalten um so eher aufwerfen, da der Gebrauch und die Verwendung 
des dritten Schauspielers bei Aeschylos ganz anderer Art ist als bei So- 
phokles ^ wie die viel später gedichtete Orestestrilogie hinlänglich zeigt. 
Vergl. Scholf,, Sophokles' Leben, S. 45 ff. Diese Streitfrage kömmt 
allerdings nur in Betracht bei den Supplices , welches Stück Hr. Som- 
roerbrodt, hauptsächlich auf seinen dramaturgischen Grund gestützt, vor 
der 77. oder 73. Olympiade gedichtet glaubt, während Böckh, Müller^ 
Passöw, Schomann dessen Aufführung später, etwa gf^gen das Ende der 
79. Ol. setzen. -^ Die Untersuchung über die Schauspielerzahl in den 
erhaltenen Stücken verweilt' am längsten beim Prometheus, in dessen 
erster Scene nicht blos 3, sondern sogar 4 Personen vorkommen. Die 
vierte stumme Person wird leicht erklärt: „Nam qunm Vis nihil pror- 
sus loquatur, non illa qoidem in actornm nnmerum potest referri. Est 
enim itmfpov vel xsyoy quod dicitnr n^oattmov , quae quum muta sint , hi- 
strionum nil babent nisi personam et vestem et habitom. (Hippocr. JVb« 
fM)ff.) Cujus geaeris omnes sunt pedisequi , servi , quique denique regem, 
reginam, aliosve armati comitantur.** Da nun aber diejenigen, welche die 
' Auffahrung der Tragödie schon in die 75. Ol. setzen , drei Schauspieler 
für dieselbe nicht zogeben können, so haben Welcker (Trilogie S. 90), 
G. Hermann (Opuscnl. H. 146), K. Pr. Hermann (de distribnt. 
person. S. 60) angenommen, der Prometheus werde in der ersten Scene 
nicht von einem Schauspieler dargestellt, sondern sei nur eine hohle 
Puppe , in welche dann der Schauspieler des Vulkan krieche u6d aas 
dessen Maske rede. Andere nehmen ein nuquxon'^yrniei an, dessen sicli 
Aeschylos zu seinen zwei Schauspielern bedient habe. Beide Ansichten 
sucht der Verf. zu widerlegen und nach unserem Dafürhalten nicht ohne 
Glück und Wahrscheinlichkeit. Aus dieser Beweisführung sei .hier nur 
mitgetheilt die allerdings beachtenswerthe Erklärung und Vertbeidigong 
der Stelle bei Pollux über das naqoiXO^iiyriyM. Sie lautet (IV. 110): 
onnitB fuv avxX t&tdqrov vtcohqitov dsoi tivcc tmv xoQSVsäv slneiv ip 
tpd'^, Tcagaanriviov HuXeiTui to ngäyfia* bI Ss xitciQtos vnoyt^irijg ti 
naQotqfd^ey^ecito , xovro nuQocxoQtiyrifici iwxUCto, Diese Worte schie- 
nen G. Hermann offenbar fehlerhaft und verdorben zu sein, und er suchte 
sie durch Umstellung der Worter naQuaHi^viov und na^uioqriyfi^ 
^a in Ordnung zu bringen. S. dessen Opusc. VII. p. 346 und diese 
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Jahrbb» LIV« 8. 4. Durch eine Begriffs - Erklarang beider Worter ver-^ 
«acht Hr. S. die Stelle zu retten. „Nenipe quam Z^QVYVl''^ i^ significet^ 
qaod choregas lege «oppeditare jabetar, na^ccxogi^yii^a non aliad potest 
eB«e nisi id , quod exeederu sumptua publke postulatö» sponte a chorego 
suppedUaiur^ Qui sumptas extraordinarii nain ad integram aliquem cho* 
rum an ad singulos sive choreotas sive histriones exornaodos facti sint^ 
plane nihil videtar intereseie, praesertim quam jam non dubium sit, quin 
ut dati fiuiit publice ab archonte et chori et aetores , ita soniptus fecerint 
Choregi non solum choreutaram sed etiam histrionum. Vom naQuaniivioP 
heiftst ea dann : y,facile fieri poterat, ut routata deiuceps vocaboli selnted^ 
tia parascenia non solum hca iila -— nämUch ad utrumque acenae latus 
Sita — - significaTent, sed etiam ea, qdae iis locis agerentür sive ä choro 
a singulis choreutis sive ab actoribos. Est igitur ara^aaxijviov , quidguid 
non in ipso proscenio sed in alterutro scenae latere recitatur^ canitur, agi- 
fur.> Hoc si Ternm est, utsane viz in dubitationem potest adduci, noa 
jam mirabimar Pollucis interpretationem. Recte enim Pollux, si quis 
choreuta quarti hifitrionis partes ageret, nocqaayLi^viov hoc nominare po* 
tuit, dummodo ne is (omisit aatem, quod gravissimum est) iii sceda ipsa 
▼el loqueretur vel caneret , sed a latere scenae« Neque minus recte , ubi 
quartus quis histrio verba faceret , hoc paracboregema appellare potolt| 
queniain sumptus iu enm impensi a chorego nulla legis auctoVitate flagita-' 
bantur sed sponte stippeditabantur $ sed tarnen ea re erravit, quod fiimis 
arctis finibos circumscripta parachoregematis vi atque notionead ttnlver- 
sum genas rettuüt, quod singularum est fabularum/* Bei dieser AufTas^ 
sang der Worte könne die handschriftliche Üeberlieferung in jener Stella 
des Pollax besteben. A.n^dle oben angeführten Worte des Pollux schliesst 
sich unmittelbar noch folgender Zusatz : nal nfTtgccx^^at tpaaiv ccvvo hf 
'AyMfiiitvovi Jlcxvlov, Darüber spricht Hr. Soiiimerbrodt auf S. 60f, 
Dass diese Worte nicht auf das erste Stück der Trilogie Bezug babeoi 
dass der Name '^cffi^V^cov hier die ganze Trilogie bezeichne , darüber ist 
man einig. Man meint gewöhnlich, dass diese Notiz von einem Paracho-^ 
regema die Choephoren angehe und ein solches in der Stelle Vs< 873 — 78 
angewendet worden sei , da dort die Zeit zu kurz sei , als das's der Schau- 
spieler, welcher nach Vs. 873 als Diener abgegangen sei , mit Vs« 878 als 
Pylades zagleicl» mit Orestes zurackkommen könne. Hier miüsse ein Tier-^ 
ter Schauspieler gebraucht worden sein und diess sei das ton Polldx be- 
zeichnete naifotxodii'yijiM^. Dass Pollux diese Ansicht gehabt haben könne, 
giebt der Verf. zu , aliein er sei im Irrthume , vieimehr habe der Scboliast 
Tollkommen Rechte welcher za Vs. 900 bemerkte fUtsa»6V<^atca 6 i^ay^ 
yslos sig JlvkäSriv, tvce fcij d XBysooi. Man dürfe sich die Scene nar nicht 
io rasch gespielt denken, die einzelnen Worte und ihr« Gedaokea seien 
zu bedeutsam und der Aasdrackder verschiedenartigsten Gefühle, so das« 
ihre DarrteUung sicher von ausdrucksvoller Mimik begleitet war^ welche 
Pansen erforderte uod wiederum Zeit zur Umkleidang des Schauspielers 
^währte. Die scenSsche Analyse, welche der Verf. von diesen weaigeA 
Versen gidit , macht seine Ansicht «Jlerdii?gs sehr wahrscheinlich. Bin 
nttqux^q'iYnpM komme aber io. der Oresteia dennoch vor, namlidi in deir 
If. Jtdurb. f. PkU. M. Päd. ed. KriU BibL Bd. LXIL Bft. 4. 27 
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Eameniden. Es bestehe aos den Areopagiten, wie auch der Schöl. im 
cod. Medic. zu Vs. 555 nach Wellaaer^s Aosg. bemerkt habe. — Dea 
Schiass dieses Absthnittes bilden einige allgemeine Bemerkangen über da» 
Princip , welches die Dichter bei ihrer Rolienvertheilang unter ihre swei 
oder drei Schauspieler befolgt zu haben scheinen, Bemerkungen, denen 
gewiss ein Jeder nur beistimmen wird. 

Der zweite Abschnitt handelt de omaiu kistrionum. Im AUgemeinea 
habe hier Aeschylos den Grundsatz befolgt, welchen er selbst bei Ari- 
stophanes in den Fröschen Vs. 1062 f. ausspreche : „ut orationem supra 
▼ulgi orationem efferendam eaae censuit , sie ampliorem eorum voluit esBe 
habitum. Quod ut eföceret , et 'grandiore* histriones reddere conatus est 
et äeeentwrea. Nach dieser zwiefachen Richtung hin werden alle über 
die Ausstattung der Schauspieler durch Aeschylos vorhandenen Ueberlie- 
ferungen genau und sorgfiiltig besprochen und erörtert und alles das mit- 
getheilt , was sich darüber mit einiger Sicherheit sagen und behaupten 
tässl. Wenn dieser Abschnitt weniger neue Resultate und Ausbeute lie- 
fert, als man wünschen mochte, so liegt der Grund dsTon nur in den 
mangelhaften Nachrichten , in den auf das Einzelne zu wenig eingebenden 
Notizen , die über diesen Punkt leider nur vorhanden sind. Subjective 
Meinungen und willkürliche Behauptungen , die höchstens nur einen ge- 
wissen Grad von Wahrscheinlichkeit und Möglichkeit for sich haben , bat 
der Verf. nicht vorbringen wollen. Und diese Nüchternheit und Beson- 
nenheit verdient nur Lob und Anerkennung. Will Jemand mehr über da» 
Kostüm der alten Schauspieler sagen und etwas Prebehalligef darüber 
vorbringen, so muss er dafar bestimmte Beweise und Belege haben, deren 
es bis jetzt schwerlich mehr giebt, als der Verf. behandelt hat; blosse 
Möglichkeiten, denen sich andere eben so wahrscheinliche MdgUchkeiten 
entgegensetzen lassen , reichen natürlich nicht aus. Das Resultat seiner 
Untersuchung über die Bekleidung des Korpers spricht der Verf., die 
Hauptsache kurz zusammenfassend, S« 70 so aus: „Utebantnr igttur om- 
nes histriones talari tunica, acu picta vel auro coloribusve distincta, cui 
superiniiciebatur aliquod palliam. Et quum unum fere esset tunicarum ge- 
nus, quo et feminae et viri uterentur, magnus numerus epiblematum, fa- 
eile fieri potuit, ut abjecto periblemate et matata larva multas deincepn 
partes singuli actores in una eademque tragoedia tueri possant.*' 

In die zerstreuten und bisweilen sehr' unbestimmten Jind unklaren 
Nachrichten über die Fnssbekleidung der Schauspieler , die ebenfalls von 
Aeschylos herrühren soll , hat der Verf. Licht und Klarheit zu bringen ge- 
wusst. Man kann ihm nur beistimmen , wenn er meint , dass Aeschylos 
darauf ausgegangen sei , seinen Schauspielern eine den ganzen Korper er- 
höhende Fnssbekleidung zu geben. Der gemeinsame Name dafür sei ifi- 
ßdtcci oder ifißadeg gewesen und man habe sich darunter eine Art 
Schuhe zu denken, in welche der Fuss hineingetreten sei, wie der Na- 
me selbst zu erkennen gebe ; nicht blosse Sohlen oder Sandalen (nidiXa), 
die auch vno9ijfiaTa heissen, in sofern sie unter die Fnsse gebunden 
werden, dürfe man sich denken. Eine besondere Art davon bezeichne der 
Name icd^o^oi, und es sei unrichtig, was man bisher liemlich allgemein 
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angenommen o, featgohalten habe, dass überhaupt jenes höhere Schuhwerk^ 
was Aeschylos seinen Sohaaspielern gegeben habe, in Kothurnen bestanden 
habe. ,)PIura foisse genera calceamentornm, lesen wir S. 72, quibos nteren- 
tnr histriones, falsumque esse, omnino altiora ilia calcearoenta, qoae Aeschy-- 
los Omnibus histrionibus tragicis dedit, fuisse cothurnos*'* Und dann weiter 
unten: „tix enim dübium est, quin i^ßatai vel ^iißaSeg nnirersi caicea^ 
mentorum generis , cotburni peculiaris cujusdam nomen contineant.'^ Nut 
das hatte noch bemerkt werden können, dass der Name oHQ^ßavtegf den 
der Verf. zwar anfuhrt, aber nicht weiter erklärt, jedenfalls eine allge- 
meine Bezeichnung der von Aeschylos eingeführten Fossbekleidong gewe- 
sen und ihrem gemeinsamen Zwecke, nämlich den Körper zu erhohen, 
entnommen sei» 

Binen besonderen Werth hat die von S. 74 bis ans Ende folgende 
Behandlung der Masken durch die beigefugte Lithographie von 5 Masken 
erhalten, welche ans Köhler^s seltenem Boche über die Masken genommen 
ist und mit dessen eigenen Worten erläutert wird. — Wir schliessen 
diese Anzeige mit dem aufrichtigen Wunsche, Hr. Sommerbrodt möge 
recht bald Veranlassung finden oder nehmen , die Untersuchung de arte 
histrionnm, die er am Ende als die nächstfolgende verspricht, zu ver^ 
öffentlichen. Mit Erwartung sehen gewiss recht Viele derselben entge^ 
gen. -^^g» Wüzschel, 

Sechs Reden am Gymnasium zu Wittenberg gehalten von 
Dr. Bermann Schmidt, Director des Gymnas. Halle, Waisenhaus, 1851 
(XV und 88 8. 8.). Bei Schalreden, welche nicht für den engereuv Kreis 
der Schule allein bestimmt sind , sondern vor einer grosseren Menge nä- 
her und ferner stehender Theilnehmer gehalten werden , ist die schwie- 
rige Aufgabe zu losen, zwei wesentlich verschiedenen Classen von Hörern 
Befriedigung zu gewähren, den ausser der Schule Stehenden einen Blick 
in ihr Wesen und ihre Grandsätze zu öffnen und den zu ihr Gehörigen 
eine bleibende Anregung zu geben. Freilich wird beides durch ein und 
dasselbe erreicht, durch die Darlegung der Richtigkeit und Noth wendig- 
keit jener Principien , aber die Ueberzeugung davon ist bei den Einen 
auf Gründe zu bauen, welche für die Anderen noch nicht oder doch nicht 
in gleichem Grade verständlich sind. Knrz, die Schwierigkeit besteht 
darin , in die Tiefe der Erkenntniss einzudringen und aus ihr zu schöpfen, 
ohne denen unverständlich zu werden, welche jene noch nicht' als Eigen- 
thom besitzen können. Muss man auch von jener Forderung abstehen, 
dass allen Schülern nur Verstandliches geboten werde — dehn sie selbst 
sind ja unter sich zu verschieden — , so kann doch die nicht erlassen wer- 
den, dass auch sie über ihre Verhältnisse aufgeklärt, für Uebnng ihrer 
Pflichten erwärmt, für ihren Beruf mit ahnender Begeisterung erfüllt 
werden. Der Hr. Verf. der hier vorliegenden Reden hat jene Aufgabe 
mit seltenem Glück und Geschick gelöst. Schon die Wahl der Themen' 
(Die Gymnasien und das Leben, Antrittsrede. Die Gymnasien als wissen- 
schaftliche Erziehungsanstalten den Universitäten gegenüber gestellt. Der 
Gehorsam eine Tugend.« Die Wahrheitsliebe des Studirenden. Die Weihe 

27* 
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dos «ar Universitit abgebenden JangUnge. Die Gymnasialbildong eine 
Bildung fur*8 Leben, Die ffinf letzten sind sammtiich bei Bntlaseungea 
Ton Abitarienten gehalten) sengt davon, eben so sehr aber auch die 
Form, welche die Klarheit nnd Vollständigkeit der Entwickelnng mit 
gewählter Diction , Kraft und Warme vereinigt. Wenn för die Beorthei- 
lang einer Rede es keinen sicherem Maassstab giebt , als den , dass man 
überall das Wort als ans dem innersten Leben des Redners herstammend 
erkennt , so wird man hier über den Werth nicht zweifelhaft sein. Denn 
überall spricht au uns der fir sein Amt mit heiliger Begeisternng erfüllte 
Lehrer , welcher mit Webheit and Umsicht die Mittel and Wege aar An»- 
inlloag desselben wählt, der Junger der achten Wissensdiaft, der im 
Glauben allein ihre Verklarung findet, der kraftige Mann, dem nnr daa 
gilt , was nch in That und Gesinnung bewahrt. Das Lesen dieser Reden 
konnte denn kidem Ref. nnr die Verehrung mehren, die er längst schon ge- 
' gen ihren Verf. im Hersen getragen. Aas der Zueignung an den DtrecCor 
Dr. Zehlicke in Parchim bewahrte sich ihm der alte Satz, dass nur der 
als Lehrer in Segen wirken kann, der seine eigenen Lehrer liebt und 
ehrt. Besonders interessant war es endlich fSr ihn , die erste nnd letzte 
Rede y die, za verschiedenen Zeiten (1842 und 1850) und bei verschiede- 
nen Gelegenheiten gehalten , den gleichen Stoff bebandeln nnd eben so 
davon den Beweis liefern , dass derselbe Gedanke stets unter neuen Ge- 
Sichtspunkten und in neuer Form ohne wesentliche Aenderung seines In- 
haltes eivcfaeitten kann, so wie daren, dass eine durch Erfahrung und 
redliches Forschen begründete Ueberzeogung im Starme und Streite nicht 
schwankt^ aondern nnr Festigang ond Kräftigung findet. [P.] 



Schul- imd Universitätsnachrichten^ Beförderungen 
und Ehrenbezeigungen. 

BoHiü. An dem konigl. Gymnasium arbeiteten Mich. ISäiO als Leh« 
rer der Director Pro£ Dr. Sehopeny die Oberlehrer Freudenberg ^ Rema- 
ehjif Zirkd und Werner^ die Gymnasiallehrer Knmel^ Dr. Kanne ^ Dr. 
Moekti (feierte am 7. Sept. 1850 sein fuofaigjähriges Amtsjubilaom) nnd 
Dr. Hamperty der Dr. SaveUberg, die Reltgtonslebrer Dubdwumn und 
Prof. Dr. Sommer, der Gesanglehrer fFenigmann. Mich. 1849 terliesa 
der sein Probejahr abhaltende Schulamtscandidat Dr. Frieten die Anstalt 
und Ostern 1850 ward der in gleicher Weise fnngireade Schulamtscandi- 
dat JBaumg'arten zu commissarischer Beschäftigung an das Gymnasium sa 
Munstereifei berufen. Neu traten zur Abhakuhg des Probejahrs Mn die 
Schulamtscandidaten Dr. J. Berr und Dr. F. W. FFahlenUrg^ von Ostera 
1850 an Dr. C. O. Rihbede nnd Dr. fF. Bogen. Die Schulerzahl betrag 
im Herbst 1850: 310 (42 in I., 42 in fl., 49 in IH., 57 in IV., 62 in V., 
50 in VI.). Zur Universität warden au derselbe« Zeit 25 eatlasaen. --r 



Beförderung«! und Ehrenbeseigungeii. 421 

Den Scholnaehricliten voransgeetellt ist: C. F. iiemrkhU Sckedae Lumun^ 
g€ae* JHgufil wkquA annotaiionibu» aiictö« edidU Joh* Freuäenberg 
(40 S. 4.). Der eelige Heinrich hatte eine nmfassendere Bearbeitung 
der Rede des Lycurgna gegen den Leokrates nach der 1821 von ihm erT 
achienenen kleinen Ausgabe vor und da»i nicht allein kritische Hulfsmittel 
gesammelt, sondern einzelne Partien bereits aasgearbeitet. Der leider 
nach früh gestorbene Sohn des bei allen seinen Schälern in liebevollstem 
Andenken stehenden Lehrers C. B. Heinrich (zuletzt Prof. Extr.'su 
Königsberg) hatte die Papiere mit Auctorisation zur VerÖfTentlicbung Hrn^ 
Oberlehrer Freudenberg übergeben. Dieser theilt nun im vorliegendeu 
Programm die Bemerkungen mit, welche über eine ziemliche Anzahl von 
Stellen interessante Ansichten verbreiten ; indess hat er sich damit nicht 
begnügt, sondern seine eigenen Beobacbtungen und Urtheile, die überall 
von Gelehrsamkeit, Scharfsinn und umfassender Sprachkenntniss zeugeni 
hinzugefügt, so dass die Gabe als eine sehr dankenswerthe bezeichnet 
werden muss. Besondere Beachtung verdient die in der Vorrede S. 3 f. 
mitgetheilte Auseinandersetzung Heinrich's über die Krasis und Elision, 
zumal da Benseier bei seinen gründlichen Untersuchungen den Lycurgna 
nicht in den Kreis der behandelten Redner gezogen hat. Wünsch ens wer tb 
wäre es freilich , vi^nn wir den Text, wie ihn H. constituirt, vor una 
hätten, da er dem Gebor In vielen Fallen ein entscheidendes Urtheil ein* 
räumt. [DJ] 

Gekt. Von dem als Repräsentant der classischen Philologie in 
Belgien unermüdlich thätigen Prof. J. E. Gf. Roules ist wiederum ein neues 
Heft, fasc. VI seiner fn^ang'es de pküologie, d^hisUnre et d'aniiquii^9, Bru- 
xelles 1850 erschienen, welches 9 Aufsätze enthalt, die sich sämmtlich in 
Tom. XIV — ^XVII der bulletins de Tacad^mie royale de Beigique be6n- 
den. Der erste , über eine latein. Inschrift in Transylvanien , die dritta 
über die vicesima hereditatum und vierte über Spur. Maelius sind bereits 
in diesen Jahrbüchern mit der verdienten Anerkennung besprochen wor- 
den, Bd. LVIII. 4. p. 423 ff. Nr. 3 enthält rapports 9ur les d^eeuverten 
d^aniiq» Mgo~romaine8 aux enmrons de Bruxellea et ä JusUmvUle^ Nr. ö 
doutee et eonjeeturea aur un pa$aage de la notiee des dignit^ de Vempire* 
Die betreffende Stelle steht not« dign. occid. cap« 36. p« |06 ed.. Böcking, 
wo ein dux traclua Armoricani et Nenncani genannt wird. Per Nervica- 
nische Landstrich ist an der Küste Flanderns zu suchen und es fragt sich 
nur, woher diese Qegend den Namen Nerv, erhielt, da mit dem Volke 
der Nervier kein Zusammenhang vorhanden zu sein scheint« U.eber die- 
sen Gegenstand wird sieh Hr. R. später aussprechen und hat vorläufig 
nur einige Ansichten Anderer widerlegt nebst der Conjectur , dass duz 
tractus Nervicani gar nicht mit dem dux tr, Armoric^ im 36« Cap. zu ver- 
binden sei, sondern dass dox tr. Nerv, an die Spitze des 37. Capitels 
jder not. gebore, wo es wahrscheinlich beissen müsse: dux tr. Nerv, H 
Bdgicae aeeundae^ Es ist zu bedauern , dass Bocking in seinem Commen- 
tar zu dieser Stelle p. 822 f. diese Abb. noch nicht gekannt hat. Nr. 6, 
de V4dition i'Jureliüa Victor par Andri Schutt et d^un memuaerit de la 
Ubl» rojfale revfermant e^t auteur. Schroter i der letzte iJerausgeber des 
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Aor« Victor, hatte den Verdacht ausgesprochen, dass A. Schott zuweilen 
-leine eigene Conjectaren in dem gen. Schriftsteller fär LLaa seiner Mss. 
ansgegehen hahe. Indem Hr. R. den in Brüssel heiiodlicben Hanptcodex 
des A. Schott (ans Theodor Poeiman's Besitz) für O. Jahn verglich, fand 
er, dass Schott von jenem Verdacht vollkommen freizusprechen sei. Bei 
dieser Gelegenheit behauptet Hr. R., dass die 3 Schriftchen: origo gen- 
tis Rom,', de viris ili. und de Caesaribus 3 verschiedenen Verfassern an- 
gehören, und giebt nähere Nachricht über Inhalt und Beschaffenheit jenes 
Codex, nebst einigen zur Probe mitgetheilten Varianten desselben aus 
Cic. de off. II. c. 1. 3 und p. Sulla c. 1 — 4. Nr. 7: de Vorigine, de la 
langue et de la ewUUation des peuples qui habUaient la Belgique actueüe 
ö Varrhee de C^ar, Da sich Belgien bekanntlich noch heute in zwei 
Sprachidiome theilt, in das Flämische und Wallonische, so ist schon oft 
untersucht worden, aus welcher Zeit jene Theilong herrühre. Nach Im« 
bert de Motelettes bestand dieselbe schon vor der römischen Eroberung, 
nach Andern waren die Bewohner Belgiens bei Cäsar's Ankunft laoter 
Germanen und ihre Sprache die germanische» Gegen letztere Annahme 
sprechen theils die Volker- (z. B. Treveri , Eburones , Centrones) , theiis 
die fiinzelnamen ( Ambiorix , Indoeiomarns etc.) , welche offenbar celtisch 
sind , ferner die von den Bewohnern Belgiens geschlagenen Münzen in 
eeltischer Sprache mit lateinischen Schriftzügen (während die Germanen 
gar keine eigenen Münzen hatten), ja sogar Cäsar und Tacitus selbst 
zählen die von ihnen als ursprüngliche Germanen bezeichneten Völker zu 
den Galliern und setzen sie den Germanen entgegen (Caes. b« g. V. 49. 
45. 27. IV. 4. II. 24. VI. 30. VIH. 25. Tac. Hist. IV. 73. 3 n, s; w.). 
Darum haben Manche wie H. Maller und Zeuss den germanischen Ur- 
sprung der Belgier ganz gdängnet, Hr. R. dagegen hält den germani- 
schen Ursprung fest, nimmt aber an, dass die einwandernden und siegen- 
den Germanen die Sprache , Sitten und Institutionen der von ihnen be- 
siegten Gallier angenommen hätten, was er durch- mehrere Gründe sehe 
wahrscheinlich macht. Zugleich zeigt Hr. R. , dass die - celtische Sprache - 
im heutigen Belgien bis in das 4. Jahrhundert allein gesprochen worden 
sei. Wann also ist der Unterschied zwischen dem Wallonischen und Flä- 
mischen entstanden? In der Völkerwanderung überschwemmten germa- 
nische Stämme, vorzüglich Franken, einen grossen Theii Belgiens, na- 
mentlich die Rbeingegenden und die Meeresküste, und indem sie die cel- 
tische Sprache unterdrückten , legten sie den Grund zur flämischen, aber 
die walionische, zusammengesetzt aus celtischen und römischen Elementen, 
blieb in der Mitte des Landes die herrschende. In diesen k-urz zusammen*, 
gefassten Hauptresnltaten hat Hr. R. gewiss Recht. In andern minder 
wichtigen Punkten kann man nicht beistimmen, z. B. in dem, was er 
über die beiden Grundelemente der lateinischen Sprache oder über die 
Anwendung der lingua nobilis , classica , urbana im Gegensatz zur lingoa 
plebeia, vulgaris, rustica bemerkt (S. 17 f.). Nr. 8: observationa sur un 
passagede Pline Vaneien, relai^ ä la gäographie de la Belgique» Die 
Stelle bei Plin. b. n. IV. 31. 17 wird hier untersucht und Prüfungen mit«- 
jrethieilt aber- die Scheide, als angeblichen Grenzfloss Belgiens, sowie 
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iiber di« Grenzen überhaupt. Aach handelt Hr. R. über die W^rte To- 
xandri pluribw nominibus und behauptet, dass Plinias hatte sagen mna- 
sen: Tungriplur. nom,, da das Attribot pl. nom. auf Tox. nicht passe. 
Nr. 9: sur une inscripthn latine de Tivoli, Diese Inschr., saerat verofiEeot- 
licht im bnlletin de IMnst. 1849, wird restitnirt nnd folgendermaassen ge- 
lesen: Tito Clodio Marci fiiio . . . Piipieno, Pulchro, Maxime . • . . 
. clarissimo viro consnii coratori aedium sacraram et operam pnblicorom 
curatori reip. Beneventanorara electo iodlci saero ad censas acceptandos 
per provinciam Velgicam curatori reip. Leptimagnensiom et TripoJitano- 
rnm, vice (curatori) opemm publicorum proconsoli provinciae Maeedoniae 
curatori reip. Catinensiom praefecto urbi qaaestori candidato q^uindecim- 
iriro sacris faciundis triumviro monetali patrono rodnicipii senatus popu- 
lusque Tiburs. Unter den Aemtern dieses Kaiserssohnes bespricht Hr. R. 
^orsüglich curator reip. (indem er sich Zompt comment. epigr. p. 153 ff. 
anschliesst) und electos iud. sac ad census accept. kurz , aber belehrend. 
In allen Abhandlongen finden sieh die in diesen Jahrbb. LVIII. 4. p. 420 
^-^26 gerühmten Eigenschaften , auch schliessen wir mit denselben Wnn- 
•eben. ^ [fF. S,] 

Königsberg in der Nbümark. An dem dasigen Friedrich- Wil- 
belms-Gymnasium leistete im Schuljahre Ostern 18S0 — 51 der Candidat 
Conr. Laoie sein Probejahr. Der 9. Lehrer A, Müller ging, nachdem er 
ein und ein halbes Jahr beurlaubt gewesen , ganzlich ab , um eine Stelle 
in Stralsund zu Übernehmen j sein Stellvertreter Schulamts-Candidat A» 
Sehuppan kehrte nach Berlin zurück, die Stelle erhielt der Elementar- 
lebrer ^olff yon der Communalschnle. Die Scbnlerzahl betrug 

I. II. III. IV. y. VI. Gesattimtzahl. 

Sommer: 12 28 34 27 36 33 170 
IVinter: 11 30 31 30 39 34 175. 
Ostern 1850 gingen 2 , Michaelis desselben Jahres 3 mit Zeugnissen der 
Reife zur Universität. Den Schuinachrichten hat der Dir. Dr. C IT. 
^^ducfc Beiträge zur ErJdärung deutscher Gedichte (8 S. 4.) , die an die 
Erläuterungen von Gotzinger (deutsche Dichter. Leipz. 1846) und Viehoff 
(Schiller's Gedichte. Stuttg. 1839 nnd 1840) angeknöpft sind. Sie be- 
ziehen sich auf das Siegesfest von Schiller (wo wir in Bezog auf die 
8. Stroplie, dass Teukros yon seinem Bruder, dem teiamonischen Ajax 
spreche, gern beistimmen, dagegen in Str. 10 die Lesart: des Leidens 
Stimmen der anderen : des Liedes Stimmen vorziehen. Im Vorausgebenden 
sind die gefallenen Heiden der Griechen von Griechen gefeiert. Wer soll 
Bektor feiern? Die Griechen? Es geziemt den Trojanern; aber die sind 
im Leiden ; sie schweigen von dem Ueberwundenen , den Sieger nicht zu 
reizen; ihre Stimmen also, die des Leidens, schweigen. Dass das Lied 
von einem Manne, wie Hektor, "schweige, konnte der Dichter in dieser 
Situation kaum dem Tydiden in den Mund legen) , von den Idealen die 
Schlossverse (auch hier müssen wir der einfachen Erklärung ViehoiTs un- 
bedingt vor der des Hrn. Verf. den Vorzog geben. Denn was ist pas- 
sender , als die Beschäftigung giebt nur einzelne Sandkorner zu dem in 
den Ewigkeiten zu vollbringenden Bau, aber die Zeit, Minuten, Tage, 
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Jahr« nimmt sie «cbnell hinweg. Ist es onpäasend, die Minoten, Ta^, 
Jahre, die so anserem Leben bestimmt sind, als eine Schuld, welche die 
^ten an nns absatragen haben, sa betrachten? Dagegen wird es ge* 
wies Jedermann schwer, sich darunter das zu deoken, was die Mensch- 
heit in dem Verlaufe der Zeiten also den Zeiten su leisten hat) , Bürgerte 
Leenore und der wilde Jager, Goethe^s Konig in Tbule, wo die alten und 
»eueren Lesarten einander sehr sweckmassig gegenüber gestellt werden, 
Ciwmisso's Konig im Norden. Die Bemerkungen verdienen Beachtung. 

w 

LlEQKiTz, An der königlichen Ritterakademie sah sich der Direc« 
tor Major Graf von Beihusff durch Künnkheit genothigt, um seine Bntlas- 
•nng nachtnsuchen. Nachdem ihm diese unter dem 1. Äog. 1850 gewer« 
den , übernahm der Prof. Dr. Franke interimistisch die Führung der Di- 
rectorialgeschafte. Die beiden militärischen Inspectoren wurden au ihren 
Regimentern inrückgerafen , so dass nur der Lieut. v, fFins blieb. Aach 
der Schttlamtscandidat Dr. Floto mosste in Folge der Mobilmachung die 
Anstalt rerlassen. Dagegen trat Ostern 1850 der Candidat Schaub xnr 
Abhaltong seines Probejahrs unter Betheiligang am Inspectionsdienste und 
3f Jan. 1861 der Schulamtscandidat Beschorner unter gleichen Bedlngan- 
gen , der Schulamtscandidat Hameeiker aber provisorisch aur Uebernahma 
des von Dr. Floto bis dahin versehenen historischen Unterrichts ein. Die 
Frequenz betrog Ostern 1861: 76, 29 Zöglinge und 46 Schuler (7 in I., 
16 in IL, 31 in III., 15 in IV., 6 in V.). Zur Universität wurden ent- 
lassen Ostern 1860 1, im Nov. 1861 bei einer in Folge der Mobilmachung 
gestatteten ausserordentlichen Maturitatsprafong 5. -*- Den Scholnach- 
richten hat der Prof. Dr. J. Sommerhrodt den zweiten Tbeil seiner 1848 
veröffentlichten Schrift de AeachfU re aeenica (S. XLIX — LXXIX) vor«- 
nusgeschickt und denselben dem Andenken Gottfried Hermann's, welcher 
den ersten Theil in diesen Jahrbb. LIV. S. 3 f. beartbeilt, gewidmet. Die 
anschauliche Klarheit und Uebersichtlichkeit der Auseinandersetzung, wel- 
che Hermann im ersten Theile rnbmt , verbunden mit umsichtiger Beson- 
nenheit und nichts verabsaQmender Sorgfalt, finden wir in diesem Theile 
wiederum bewährt '^). Den hier behandelten Gegenstand bilden die Schau- 
spieler und zwar beschäftigt sich der erste Abschnitt mit deren Zahl. 
Nachdem in Uebereinstimmong mit anderen Gelehrten (namentlich C. Fr. 
Hermann de distributione personarnm inter histriones in tragoediis graecis, 
Marburg, 1840) kurz erläutert ist, dass Aeschylns zuerst 2 Schauspieler 
auftreten Hess und erst, nachdem Sophokles den dritten binzogefugt, auch 
drei gebrauchte, wodurch der Widerspruch in den Angaben der Alten, 
welch« bald dem Aeschylos bald dem Sophokles die Einführung des dritten 
iBchaaspielers zuschreiben , gelost wird , nachdem ferner erörtert ist^ dass 
Aeschylus selbst als Schi^uspieler aufgetreten | dass er sich des Myniscus 



'*') In gleichem Sinne hat sich bereits ein anderer Ref. obenS. 414 ff. 
über die Abhandlung ausgesprochen, dessen Beurtheiiung dieser Schrift, 
bei der Wichtigkeit der Sache, die Red. nicht hat zurückhalten wollen. 

Anm» der Red, 
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und Kleandros als solcher, aber, wie nnzweifeihaft erwieset, wird, nicht 
eines als Tritagonisten , nnd auch nicht dieser beiden ausschliesslich be- 
dient , wobei die Yertheiinng und die Prüfung der Schauspieler nicht aus 
der Acht gelassen wird , wendet sich der Hr. Verf., indem er mit Recht 
annimmt, dass kein Stuck des Aeschylns, in welchem 3 Schauspieler auf^ 
treten, vor Ol. 77) 4 (469 — 68), als in welchem Jahre Sophokles, der 
Elnfahrer des dritten, seinen ersten Sieg errungen, verfasst und aufge- 
führt sein könne, dazu, mit Hülfe dieses Kriteriums die Abfassungszeit 
der einzelnen Stucke des Dichters näher zu bestimmen« Da in den Per- 
sern nur 2 Schauspieler thätig sind , so findet in Bezug auf dieses ^tück 
keine Schwierigkeit statt, and er stimmt Maller und Bernhardy bei, das« 
es Ol. 76, 4 aufgeführt worden. Misslich dagegen steht die Sache mit 
dem Promethens, da in dessen erster Scene, nach Abzug der B/a, wei- 
che efne stamme Person ist, drei Schauspieler bleiben, Prometheus, He 
phästos und Kgeitog. Der Hr. Verf. findet die Auskunft, welche' diejeni- 
gen, die das Stuck in OK 75 versetzen, getroffen, dass vom Prometheus 
nur ein Bild auf die Scene gebracht und angefesselt werde (Welcker, Tri- 
Jogie p» 30; G. Hetm. Opuso. II. p. 146; C. Fr. fierm. a. a. O. p. 60), ' 
nicht wahrscheinlich, weil es ihm dem Begriff von dem Schauspieler, wel- 
chen die Alten schon hatten (Plutarch. Dem. c. 18. Lucian. Piscator c.31), 
dass cAr selbst durch Gang und Haltung des Korpers handein müsse, zu 
widersprechen scheint, wenn gerade die Hauptperson des Drama nur 
durch ein Bild vor Augen gestellt worden sei. Das von Anderen ergriffene 
Aiakunftsmittel, es sei ein naifotxo(fi}yfifia in der Scene, führt zur £r- 
Jaiiternng der schwierigen Stelle des Pollux Onom. IV« 110, in welcher 
der Hr. Verf., von der in dem ersten Theile gegebenen Bestimmung des 
naqacKiivtov ausgehend, die von G. Hermann in diesen Jahrbb. a. a. O« 
p. 4 vorgeschlagene Umstellung verwirft nnd den Begriff dabin bestimmt, 
dass n€e(focX9^ijyri(i>oc. gewesen, qnod excedens sumptus publice postulatos 
sponte a chorego suppeditatur (Plutarch. Pboe. c. 19 ; Fritzsche ad Ari- 
stopb. Ran. p. 172), Da demnach das zweite Auskunftsmittel wegfallt, 
und da Acschylus die Hinzuziehung eines dritten Schanspielers leicht 
vermeiden konnte, wenn er den Prometheus schon angeschmiedet mit 
dem Hephastos sprechen liess, so nimmt er an, dass das Stück erst nach 
Olympiade 78 aufgeführt worden. Ref. kann den angeführten Gründen 
keine zwingende Kraft beilegen, so lange nicht noch andere .hinzukom> 
men oder die, aus welchen die Annahme einer früheren AbfassungszeSt 
entsprangen ist , widerlegt sind. Denn es erscheint uns kaum denkbar, 
dass Aeschylus einen lebendigen Schauspieler dazu verdammt haben sollte, 
das ganze Stück hindurch angefesselt ohne freie Bewegung zu liegen, und 
doch musste diess geschehen , wenn ein solcher in der ersten Scene auf- 
trat. Dass die Hauptperson in einem Bilde sichtbar wurde , erscheint 
nicht gegen die Würde verstossend, wenn man erstens die Bewegungs^ 
losigkeit im Liegen (denn das Stuck konnte ja so beginnen, dass die Göt- 
ter bereits im Anschmieden begriffen waren , nicht erst den Prometheus 
hereinführten), und zweitens die von dem Hrn. Verf. zugestandene weite 
fptfemung der Zuschauer, endlich die Kunstfertigkeit der Alten berücke 
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sichiigt. Endlich, hatte Aescbylqs einen anderen Beginn gemacht, VFie 
iriel warde das Stuclt an Schönheit einbfissen? Gewiü lies« der Dichter 
lieber eine kleine InconTenienz zn, ais dass er nur einen Finger breit von 
der poetischen Idee, die er einmal gefasst, abgewichen wäre. Wenn ferner 
der Hr. Verf. die Snpplices , weil in diesem Stacke nnr zwei Schauspieler 
'vorkommen , wegen der einfachen und fast lyrischen Anlage , der geringe- 
ren Kraft der Rede und Kunst des Versbaues nnd des Vorwiegens der 
Rolle des Chors mit A. W. Schlegel, Vorlesungen über dramat. Kunst 
p. 104, viel vor Ol. 77 oder 78 stellt und die historischen Anspielungen, 
weiche Bockh graec. trag, princ. p. 54; O. Müller Bumen. p. 122; Pas- 
80W Oppsc. p. 4 und Schömann d. Aesch. gefess. Prometheus p. 85 zur 
Annahme von Ol, 79 vermocht haben , nicht achtet, so scheint uns auch 
hier die Sache nur nach den inneren Gründen zu entscheiden , da doch 
den Dichter nichts hindern konnte , wenn* Anlage und StofiP es forderte, 
einmal wieder blos zwei Schauspieler zu gebrauchen , zumal da sich am 
Bnde doch das Resultat herausstellt, dass er sich nur wenig des dritten 
bedient. Vollkommen beizustimmen ist wegen der Septem contra Thebas, 
welche nach der von Franz aufgefundenen Didaskalie (Berlin , 1848) Ol* 
78, 1 aufgeführt wurden, dass des Herolds Rolle nicht durch den bei den 
IVettkämpfen angestellten Herold ausgefällt worden sei , wie C. Fr. Her- 
mann Berliner Jahrbb. 1843. p. 412 behauptet hatte. Eben so stimmen 
wir in BetrefiF des Agamemnon bei , dass die Cassandra nicht anfänglich 
▼on einer stummen Person dargestellt , dann von einem Schauspieler die 
Rolle gespielt worden sei , da Cassandra die Buhne nicht verlässt. Die 
Euraeniden haben drei Darsteller, nnd in Betreff der Choephoren , auf 
welche sich die Stelle des Pollox IV. 110 bezieht, indem der Name Aga- 
memnon für „Orestia*' gesetzt ist, macht es der Hr. Verf. allerdings 
wahrscheinlich, dass für den Schauspieler Zeit genug blieb, um, nachdem 
er als Sclave abgetreten , sich in den Pylades umzukleiden {sehr störend 
ist hier der Schreibfehler Cleopatra für Clytämnestra). In den 
Eumeniden werden die Areopagiten als nccgaxoQijyrjfux bezeichnet. Ueber 
die Vertheilung der Rollen an die Schauspieler zu sprechen, unterlässt 
der Hr. Ver€, da hier der Conjectur ein zu freier Spielraum , kein fester 
Anhalt geboten ist, wie selbst C. Fr. Hermann in seiner oben erwähnten 
Abhandlung erfahren. Der zweite Abschnitt handelt von dem Ornataa 
hkirionum. Nachdem der Hr. Verf. zuerst anseinander gesetzt, dass 
Aeschyltts auch auf die äussere Erscheinung der Personen Sorgfalt ver- 
wandt, damit diese dem Charakter entspreche, nnd dass er desshalb die 
Schauspieler grosser und schöner zu machen gesncht , geht er zu der Klei- 
dung über. In der Stelle des Athenans I. 21 E. billigt er Fritzsche^s (ad 
Arist. Ran. p« 162) Emendation vjv irilcocavtss und bezieht darauf mit 
Lobeck Agiaopham. I. p. 84 die Sage, dass Aesch. die Mysterien ver- 
' rathen , obgleich er in der Stelle in Aristot. Eth. Nicom. III. 2 nur die 
Lehre der Mysterien gemeint findet , eine Uebertreibung der Sache bei 
den Alten mit Grund voraussetzend. Da ihm nun nicht die Kunstwerke 
80 zu Gebote standen, wie zu einer vollständig erschöpfenden und 
deutlichen Darstellung erforderlich, er aber auf das Erscheinen der 
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"venproclLenen Schrift tod Friedr. Wieselers „Theatergebäade and Denk- 
mäler des Bühnenw^sens der Griechen*' yergeblicb gewartet, so be- 
schrankt er sich daraof , die in der Stelle Cramer. Anecd. Paris, ▼ol. I. 
p. 19 angegebenen Erfindungen des Aeschytns mit Huife der alten Schrift- 
steller za erklaren ,. und so bespricht er denn die hdvfAccta (wobei Be- 
cker's Charikies II. p. 328 Irrtham in Betreff der cvQfuixot berichtigt wird, 
Anm. 2. S. LXVII) und ^vat£dtij dann die nsQi- (oder ini-^ßliiftata and 
Bwar das ocyQrivov, in Betreff dessen der Wfderspruch zwischen Pollnz 
IV. 116 ond Hesychius dadurch gehoben wird, dass dasselbe als hdvfia 
galt, wenn es wie die Tunica angezogen, als nsQ^ßXfJiia^ wenn es wie 
der ;^tTa)y übergeworfen wurde, wlntoficty nuqtinri%v^ %aXvntQu^ xkaXvay 
%Xu[Wi^ ßat(fccxiSj q>oiviHCg f x^oxcotog. In Bez'ig auf das Schuhwerk 
benutzt der Hr. Verf., uro die Gestalt der Kothurne zu bestimmen, mit 
Recht die Steile Herodot VI, 125, weist aber auch nach (namentlich ge- 
leitet von der Stelle Aristoph. Ran. 45), dass zwar alle SchaospieLer höhere 
Schuhe , aber nicht alle Kothurne trugen , and findet endlich als den für 
die Erfindung des Aeschylus geltenden allgemeinen Namen ifißdrai oder 
fyßadsq* Das aatfuiziov wird als ein Kbsen erklärt, was unter die Klei- 
der geistopft den Korper starker machte, so dass ntfoyaaTQidiop ond 
nifocztQvi^iov nur nach den Thetlen, für die sie gebraucht wurden, ver- 
schiedene Arten desselben gewesen. Die X^iQ^^^S werden mit Wieseler 
das Satyrspiel p. 750 fiir eine Art Tricots ißrklärt (aach die Stellen Xcn. 
Cyrop. Vlll. 3, 13 und 8, 17 werden nicht obergangen). Den Schluss 
bilden die Masken , zu deren Erläuterungen eine Lithographie beigegeben 
ist« Möge dem Hrn. Verf., dem Ref. mit aller Freundschaft aus der Ferne 
die Hand drückt, zur Fortsetzung seiner für das alte Bübnenwesen und 
das Verständniss der griechischen Tragiker so erspriesslichen Studien 
'Kraft und Lust bleiben. [D.] 

Marburg. Als Einladungsschrift zur Feier des Geburtstags des 
Kurfürsten am 20. Aug. 1850 erschien an der Universität von dem Prof. 
Dr. Theod, Bergk: Theognidis Elegiarum edüionis secundae apecimen 11 
(24 S. 4.), Vs. 226 — 508 enthaltend, an dem wir eben sowohl die diplo- 
matische Genauigkeit , wie den k>iti«chen Scharfblick bewundern. Man 
kann sagen, dass erst jetzt ein guter Text des Tbeognis hergestellt, sei. 
Zur Ankündigung der Vorlesungen für das Wintersemester 1850 — 51 er- 
schien von demselben commeniaiionum criiiearutn apec» V (XIV S. 4.), in 
welchem folgende Stellen behandelt werden: Hom. Od. I. 22 f. corrigirt 
der Hr. Verf. mit dem Schol. A. zu II. VI. 153 und Stephanos Byz. s. v. 
Al^ionEii Ai^ionsg, rol fix^d dsdaiataij wie auch bei Strabo I. p. 3 
und p. 30 die Handschriften haben , während bei Gate Opusc. Mythol« 
p. 299 der Accusativ steht. Ifl. 299 wird beiläufig uvuvonQoueiQOvs ^ wie 
Apollon. Rhod. I. 372 Mar« ngo&siifccv emendirt; Vs. 301 Nitzsch's ''Eatg 
6 yi^v gebilligt, dann die beiden Verse 304 und 305 mit Didymus Schol. 
Soph. El. Vs, 267 umgestellt und mit Aristarcbos nach dem Schol. Harlej. 
(cfr. II. XV. 305) $sdfA7ivto geschrieben. Od. V. 367 vermuthet der Hr. 
Verf., dass Einige, unter ihnen Zenodotqs, ncctaQQBnig gelesen, .\vas Ari- 
. starch., in nazTu^stpig verändert , wie auch b^i Apollon. Rhod. II« 593 nach 
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Cramer. Anecdot. Paris. IV. p. 67 gestandeo. Betlaofig wird Aeschyl. 
Eom. 294 coDiictrt xi^civ ^ xazccQQBnsi do^v, Tergl. Soph. Antig. 1158. 

— Od. VI. 168 wird Nitasch's mg ai mit Bticker (W. Diiidorf tu Pasi^ 
gebilligt, dann aber am Knde dslSta $' uhmq nach dem Schot. A. so II. 
X« 167 Terbessert. Zugleich macht der Verfasser anf die Wiederholang 
desselben Lautes aofmerksam: mg ai, AWt, aFctfuii Tb Ti^rjnd Ts, 
^ii^ia ^ aivmg. — • Od. VII. 65 wird nach dem Vorgange der alten 
Kritiker (ScfaoU Palat.) die Interponction geändert : Nvfupiov^ iv fisyiv^, 
80 dass nnter /teya^oy, wie II. 661. IX. 144. XIII. 430, das Fraoenge- 
mach Terstanden wird , wodurch die Lesart beim Schot. A. zu li. XXIII. 
223 iv niyaqoig surnck gewiesen ist. — Od. VIIF. 583: yivog txv TcSy, 
wie li. X. 25: av tov oad Od. XIV. 161: rov d' av xov die alten Kriti- 
ker lasen« Avtwp ist allerdings sehr matt. — Weniger einverstanden 
können wir damit sein, dass Od. IX. 370 mit ApoUon. Dyscol. d. pron* 
p. 291 C. ietm für ißtai geschrieben wird , wenigstens damit nieht , dass 
das Futurum sei eorum , qui humaniter aliquid praecipiunt , qui cum hae- 
sitatione qnadam loquuntur. Das Futnrum enthalt an dieser Stelle, wie 
II. X. 212 und 303, eine gewisse Verheissung. — IX. 405 wird nach 
Apoilon« Dysc. d. synt. p. 164, d. pron. p. 317 und dem Schoi. A. an II. 

IX. 680 geschrieben: ii jliij rlg aev — ilavvTij il (tif xig e avtov %ttlvfi^ 
unter Vergleichung Ton II. IX. 257 und Od. V. 221. — Ungemein be- 
friedigend ist die aus Apollonius Dyscol. d. pron. p. 368 geschöpfte und 
aus dem Zusammenhange , dass Eurylochas obgleich im Schrecken doch 
nichts übergehen könne, was ihm und deii Gefährten Furcht eingejagt, 
gerechtfertigte Vermothang , dass for den mit Recht für unecht erkannten 
Vs. 253 des X. Buchs eine Wiederholung des Vs. 212 gestanden habe. — 
An der Stelle Od. XI. 321 — 325 nimmt der Hr. Verf., unter Zurückwei- 
sung der vorschnellen Erklärung Laueres Qoaest. Homer. I. p. 51 , eine 
doppelte Recension ah, die des Aristophanes: ^y nozB B^r^ifsvg in KgTJTrjg 
ig yovwov 'Ad^fjvaav Uqatav ^ye /Et^v, ovd' hciXBoae* niqog de (itv''AQtSiitg 
i^xB ^l^ iv afKptQvttf Jtovvaov (laiftvQlrjciv und des Aristarchus: ^y 
note Gijasvg yrjuB (ilv ovo ' invv-qzo * nagog 9i fiiv "Agts/iig Ixr«. — 
Od. XX. 131 wird ^fti} und 132 ifixlijydTiv als richtig seit Bekker aufge- 
nommen vertheidigt. — Od. XXIV. 118 wird mit Aristarch (Schol. II. 

X. 48) ftTpfl d* iv ovloi verbessert und das Komma nach novtov gestri- 
chen, die G^-staliung der Rede aber durch Od. X VIII. 217 gerechtfertigt, 

— Archiloch, Fr. 31 wird nach Annahme von Schneidewin's (Philo!. III. 
p. 524) Emendation 17 Si 01 öad^ri, aber unter Zurückweisung der Tren- 
nung in 2 Fragmente , so verbessert : iq di o£ au^ri \ mCBi % ovov U^ivi- 
viog I %r^Xmvog iwlifftvQBv 6vgvYtjq>äyov. — Hlpponaz bei Btym. M. p. 
154,27 wird gegen Schneidewin (Philol. lU. p. 380) emendirt 'E^tos 
TtaniXovatv uaxaQliovta, Zugleich werden hier noch einige andere Be- 
merkungen den von Schneidewin a. a. O. gemachten entgegengestellt. — 
Bas specim. VI bildet die Einleitung zu dem Lectionsverzeichnisse für das 
Sommersemester 1851 (X S. 4.) und beschäftigt sich jnit folgenden Stel- 
len: Anaxarchos bei Stob. Floril. XXXIV. 19 wird unter Berücksichti- 
gung von Giern. Alex. Strom. I. p. 297 , dessen Lesarten nicht mit Ber- 
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nayt Rhein. Mos. T. VII. p. 906 als unbedingt Torzuziehen angesehen 
werden, so hergestellt: üolviia&^r} %dfft<x nlv mq>sXssij xce^r« dh ßla" 
mei [tov l;|revra] : t6(psKhi filv tov Ss^iov uvdg«, ßlantei dl xov ^ritdims 
tpmviovttt nav ^nos »«l iv navtl dij^Mn* xqt^ 8i itcetgov (lirf}« Mivai* 
cotplfig yccQ evtO£ ovQog * o6oi 61 i^to luxiQov ^vQ^aiv a%i9ovci ^ n^v «e- 
nvvftiva CLBiemeiv , ov xi^s^iBvoi iv ^«97^17 yveofiriv alxiiiv %%ov6t ittoqCfiq. 
^— Bei Andocides de raysteriis wird %, 48 , weil es darchans undenkbar, . 
dass JeJmand bei Nacht die Gefangenen besuchen durfte, oorrigirt ^xo«f 
9\ h vovv TC9 fih liijtriQ ; §. 31 mit Reiske avafiifivi^oTiopt« und ual vor 
ÄQttWfkBvoi gestrichen , eben so $^ 38 Bl nach dvaüzae , dagegen neil ein- 
geschoben $, 40 vor mg iSot und eben daselbst für dvttyayiiv dnuyetynw 
und für Bioito FAotro vermutbet. %, 68 wird tog xal avrol 6\LoXoyovci 
oder auch cos ckvtoI df*. empfohlen ; $. 84 ; tovg 6b n€i(foi6sdoftivovg vo- 
f^vs; $. 110 die Streichung der Worte: a inßßovXsvaup ; $. 141 durch 
Umstellung: fuiXima dh Snag sf nori tig — 8h6z<og 8' Sv fts^vja^i x^g 
eig vfiug ivvoiag* rial yaq — ; über die unpassenden Worte $. 147: ol" 
nia 6h nactov (X9;);a(0tcfri] xal Hoivoxdtrj cibI xo} 6B0fiiv^ zweifelt der Hr« 
Verf. noch , ob sie ganz zu streichen oder in $• 146 einzuschieben seien 
nach AsmyoQQv einUec ovca «aaav, — Antigonus Caryst. Hist. Mir. c. 15 
Terrollständigt der Hr. Verf. unter gelehrter Erläuterung der Ansicht der 
Alten : ßanv ecitoTg dvunEifiivri afia^a xotXytrj xal in avxrjg v6ifiu x^^V» 
Bei dems. c 78 wird wxxa Ti}y 'ivuXtiirjv in xcrta xiqv ATiXccvtin-qv rer« 
bessert. Aristot. Mirab. Ausc. c. 108: ns^l 61 xijg 'ixaXictg rjjv x«ilov-> 
lUvriv Aayocffletv , wobei auch über das von Rnhnken ad Vellej. I. 1 her- 
gestellte *ElXsaiag gesprochen wird. Bei dems. c 100 roi^g ^v^/uo£g wx- 
r&nt$v9t(f(iivovg, Apollon. Histor. Mir. c. 13 dtt xm *AKQiido). — Aristot. 
Polit. II. 8, 11 emendirt der Hr. Verf.: nBlvtsiug sv rexayuivfig x6 xop 
ifjfiov htovxa 6ietfih€iv h x^ zcl^bi xrig noXixslag^ — Bei Diogenes 
Laertius werden folgende Emendationen yorgeschlagen : I. 81: X9'*f9^ 
ytc(f ov 6Bvfieö^\ diX' a nigafini dqHitt xal zatg ip,o£g ixd(foigy — wg 
iv6ifl ^iva yBvoi^otv roi ^wpiuXtjog ; I. 73 : Zaxig %u oHoi and «fku nuA 
Ileiisiet^uxag i I. 44: ix^oct^sig yocg ndvxmg aiaviipijtag j dXXd Ti(f7cmo 
ttf( '— ; IL 41: %axdpa mit Weglassung von xovteaxi xarajS)]^!'; II. 32} 
its ofiusxi riv %KiQ6g\ IL 12: xiiv 6Uriv xov dvxtnoXixBvaec^tivov ; VIIL 
89% Xqvotnnog Kffivsm Kv. , L 42 Xaf^fiivov für Xap^tvov ; VIL 18 : vm 
i^yvql^ xm*AXBi,tLv6^9im oder 'jtfXf iorv^^cxml ; I. 46: üxitpccptocdfiBvog siei^ 
nmi€Bv; JL 6 : kcxiv i6£ag xal f*. und in dem Verse des Timen inail^etg» 
IV. 6: 6iiHvttxBP für 6um^imxBv nnd ^|fi cxoXr^v^ IV. 25: ^9 oye xal 
xei9'i itati hf ewtoUfj. — Bei Lysias Accus. AIcib. $. 25 corrigirt der 
Hr. Verf. intvBv vni x^ dBxmftati und bezi^t daranf Harpocration'a 
Glo8ae:^sroff u. a. w. unter Vergleichnng von Hippocr. n, d^^^, $. 43. 
T» IV. p. 186. Littre. — Stepbanus Byzant. s. r. NiKmee weist der 
Hr. Verf. die von Aug. Nauck vorgeschlagene Verbesserung 'AiKclXatvl-' 
di^fi zurück und vertheidigt 'AnoXXodmQ^g unter Benutzeng eines Anekdo^ 
ton in Wien Cod. Philol. et Phtlos. CCCXXH. Fol. 208, 1 (auch bei 
Lennolav. inr. Graeoo-ilem. T. I. p. 91). IHe Nachfolger des Panalius 
w^den in folgender Weise festgestellt: um HO Maesarchus, 95 Darda- 
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nosy 90 Apollonias, 85 ÄpolUdonis aus Nicaea, — St'obaei Äppend. 
p. 43 stellt der Hr. Verf. so her : tqiec yivti ilvai (utd^tmv — Xqvoovv 
(thy x6 Ti»y Stdovtatv xal lucv^ctvorgmv j dffyvqovv^'h xav di96vtC9P nal 
pkrj yMv^avovzmv * %uX%ovv Si — • Das Fragment des Heraktitos bei 
Theopbrast. Metaphr. p. 314, 5 ed. Brandis., das bisher denen, melcbe 
des Heraklitas Fragmente gesammelt, entgangen war, wird verbessert: 
ßeneq it aatqimw sitj nsxvfisvmv mälhctog. In dem VIII. Fragm. des- 
selben schreibt der Hr. Verf. statt des Ton Bernays far (pvXa6€8iv Tor- 
geschlagenen «latftfsiv: tplvao^Bivi dagegen rechtfertigt er im Fragm. 
LVII die Lesart Suifiopos (was = Saij(ioPog) gegen Bemays; aber bei 
Alcman Schol. Hom. 11. I. 2*22 conjicirt er inake dtavofuig r idiaaato» 

MuHLHAüSBN. An dem Gymnasiam, welches dorch die von Mitte 
Joli bis Bnde September 1850 herrschende Cholera nicht nnweseistlicba- 
Störungen erfahr , wnrde seit dem Beginne des Wintersemesters 1850 — 
1851 dem Schalamtscandidaten Lüdke die interimistische Besorgong der 
seit der Vacanz der Collaboratnr unter die übrigen Lehrer Tertheilten 
Lectionen übertragen. Den Religionsunterricht in III. übernahm der Dia- 
Conus Fükry den Schdnschreibnnterricht der Happtlehrer an der Volks- 
und Armenschnie WaUer, Die Schulersahi sank von 114 auf 102 (6 tu I., 
16 in II., 30 in III., 25 in IV., 25 in V.). Abiturienten wurden zu Ostern 
1850 6, Michaelis desselben Jahres 1 zur Universität entlassen. Das Pro- 
gramm enthalt als wissenschaftliche Beigabe: Spicäegktm expUcationum 
VergUianarum von dem Fror. Prof. Dr. C. ^mets (44 S. 4.). Dieses bil- 
det eine Brgänzung und Fortsetzung der in diesen NJahrbb.. bei Gelegen- 
heit der Beurtheilung von Wagner*s, Koches und Ladewig's Sclnilaas- 
gaben niedergelegten Bemerkungen, so dass wir, wenn wir beide ver- 
einigen, einen ziemlich fortlaufenden Commentar über die Eclogen und die 
Georgica besitzen. Den Standpunkt, den der Hr. Verf. in Jener Recen- 
sion einnimmt, unbefangen durch philologische Gelehrsamkeit den -Schü- 
lern %nm Verstandniss der alten Schriftsteller zu verhelfen, halt er im 
Ganzen auch hier fest und wir müssen ihm das Verdienst zusprecbSn , an 
vielen Steilen das Richtige getroffen, an anderen zum richtigeren Ver- 
ständnisse forderliche Beiträge geliefert zu haben« Dagegen finden wir, 
dass derselbe öfters in eine gewisse Spitzfindigkeit sich verliert, die das 
Rechte verfehlt, zuweilen die Meinungen seiner Vorganger zu mäklerisch 
betrachtet und endlich dann und wann über Bigenthnmlicbkeiten des latei- 
nischen, namentlich des dichterischen Sprachgebrauchs, die sich ^ durch 
vielfache Lecture und Beobachtungen heraussteilen , zu schnell abspricht. 
Der Hr. Verf., dessen tüchtige Bestrebungen wir stets anerkannt haben, 
wird gewiss dem Freunde die offene Aussprache dber das , was er als 
Mängel erkennt , nicht verübeln. Wollten wir alle die Stellen, über deren 
Erklärung uns Bedenken beigehen , besprechen , so wurden wir den Um- 
fang, welchen das Programm selbst hat, noch überbieten müssen; es 
möge uns daher gestattet sein, nur durch einige Stellen das Gesagte za 
belegen. Zu Ecl. 1.35 finden wir folgende Bemerkung: Wagn. annota- 
vit: yyingratae, qnippe nimis vili pretio has merces ementi.*^ Ita sefiptam 
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est , quia Spohoio praeeunte Wagnerua atque Jahoins bic cogitant de ,,co- 
mica morositate'S qoAO ab hoc loco aliena est. «Nain poeta, si verborum 
vim expendU, nihil aliud dicit nisi hoc: ,^nolla mihi gratia referebatur, 
sed si quid deportavi frustra eram : nihil restabat in localis.*' Ref. ge- 
* steht, diese Erklärung nicht ganz zu verstehen. Die Stadt kann doch 
nur ifigrata genannt werden, wegen dessen, was sie selbst thot oder 
unterlässt, nicht wegen dessen, wofür sie nichts kann, dass nämlich Ti- 
tyrns das gelöste Geld sofort in Einkäufen für die Galatea wieder verthun 
muss. Also kann unserer Meinung nach Tityrus die Stadt ans keinem an~ 
dern Sinne ingrata nennen, als weil sie ihm für den fetten Käse nicht das 
gewährt, was er verdient zu haben glaubt, womit Wagner's Erklärung 
ganz übereinstimmt. Von Undankbarkeit kann nun ferner Niemand spre- 
chen, ohne einen Vorwurf zu machen; also morositas liegt in diesem 
Ausspruche, liegt aber auch in der ganzen Stelle, da doch Niemand da- 
von, dass er immer nichts übrig behält, mit ruhiger Gleichgültigkeit spre- 
chen kann. Die Sache ist aber überstanden, und demnach wohnt der Aus- 
sprftche der Klagen eine gewisse Heiterkeit, ein gewisser Frohsinn bei. 
So scheinen nns denn jene Erklärer den Virgil ganz richtig verstanden zu 
haben. — Wenn wir zu I. 46 lesen : Interpretes verba iam recte illustra- 
runt , sed tacent de sententia. Egregie autem illum respondentem indnxit 
poeta: „posctto boves^^ (= vaccas), h. e. praesenti tempore; deinde; 
yfSubmiUite tauros*^ h. e. ad futuri temporis admissuram alite tauros (voce 
gehen lassen utuntur ägricolae Saxonici); ergo sententia est: „et hoc 
et foturo tempore vestra res pecuaria florebit,'* qua maior non potnit ' 
spes iniici , so stÖsst uns sofort die Bemerkung auf, dass in dem Impera- 
tiv durchaus nicht eine Verheissung von glücklichem Betriebe des Hirten- 
geschäfts, sondern die Gewährung der ungestörten Fortsetzung enthalten 
ist. Gewiss liegt nun eben so in dem pascite boves, wie in dem snbmit- 
tite tauros die Gegenwart und die Zukunft zugleich; ei» sind aber die 
beiden Hauptgeschäfte des Hirtenlebens genannt: „Weidet eure Kühe und 
mehrt eure Heerde!*' In derselben Ecl. Vs. 60 halten, auch wir die Les- 
art in aethere für die richtige , da sie die diplomatische Auctorität für sich 
hat und nichts ist , was sie als von Virgil nicht herrührend verdächtigen 
mussta. Diess hat Hr. Ameis ganz richtig gezeigt, aber er bemüht sich 
nun m aequere als falsch zu erweisen und führt dafür als Gründe an : 
1) unter ae^or könne man auch eine Landfläche verstehen, also wurde 
Virg. zweideutig gesprochen haben ; 2) Hirsche konnten auch wirklich in 
aequore pasci „si qnidem in mari pedibus stantes potu hausto herbas 
litorales decerpunt. Was das Erste anbetrifiTt, so brauchte wohl Virg., 
wenn er schlechtweg aequor nannte, nicht zu befürchten, dass man eine 
Landfläche darunter verstehen würde; in Bezug auf das Zweite aber: wo 
sollen die Hirsche vorher getrunken haben? Meerwasser? Und wo fin- 
det sich ein solches Meeresufer, dass ein Hirsch im Wasser stehend, un- 
mittelbar Futterkrauter mit dem Maule erreichen konnte? Also brauchte 
wohl auch ein solches Miss verstand niss Virg» nicht zu fürchten , wenn er 
in aequore schreiben wollte. Vs. 76 billigt Ref. Vossens Erklärung des 
viridi m aa<ro , aber der Hr. Verf. scheint ihm viel zu weit zu gehen, 
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wenn er sagts Nam haec ita 8ont contraria, nt y,p€ndere de rupe du'^ 
mota^^ contineat notionem yividi pericali, et rerba ^^viridi praSeetu» in 
ontro*' in dicent qaietem, ntruinqae autem, et motBs et qaies, in onani 
imaginem arcte coalescat [haec dao *— coalescant]. Was für ein Hirte 
wäre der, welcher seine Thiere in Gefahr sehen und ruhig in einer Grotte * 
liegen bleiben kann? Uebrigens weiss jeder Nattirkundige , dass die Zie- 
gen gut klettern und demnach in dem pendere de rupe dumosa für sie 
keine grosse Gefahr liegt. Virgil schildert nichts Anderes, als die rnhige 
Sicherheit der Gegend, die gluckliche Sorglosigkeit, mit der man in ihr 
leben kann. Ruhig können die Ziegen der Weide nachgehen, ruhig kann 
der Hirt in der Grotte liegen. Zu Eel. 11. 12 finden «vir die Erklärung 
des Hrn. Verf. : qaocunque tua restigia lustrans procedo , cicadae in ar- 
bustis canentes me quocunque incedo snbseqnnntnr, mecnm sunt, a meo 
latere nusquara discedunt, schief. Wollten wir an den Worten makein, 
so wurden wir fragen : Fliegen denn die Cicaden dem Menschen nach ? 
Indess wir glauben den Hrn. Verf. richtig irerstanden zu haben. Zweierlei 
jedoch scheint uns ron ihm übersehen: 1) der Gegensatz, auf den Lade- 
wig durch eine Frage hingedeutet hat. Dieser kann kein anderer sein 
als der: wahrend Menschen und Thiere (lacerti) in ihre Wohnungen sich 
zurückgezogen , bin ich mit den Cicaden allein ruhelos. Das Umherwan- 
dern ist es aber auf keinen Fall , wesshalb sich Corydon mit den Cicaden 
zusammenstellt; denn sonst wäre der Satz tua dum eestigia Iwiro über- 
flüssig; der Grund der Zusammenstellung muss darin gesucht werden, 
dass beide ihre Stimmen erschallen lassen, wobei man nicht gerade an 
etwas Bestimmtes, am wenigsten an Lieder, aber wohl an Rufen des Na- 
mens, an Liebesseufzer zu denken hat. 2) Der Dichter hat hier eine 
Art Zengma zugelassen, indem er resonant^ was nur auf die arbusta passt^ 
schrieb, nicht 8onanty was auch auf den Corydon sich beziehen Hesse» 
Damit Hillt auch die Erklärung von Haun : Cicadae aeque raucae sunt, at- 
que ego , quia mecum diu questae sunt. In derselben Ecloge Vs. 56 scheint 
mir der Hr. Verf. Wagner^s Ansicht nicht ganz richtig aufgefasst zu ha- 
ben. Dieser fasste nicht das Wort ^^runtknu** als „ b a n e r i s c h d n m m /* 
sondern als „Land mann 'Mm Gegensatz gegen den Stadter; aber ganz 
richtig spricht er aus, dass Corydon, indem er sich selbst einwirft: 
rusUeuB es, damit eine irrige Meinung, eine Thorbeit, dass er als Land- 
mann an Liebe von Alexis gedacht, tadle. Uebrigens ist zwischen vtulti- 
Ua und demenfta ein wesentlicher Unterschied. Der ConjunctiT eaneedat 
endlich ist als ron einem Vorhaben gesagt ganz richtig und diptomatiidbi 
besser beglaubigt. Au(^ über Ecl. IfL 7 kdnnen wir nicht mit dem Hm. 
Verf. einverstanden sein. Warum sollte Menalcas sich und seinen Herrn 
nur so ganz allgemein bezeichnen? Bs ist eine allgemeine Sentenz: Hüte 
dich Männern solche Vorwürfe zu machen. Ich bin ein Mann ; nimm dich 
Tor mir in Acht. Eben so wenig Termogen wir zu erkennen, dass der 
Gegensatz von faeiles risere zwinge in transverBa tueniibui die Bedeutung; 
„▼er Abscheu sich abwenden^ zu finden. Das Letztere ist jai 
▼on Neid und Scheelsucht üblich und diese stehen dem faeiU risui gewiss 
richtig entgegen. Betrachtet Ref. Vs. 33 in derselben Ecloge anbefangen, 
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sio sieht er darcbaas keinen Grond, warnm man aas inhuta zu paier in" 
iustua bervornehmen müsste. Wer in diesem Zasammenbange erwähnt^ 
dass er einen Vater habe , giebt zu erkennen , 'daes dieser ihn streng be- 
aufsichtige. Vs. 73 hat sich unser Freund vergebliche Muhe mit dem re« 
ferant gegeben , weil er nicht bedachte , dass die mit re zusammenge- 
setzten Verba oft weder eine Wiederholung, noch eine Rückkehr, son- 
dern das Gelangen an den , für welchen Etwas bestimmt ist , bezeichnen 
(rrferre ad aentüumj recipere in doüiitem u. A. Wir unterlassen Gelehrte^ 
die darüber gesprochen, anzuführen). Also wie referread senatum heissti 
▼or den Senat bringen, so referre ad Deos hier: vor die Gotter bringen. 
Eben so wenig ist Georg. TII. 76 molUa crura reponH durch Herum He- 
rumque ponH richtig erklärt. Dass Vs. 79 nicht ein Hiatus vale , inquit, 
anzunehmen, sondern die erste Silbe gleichsam lang werde, daran erlau- 
ben wir uns zu zweifeln. Gerade dadurch, dtiss es ein gedehntes vatt 
(longum) ist, wird der Hiatus entschuldigt. Vs. 85 bestreitet Hr. Ameis 
die Yon Wagner und Ladewig gegebene Erklärung, indem er 1) behaupteti 
dass, wenn der Sinn sein sollte: pro PoUiimis saluie.y etwas Derartige« 
wie wtulam pascHe Dwis erwartet werde. Aliein wenn für Jemanden eine 
junge Kuh infgefilttert wird , so soll sie zu seinem Nutzen dienen , und 
da nun schwerlich ein Leser daran denken konnte, dass sie der Leser ge* 
schenkt erhalten seilte , so war der Sinn nicht zweideutig , am wenigsten 
für die Alten; vergl. Obbarins zu Horat. Ep. Vol. L p. 212. 2) istellt 
der Hr. Verf. auf: in qua voce lateat illuds „pro Poüioma aalutOy^* ego 
non asaequor» Allein nach dem vorhergehenden Verse kann doch gewiss 
Niemand in Zweifel sein , dass unter lectori vestro Pollio zu verstehen ist, 
" und bedeuten also die Worte: pro lectorU aaluie, so ist diess identisch 
mit pro PoUionia sahite. Wenn vorher Heyne als leichtsinniger Tadler 
des Virgil angeklagt wird , weil er darauf aufmerksam gemacht , dass ein 
Qirt singe, nicht far Leser schreibe, und wenn der Hr. Verf. dagegen 
behierkt, dass darin eben die Schönheit bestehe , dass sich Virgil selbst 
uotiQjr der Person eines Hirten einfahrt, so ist doch wohl offenbar ^ dass^ 
.wenn Virgil sich als einen Hirten darstellt , er doch auch Alles der Lage 
und Lebensgewohnheit eines solchen angemessen bilden musste^ er dem- 
nach eigentlich aus der Rolle fallt, wenn er von einem Leser der Hirten- 
lieder spricht, obgleich wir weit davon entfernt sindj ihm diess als einen 
argen Schnitzer aufzubürden. 3) Statt der Musen, welche die Kuh wei- 
den sollen , erwartet der Hr. Verf. Hirtengötter , als ob die Musen hier 
nicht als Hirtinnen gedacht wurden. 4) Wenn der Hr. Verf. behauptet, 
man sehe keinen Unterschied, keine Steigerung zwischen vUulam und 
tcmrum, so scheint er doch Derartiges anzuerkennen, indem er den Ge- 
gensatz zwischen der ländlichen Muse des Virgil und der hochtragischen 
Poesie des Pollio Jiervorhebt. Und der Unterschied steht doch fei^t durch 
das Sprichwort bei Petron. 25, 6 : potest taurum tollere , quae vitulum 
snstulerit. Vergl. auch Ladewig zu ders. Ed. 28. Der Hr. Verf. erklärt 
die Stelle ßü , dass unter der vHula die tenuia Musa Firgüü za verstehen 
»nd der Sinn sei : Schaffet, ihr Pieriden, dass meine Dichtung ferner guten 
Fortgang habe und dem Pollio ferner des Lesens werth erscheinen möge, 
njührh.f, PhiL m. Päd, od, KrU, Bibl. Bd. LXII. Hft.i. 28 
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■vforaas dann folgt, daas der iaurusiam eomu petat et pedibus quiapargal 
arenam die Dichtang des Pollio bezeichnen musa. Hierbei ist znerat za 
erinnern, dasa es nicht lectort meo^ sondern Uctori iftatro heisst, also 
nicht ein Leser des Virgil , sondern ein Leser von Gedichten überhaopt 
▼erstanden werden kann. Und welcher Leser wird bei der vitola sofort 
an dasselbe denken, was -vorher mit dem Namen Mosa bezeichnet ist? Die 
Blasen selbst sollen eine Mose fordern? Geziemt es sich für den Damotas 
einen gleichen Wonsch for des Pollio Dichtang aaszusprechen, wie Me- 
naicas für die seinige? Wir sehen nach allem diesem keinen Grand, tob 
der Erklärung abzugehen, welche bis jetzt fast alle neaeren Herausgeber 
des Virgil angenommen haben. Was ist natarlicher, als dass Menalcaa, 
der sich glucklich fohlt, dass Pollio seine Lieder liebt, einen goteit 
Wunsch für dessen Wohl aosspricht, ein Gelobde dafür thatj was natar- 
lieber, als dass dann Damotas, nachdem er erwähnt, dasa Pollio nicht 
bloa Gedichte lese, sondern selbst erhabene dichte, diesen Wunsch, die- 
'ses Gelübde überbietet? Aber warum fordert Menalcas die Musen aaf, 
▼erspricht es nicht von sich selbst? Weil Alles, was die Götter thon/ 
herrlicher und schöner ist , als was Menschen ▼oUbringen , also damit das 
Opferthier, welches für deh Pollio geschlachtet werden soll, herrlicher 
sei, als es blosse Menschen zu geben verstehen. Ueber die Stelle der- 
selben Ecloge Vs. 110, welche allerdings bis jetzt noch keine genügende 
Erledigung gefunden hat, äussert sich Hr. Amels so: lam [vero] cor reli- 
querunt omnium librorum scripturam? Qiiia omnes haerent in verbo me- 
tuendi. Ego secus iudico ac meam meutern explicabo. Vergilius quem- 
admodom multa ex vita arbana allegorice transtulit in vitam pastoriciam, 
atqne in hoc ipso carmine supra quosdam Tituperavit, sie hie idem fecisse 
putandns est. Incepit enim Carmen a turpissimo araore (Vs* 8. 9) et si- 
mili amoris turpitudine carmen finiyit. Namque mihi videtur poeta bis 
▼erbis acerbe tetigisse turpes illos amores quos perstrinxit Horatius in 
Sat. II. 7, 56: Metuena indueeria atque altercante Ubidinibus tremi» ossa 
paoore cet. et Vs. 68: metueSy eredo, doctusque catjebia, Quaeres^ 
quando üerum paveaa iterumque perire peasi», .^^^o 901 locos locem 
affundit verbis Vergilianis. Itaque semper putavi sententiam Vergilii hanc 
esse: „et quicnmque similes, ac vos cecinistis, amores canet,** id rero 
poetam ita efferre, ut simul perstringat corruptissimos illos Romanorum 
mores. Sed quia poeta castissimus a se impetrare non potest, ut moro 
Horatii in ea re exomanda diutius immoretur, statim addit extremura 
huius carminis versum, qtaem pariter allegorice intelligendum esse cum 
Seryio censeo. Namque ex vulgari expllcatn hie versus langoidus esset. 
Er verbindet also: qoisquts amores aut metuet daicis, aut experietur ama- 
ros« Ist nun darin auch nur eine Anspielung auf schandbare Liebe za 
finden? Unpassend würde der Dichter eine solche Anspielung dem zu- 
fallig gekommenen Palamon in den Mund legen , da sie doch durch Nichts 
in dem, was er gehört, gerechtfertigt ist. Und kann in. jenen Worten, 
die wir doch nur 00 obersetzen können: und Jeder, der entweder die süs- 
sen Liebschaften schaut oder sie als bitter kennen lernt , jener Gedanke 
liegen: ),Wer von Liebe wie ihr singt ?<« Welcher Gedanke erwartet 
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werde , hat Ladewig ziemlich richtig angegeben , ebenso aber auch er- 
kannt, dass dieser weder in Wagner'fl Bmendation, noch in der Lesart 
der Handschriften sich finde. Wir erklären einfache Ihr seit des Preises 
werth nnd jeder, der das Gluck süsser Liebe mit Bangen empfindet oder 
die Herbigkeit desselben schmeckt. Den letzten Vers allegorisch zu fas- 
sen, können wir uns nicht bewogen sehen. Die Hirten haben schon anf^ 
gehört , also braucht man keine Ermahnung dazu mehr. Ist es aber 
matt, das volle Leben landlicher Beschäftigung am Schlüsse so kurz, so 
anschaulich vor die Seele des Lesers zu stellen? — « EcL IV« 49 halten 
wir: grosser Zuwachs des Jupiter nicht für eine Uebersetzung, 
wie sie zum klaren Verstandnisse der Worte für den Schüler erforderlich 
ist. VI. 16 zweifeit der Hr. Verf. , dass iantum die Bedeutung eben 
erst haben könne, und behauptet , die angeführten Stellen seien Terschie^ 
dener Art. Ref. wünschte, dass er wirklich den Beweis davon gefuhrt 
hätte. Denn die Stellen weisen jene Bedeutung unläogbar nach , woraus 
aber nicht folgt, dass sie an unserer Stelle stattfinden müsse* ^ Seine Er« 
klärung: non amplius conspiciebatur vinnm, quod integrum faauserat, tan- 
tummodo vestigia hesternae |)otationis supererant, kann auf keinen Fall 
für richtig angesehen werden, da ein solcher Gedanke gar nicht hierher 
gehört« Das wäre passend für solche, die nach Weij! suchten^ Ist denn 
wirklich der Gedanke: „die Kränze lagen weggerückt (procuV)^ doch nur 
dem Haupte entglitten, da" ungereimt nnd der Bedeutung der Worte 
widersprechend? Doch wir wollen hoch einige Stellen aus den Georgicis 
besprechen ,^ damit es nicht scheinen möge, als hätten wir nur den Anfang 
der Schrift einer genauem Betrachtung unterworfen. Georg. I. 270 er- 
klärt sich der^Ir. Verf. gegen die Interpretation : religio : metus peccandi, 
und stellt selbst auf: religio quae per deorum cultum praecipitar: „R'e- 
ligiönsgeset'z." Allein religio ist nie das Gesetz selbst, sondern das, 
wozu ein Gesetz den Menschen Terpilichtet , die Scheu vor seiner Ver- 
letzung« Also auch hrer: keine Scheu ein Gesetz (ius ac fas) zu über- 
treten, verbot. — So lange der Hr. Verf. nicht durch Beispiele nach- 
weist, dass /erreus bedeutet: „in Eisen eingegraben," werden 
wir an der bisher gegebenen Erklärung Georg. 11.501 festhalten. In Be- 
treff des Vs. 505 müssen wir Voe^s dagegen in Schutz nehmen , dass maii 
nicht habe dabei an Antonius denken können, eher passe der Vers auf 
Catilina. Hatte nicht Octavianus den Krieg gegen Antonius nicht als 
einen Krieg, den dieser gegen sein Vaterland unternehme, erscheinen 
lassen; war derselbe doch nur der Kleopatra erklärt worden (vergi. die 
Zeugnisse in Fischer's Tabellen p. 366) , mit der also Antonius gegen 
Rom zog. Der folgende Vers passt ferner herrlich zu dem orientalischen 
Luxus, dem sich Antonius in Aegypten überlassen hatte. Der Römer 
musste, wenn er diesslas, an den zuletzt vorgekommenen Fall der Art denken 
und der Dichter erreichte so auf sehr feine Weise die Absicht, dem Au- 
gust etwas Schmeichelhaftes zu sagen. — Ueber die beiden Schlussverso 
des 2. Buches : Sed no9 immensum apatns confecimus aequor Et tarn tem- 
pu8 equum spumantia solvere colla trägt der Hr. Verf. eine neue Ansicht 
vor. Er tadelt zuvörderst Ladewig's Bemerkung: Wie beim ersten Buche, 

28* 
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80 zeigt aocb hier der Dichter den Schloss seines Gedichts durch ein aus 
dem CircU8 entlehntes Bild an. Dass I. 512 im bedanken mit den ange- 
führten Schlnssversen fibereinstimme , ist wohl Niemandem in den Sinn 
gekommen , abelr jene Stelle spricht doch nnlangbar für die Bedeutung 
des Wortes spaUa: Umläufe des Circus , bestimmte abgegränzte, zu durch« 
laufende Entfernungen. Ungerecht scheint uns der Tadel gegen Wagner. 
Die Anfuhr ung von Cic. Phil. ill. 6: vetustate antiquissimum y iure foe- 
deraium, propinquUaie paenefinkimum, splendore municipium honestian- 
mum ist nicht zwecklos , sondern weist recht gut auf jene Bigenthumlich- 
keit des römischen Sprachgebrauchs hin , zu einem Adjectiv einen Ablatir 
hinzuzufügen, der die Auffassung jenes näher bestimmt. Zwar ist bei Vir- 
gil der Ablativ nicht in einen Gegensatz gestellt , aber immer ist er für 
unsere Anffassungs weise zu immensum unnöthig hinzugefügt: Wenn aber 
der Hr. Verf. der Meinung ist, wenn von Jemand gesagt werde, er habe 
den Raum im Circus zurückgelegt, so könne damit nur gesagt werden: 
entweder, dass er den Sieg davongetragen habe, oder dahin zurückge- 
kehrt sei , von wo er ausgegangen sei ; das Letztere sei unmöglich , das 
Erstere aber wurde eine stolze Anmassung des Virgil sein : so erlauben 
wir uns zu bemerken , dass wir einem Dichter , wie Virgil, das stolze Be- 
wusstsein der Vollendung seiner Gedichte nicht als einen moralischen 
Fehler anrechnen dürfen, vielmehr darin gerade die wahre Berufung zum 
Dichter, die er in sich trug, erblicken, sodann aber, dass in einem sol- 
chen vom Circus entlehnten Ausdruck weder der Sieg, noch die Ruck- 
kehr zum Ausgangspunkte nothwendig enthalten ist , vielmehr darin auch 
nur das ehrenvolle und glückliche Gelangen zum Ziele gefunden werden 
kann. Mit dem Hrn. Verf. an einen Reisenden zu denken, der nach voll- 
endetem Weg am Abend die Pferde abschirrt, verhindert uns einmal, dass 
derartige vom Reisen entlehnte Bilder den Alten weniger geläu6g sind, 
als uns , sodann , dass tfnmetisum spatns aequor für einen jeden Reisewejg 
nicht passt, da ein solcher ja selten ununterbrochen durch Ebenen geht, 
endlich , dass ßmiantia eine ungemeine Eile des Reisenden bezeichnen 
wurde, die für den nach dem Ziele strebenden Dichter ein unwürdigere» 
Bild ist als der Eifer in der Rennbahn das Ziel zu erreichen. Die Worte 
immensum sptUHa aequor können nicht den Circus selbst bedeutcNi; denn 
dieser ist nicht immenaus; wohl aber kann ein Raum, wie ihn der Dichter 
zurückgelegt, mit dem Circus verglichen werden. Und so haben wir denn 
hier ein Bild, das zwar nicht direct vom Circus entnommen ist, aber 
gleichwohl an ihn erinnert. ,,Und so haben wir denn, wie der Renner 
im Circus, die unermessliche Bahn zurückgelegt n. s. w/' Rncksichtlich 
Georg. III. 202 bemerken wir, dasB Jahn die Lesart Ainc zwar der Beach- 
tung empfohlen , aber auch in der zweiten Ausgabe Ate im Texte gelassen 
hat. Darüber, dass Ate: itdüf tctm egregiua bedeute, spricht der Hr. 
Verf. unserer Meinung nach etwas zu schnell ab. Hie bezeichnet zu- 
nächst nur: das im Vorhergehenden Geschilderte; ist desshalb Etwas 
als vortrefflich geschildert, so wird in dem Pronomen dann jene Bedeu- 
tung gewiss mit liegen. Das Bedenken , welches Wagner gegen hme auf- 
gestellt , von dem folgenden Verse 205 hergenommen , hat Hr. Amels nicht 
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hinweggeräamt. — Wenn IV. 173 nnser Freand meint, der Dichter g«-. 
brancbe das Wort lacua , weil die Ungeheuere Grosse des Cyelopen gleich- 
sam einen See als Wassertrog erfordere , so machen wir ihn darauf aaf- 
merksam, wie geläufig dem Römer locus in der Bedeutung: Wasserbe-^ 
halter sein musste, da ja Agrippa nach Plin. H. N. XXXV] . 15 allein 700 
lacns in Rom herstellte. Er vergleiche den Servilius lacns bei Cic« pr. 8« 
Rose. Am^ 32, 89 und die Erklärer asu der Stelle. — • In der viel bespro- 
chenen Stelle IV. 228 folg. billigt Hr. Ameis die Lesarten auguatam und 
orefave, was schon vor ihm Brnnck gethan, wie er zu seiner Freude 
später bemerkt hat. In diplomatischer Hinsicht ist es schwierig zwischen 
den beiden Lesarten zu entscheiden , obgleich für anguatam und ora fove 
gewichtigere Auctorität vorhanden scheint. Wir wollen nun keineswegs 
die von dem Hrn, Verf. angenommene • Lesart verwerfen , glauben aber, 
während wir gegen dieselbe geltend machen , dass jene Uebertragung der 
Opfergebräuche, insbesondere das feierliche Schweigen — denn das be- 
deutet ore oder Unguis favore stets, wenn es auch von anderen Geschäf- 
ten als von den Opfern gesagt ist — uns für das hier vom Dichter ge- 
schilderte Geschäft nicht eben angemessen erscheint, uns verpflichtet die 
andere gegen di^ von ihm erhobenen Bedenken in Schutz zu nehmen. Das 
erste ist: orafovere könne nicht: „reinigen'* bezeichnen, sondern (wie 
Geo.ll. 135; Aen. XI F. 420) foveri, qucd aegrotum sit, vel quocumqne 
modo laboret. Aber zeigt nicht gerade das Letzte, dass der Ausdruck 
recht wohl von der Entfernung eines Jeglichen ^ was das Gesicht verun- 
staltet oder unangenehm macht, gesagt werden kann? Dazu, wie es beim 
Zeideln erforderlich ist, gehört mehr Sorgfalt als ein blosses Waschen. 
Zweitens sei die Regel so allgemein ausgesprochen, dass man anneh- 
men müsse, omnes homines mellarios labarare „oribus male olentibns.*' 
Es gilt aber, wie bei allen Regeln, auch hier, dass es Ausnahmen giebt, 
für welche die Regel nicht gilt. Wer in seinem Gesichte nichts findet, 
wird sich dasselbe nicht reinigen, aber diess darf den Lehrer nicht hin- 
dern, seine Regel, sein Gebot auszusprechen. Drittens erklärt ^er 
Hr. Verf., er wisse nicht , durch welche Beispiele man nachweisen könne, 
ora im Plural werde Von einem Gesichte ei nes Menschen gesagt. Nun, 
wir können dienen: Aen. VI. 495: Deiphobum vidit lacerom crudeliter 
ora; X. 821 : At vero ut voltum vidit morientis et ora; Ovid. Fast. 1. 255 : 
presserat ora Dens. Und ausserdem verweisen wir auf Jacob de usu nu- 
meri pluralis apnd poetas Latlnos. Naumburg 1841 ; Haase zu Reisig, 
not. 151, Kruger Lat. Gramm. S* 400b. Anm. 2. p. 535. Viertens 
nimmt der Hr. Verf. an der Verbindung mit haustu sparms aquarum An- 
stoss. Ref. sieht davon ab, ob es auf das Gesicht oder auf die Hände 
zu beziehen. Es ist klar, dass spar^ in der Bedeutung: sich bespren- 
gen gesagt wird. Nun löse man das Participium auf und übersetze : 
„Besprenge dich mit Wasser und reinige dein Gesicht'^ und man wird 
keinen Anstoss nehmen. Das letzte Bedenken geht aus dem hervor, 
was Ladewig bemerkt hat: „Virgil verlangt diess auch hier bei der Zet- 
delung, obwohl die dabei angewandte Räucherung jene Vorsicht über- 
flüssig macht ;*< Virgil, meint der Hr. Verf., habe nie etwas Ueberflussiges 
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gesagt. Wie aber? Wenn der Diehter mit so yieien praktischen Men- 
schen der Ansiclit huldigte: zu viel Vorsicht schadet nichts? Kann doch 
auch eine Biene trotz des Rauches dem Menschen nahe kommen und ihn 
stechen. Wohl hätten wir noch des Stoffes genug, um Bemerkungen über 
manches von dem Hrn. Verf. Gesagte zn machen; doch wir furchten, 
wir haben schon den Raum überschritten und glauben genug getban za 
haben, um unser Urtheii zu motiviren. Möge der Hr. Verf. in unseren 
Bemerkungen, die wir unter voller Anerkennung seiner Leistungen mach- 
ten , den alleinigen Wunsch erkennen , seiner am Schlüsse ausgesproche- 
nen Aufforderung: Si quid novisii reeiius tsiis, Candidus imperti, zn ent- 
sprechen, wobei wir nicht die stolze Zuregsicht hegen, dass alles von 
nns Beigebrachte richtiger sei, als das von dem Hrn. Verf. Gesagte. — 
So sehr wir sonst Bedenken tragen^, die Methode einer einzelnen Anstalt 
oder eines einzelnen Lehrers zu besprechen, so sehen wir uns doch 
bewogen hier einen Gegenstand zur Sprache zn bringen , welcher fSr die 
80 viel besprochene und so überaus wichtige Frage von dem Umfange der 
Leetüre von höchster Wichtigkeit ist. In den vollendeten Lehrpensis des 
Muhlhausen*6chen Gymnasium finden wir unter Prima: Griechisch: 
2 St. Sophoclis Antigene et Trachin. Direct. Haun. 4 St. Schul- und 
Privatlecture : Wiederholung von Homer's Odyssee. Thucydid. I — V. En- 
ripid. Bacch., Alcest. , Iphig. Taur., Electra (comp. c. Sophocl. Elec(r.). 
Aeschyl. Fers., Prometheus: Prof. Dr. Ameii, Wir zweifeln nicht im 
Geringsten daran , dass diese Stucke wirklich alle von den Schülern ge* 
lesen .worden sind; aber wir hatten gewünscht, es wäre, was nur priva- 
tim von den Schülern gelesen, von dem geschienen, w&s in der Classe 
gelesen worden. Wir finden hier einen Umfang der Leotüre in einer Spra- 
che — im Lateinischen steht ebenfalls ein beträchtliches -Pensum daneben 
und die Forderungen in den übrigen Fächern des Unterrichts stehen de- 
nen in anderen Gymnasien nicht nach — , wie er wohl nirgends anders 
erreicht wird. Wird die Erklärung auch auf das allergeringste Maass 
zurückgeführt — ganz kann sie nicht ausgeschlossen werden, da ja man- 
ches Sachliche nicht unerortert bleiben kann — , wird die sprachliche nur 
aaf das richtige Uebersetzen reducirt, wenn hier der Schüler zum Selbst- 
finden des Richtigen aus dem grammatischen und lexicalischen Verständ- 
niss geführt , wenn er zu einem zusammenbangenden fliessenden Nach- 
übersetzen und zu fester sicherer Auffassung der Geda^riken und Sachen 
geleitet werden soll, gesteht Ref. offen, dass er sich ausser Stande sieht, 
in einem Jahre in 2 Woohenstunden 5 Bucher des Thucydides zu lesen. 
Und des Aeschylus Prometheus bietet ihm so Viel dar, was erklärt wer- 
den muss , wenn die Schuler diese tiefsinnige erhabene Dichtung wirklich 
verstehen lernen sollen , dass er dafür mindestens ein halbes Jahr mit 2 
Wocheitstunden in Anspruch nehmen muss. Soll eine Vergleichung zwir, 
sehen Sophokles* und Buripides' Elektra mit Erfolg angestellt und durch- 
gesprochen werden, so setzt diess ein tiefes Verständniss beider Tragö- 
dien voraus, und der Lehrer wird Manches zn thun haben, um sich zu 
fiberzeugen, ob die Schüler — wären es auch nur die Hauptstellen — 
richtig verstanden haben. Eine solche scheint ihm also , soll sie pur etwas 
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eingehender sein , doch mindestens einige Stunden in An^sprueh zu neh- 
men^ zumal wenn dialogisoh dabei verfahren und zur Bewirkurig der 
richtigen AofTassung Wiederholungen angestellt werden. Dieselben Be- 
denken, welche Ref. aufgestellt hat, hegen mit ihm viele Manner, deren 
Eifer eben so wie ihre pädagogische und philologische Tüchtigkeit 
anerkanntermaassen bewahrt sind. Da nun wohl in unseren Tagen , was 
an einem Gymnasium geleistet wird, den anderen zum Muster aufgestellt 
und das nicht Gleiche zum Vorwurf gemacht zu werden pflegt, so wurde 
eine ausführliche Darlegung der bei der Lecture angewandten Methode 
und des Erfolgs, den sie geübt, gewiss Viele zu aufrichtigem Danke ver- 
pflichten. [D.] 

MÜNSTEREiiPEL. Das dasige Gymnasium verlor am 16. April 1650 
dnrch den Tod den Lehrer Wolff; durch Berufung an die Akademie zu 
Munster [an des nach Wien gegangenen l^rof. Dr. Grauert Stelle] den 
Prof. Dr. RoapfUt, Die Coüegen Mohr und Dr. Thisquen ruckten in Folge 
davon in die erste und zweite Lehrerstelle ein , und zur Ergänzung des 
Lehrer-CoUegiums wurden die beiden Candidaten des höheren Schuiamts 
Dr. H, J, Frieten und Jok» Baumgarten angestellt. Nach der Abiturien« 
tenprufuBg am 22. und 23. Juli 1850 wurden 9 Schüler als reif zur Uni- 
versität entlassen. Die Frequenz war: 

I. IT. 
SchYtiss des Schuljahres 1849: 22 35 
Schlnss des Winterhalbjahres: 21 30 
Schluss des Schuljahres 1850: 18 31 
Den Schnlnachrichten beigegeben ist eine Abhandlung vom Oberlehrer Dr. 
J. Konighqff: Crüica et Exegetiea (X.X.V1 S. 4.). Die wissenschaftliche 
Tüchtigkeit des Hrn. Verf., weiche von der Universität zu Tübingen 
durch Verleihung des Doctordiploms anerkannt worden ist, zeigt sich in 
dieser Abhandlung auf hervorstechende Weise, indem durch gründliche 
sprachliche und sachliche Erörterung viele Stellen, namentlich des Homer, 
zum richtigen Verständniss gefuhrt werden. Die behandelten Stellen sind 
IL in. 11t — 115, wo inl <ir/;|rcrg durch: reihenweise [dieser Gebrauch des 
inl konnte auch aus der Prosa durch Stellen , wie Tbuc. IV. 94 nacbge* 
wiesen werden] und oXiyri 6' riv oc(Jitplg Sqovqcc durch: exigua erat circom- 
circa terra omniaque militibus, corribus, armis oppleta consploiebantur 
erklärt wird. Dass diese Erklärung der Bedeutung der Worte und dem 
Zusammenhange am angemessensten sei, wird Jeder finden. (Beiläufig 
wird Vlfl. 213 die Zenodotische Lesart ix vr}£v xal Ttv^ycDv, welche 
Düntzer de Zenodoti studiis Homericis p. 140 und 10 empfohlen, mit Recht 
verworfen.) Eben so erscheint die Erklärung von IL I. 546: consilia mea 
tibi difficilia ernnt ad resciscendum , quamvis coniux sis, den beiden an- 
deren: molesta et gravia ernnt, quod coniux es, welcher der Gebranch 
von nig entgegensteht , und : gravabunt consilia mea meutern tuam , quum 
sint ampliora maioraque; quam quae a muliere^ percipi possint, weil in 
derartigen Stellen, in welchen das Weib hinter den Mann zurückgesetzt 
wird, wie der Hr. Verf. richtig bemerkt, nicht aloxog, sondern stets 
9^Xv9 steht, unbedingt vorzuziehen. Die 11. VI. 157 vorgeschlagene In- 
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terpnnction , wonach 'AifyBiwv mit Ix ^ijfiov so Terbinden ist, welche durch 
ficholien im zweiten VenetUB ond im Lipsienais empfohlen ist, hat schon 
W. Dindorf in seiner Ansgabe eingefahrt. Anch X. 356 ff. stellt der Hr. 
Verf. die, wenn man die Wortbedeotung , namentlich von naKtv, die 
grammatische Fognng und den Zusammenhang berScksichtigt, einzig mög- 
liche Erklärung aof : Opinabatar enim animo , socios e Troianis venire, id 
qnod Hector iassisset,- qoi se retro averterent , oder revocarent auf. Ref. 
wurde '*E%tOQOi otifvvapzog mit änotQe^ovras notXiv verbinden und sa- 
gen: qni se Hectoris iossn revocarent. Die Erlänterung des Hyperbaton 
ffihrt zar Besprechong von X. 391 noXX'jat» f»' atrial sca^cx voov rjyaysv 
'^EntatQ , an welcher Stelle naQ^n. voov rjyccysv für gleich mit dem Atti-' 
sehen voov naQt^ijyaysv and noXliaiv atfiaiv mit Nageisbach Homer. 
Theolog. p. 272 gegen Heyne : „dnrch bethorende Reden'* gefasst wird* 
Weniger beistimmen kann Ref. in Bezog aof die Erklärung von aanii^ 
ivi(fsittp&sig 11. VII. 272: Hector quam Aiax eins scotnm saxo ingenti 
iacto vehementer percussisset, stata soo deiectos est ita nt humi resa- 
pinus caderet. Hoc autem anteqoam accideret, cogitandum est, Hecto* 
rem, ot fieri seiet, manibas brachiisqae ceieriter retrorsura motis nt a 
lapsu se sastineret, operam dedisse. Qood quam ei non contigisset, scato 
cui brachium erat insertnm, iniectns atque illisus est. Denn einmal 
scheint ans eine solche Bewegung, wie sie hier angenommen wird, mit 
dem den Schild haltenden Arme wegen der Schwere desselben etwaran* 
naturlich, sodann aber die Nothwendigkeit einer solchen Voraussetzung 
der klaren ond naturlichen Einfachheit des Dichters, welche nie dem Le- 
ser schwierigere Ergänzungen zumuthet, zuwiderlaufend. Die Erklärung: 
indem er den Sohild festhielt, halten wir weder der Bedeutung des Verbi 
noch der Natur der Sache widersprechend. Eben weil Hector den Schild 
so festgehalten hatte, wurde er selbst durch den Steinwurf so sehr er^ 
schottert, dass er hinstürzte. Ganz richtig erscheint uns die Erklärung 
von 11. IX. 309: dnosinsi palam die [wobei a, 272 in «, 373 zu verbes^» 
Sern ist] und von XIX. 183, wo schon Passow mit Rost das Richtige ge- 
sehen , der Hr. Verf. aber die Bedeutung von änuQiaüaad^cci. vollständig 
begründet. Die beiden Verse II. IX. 319 und 320 werden mit Recht gegen 
den Verdacht der Unächtheit in Schutz genommen , indem namentlich mit 
dem Schot. BLV gezeigt wird, dass der zweite Vers keine Anklage gegen 
Agamemnon enthalte , wohl aber der Gedanke des Achilleus an das ihm 
vom Schicksal verhiessene Loos frohen Todes , aber grossen Ruhms sei- 
nem Charakter und seiner Stimmung ganz angemessen sei. Auch über 
IX. 607 — 610 können wir dem Hrn. Verf. nur beistimmen, wenn er fj 
anf xtfi^q bezieht (mehrere ähnliche Stellen, auch die bekannte Cic. 
Tuscul. I, 1, 3, aosfuhrlicher aber II. V. 60 werden dabei erörtert) und 
dann den Sinn findet; Ich will nicht die Ehre haben, die mich bei den 
Schiffen zurückhalten wurde. Dagegen verbindet Ref. Od. XI. 423: 
ßctlXov zwar auch mit no%l yui^ , aber nicht in der von dem Hrn. Verf. 
angegebenen Weise : ich bewegte mich am Boden , für welche ihm die Be- 
weisstellen nicht genügen , sondern construirt : notl yotirf ßaXXov xsiffag 
fißiQ»vi „Am Boden bewegte die Hände sie erbebend.^' Den Stellen ^^s 
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Hoiper lagt der Hr. Verf. noch einige aas andern SchrifUtellern bei» 
Piat. Apoiog. pi. 30 E. rechtfertigt er die Bedeutung von fivoniffi caicar, 
'Stimulus, als die der Stelle allein angemessene, gegen die von Stallbaum 
und Dronke far die andere: tabanos, angefahrten Grande. ^Darüber, ob 
Plat. Grit« p. 48 D. ntiaai der in den Text gekommene Zusatz eines 
Grammatikers, der tavva nqtktzBiv erklären zo müssen geglaobt, sei, ent- 
halten wir uns des Urtheils ; die von Heimchen im Zwickauer Programm 
1847 vorgeschlagene Um^tellang befriedigt uns allerdings auch nicht. 
Beachtenswerth ist die Conjectur , dass Thucyd. III. 59 xotravoovf ras ein 
das in ungewöhnlicher Weise gebrauchte KaßdvTug erklärendes Glossem 
sei. Dass bei Suidas s. v. 'Aanlriniddris ina^dsvasv sis'Pdfirjv nicht rich- 
tig sei, wird man vielleicht zugeben, obgleich bei den Spätem elg schon 
nich|; selten steht, wo ii» nach dem Gebrauche der Alten erwartet wird; 
ob aber dnsdtJurjcEv die richtige Verbesserong , ist um so mehr zu be- 
zweifeln, als es inaldewssv doch ziemlich unähnlich und kaum ersichtlich 
ist, wie es statt jenes Wortes habe gesetzt werden können. An solchen 
Stellen, wo, wie der Hr. Verf. selbst nicht vergessen hat, eine so grosse 
Verwirrung herrscht , die vielleicht in den Abschreibern ihren Grund hat, 
kann die Verbesserung eines Wortes nur sehr gewagt erscheinen und hat 
sich desshalb gewiss Bernhardy einer Aenderung enthalten. [D.] 

NoRDHACsEN. Am Gymnasium erlitt in dem Schuljahre 1850 — 51 
dad^'Lehrercolleginm keine Veränderung. Während Erkrankung des Ele- 
meotarlehrers Dippe und des Mathematik us Koaack leistete der Scbulamts- 
candidat DUde Aushülfe. Dem Gymnasiallehrer Dr. Haacke wurde von 
dem Unterrichtsminister das Prädicat: „Oberlehrer^' beigelegt. Das Gym- 
nasium entliess Ostern 1850 7, Michaelis desselben Jahres 4 zur Univer- 
sität und zählte beim Beginn des Schuljahres 189, am Schlüsse 192 Scha- 
ler (15 in I., 17 in U*., 20 in l\\ 32 in lü., 42 in IV., 37 in V., 29 in 
der Vorbereitungsciasse). — Den Schulnachrichten voraus geht: üeber 
die Bildung der Famäiennamen in Nordhauten im 13. und' 14. Jahrhun- 
dert. Eine Abhandlung des Conr. Prof. Dr. E. G, FSrstemann (12 S. 4.), 
eine recht verdienstvolle Arbeit, in welcher urkundlich der Beweis ge- 
fuhrt wird, dass die Familiennamen erst im 14. Jahrhundert zu allgemei- 
ner Geltung kamen, und dass dieselben fast. alle sich auf 8 Classea 
zurückfuhren lassen : I) Vornamen und zwar a) im Nominativ , b) im Ge- 
nitiv. 2) Ortsnamen von Städten und Dörfern , woher die Träger stam- 
men. 3) Von Ländern und Volkern (diess jedoch die am wenigsten zahl- 
nichen). 4) Von besonderen Oertlichkeiten , namentlich der Lage der 
Wohnungen. 5) Von Gewerbe und Stand. 6) Von anderen Eigenschaf- 
ten. 7) Von Thieren. 8) Von Sachen* Sodann wird gezeigt, dass die 
Ortsnamen mit von, Stammsitz oder Familiengüter bezeichnend, den 
Adligen blieben, bei den Bürgerlichen, auch den nicht Rathsfähigeq , den 
Nichtpatriciern , die Herkunft bezeichnend , im 13. Jahrhundert überaus 
häufig sind , das von aber im 14, und 15. Jahrhundert allmälig wegge- 
lassen wird, wie die Verzeichnisse der Rathsmitglieder von 1385, 1401, 
1421, 1475 und 1484 darthon. Am Schlüsse giebt der Hr. Verf. noch Ety- 
ipologien von Ortsnamen aus der Umgegend f on Nordbaosen , die^ von 
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Personeonaoien sich herleiten , so wie ein nmfangreiches Verzeichbiss von^ 
verschwondeneD Orten [in dem Baaernkriege und im 30jahr. Kriege]. Die 
kleine Schrift ist auch an anderweitigen Bemerkungen reich. - Interessant 
ist die S. 10, wie die grosse Anzahl von Aufnahmen in das Burgerthom 
im Jahre 1312 sich daraus erklären lasse , dass der Rath wegen der Feh- 
den mit Friedrich dem Freudigen und den Grafen von Honstein und von 
Beichlingen sich zu schärferen Verordnungen uher das Recht Und die 
Pflicht der Aufnahme in die Bürgerschaft bewogen fand. Beachtenswerth 
ist ferner die Auseinandersetzung p. 7, Anm. 18, dass der eiiiluzzo ouilde 
ber (der mit demo soineringe negat, Notker Ps. 79, 14), ein alter ver- 
driesslicher , von der Ueerde getrennt lebender, den Menschen gefähr- 
'licher Bber (/tioytog), der suinering aber nichC, wie W. Grimm Heldens. 
S. 30 anzunehmen geneigt ist, ein zauberischer Schwanring, sondern ein 
Schweinering ist, dergleichen den frei herumlaufenden zahmen Schweinen 
in die Nase gelegt zo werden pflegte , damit sie nicht wühlen fconnten. 

Plauen. Das dasige Gymnasium ist nach lerheblichen Störungen 
and Verlosten in dem Scholjahre 1850 — 51 durch die Fürsorge der vor- 
gesetzten Behörden in einen fröhliches Gedeihen verheissenden Stand ge- 
setzt worden. Jene Verluste waren der am 19. Febr. 1850 erfolgte Tod 
des Rectors Dr. DoUing, die Suspension und am 20. April 1850 ausge- 
sprochene Amtsentlassung des Conrectors Lindemann ^ endlich der am 
20« Jani nach längerer Erkrankung erfolgte Tod des Vicars, Schnlamts- 
eandidaten Dr. C. G. Vogel, Die Lectlonen konnten nur durch aufopfernde 
Anstrengaogen der übrigen Lehrer und bereitwillige Aushälfe des Archi- 
diakonus M. Fiedler und Candidat der Theol. Acfter vollständig ertheilt 
werden. Zum Rector des Gymnasiums wurde der vorherige 4. Professor 
an der Konigl. Landesschule zu Grimma, Prof. Dr. Friedr, P(üm, berufen 
und trat diess Amt am 1. Oct. an. Die übrigen erledigten Stellen wurden 
durch Asceuhion besetzt, wobei der Gehalt so ausgesetzt ward, dass die 
Lehrer die bisher in der konigl. Gewerbschole ertheilten Lectionen auf- 
geben konnten. Neu angestellt ward der Cand. des Scholamts Dr. Theod. 
Flathe» Das Lehrercollegium besteht demnach aus dem Rector Prof. Dr, 
Palmy dem Prorector Pfretzschner (zugleich Director der konigl. Gewerb- 
und Baugewerkenscbule) , den ordentlichen Lehrern Dr. Meutzner, Dr. 
Tkieme (Lehrer der Mathematik und Naturwissenschaften), Vogel, Ges- 
aing (Religionslehrer), den Adjuncten Dr. Flathe und Freitag (Lehrer 
der franz. Sprache), dem Zeichenlehrer Heubner und dem Turnlehrer 
MaiMrsberger, Von den in dem Lectionsplane vorgenommenen Verände- 
rungen heben wir Folgendes hervor: Der grösste Theil des Sprachunter- 
richts, namentlich auch der im Deutschen, ist den Classenlehrern zuge- 
tiieiit worden , eine Ginrichtung , welche sich dem erfahrenen Pädagogen 
von selbst dergestalt empfiehlt, dass wir darüber nichts weiter zu sagen 
brauchen. Der Unterricht im Deutschen stutzt sich auf die Lecture, und 
ist für diese in der 5. und 6. Gl. Hiecke's deutsches Lesebuch fSr die 
unteren und mittleren Classen, Leipzig ld50, und für ^ie 3. u. 4. Ech- 
termeyer's Auswahl deutscher Gedichte eingeführt. An die in Tertia ge- 
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übte Leetfire Ton Gedichten, Torzugsweise erzählender Gedichte, schliesst 
sich in den oberen Ctassen die Erlclärung schwererer lyrischer, lyrisch- 
didaktischer und dramatischer Dichtungen an, wodurch zugleich dem Vor- 
trage in der Litteraturgeschichte in Prima vorgearbeitet wird. Dem 
franzosischen Sprachunterrichte sind in Quinta 4 Stunden zugewiesen 
worden, wodurch dem localen Bedürfnisse, da viele nicht studirende Kna- 
ben die Progymnasialclassen besuchen , abgeholfen wird , abgesehen , dass 
es an und für sich zweckmässig erschien , das Franzosische vor dem Grie- 
cbisclien zu beginnen. Aus gleichem Grunde ist der Unterricht in der 
geometrischen Formenlehre (im Winter) um 1 Stunde vermehrt und der 
Zeicbnenunterricht zweckmässiger eingerichtet worden. Der Unterricht 
im Griechischen in Quinta wurde auf 2 Stunden wöchentlich beschrankt 
und nicht mehr, wie bisher alle, sondern nur diejenigen Schuler, welche 
Studiren wollen, und zwar in der Regel erst im letzten Halbjahre zuge- 
lassen. Dagegen wurde der Unterricht in der griechischen Sprache in 
Quarta von 6 auf 7 Stunden erhobt. Die Combination im geographischen 
Unterricht von IV. und III. wurde aufgehoben. Für den ciassischen Un* 
terricht wurde in den beiden obersten Classen ein geordneter Lesecursus 
für 3 Jahre nach den von dem Rector in seiner Schrift : Ueber Zweck, 
Umfang, und Methode des Unterrichts in den classischen Sprachen, einge^ 
ricltet. Bei der Erklärung der Classiker wurde der Gebrauch der latei^ 
nischen Sprache auf Grund der Verordnung vom 27. Nov. 1847 beschränkt, 
aber bei der Repetition regelmässig angewendet [Ref. hat schon ander- 
wärts (s. den Artikel Russische Ostseeprovinzen im vorigen Heft dieser 
NJahrbb.) sich dahin ausgesprochen, dass er eine gewisse Fertigkeit im 
Sprechen der Sprache zum raschen Verständniss der Schriftsteller für 
nothwendig hält , da.ss er grundsätzlich auf vollständige lateinische Er* 
klärong der alten Classiker um der Schuler willen ein für allemal rer* 
ziehtet, dagegen aber gerade die Uebungen im Lateinsprechen bei der 
Erklärung am Zweckmässigsten vorgenommen glaubt. Er stimmt daher 
mit den hier ausgesprochenen Grundsätzen uberein. Unter Repetition 
ist aber wohl keinenfalls Wiederangabe des Inhalts von dem Gelesenep^ 
sondern auch einzelner zu einzelnen Stellen gegebenen Erläuterungen zu 
verstehen. Denn Manches kann ohne unnöthigen Zeitverlust und Unklar^ 
heit nur deutsch erklärt und repetirt werden. Wird dann Alles nur 
deutsch Yorgetragen , so wird es oft dem Schüler schwer werden , den 
rechten lateinischen Ausdruck zu finden. Desshalb hat Ref. für die Clas- 
sen , wo eine Uebung im Sprechen noch nicht vorhanden sein kann , die 
Methode als zweckmässig befunden, nach welcher der Lehrer einerseits 
Manches, was kurz abzumachen ist, sofort lateinisch giebt nnd sich durch 
d(Utsche Fragen über das Verständniss vergewissert, andererseits, was 
er deutsch entwickelt, dann entweder selbst in lateinischer Sprache zu- 
sammenfasst oder durch einen geübteren Schüler lateinisch ausdrucken 
lässt und das Nothige verbessert. So kann auch dem weniger Begabten 
und Geübten lateinische Repetition zugemuthet werden. Wir erwähnen 
diess hier nicht, als ob wir an der im Gymnasium zu Planen befolgten 
Illetbode, die gewiss mit der unsrigen übereinstimmt, etwas auszusetzen 
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hatten , sondern nur om zn dem , nvas wir anderwärts besprochen , einen 
gelegentlichen Nachtrag xu geben]. Die 6 Jahrmarktsferientage sind in 
Stodirtage verwandelt worden. Jede erste Lection jeder Woche wird mit 
Gesang and Gebet des ganzen Cotns begonnen , an den nbrigen Tagen 
wird das Morgengebet in den einzelnen Classen gehalten. Far manche 
unserer Leser wird es yieileicfat nicht anerwanscht sein, wenn wir eine 
tabellarische Uebersicht des Lehrplanes hier beifügen: 
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Die Schalerzahl betrog Ostern 1850 97, Ostern 1851 83 (14 in I., 17 in 
II, 12 in IIL, 11 in IV., 19 in V. nnd 10 in VL)* Abiturienten wurden 
entlassen Ostern 1850 1, Michaelis dess. Jahres 6, Ostern 1851 5. — 
Den Schalnachrichten sind «wei Reden voraasgestellt, und zwar zuerst 
die bei Einfabrung des Rectors und der übrigen neuen Lehrer irom Geh. 
Kirchen- und Schulrath Ritter Dr. Meissner gehaltene, weiche die beiden 
unendlich wichtigen und bedeutungsvollen Sätze: „Möge nie eine Zeit 
kommen, wo die Gelehrtenschule in unserem Vaterlande aufbort Gelehr- 
tenschnie za sein ! *^ und „Unsere Gelebrtenschole möge neben solcher Be-' 
Wahrung ihrer Individualitat nur auch noch das Prädicat : christliche 
Gelebrtenschole sich zu retten, — möge es eben jetzt aus grosser Gefahr 
an befreien, ja das fast Verlorene mit altem Ernste sich wieder zu gewin- 
nen Sachen ! '' mit einer solchen Klarheit und Warme bespricht , dass sich 
jeder Leser gewiss tief ergriffen fühlen muss. Auch die auf den eigent- 
lichen speciellen Zweck der Rede bezüglichen Worte athmen eine so zarte 
Humanität, ein so freundliches Wohlwollen, eine so innige Theilnahme 
an der Anstalt, dass man ein solches Verhaltniss des Vorgesetzten zu den 
seiner Leitung anvertrauten Lehrern nnd Schulen als ein reichgesegnetea 
erkennt. Die zweite Rede, die Antrittsrede des neuen Rectors Palm, bat 
den Zweck, sich über Bestimmung und Aufgabe der Gymnasien aasza> 
sprechen und das classische Altertbum, das Christenthum und die Ge- 
schichte unseres Volkes und seiner Litteratur als die wichtigsten und die 
eigentlich Richtung gebenden Elemente der Bildung darzustellen, welche 
Aufgabe der Gymnasien ist. Wenn wir dieselbe als im Inhalt und Form 
vortrefflich bezeichnen , so giebt uns nicht die treue Freundschaft gegen 
den geliebten Verfasser dieses Urtheil, sondern jeder Leser wird sich 
gewiss von dessen Wahrheit überzeugen. [D,] 

ScHLEUsiNGBN. Nachdem Ostern 1849 von dem dasigen könig- 
lichen Gymnasiam der Alaraneninspector Orban ausgeschieden and an seine 
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Stelle am 15. April dess. Jahres der bisher am Gymnasiam zo Muhlhajasen 
angestellte Lehr^ Bierwirth getreten und an die Stelle des an das Klo- 
ster U. L. Fr. zu Magdeburg beiofenen Dr. Kloppe der Dr. JR. Merkel von 
dort hierher versetzt war , bestand das Lehrercollegiam aus dem Dir. 
Prof. Dr. Härtung, Superintendent Dr. Oehlefr, Conrect. Dr. Altenburg, 
Oberlehrer Voigtland, Matbematiklehrer Dr. Nauck, Crymnasiallehrer Dr. 
Merkel, Älumneninspector Bierwirth, Cantor Hess, Zeichenlehrer R€i- 
ehard. Die Frequenz war Ostern 1850 112 (13 in I., 19 in IL, 21 in 111., 
21 in IV., 38 in V.). Abitnrienten waren 3. — • Den Schulnachrichten 
im Programm Ton Ostern 1850 geht voran : Ein CaptteZ Prolegomena, zu 
jipollonius Rhodius von Dr. JR. Merkel (11 S. 4.). Der durch mehrere 
gelehrte Arbeiten rühmlichst bekannte Hr. Verf. hat dem Apollonias Rho- 
dius seine Studien seit längerer Zeit zugewandt. In dem vorliegenden 
Programme weist er auf die Untersuchungen, apf welche jener Dichter 
fahrt, hin, namentlich darauf, wie wichtig derselbe für die Geschichte 
des Homerischen Textes und der Alexandrinischen Grammatiker ist. Die 
wenigen Seiten sind so reich an interessanten , auf sehr fleissigen Studien 
und scharfsinnigen Combinationen beruhenden Bemerkungan , dass wir auf 
einen Auszug verzichten müssen. Den Wunsch aber auszusprechen fah> 
len wir uns gedrungen , dass dem Hrn. Verf. bald vergönnt werden möge, 
die Resultate seiner grundlichen Forschung in einer Ausgabe des Apollo- 
nius vorzulegen. [D,] 

SoiYDERSHAUSBN. Das forstliche Gymnasiam war Ostern 1850 
verbindert, ein Programm erscheinen zu lassen; das Ostern 1851 er- 
schienene umfasst desshalb den Zeitraum zweier Jahre. Das Lehrercol- .. 
legiom erfuhr während derselben in seinem Bestände keine Veränderung, 
und auch der Umstand, dass im Jahre 1849 die beiden Lehrer Prof. Dr. 
Kieser und Dr. Queck durch ihre Wahl zum Landtage einem Theile ihrer 
Beru&pflichten entzogen waren , brachte keine Unterbrechung des Unter- 
richts hervor. Erfreulich war, dass in Folge der Bewilligungen, welche 
die Ländstände für das Schulwesen gemacht, die Gehalte der einzelnen 
Lehrer (ausser Director Dr. Gerber, Prof. Dr. JSTteser, die Oberlehrer 
GSbel, Dr. Zange und Dr. Queck [der Letztere 1850 zum Oberlehrer er- 
nannt], die Collaboratoren Irmiseh und Dr. Hartmann [ebenfalls 1850 er- 
nannt] , der Cantor Lutze und Maler Kämmerer , in demselben Jahre de- 
finitiv als Zeichenlehrer am Gymnasium and der Realschule angestellt) 
eine Erhöhung erfuhren. Indess sieht das Gymnasion der Anstellung eines 
neuen Lehrers, oder der Entbindung zweier Lehrer von Beschäftigung 
anv anderen Schulen mit Vertrauen entgegen, dan^it Missstände des Lec- 
tionsplanes, zu grosse Zertheilung der einzelnen Unterrichtsgegenstände 
und Combinationen zum Theil ungleichartiger Clas&eh hinwegfollen kön- 
nen. Der verdiente Director feierte am 21. Jan. 1851 den Tag, wo er 
vor 50 Jahren als Rector der St|{tsschttle in Eb«lcben in das Schulamt 
eingetreten war. Die Scbulerzahl war Ostern 1849: 78, 1850< 75, 1851: 
69 (6 in L, 7 in II., 18 in IIL, 25 in IV. und 13 in V.). Zur Universität 
entlassen wurden; Ostern 1850 3, Mich. dess. Jahres 1, Ostern 1851 3. 
Den Schuloacbrichten yorangestellt ist eine Abhandlung von dem Ober- 
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lebrer T^r,. Zange: üeher die germaniechen Elemente in der franzomcheh 
Spraehe (17 S.^4.)9 welche in gleicher Weise, wie die im Schulprogram- 
me yon 1845 erschienene Abhandlang (s. NJahrbb. XLVIII. S. 188) die 
Umwandlungen, welche die lateinischen Elemente in der franzosischen 
Sprache erfahren haben, auf dem Grande Ton Fr. Dietz Grammatik der 
romanischen Sprachen nach einer in aller Gedrängtheit klaren and uhev*- 
sichtlichen Einleitang die Regeln , nach denen die germanischen Elemente 
in der franzosischen Sprache za erkennen, welchen deutschen Dialekten 
aie am nächsten stehen , welche Ideen sie aosdracken (interessant beson- 
ders far die Erkenntniss des Volkscharakters) , wielche Laotamwandlungea 
sie erfahren , welche Gesetze der Declination und Conjagatioo daher ent- 
nommen , and welches Verfahren die Sprache in Zusammensetzung ger- 
manischer Elemente mit fremden eingeschlagen , recht anschaulich beban- 
delt werden. Wir empfehlen daher die kleine Schrift bestens als einen 
beachtenswerthen Beitrag zur Kenntniss der französischen Sprache so^ 
wohl , als auch der sprachvergleicbenden Wissenschaft überhaupt; [P.] 
Wittenberg. Das Lehrercollegiura des dasigen Gymnasiaros ward 
Ostern 1850 ergänzt, indem an die Stelle des wissenschaftlichen Hulfs- 
lehrers Lomnitzer der Dr. G. Neumüller, Vorher Lehrer an einer' höheren 
Töchterschule in Stettin , trat. Der Musikdirector Prof. Klose gab seine 
Stellang am Gymnasium ganz auf und ward Michaelis 1850 durch Hrn. 
Karl Stein ersetzt. Sein Probejahr leistete der Schulamtscandidat ß. 
Hefter. Das Lehrerpersonal bestand demnach aus dem Dir. Schmidt, Prof. 
Görlitz y Conrector Wen»ehy Dr. BretfenftacA, Dr. Bernhardt (Lehrer der 
Mathematik und Natarwisseaschaften) , Dr. Beciber, wissenschaftl. Hfilfs- 
lehrer, Dr. NeumüUer, Cand. HeJ^ter^ Zeichenlehrer Schreckenherger und 
Gesanglehrer Stein, Von der Schale wurden Mich. 1850 10 , im Laufe 
des Winters wegen der Mobilmachung der Armee 1, Ostern 1851 10 ent- 
lassen. Der Schulcottts zählte Ostern 1851: 152 (26 in L^ 18 in IL, 38 
in IIL, 42 in IV., 28 in V^. Die wissenschaftliche Abhandlung des Pro- 
gramms vom Gymnasiallehrer Dr. Becker behandelt: Das Sprichwort in 
liationaler Bedeutung (24 S. 4<)« Die Sprichworter sind zwar schon 
längst ein Gegenstand der Aufmerksamkeit nicht allein der Sprachforscher, 
sondern aach Aller, welche sich mit der Geistesbildung und ihrer Ent- 
wickelang beschäftigten, gewesen, ond sehr Viel ist durch ihre Sammlang 
und Erläaterang im Einzelnen geleistet worden , dennoch aber ist weder 
deren Wesen, noch ihre Bedeutung im Ganzen genagend erörtert, was 
um so weniger Wunder nehmen kann, je geheimnissvoller der Ursprung 
nnd das Alter der meisten, und je unbestimmter die Gränzen ihres Ge- 
brauchs und ihrer Wirkung sind. Je mehr man daraas die Schwierigkeit 
erkennt, am so willkommener wird man jeden Beitrag hetssen, der zur 
Losung jener Aufgabe geliefert wird, um so willkommener den des Hrn. 
Verf., je mehr man den Umfang seiner Kenntnisse, den Fleiss und die 
Sorgfalt der Studien, die Tiefe des Urtbeils erkennt. Wird man anch 
zuweilen die Uebersichtlichkeit und die leichte gefällige Klarheit der Dar- 
Stellung ▼ermissen , man wird den Mangel jener durch die Nothwendig- 
.keit, den angemeinen Reichthom-des Materials in die Karze zosammcnzn- 
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drangen , den dieser dorch das Streben die Tiefe der Auffassung nicht tm 
▼erflacbcn, gern entschuldigen. Jedermann 'wird gewiss dem Hrn. Verf. 
darin beistimmen, dass gerade in unserer Zeit, wo uns Alles darauf als 
auf unsere Aufgabe hinweist, unsere Nationalität recht zu erkennen und 
zur Geltung zu bringen, die Sprichwörter, weil sich gerade in ihnen des 
Volkes Herz und Denken am klarsten und hellsten ausspricht, sorgfaltig 
zu beachten , eben so aber auch darin , dass zur rechten Erkenntniss der- 
selben es kein zweckmässigeres Mittel giebt, als die Vergleichung mit an- 
deren Nationen. Und in der That erfreulich sind die Resultate, welche 
er durch Anwendung dieses Mittels, namentlich durch Vergleichwig der 
alten Griechen , gewonnen hat. Es kann uns nicht in den Sin» kommen, 
den Inhalt der Schrift in der Kurze wiederzugeben — wir müssten 
denn die Granzen einer Anzeige weit überschreiten — , auch dürfen wir 
nicht die Frage aofwerfen, in wie weit die Aufgabe gelost ist, da uns 
nur ein Theil und , wie man aus den letzten Worten : uqxV Vf^^ov notvtüg 
schliessen muss , nur ein kleiner Theil , gewissermaassen die Einleitung 
Torliegt; Tiellcicht aber wird es der Hr. Verf. nicht ungünstig aufnehmen, 
wenn wir einige Bemerkungen , die sich uns beim Lesen aufgedrängt, hier 
mittheilen. Es müssen nämlich bei den deutschen Sprichwortern die ver- 
schiedenen Stämme der Nation geschieden werden. Der Hr. Verf. konnte 
diess gewiss schon in diesem Theile kurz andeuten, zumal da er bei den 
Griechen die Stammverschiedenheit hervorhebt und die Bemerkung, dass 
in den deutschen Sprichwortern Worte sich finden, die in der hochdent« 
sehen Sprache nicht vorkommen, darauf fuhrt (Hafen ist in West' und 
Süddeutschland das allein übliche für TopQ. Werden die deutschen 
Sprichworter nach den Stämmen, denen sie ihren Ursprung verdanken, 
geordnet — freilich eine Riesenarbeit und in gewiss sehr viele» Fällen 
gar nicht zu leisten — , so wird sich daraus eben so viel für den Cha- 
rakter der Stämme, wie für das Wesen der Sprichworter ergeben. Es 
muss aber zweitens auch der Versuch gemacht werden , annäherungsweise 
wenigstens bei denen, bei welchen ^s möglich ist, die Zeit der E^tste* 
bung aufzufinden , weil die Zustände des Volkes zu verschiedenen Zeiten 
sehr verschieden waren. Für die älteren Zeiten und selbst für einen 
grossen Theil des Mittelalters ist z. B. eine solche Trennung der Ge- 
bildeten und Höheren vom eigentlichen Volke gar nicht anzunehmen, wie 
sie der Hr. Verf. als NationaleigenthümUchkeit der Deutschen anzusehen 
scheint. Selbst als die Gemeinfreiheit zu Grunde gegangen war, blieben 
der Gelegenheiten zu naher Berührung zwischen Höheren und Niederen 
genug. Welche Annäherung bedingten nicht die fortwährenden' Kriegs^ 
und Heeresznge? Und wenn auch die Sondernng der Stände bereits 
schroff geworden war ^ das Leben , das in allen Fällen das persönliche 
Handeln forderte, machte eine gänzliche Sonderung unmöglich. Und so 
dürfen wir denn annehmen , dass in die untersten Stände Manches drang, 
was von den höheren ausging. Wie viele Worte mögen nicht allein bei 
den Gerichtstagen und in den Thingen ans dem Monde der Vornehmen in 
die Seelen der Niedern übergegangen sein? Und allenthalben findet eine 
solche Berührung statt. Die Herren bedürfen ja der Diener, und diese 
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tind es, die so Manches, was sie Ton jenen gesehen and gehört, dem 
N Volke, dem sie entstammt sind, mit dem sie in ▼ertraoterem Verkehr 
bleiben, anfahren. Bedenkt man die Derbheit, die selbst in den Zeiten, 
wo man nar die feinste Sitte des Ritterthnms anxonehmen geneigt ist, 
anter den höheren Standen herrschte, so wird man gar manches Wort, 
das sam Sprichwort geworden , nicht dem niederen , sondern dem gebil- 
deteren Volke aoschreiben dürfen, ja müssen. Was ferner Beachtung 
▼erdient, ist der Meistergesang, sind die Passionsspiele nnd Schwanke, 
die am Ende des Mittelalters so weit verbreitet sind. Wie die Letzteren 
ans dem Volke schöpften , so haben sie gewiss nach Vieles demselben ge- 
geben ond Vieles znm- Gemeingut gemacht, was erst nar das Eigenthnra 
Weniger war. Bine Seite des Volkslebens , die unserer Ansicht nach der 
geehrte Hr. Verf. nicht genug beachtet an haben scheint , ist die Lust 
und die dabei geabte Schalkhaftigkeit. Wie viele Sprichworter mögen 
nicht der Noth , sondern der schalkhaften Zurechtweisung ihren Ursprung 
verdanken. „Unter Wolfen muss man mit heulen^' kann gewiss ^ben so 
gut die Entschuldigung sein , zu welcher der Getadelte in einer gewissen 
Angst gegriffen, wie 'die schalkhafte Aufforderung, sich nicht auszuschlies- 
sen, und der nur die Gleichheit mit Andern zur Richtschnur sich nehmende 
Uebermuth. Sollen wir etwas Einzelnes bemerken, bo wurden wir 
bei dem Spruche ans Goethe : „Entzwei^ und gebiete u« s. w.'* wenigstens 
angedeutet haben , dass derselbe aus dem alten : Divide et impera ge- 
flossen. Was die Bedeutung von nuqoiiUu betrifft, über welche sich der 
Hr. Verf. mit vieler Gelehrsamkeit verbreitet, so ist gewiss nur die Ab- 
leitung das richtige, wonach das Wort ursprünglich einen Nebenweg be- 
zeichnet. Denn die Sprichworter drucken in ihrer Anwendung zum aller- 
grossten Theile nicht das aas , was der Redende sagen will , sondern be-* 
zeichnen es durch einen andern Gedanken , unter den sich der wirklich 
im Sinn gehabte leicht snbsumiren und aus dem sich dieser leicht erkennen 
lasst. Möge die Arbeit des Hrn. Verf. — mit diesem Wunsche schliessen 
wir unsere Anzeige — die Beachtung nnd Anerkennung finden, welche 
sie so sehr verdient. [D,] 
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